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Vorwort zur zweiten Auflage. 


Die neue Auflage vorliegenden Werkes hat manche durchgreis 
fende Veränderungen und — wie ich hoffe und wünſche — Ver— 
bejjerungen erfahren. Indem ich auf den Titel „für bie veifere 
Jugend“ fette, zog ich den Leſerkreis zwar enger, Eonnte und mußte 
ihn aber auch jchärfer begrenzen. So fühlte ich mich denn veran— 
laßt, die Biographieen von Boerhave, Talleyrand, Wilh. v. Hum— 
beldt, Frau v. Stael, Paganini, Angel. Kaufmann und Mengs 
zu jtreichen, weil fie dem Intereſſe der Jugend ferner lagen; da— 
gegen fügte ich die neugefchriebenen Arago, Stephenfon und Uhland 
hinzu. Auch Newton und Kant wollte ich anfangs, dem Wine 
eines freundlichen Nezenjenten folgend, ftreichen, auf den Rath und 
Wunſch zweier erfahrener Pädagogen, deren Söhne diefe Miniatur: 
bilder leſen und jtudiren, habe ich es jedoch unterlafjen. Sollte 
unter den Geijtesheroen der deutjchen Nation — jo fagte ich mir 
jelber — fein Denker aufgeführt werden? und bietet nicht Kant 
jowohl als Menſch wie als Philojoph Charakterzüge genug, die 
jhon dem angehenden Jüngling eindringlic) werden? Für zehn— 
jährige Knaben habe ich dieje Biographieen nicht gefchrieben. Wollte 
man jtreng den Sag befolgen, daß die Yejer den ganzen Mann, 
der ihnen biographijch gejchildert wird, verftehen und überjehen müjjen, 
dann würden auch Herder, Fichte zc. 2c., die ja auch für die Ju— 
gend bearbeitet jind, nicht zur biographijchen Lektüre fommen dürfen. 
Und warum jollte der Gymnaſiaſt oder Nealjchüler, der im phyſi— 
kaliſchen Unterricht jo oft auf Newton hingeführt wird, nicht auch 
Näheres über defjen Lebensumstände erfahren und den großen Forſcher 
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perjönlich näher Fennen Ternen, troßdem, daß er von der geijtigert 
Größe dejjelben noch Feine volle Anſchauung empfangen, jie vielmehr 
nur ahnen kann! Mebrigens habe ich in der biographijchen Skizze 
Newtons Manches gefürzt und hinzugejegt, wie e$ dem Zwecke der 
Miniaturbilder entiprach. 

Daß ich ferner Charaktere wie Paskal und Fenelon, die mit 
ihrer fittlichen Würde, mit der Yauterfeit und Schönheit des inneren 
Menjchen auch auf den empfänglichen Sinn des jugendlichen Yejers 
wirken und das franzöfische Wejen von jeiner edelften achtbariten 
Seite zeigen, unangetaftet lie, verjtand ſich bei mir von jelbit, da 
ich nicht bloß das glänzende Genie und glückliche Talent oder die 
gewaltige erfolgreiche That verherrlichen, jondern aud, Momente des 
inneren Lebens hervorheben, das Gemüth und die Gefinnung feiern 
wollte. Es fcheint mir faft, als ſei man in den neuerdings für Die 
Jugend verfaßten Biographieen zu jehr auf das Spannende, Pikante, 
Glänzende, Handgreiflihe und Materielle verfallen. 

Ich habe es ſchon im Vorwort zur erjten Auflage ausge: 
jprochen, daß ich bei Ausarbeitung diejer biographiſchen Bilder mich 
ebenjo fern zu halten juchte von trodener Kürze wie von bunten 
Notizenktram. Die „Mintaturbilder” jollen, wenn auch im Eleinften 
Rahmen, dem Blicke ein lebendiges Ganzes darjtellen mit dem Aus- 
druck und der Friſche des individuellen Lebens. Dieſes Ziel im 
Auge behaltend habe ich den durch Eomprejjeren Druck gewonnenen 
Raum benugt, manche Biographie noch mehr zu vervolljtändigen 
und abzurunden. Da der Herr Verleger überdieß noch werthvolle 
Illuſtrationen hinzugefügt hat, ohne den Preis des Werkes zu er— 
böhen: jo durfte ich dieje neue Auflage wohl eine „verbeſſerte“ 
nennen. 

Schon in der erjten Auflage wurde Achnliches und Gegenſätz— 
liches zu Parallelen zuſammengeſtellt; dieß iſt in der worliegenden 
zweiten noch durchgreifender gejchehen. Das Bildungsleben der Neu- 
zeit nach feiner wifjenjchaftlihen und künſtleriſchen, technijchen umd 
gewerblichen, politifchen und religiöfen Richtung iſt in bedeutjamen 
Charakteren, welche den verjchiedenjten Ständen und Berufsarten 
angehören, veranfchaulicht worden. Der erfte Theil bringt vorzüglich 
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Männer der Kunſt und Wiſſenſchaft, der zweite überwiegend Männer 
der Freiheit. Daß ich unferen deutjchen Patrioten, namentlich aus 
der glorreihen Zeit der Freiheitsfriege, den nicht geringften Pla 
einräumte, bedarf wohl Feiner Rechtfertigung. 

Sp möge denn das Buch bei der deutjchen jtudirenden Jugend, 
namentlih der Gymnaſien und Realſchulen, fich noch fernerhin 
Freunde erwerben und jener Lektüre Vorſchub Teijten, die nicht bloß 
flüchtig unterhält, jondern auch belehrt und bildet. 


Der Verfaſſer. 


Raphael Eanzio . 


Inhal 


t. 





Grube’s 


Biographbiihe Miniaturbilder. 


Eriter Theil. 


Raphael Sanzio.*) 


Raphael Santi aus Urbino ift nicht nur der größte Maler, fondern 
der ſchönſte Genius der modernen Kunft überhaupt. Sein Vater, Gio- 
danni Santi, war auch Maler, und ein jehr tüchtiger Meijter, der mit 
feiner Kunft zugleih nad damaligem Gebrauch das Geſchäft eines Ver- 
zolders verband. Freilich war er durch nichts Geniales ausgezeichnet, 
aber man rühmte an jeinen Gemälden die Innigkeit des Ausdruds, den 
Emft und die Einfachheit der Darftellung. Er war auch Schriftiteller, 
und verfaßte in Terzinen eine Lebensbejchreibung des von ihm herzlich 
verehrten Herzogs Federico von Urbino. 

Zu der gemüthlichen Richtung Giovanni's ftimmte ganz der zarte 
Zinn jeiner Frau Magia, die ihm am 28. März, am Charfreitage 1483, 
en Söhnchen gebar, dem er in der Freude jeines Herzens und wie zu 
zuter Vorbedeutung den Namen „Raphael gab, obihon Ddiejer Name 
in der Familie gar nicht gebräuchlich war. Seine Sorgfalt und Liebe 
;u dem ihm von der Vorjehung geihenfkten Kinde war jo groß, daß er 
richt litt, daß eine Amme ihm die erite leiblihe Nahrung gäbe, fondern 
aus der Mutterbruft jollte e8 wie die erſte Nahrung jo die erite Liebe 
empfangen. 

In einem heiteren duch feine Mißhelligkeiten getrübten Familien- 
\eben wuchs der fleine Raphael heran, und wie jein Auge im elterlichen 
Haufe ſchon früh auf die Werfe der Kunft gerichtet wurde, jo mußte auch 
die ſchöne Lage von Urbino früh den Blid des Knaben auf die frifchen 
lebendigen Formen und Farben einer anmuthigen Natur lenken. Die 
teitgebaute Stadt liegt nämlich nahe am höchſten Grat des Apennin, wo 
er die Mark Ankona von Toskana und Umbrien trennt. Nah Djten zu 
blickt zwijchen den Berghöhen das adriatiihe Meer hindurch, weitwärts 
ihronen die eigenthümlichen Felsbildungen des St. Simone; in den fich 





*) Leben der ausgezeichnetften Maler, Bildhauer und Baumeifter von Cimabue bis 
um Sabre 1567, beichrieben von Giorgio Bafari. Aus dem Italienifchen von Lub- 
zig Schorn und Ernit Förfter. 3. Bd. (Stuttgart und Tübingen, 1843). Raphael 
von Urbino und fein Bater Giovanni Santi von Baffapant (in 2 Theilen), Leipzig, 
1839, Bergl. den betreffenden Artifel in Dr. Kugler’s „Handbuch der Gefchichte ber 
Malerei in Italien‘ (Berlin, 1837). Rafael Santi, fein Leben und feine Werte. Bon 
Ufred Freih. v. Wolzogen (eipzig, 1865). 
@rube, Miniaturbilter, 1. 1 
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abjenfenden Thälern Ipenden die Fruchtbäume, vornehmlih die Oliv 
und der MWeinftod, den Segen des Himmels. 

Meifter Giovanni arbeitete fleißig und an Beitellungen fehlte es ihn 
nicht; jein ſchönes Familienverhältniß follte aber nicht von langer Daueı 
fein, denn am 3. Dftober 1491 jtarb ihm die Mutter, am 7. Oktobe 
feine heißgeliebte Magia und wenige Tage darauf ihr einziges Töchter: 
lein. Der gemüthvolle Giovanni ward durch diefe fchnell hintereinander 
folgenden Berlufte in die tiefite Trauer geftürzt; er vermählte fich zwar, 
um dem verwaiften Zuftande zu entgehen, bald wieder (am 25. Mai 1492) 
mit Bernardina, der Tochter eines Goldarbeiters; diefe konnte ihm aber 
feine trefflihe Magia nicht erjegen! Sein Tod erfolgte ſchon am 1. Au- 
guſt 1494 und nun begannen in der Familie eine Reihe von Ziwiftig- 
feiten, die fpäter nur durch den milden verjühnlichen Charakter Raphael's 
beigelegt wurden. 

Raphael hatte bei dem Tode feines Vaters erft das 11. Jahr zu- 
rüdgelegt; da er jedoch bereits ausgezeichnete Proben feines Malertalentes 
gezeigt hatte, beichlofjen die Verwandten, ihn nad Perugia zum berühm- 
ten Meifter Pietro zu jenden. Pietro Perugino hatte eine zahlreiche 
Jüngerſchaft um fich verjammelt, die höchit bildend auf den jungen Ur- 
biner einwirkte, der durch jeine liebenswürdige Hingabe an die ihm Vor— 
angejchrittenen, durch feine feurige Liebe zur Kunſt und jeinen zarten 
reinen Sinn für alles Schöne und Edle jich bald die Zuneigung Aller 
gewann, mit denen-er verkehrte. „zn kurzer Zeit hatte er aber alle jeine 
Genofjen überholt, und Meijter Pietro war nicht wenig eritaunt und 
erfreut, als er feinen eigenen Styl in dem jungen Schüler zu ſchönſter 
Blüthe gelangen ſah. Die Schule des Perugino hatte freilich in ihren 
Formen noch etwas Steife, in der Zeichnung Mageres, in der Färbung 
Trodenes, doch vffenbarte ſich in den Figuren eine gewiſſe Sehnſucht 
und Lieblichkeit des Gemüths. 

Indem Raphael mit aller Treue die Art jeiner Meifter fih anzu— 
eignen und wiederzugeben juchte, lernte er fich bejchränfen und gewann 
gerade durch die Schranken feine Freiheit und Eigenthümlichkeit, zum 
Beweife, dab auch der kräftigſte und urjprünglichite Genius nicht der 
Nahbildung vorhandener Mufter und des fleißigiten Studiums der 
Schule ſich entihlagen darf, wenn er nicht in's Schranfenloje augein- 
ander fließen will. 

Zu den früheften Arbeiten, welde Raphael in der Schule des Pe- 
rugino ausführte und die ſich bis auf unjere Zeiten erhalten haben, 
gehört jenes Bildchen des Chriſtkindes mit dem kleinen Johannes, 
welches er einer größeren Compofition der Familie der heiligen Anna 
entlehnte, die jein Meiſter als Altartafel für die Kirche der heiligen 
Maria zu Perugia gemalt hatte. Auf dem (nun verwijchten) Altarblatte 
war Maria im Schooße der heiligen Anna figend dargeftellt, umgeben 
von Sojeph und Joahim, den heiligen Marien Cleopha und Salome 
und ſechs Kindern der heiligen Familie. Zwei diefer Kinder, Jeſus und 


der Heine Johannes, welche jich herzen, Eopirte Raphael auf Goldgrund 
3 tempera wahrſcheinlich zu feiner Hebung, und ahmte darin dem 
Meifter vortrefflihd nad. Als eine interefjante Neliquie wird diefe kleine 
Tafel in der Petersticche zu PBerugia aufbewahrt; des Pietro Perugino 
ſchönen Driginalentwurf zu jenen Kindern in jorgfältiger Federzeihnung 
befigt die reihe Sammlung von Zeichnungen in Florenz. 

WMeiſter Pietro brauchte feinen genialen Schüler immer lieber zur 
Mithülfe bei feinen Arbeiten, und als er Gejchäfte halber nach Florenz 
gewandert, hatte Raphael die Freude, daß er, den Aufträgen aus der 
Umgegend Folge leiftend, auch größere Werke jelbitftändig ausführen 
durfte, wie die Krönung des wunderthätigen Einfiedlers Nicolaus von 
Zolentino, die er freilich auf die ihm von den Mönchen vorgejchriebene 
Weije darftellen mußte. Auch die „Krönung Mariä” gehörte zu diejen 
Werfen des Jünglings; er malte fie für das Klofter des heiligen Fran- 
ziskus in Perugia. 

Faſt gleichzeitig entitand das Lieblihe Madonnenbildchen, melches 
Raphael für den Grafen Staffa malte und das nod in Perugia von 
allen dahin pilgernden Kunftfreunden gejehen werden kann. Die Mutter 
des Heilandes, in einer Frühlingslandſchaft wandernd, lieſt nachſinnend 
in einem Büchlein, in das auch) der auf ihrem Arme ruhende Jelusfnabe 
aufmerkſam hineinblidt. Ebenjo zart und friich ift ein anderes kleines 
Bild gemalt, dag einen unter einem Lorbeerbäumchen jchlafenden jungen 
Ritter zeigt, dem in zwei allegoriihen Gejtalten auf einer Seite die Freu- 
den des Lebens, auf der andern Seite die Arbeiten des Lebens, jene 
Genuß, diefe Ruhm verſprechend erjcheinen. Der nad dem Höchiten jtre= - 
bende Süngling, welcher vom Leben mächtig angeregt, die Freude mie 
die Arbeit vor fih ſah, bat ung darin feinen eigenen Gemüthszuftand 
dargeſtellt. 

Dem Pinturicchio, einem ehemaligen Mitſchüler Raphaels, war die 
Ausſchmückung des Bibliothekſaales im Dome zu Siena übertragen wor» 
den, und da diejer feinen jüngeren Freund liebte und als guten Zeichner 
kannte, jo lud er ihn ein, ihm bei der Arbeit zu helfen. Raphael hatte 
bereitS einen Theil der Gartons vollendet, als einige Maler ihm lob- 
preifend von den in Florenz befindlichen Meifterwerken des Michel Angelo 
und Leonardo da Vinci erzählten. Sogleich legte er jeine Arbeit bei 
Seite und eilte nach Florenz, dem Site der Mujen. Dort nahm er 
mit beiliger Andacht die Eindrüde der vielen Kunſtwerke in fih auf; die 
Stadt gefiel ihm fo gut, daß er jolange als möglich daſelbſt zu bleiben 
ih vornahm. Er befreundete ſich mit andern jungen Malern, nament- 
ih mit Ghirlandajo, und er war fo jehr mit Anjchauen und der eigenen 
Berftändigung beihäftigt, daß er während diejes feines erjten Aufent- 
balts in Florenz faft gar nichts malte. Er blieb zu Florenz den ganzen 
Winter hindurch. 

Eine Beitellung rief ihn im Jahre 1505 wieder nach Perugia. 
Er malte ein Altarbild für die dortigen Nonnen des heiligen Antonius 
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aus Padua, ferner ein Freskobild in einer Seitenfapelle der Camaldu— 
lenſerkirche, die heilige Dreifaltigkeit darftellend, umgeben von ſechs Hei— 
ligen des Gamaldulenfer» Ordens. Es folgte ein Auftrag nad dem 
andern, doch Raphael jehnte jih im Streben nad höherer Kunftbildung 
nach Florenz, wohin er bald wieder abreifte. 


Bei dieſem zweiten Aufenthalte lernte ihn Taddeo Taddei, ein floren- 
tiniſcher Edelmann und Eunftfinniger Beförderer ausgezeichneter Talente, 
fennen, und gewann ihn jo lieb, daß er ihn ftet3 in feinem Haufe und 
an feinem Tiſche haben mwollte. Raphael, um feine Dankbarkeit zu be— 
zeigen, malte feinem Gönner zwei Madonnenbilder; das eine, die ſoge— 
nannte „Jungfrau im Grünen” (jegt in der Galerie des Belvedere in 
Wien), ftellt Maria in einem reichen Wiejengrunde dar, wie fie in liebe- 
voller Sorafalt das vor ihr ftehende Jeſuskind mit beiden Händen hält, 
das fich Teinerfeit8 zu dem vor ihm fnieenden Eleinen Johannes neigt 
und das Kreuzchen faßt, welches diejer ihm darhält; das andere wahr— 
Icheinlich die heilige Familie bei der Fächerpalme, eine runde Tafel, 
gegenwärtig im Beſitz des Herzogs von Bridgewater. Beide Bilder find 
dadurch merfwürdig, daß fie zugleich an den erjten peruginiichen Styl 
und an die bejjere duch das Studium in Florenz gewonnene Behand» 
lungsweije, namentlih an Leonardo da Binci erinnern. Außerdem 
malte Raphael diesmal noch mande Porträts, die größtentheils im Pa- 
laft Pitti aufbewahrt find. Seine Hauptthätigfeit richtete er aber auch 
jet auf das Studium der großen florentiniichen Meifter, und durch die 
on mit Fra Bartolomeo gelangte er zu größerer Sicherheit 
im Kolorit. 


Bon Florenz ging er nad der berühmten Stadt Bologna, wo er 
die Befanntichaft des Meifters Francesco Francia machte und bald mit 
ihm in das innigite Freundichaftsverhältnig fam. Dann reifte er nach 
jeiner Baterjtadt Urbino (die er öfters beſuchte), um feine Verwandte 
und Freunde nad überjtandener Peſt zu ſehen. Um den Herzog Guidu- 
baldo und jeine trefflihe Gemahlin Elifabetta Gonzaga war um dieje 
Zeit ein glänzender Hof verjammelt; die Blüthe der ſchönen Geifter Ita— 
liens war bier vereinigt, ähnlich wie zur Zeit Göthe’8 in Weimar. Aus— 
gezeichnete Männer wie Giuliano da’ Medici, Bruder Leo X., Graf 
Gajtiglione, Pietro Bentbo, nahmals Sekretär Leo X. und unter Baul III. 
zum Kardinal erhoben, Bernardo Bibiena, auch ſpäter Kardinal, bildeten 
einen herrlichen Kreis, deſſen Mittelpunft die geift- und gemüthvolle 
Herzogin war; fie begrüßten mit Freude das immer mehr aufftrebende 
Talent Raphael und wurden jeine Freunde und Beichüger. 


Nachdem er ebenjo anregende als genußreiche Tage in Urbino ver- 
lebt hatte, fehrte er wieder nad dem funftreichen Florenz zurüd, um 
jein Studium fortzujegen, bejonders um Michel Angelo's berühmten Car- 
ton der „Badenden bei der Schlacht zwiſchen den Florentinern und Pi- 
ſanern“ fennen zu lernen, welcher zum erſten Mal ausgeitellt im Publi— 
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tum, insbejondere bei den Künſtlern, ein jo großes Aufſehen erregte, 
das von gar nichts Anderem mehr geſprochen wurde. 

Während diejes dritten Aufenthaltes in Florenz malte er ein jchöneg 
Bild der beiligen Familie, und um der Welt zu zeigen, Daß er auch mit 
einem Michel Angelo und Leonardo da Vinci in die Schranken treten 
fönne, vollendete er den mit außerordentlichem Fleiß entworfenen Carton 
‚Die Grablegung Ehrifti”, den er dann in Perugia ausführte. Wir fehen 
den überaus edel gejtalteten Körper des Heilandes von zwei jungen, 
trauernden Männern zu Grabe getragen, während Maria Magdalena in 
ihrem ungeftümen Schmerz noch einmal berbeieilt und die Hand, die ſich 
io oft zum Segnen erhoben, auf die ihrige legend, zum letzten Mal das 
Antlig deſſen betrachtet, der ihr Alles auf Erden war und Alles über 
allen Begriff in der Zukunft werden jollte. Neben ihr fteigt Joſeph von 
Artmatbia zur Grabeshöhle hinauf, das Werk der Liebe und Trauer zu 
vollenden, während der treuliebende Jünger Johannes händeringend über 
Joſephs Schulter auf den Herren und Meifter herabiieht, als fünne er 
deſſen Tod nicht für möglich halten. Maria aber, in einiger Entfernung 
von tiefem Schmerz überwältigt, ſinkt bewußtlos in die Arme von drei 
fie umgebenden Frauen, deren Trauer über den Verluſt ihres Heilandes 
bier vorübergehend durch die Sorge um dejjen Mutter gemildert wird. 
In der Ferne fieht man den Calvarienberg, und im Borgrunde jteht 
Raphaels Name mit der Jahreszahl 1507.*) 

Wonach er am meilten ftrebte, einen größeren Styl in Formen, 
Gewändern und Umrijjen, das hatte er in der florentiniihen Schule ge> 
funden und lebendig fi) angeeignet. Und jobald er dieje höhere Stufe 
in jeiner eigenen Kunftbildung gewonnen, fügte es ein glücliches Ge— 
ihid, dat ihn der Papſt Julius II. auf Fürjprade des berühmten Bra- 
mante, der den Bau der Peterskirche leitete, nah Nom berief. jener 
Kirhenfürft, ausgezeichnet durch feine Charakterfeſtigkeit wie Durch feine 
großartige Pflege der Werke des Friedens und durch jeinen hellen Blick, 
der ihn überall die erften Talente finden ließ, unternahm es, den Bati- 
taniihen Palaſt zu einer Art päpitlichen Stadt zu erweitern und feine 
Zimmer auf das Großartigite auszujchmücden. Raphael wurde vom Bapft 
mit ausgezeichneter Güte, von den Künſtlern mit größter Achtung emz - 
langen. Das erfte Zimmer, das er mit feinen Gemälden zieren follte, 
war das della Segnatura, dejjen Dede bereit$ von einem andern Künft- 
ler ausgemalt worden. Er entwarf jogleich einen großartigen Plan, 
welcher den Berhältnifjen angemefjen vom Papite durchaus gebilligt wurde. 
In vier allegoriihen Figuren jollten zuvörderſt die vier Hauptrichtungen 
des menjchlichen Geiftes (gleihjam die vier Fakultäten) dargeftellt wer- 
den, die religiöfe in der Theologie, die erfennende in der Philofophie, 
die ältbetiiche in der Poejie und die fittlihe in der Jurisprudenz. 

ALS der Künftler die „Theologie“ vollendet hatte (eine weibliche Ge- 


*, Baflavant I. S. 119. 
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ftalt jigt anmuthsvoll auf Wolken, in der Linken ein Buch haltend, mit 
der Rechten nad) dem Himmel weifend), war Julius fo fehr von der 
Fülle des raphael’ihen Genius ergriffen, daß er beichloß, alle Zimmer 
von ihm ausmalen zu laſſen und alle darin befindlichen früheren Male» 
reien zu vertilgen. Dem widerſetzte ſich Raphael jelber; doch rettete er 
nur ein Dedengemälde, das fein Lehrer Pietro Perugino gemalt hatte. 

Die vier großen Runde im Kreuzgewölbe verwendete Raphael aber- 
mals zu allegoriichen Bildern, die den vier größeren Wandbildern der 
Theologie, Vhilojophie, Voelie und Jurisprudenz entipradhen. Der Theo- 
logie entiprad) die jogenannte „Disputa”. Wir erbliden auf dieſem Ge— 
mälde eine Berfammlung von Theologen und Kirchenmännern, melche, 
begierig die Geheimniffe des Glaubens zu erforjchen, jehreiben und mit- 
einander ftreiten. Sie find um den Altar verjammelt, auf welchem die 
Hoftie fteht. Ueber ihnen zeigt fih der Himmel mit Gott dem Vater, 
mit Chriftus und der heiligen Jungfrau, Johannes dem Täufer, mit den 
Apofteln, Evangeliften und Märtyrern. Gott Bater jendet den heiligen 
Geift herab, das Gewölk theilt fih, durchbrochen von der überirdiichen 
Glorie des geoffenbarten Gottes, welche das Disputiren abſchließt und 
auf die Euchariſtie, das finnliche Zeichen der Gegenwart des Göttlichen 
hinweiſt. Es ift ein großartiger Augenblid der Ueberrafhung durch den 
ih offenbarenden Himmelsglanz. Als Uebergangsbilder zu den nächſten 
großen Wandgemälden erſchien nach der Seite der Jurisprudenz zu die 
Darftellung des Sündenfalls, als negativer Grund aller den Menfchen 
dargereichten Mittel zur Erlöjung. Auf der entgegengejegten Seite nad) 
dem Bilde des Parnaffes zu ward die von Apollo über Marſyas ver- 
bängte Strafe dargeftellt — der Sieg der wahren Kunjt über die faljche. 
Und gleihjam als Ueberſchrift zum Parnaß diente die allegoriiche Figur 
der Poefie, eine der gelungenften, melde je durch die Kunft gebildet 
ward. Sie fißt geflügelt in Wolken auf einem mit Masten, als Sym⸗ 
bol der dramatifchen Dichtkunft, gezierten Marmorjefjel, und hält die 
ihren Geſang begleitende Lyra und einen Band ihrer Dichtungen in den 
Händen. Ihr Haupt mit dem Lorbeerfrang umwunden, das mit Ster- 
nen geſchmückte Schulterband und ihre weit ausgebreiteten Schwingen 
- deuten auf den Flug in die höchften Negionen, wohin fie auch den Blick 
ihres jchönen begeifterten Antliges richtet. Zu ihren Seiten figen zwei 
Heine Götterfnaben, welche eine Tafel halten mit den Worten: Numine 
afflatur! (Sie wird von der Gottheit angemweht!) 

Das auf die Vhilofophie Bezug habende große Wandgemälde ward 
die „Schule von Athen” genannt. Wir erbliden, auf der linken Seite 
des Vordergrundes beginnend, die älteren philojophiihen Schulen um 
Pothagoras gruppirt; Sokrates mit feinen Anhängern und Gegnern bil- 
det den Uebergang zu Plato und Ariftoteles, welche von ihren Schülern 
umgeben in der Mitte des Bildes ftehend, den Höhenpunkt griechiſcher 
Philofophie nach zwei Richtungen hin bezeichnen. Weiter zur Rechten 
befinden fich die Stoifer, Cyniker (Diogenes mit feiner Schale), Epifuräer 
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md einige der jpäteren Philoſophen; zulegt ftehen im Vordergrunde 
hrs die mehr dem Nealen zugewandten Lehrer, unter welchen Euflid 
beionder8 hervortritt. 

Die der Jurisprudenz gewidmeten Gemälde ftellen den Kaiſer Ju— 
tinian, wie ex das römische Recht dem Tribonian, und Papft Gregor X., 
mie er daS kanoniſche Recht einem Konfiftorialadvofaten übergiebt, dar; 
unter diefen Den Gefeggeber Mofes. Das kleine Uebergangsbild veran- 
ſchaulicht den Richterſpruch Salomonis über die beiden Mütter. 

sm Sabre 1511 waren jämmtliche Arbeiten in der erjten Stanze 
vollendet. Nebenbei hatte Raphael noch manche Heinere Staffeleibilder 
gemalt, und als fein älterer Freund und Kunftgenofje, dem er von Rom 
aus jchrieb, einige davon zu Geficht befam, ward er zu folgendem Sonett 
begeiitert. 


Dem vortrefflihen Maler Raphael Santi, dem Zeuris unjers Yahrhun- 
derts, von mir Francesco Raibolini, Francia genannt. 
Nicht Zeuris bin ih noch Apoll, die Ehre 
So hoher Namen will mir nicht gebühren, 
Noch will Talent und Tugend jo mich zieren, 
Daß Raphael mir ew’ges Lob gemähre. 
Du Einz’ger, dem des Himmels Gunft, die hehre, 
Sieg allwärts ſchenkt, ob Allen zu regieren, 
Sprich, welche Kunft ließ Solches Dich vollführen, 
Daß, gleich der Alten Ruhm, Dich Ruhm verkläre? 
Glückſel'ger Jüngling, früh emporgeſchwebet 
u ſolcher Höh' — wer mag voraus ergründen, 
ozu gereifte Kraft Dich wird begeiſtern? 
Befiegt beugt ſich Natur, und, neu belebet 
Bon Deinem Täufchen, wird fie preilend künden, 
Daß Du der Meifter feift ob allen Meiftern. 


Raphaels Kraft wuchs während der Arbeit. Das Gemälde in der 
weiten Stanze, die Vertreibung des Heliodor aus dem Tempel zu Jeru- 
falem, aus dem er in Auftrag des Königs Seleucus die dort nieder- 
gelegten Wittwen- und Waifengelder entwenden mollte (2. Makk. 3) ift 
wahrhaft ergreifend durch den Ernft der Leidenſchaft und die Wahrheit, 
womit die ftärkiten Affekte Dargeftellt find. Die Ausſchmückung des zwei— 
ten Zimmers jollte jedoch Papft Julius II. nicht mehr erleben; er jtarb 
ſchon am 20. Februar 1513. Kardinal Giovanne de Medici beftieg als 
Leo X. den päpftlihen Stuhl, und in diefem funft- und pradtliebenden 
Fürften fand Raphael einen nicht minder geneigten Gönner, jo daß er 
Ohne lange Unterbrechung die Ausſchmückung des heliodoriichen Zimmers 
fortfegte. Die Befreiung des Apoftels Petrus aus dem Gefängnifie, und 
Attila, von den Schußpatronen Roms geſchreckt, durch Leo I. (den Großen) 
bewogen, fih von den Mauern Roms wieder zurüdzuziehen, traten dem 
genannten erften Gemälde würdig zur Seite. Der Plafond zeigte Mojes 
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und den brennenden Buſch, den Bau der Arche Noah's, Ziaafs Opfer 
und Jakob's Traum. 

Faft gleichzeitig malte Raphael das ſchöne Altarblatt für die Kirche 
St. Domeniko in Neapel, welches nachmals nad Spanien fam und dert 
Namen „Madonna mit dem Fiich“ (m. del pesce) erhielt. Es gehört 
zu den bewunderungswürdigiten des Meiſters; eine edlere Geitalt Der 
Mutter des Heilandes und größere Anmuth des Chriftfindes möchte wohl 
nimmer erfunden werden fünnen. 

Naphaels Ruhm war bereitS durch ganz Italien verbreitet, ſein 
Anjehen und auch fein Vermögen wuchs mit jedem Tage, und es erſchien 
ihm nun wünjchenswerth, ein eigenes Haus zu bejigen. Er wählte ſich 
einen Plat in Borgo nuovo gegenüber der Petersfirche, in der Näbe 
des Vatifan, und mit Hülfe jeines Freundes und Landsmannes, Des 
päpitlihen Baumeiſters Bramante, entwarf er den Plan zu feiner Woh— 
nung. Denn er war aud in der Architektur wohlbewandert und hatte 
an der Hand Bramante's jchnelle Fortihritte darin gemadt. Die Haupt- 
fronte ging nad dem Petersplage und hatte drei Stodwerfe. Das un— 
tere zierten ſechs doriſche Halbjäulen, mit einem Thor in der Mitte und 
Werkftätten zu beiden Seiten. Im zweiten Stockwerk waren die fünf 
Fenjter duch Eleine ioniſche Säulen geziert, abwechjelnd mit ſpitzen und 
gerundeten Giebeln, wie fie Raphael nach antif-römifchen Vorbildern gern 
anmandte. Niihen an den Seiten der Fenſter bereicherten noch Die 
Architektur. Im dritten Stod hatten die Eleineren Fenſter eine flachere, 
den Antiken entlehnte Einfaſſung; das Ganze krönte ein ioniſches Geſims 
mit einer Baluſtrade. Das Wappen Leo's X. prangte über dem mitt 
leren Fenfter und ſechs Medaillons mit Bildnifjen in Nelief erhöhten den 
Schmud der reihen Fagade. Die Schüler jtrömten ſchaarenweis zu dem 
verehrten Meijter, und die liebreiche Art, mit welcher er alle empfing 
und jedem nüglich zu werden juchte, bildete eine ſchöne Zugabe zu ſeinem 
Ruhmeskranze. „Albrecht Dürer‘ — jo berichtet Vaſari — „ein bewun« 
dernswerther Maler aus Deutichland, der vorzügliche Kupferitiche ver» 
fertigte, hörte von feiner Trefflichkeit und ſchickte ihm als Tribut feiner 
Huldigung einen Kopf, jein eigenes Bildniß, mit Wafjerfarbe auf ganz 
feiner Leinwand ausgeführt, jo daß er fich auf beiden Seiten zeigte. 
Raphael verwunderte ſich jehr darüber und fandte Dürer eine Menge 
Blätter von jeiner Hand gezeichnet, welche diejer ungemein werth bielt. 
Der oben genannte Kopf des deutichen Künftlers (leider nicht mehr vor- 
handen) befand jih zu Mantua unter den Beligthümern von Giulio 
Nomano, dem Erben Raphaels.*) 

Unter den gelehrteften und hochgeftellteften Männern in Rom zählte 
Raphael warm ihm zugetbane Freunde; der Kardinal Bibiena bot ihm 
die Tochter jeines Brudersjohnes, eine fehr edle Jungfrau, zur Gemahlin 
umgeben in ı 
Philofophie ne den an Dürer gefandten Zeichnungen ift no in der Sammlung 
befinden fich Diet erhalten. 
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an. Sie ſtarb jedoch, noch ehe fih Raphael zur Ehe entichlojjen hatte. 
Ein Brief an den geliebten Oheim Simone di Battijta di Ciarla in 
Urdino eröffnet uns einen intereflanten Blick in die perſönlichen Ber- 
bältnifje Raphael's. Derjelbe lautet: 


„Wertheſter an Vaters Statt! 


„Ich babe Euren lieben Brief empfangen und daraus erjehen, daß 
Ihr mir nicht zürnt, woran Ihr in der That Unrecht thätet. Bedenkt 
nur, wie Läjtig es it, ohne wichtige Beranlafjung zu ichreiben; jeßt, da 
ein wichtiger Anlaß vorhanden, antworte ich jogleich, um Euch ganz zu 
jagen, was ich auszudrüden vermag. 

„Zuvörderft in Betreff eine Frau zu nehmen, antwortete ich Euch 
rücjichtlich derjenigen, welche Ihr mir zuerft zudachtet, daß ich jehr froh 
bin und Gott bejtändig danke, weder dieſe noch eine andere genommen 
zu haben, und darin war ich weijer als Ihr, der mir jie geben wollte. 
3b bin überzeugt, Ihr jeht gegenwärtig aud ein, daß ich nicht dahin 
gefommen wäre, wo ich jegt bin. Denn ich habe gegenwärtig in Rom 
ihon Beligungen von 3000 Dukaten in Gold und ein Einkommen von 
50 Goldjfudi. Sodann hat jeine Heiligkeit, unjer Herr, mich über den 
Bau der Peterskirche gejegt und mir einen Gehalt von 300 Golddufaten 
ausgeworfen, der mir nie fehlen wird, jo lange ich lebe, und ficher er» 
halte ich deren noch andere. Außerdem bezahlt man mir für meine Ar» 
beiten, was mir gut dünkt; für die Malereien eines anderen Zimmers, 
was ich angefangen habe, erhalte ich 1200 Golddufaten. So lieber 
Obeim bringe ih Euch ſowohl Ehre als allen Verwandten und dem 
Vaterlande. Aber ich höre nicht auf, Euch immer in meinem Herzen zu 
tragen, und wenn ih Euch nennen höre, glaube ich den Nanıen meines 
Vaters zu hören. Bellagt Euch daher nicht über mi, wenn ic Euch) 
nicht Ichreibe, da ich mich im Gegentheil über Euch beichweren jollte, der 
Ihr den ganzen Tag die Feder in der Hand habt und ſechs Monate von 
einem Brief bis zum andern verjtreichen laßt. Doc) zürne ih Euch, troß 
allem Ddiejem, nicht, wie Ihr mir ungerechter Weiſe thut. Ich habe die 
Hetratbsangelegenheiten fallen lajjen, aber darauf zurückkommend, lajje 
id Euch wifjen, daß mir der Kardinal S. Maria in Portiko eine jeiner 
Verwandtinnen geben will, und daß mit Genehmigung des Oheims (des 
Triefter8 D. Bartolomeo Santi) und der Eurigen ich verjprochen habe, 
Seiner Herrlichkeit zu Willen zu jein. Ich kann mein Wort nicht brechen; 
wir find jeßt mehr als jemals in der Enge, und ich werde Euch jogleid) 
von Allem unterrichten... ... j 

„Bas meinen Aufenthalt in Rom anbelangt, jo kann ich, aus Liebe 
zum Bau der Petersfiche, niemals anderswo als bier bleiben, denn ic) 
babe jeßt die Stelle des Bramante. Welcher Ort in der Welt ijt aber 
würdiger als Rom? welches Unternehmen würdiger als das von St. 
Veter, welcher der erſte Tempel der Welt ift! Denn der ift der größte 
Bau, den man je gejehen, und wird mehr als eine Million Goldes 


foften. Wißt, der Papft hat jährlich 60,000 Dulaten für den Bau be— 
ftimmt und denft nie anders. Mir hat er einen Gefährten gegebert, 
einen jehr gelehrten Frate, der über 80 Jahr alt ift, und da der Bapit 
fieht, daß er nur furze Zeit noch leben wird und er im Auf großer 
Kenntnifje fteht, jo hat Se. Heiligkeit ſich entichloffen, mir ihn zum Ge— 
fährten zu geben, auf daß ich von ihm lerne, wenn er irgend ein ſchönes 
Geheimniß in der Architektur befigt, und vollfommen in diejer Kunſt 
werde. Er heißt Fra Giofondo. Jeden Tag läßt uns der Papſt rufen 
und fpricht einige Zeit mit uns über den Bau. Ich bitte Euch, gebt 
zum Herzog und zur Herzogin, und berichtet ihnen dieſes; denn ich weiß, 
daß fie gern vernehmen, wenn einer ihrer Unterthanen ſich Ehre erwirbt, 
und empfehlt mich ihren Herrlichkeiten, wie ich mich Euch bejtändig em— 
pfehle. Grüßt alle Freunde und Bekannte in meinem Namen, bejonders 
Ridolfo, der eine jo große ehrliche Liebe zu mir hat. 

„Den 1. Juli 1514. 
„Euer Raphael, Maler in Rom.‘ 


Raphael liebte ein einfaches, aber dur ihre Schönheit ausgezeich- 
nete8 Mädchen; ſie joll die Tochter eines Sodabrenners geweſen jein, 
welcher über dem Tiber bei Sta. Cäcilia wohnte; man hat ihr den Namen 
„Fornarina“ gegeben. Die von dem Kardinal beabjichtigte Heirath mag 
er wohl abfichtlich fo lange verzögert haben. 

Doch zurüd zu den unfterbliden Schöpfungen des Meifterd. Das 
dritte der päpftlichen Zimmer, Stanza di torre Borgia genannt, der VBor- 
faal der Palafrenieri, worin ſich die Dienerihaft gewöhnlich aufhielt, 
endlih die Loggien des zweiten Geſchoſſes follten jämmtlih von Ra— 
phael — jo wünſchte es der Papſt — auf das reichfte ausgeſchmückt 
werden. Sp vielen Anforderungen konnte er aber nur dadurch genügen, 
daß er Vieles blos jkizzirte und die Ausführung feinen Schülern über- 
ließ. So geihah es mit der fortlaufenden Reihe der Bilder aus der 
bibliſchen Geidhichte in den Loggien; nur für das päpftlihe Zimmer 
machte er bejondere Studien und Cartons, und führte ſie großentheils 
jelber al fresco aus. Das ausgezeichnetite Gemälde in der dritten Stanze 
ift der ganz von Raphael's Hand ausgeführte „Burgbrand‘ (incendio 
del borgo), den Papſt Leo durch fein Gebet Löjcht, ein herrliches Ge- 
mälde durch die Stärke und Wahrheit des Ausdruds, die Schönheit der 
Formen, durch die Gruppirung und Mannigfaltigfeit der Geftalten. 
Gleich wundervoll zeigte fich der Genius des Meifter8 in den Darftel- 
lungen aus der Apoftelgeichichte, welche er zu den zehn Tapeten für die 
ſixtiniſche Kapelle in folorirten Cartons aufführte. Papſt Sirtus VL. 
batte gleich nad der Erbauung der Kapelle fie mit Frestomalereien aus 
dem alten und neuen Teſtamente dur die größten Meifter feiner Zeit 
ausſchmücken laſſen; Julius II. hatte ihr durch die unvergleichlichen Deden- 
gemälde von Michel Angelo eine Berühmtheit verichafft, welche durch 
ganz Europa ging. Nun mochte Raphael jelber wünjchen, mit jeinem 
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großen Nebenbuhler in die Schranken zu treten und auch ſeinerſeits der 
Kapelle einen unvergänglichen Schmuck zu verleihen. Er ſchlug dem 
Vapſt vor, für den untern Raum, der nur mit gemalten ſcheinbar auf- 
gehängten Teppichen verjehen war, Cartons zu fertigen, um nad den» 
telben in Flandern Tapeten in Gold, Seide und Wolle wirken zu lafjen, 
melde nad altrömifhem und byzantiniſchem Gebraud bei Kirchenfeften 
längs den unteren Wänden aufgehängt würden. Ein folches Unternehmen 
war dem prachtliebenden Leo X. ganz willfommen, und es wurde auch 
jo vollflommen ausgeführt, daß diefe Tapeten noch jegt in unerreichter 
Serrlichkeit prangen. Sie famen im Jahr 1519 wenige Monate vor 
Raphael’ Tode nah Rom, wurden am zweiten Weihnachtstage in der 
Kapelle aufgehängt und der Meifter erlebte no die hohe Freude, daß 
ganz Rom darob in Entzüden geriet. Vaſari nennt jie ein Werf, das 
vielmehr durch ein Wunder, denn durch menſchliche Kunft, jcheine ent» 
ftanden zu fein. 

Die Eintheilung geſchah fo, daß vier für jede der Seitenwände, und 
zwei Bilder für die Hinterwand neben dem Altar zu ftehen famen. Links 
zu den Seiten des päpftlichen Throng fanden vier Darftellungen aus dem 
Leben des Apojteld Petrus und die Steinigung Stephani ihre Stelle; 
gegenüber fünf Begebenheiten aus dem Xeben des Apoſtels Paulus. 
Unter den Hauptbildern befinden fich jodelartige gleich goldenem Relief 
behandelte Darftellungen aus dem Leben Leo X. und des Apoſtels 
Paulus; an die Tapeten angewirkte Ornamente bededten die Pilaſter. 
Sie zeigen in ihren Hauptfiguren die theologijhen Tugenden, die Parzen, 
die Jahres⸗ und QTageszeiten, die Erd- und Himmelsfugel ꝛc. Auch zur 
Tapete für den Altar in der jirtiniichen Kapelle fertigte Raphael noch 
einen Garton, welder die Krönung Mariä darftellte. 

Als jih Papft Leo X. im Winter 1515—1516 in Florenz befand, 
ließ er auch Raphael dahin fommen, um feinen Rath wegen der Fagade 
der neuerbauten Lorenzliche zu hören. Zugleich fertigte der Meifter 
noch zwei Pläne für Privatwohnungen, die zu den jchönften gehören, 
welche das an ſchönen Häufern und Paläſten jo reihe Florenz bejigt. 
Es famen aus allen Ländern Beitellungen, denen der mit Arbeiten über- 
ladene Künſtler freilich nur jelten genügen fonnte. Für den Funftlieben- 
den König von Frankreich, Franz I., malte Raphael (1517) den Erzengel 
Michael, der den Satan in den Abgrund bannt. Auch eine Reihe mohl- 
gelungener BortraitS wurden gefertigt. Die Benediktiner des Klofters 
zum beiligen Sirtus in Piacenza beftellten (wahrjcheinlich für eine Um— 
gangsfahne) eine Leinwand mit der Mutter Gottes, dem heiligen Bapft 
Sirtus und der heiligen Barbara. Der Meifter, ohne vorläufige Studien, 
warf das Bild jogleih auf die Leinwand und gab ihm gerade dadurch 
den Zauber eines friichen Erguffes feiner Phantafie, einer zur Offen- 
barung gelangten Viſion. „Zwiſchen den zurüdgezogenen VBorhängen, 
gleihjam aus dem Geheimniß in die Offenbarung hervorjchwebend, jehen 
wir verflärt und von himmlischen Chören im Lichtglang umgeben die 
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heiligſte Jungfrau, zwar demuthsvoll, aber doch im Bewußtſein ihrer 
Würde gleich einer Königin in den Räumen des Himmels, ihr göttlich 
Kind im Arm haltend, durch welches alle Geſchlechter der Erde geſegnet 
werden ſollen. Dieſes, obgleich in kindlichem Weſen, ſchauet mit einem 
Blick der Allgewalt und der Erkenntnißtiefe wunderbar aus dem Bilde. 
Auf die Mutter mit dem Weltheilande weiſt nun der knieende beilige 
Sirtus, ald auf den Born aller Gnaden und ſcheint Fürbitte einzulegen 
für jeine abwejende Gemeinde. Gegenüber knieet die heilige Barbara, 
jungfräulid und anmuthig nad unten blidend, gleichlam mit weiblicher 
Holdjeligfeit die Zufiherung erhörten Gebetes zu geben. Einen neuer 
Reiz erhält die hehre himmlische Szene durch zwei Engelfnaben, voll 
holder Unſchuld und Seligfeit, die ji unten höchft naiv auf eine Brü— 
ftung auflehnen.‘ *) 

Mit dieſer „ſixtiniſchen Madonna” ſchloß der Meifter würdig jeine 
Reihe der Madonnenbilder. Das Original, gegenwärtig in Dresden 
befindlich, ift von E. G. Schulze und F. Müller in Kupfer geftodhen. Es 
war dem Churfürften von Sachſen, Auguft IIL, gelungen, das foftbare 
Gemälde zu erwerben; auf ausdrüdlichen Befehl des Fürften wurde das 
Bild im Audienzjaale zu Dresden der Kiſte entnommen, aber man fam 
in Verlegenheit wegen einer günitigen Aufitellung, da die geeignete Wand 
gerade durh den Thron bededt war. Der Churfürft, jobald er das 
merkte, faßte eigenhändig den Thronjejjel und ließ an deſſen Stelle die 
raphaelihe Madonna aufhängen. Die fürftliche Majeftät beugte fih vor 
der Majeftät des Künſtlergeiſtes. 

Noch fei auf einen Johannes in der Wüſte hingewiejen, den Raphael 
für den Kardinal Kolonna malte. Der Täufer ift im Fünglingsalter 
dDargeitellt, nur leicht mit einem Parderfell am Arm und an den Lenden 
ummwunden; er fißt an einem Quell in der MWüfte und blicdt nach dem 


ftrahlenden Licht eines Rohrkreuzes. 


*) Bafjavant I, 301. — Yulius Hübner, Profeffor ar ber Kunftatademie zu Dres⸗ 
ben, bat in feinem neuen Kataloge ber Gemäldegallerie bei Erwähnung ber firtinifchen 
Madonna ein Sonett mitgetheilt, das nicht treffender und inniger empfunden fein könnte: 


Sie ſchwebt herab! — Die Jungfrau mit dem Kinde, 
Dei Himmelsblide ernſt die Welt begrüßen, 

In Wolfen Tiegt die Erde ihr zu Füßen, 

Und Schleier und Gewande web'n im Winde! 
Das Ihöne Haupt neigt Barbara gelinde, 

In Demuth, Inieend fo viel Huld zu büßen — 
Berffärt ſchaut Sirtus aufwärts in dem fühen 
Bewußtfein, daß die Menjchheit Gnabe finde! 
Und mit den Engeln jhau'n auch wir nad oben, 
In lichten Chören ewig ihn zu loben, 

Der unſers Heiles jelige Begründung! 

So Raphael, du Engel der Verkündung, 

So ſahſt Dur fie — fo läßt Du fie uns fchauen 
„Die Königin des Himmels und der Frauen!“ 
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Zu den Altarblättern, welche Raphael auswärts verjendete, gehörte 
ab Die berühmte Tafel für das den Dlivitanermönden gehörende 
:lotter Santa Maria della Spaſimo zu Palermo, auf der Ehriftus dar- 
eſtellt iſt, wie er jein Kreuz zum Nichtplage trägt und zu den ihm nach- 
zlgenden Frauen jih umkehrt, als wollte er jene Worte ſprechen: „hr 
ohter von Jerujalem, mweinet nicht über mich, ſondern über eure Kin— 
der!“ Es ward jpäter in Paris von Holz auf Leinwand übertragen, 
und befindet jich jegt im königlichen Muſeum zu Madrid. 

Das legte Werk, das der große Künftler aber nicht ganz vollenden 
iollte, war die Verklärung Ehrifti oder die jogenannte Trangfiguration. 
Man Hat dem reihen Gemälde den Vorwurf gemacht, daß es eigentlich 
aus zwei Bildern beftehe, aber es jtehen die beiden Hauptgegenjtände 
doch in einem inneren Zuſammenhange und es bleibt dies Bild eines 
ver größten Meifterftüde der neueren chriftlichen Kunft. Im oberen 
Theile jeben mir Ehrijtum verflärt und von himmliſchem Glanze um— 
geben, jchwebend zwiſchen Elias und Mojes. Auf dem Berge Tabor 
liegen vom Glanz geblendet die drei Jünger Petrus, Jacobus und Jo— 
bannes, zu ihrer Seite links fnieen noch zwei anbetende Diafonen. Das 
Gegenftüd der verflärten Natur im Gottesjohne ijt die dämoniſche 
Menſchennatur, wie jie von der Krankheit niedergebeugt wird. Rechts 
im untern Theil des Bildes bringt der Vater feinen bejeffenen Knaben 
und jpricht die gegenüber am Berge zurüdgebliebenen Jünger um Hülfe 
an; Die ihn umgebenden Männer und Weiber unterjtügen jeine Bitte, 
doch vergebens. Die Jünger, im Gefühl ihrer Unfähigkeit zu helfen, 
zeigen nad ihrem Meijter auf der Höhe des Berges, welcher allein mit 
dem Geifte den Leib zu heilen vermag. 

Raphael hatte durch ein Fünjtliches Helldunfel, in das er viele 
Figuren, vornehmlich des unteren Theiles, brachte, die Glorie des ſchwe— 
benden Chriftus zu heben gejucht, nach jeines Schülers Giulio Romano 
Angabe ſich aber dazu des Yampenrußes bedient, der jehr nachduntelt 
und den Weiz diejes KoloritS nicht mehr erkennen läßt. Es ift über das 
Ganze ein erhabener Ernit verbreitet; eine jo großartige Vertheilung der 
Maffen von Licht und Schatten, verbunden mit jo vollendeter, man 
möchte jagen dramatifcher Zeichnung, verfehlt auch jegt jeine Wirkung auf 
den Beichauer nicht, trogdem, dab die Friiche des KoloritS verſchwunden 
iſt.)) Die Gejtalt Ehrifti vornehmlich ift wunderbar durchgeiftigt. „Wer 
erfennen will,” jagt Vajari, „wie man Chriſtum zur Gottheit verflärt 
darjtellen könne, der fomme und ſchaue ihn in Ddiefem Bilde. Es ift, 
als habe diejer jeltene Geiſt alle Kraft aufgeboten, die er bejaß, um in 
dem Angeficht des Heilandes die Macht und Gewalt der Kunft zu offen- 
baren. denn nachdem er es vollendet hatte, als das leßte, was zu voll- 
bringen ihm oblag, rührte er feinen Pinjel mehr an — es überrajchte 
ihn der Tod.” 

*) Das Gemälde bildet jest eine Hauptzierde des Vatikan: im Jahr 1797 vaubten 
eb die Franzofen, mußten e8 aber nad dem Frieden von 1815 wieder zurüdgeben. 
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Er hatte einen Plan vom antiken Rom entworfen, und dieſes Bild 
der alten Stadt, das zu feiner Zeit ſchon ganz unfenntlih geworden 
war, durch genaue Forihungen wieder herzuftellen geſucht. Wahrjchein- 
lih war es bei dieſen Unterfuhungen und Aufnahmen in Roms Ruinen, 
daß er fich ein heftiges Fieber zugezogen hatte, welches leider die Aerzte 
ganz falſch behandelten. Anftatt fein von übermäßigen Arbeiten ohnehin 
gereiztes Nervenſyſtem zu ftärken und feine Kräfte zu heben, ſchwächten 
fie feinen zarten Körper noch mehr durch wiederholte Aderläffe. Raphael 
ftarb nad) kurzem Krankenlager im Alter von 37 Jahren am Charfrei- 
tage des Jahres 1520, feinem Geburtstage. 

Ganz Rom gerieth in Beitürzung, und die Trauer um den gefeierten 
Künftler, der wie ein höherer Geift in der Weltſtadt gemweilt und fie 
verherrlicht hatte, war unermeßlich. Seine Leiche ward auf einem Kata— 
falk von brennenden Wachskerzen umgeben in jeinem Haufe ausgeftellt, 
und hinter dem Todtenbette des Verklärten war das Bild jener höchſten 
Verklärung aufgeftellt, daS beredter ald Worte eine Yobrede auf den 
Dahingejchiedenen hielt. Eine unüberjehbare Menge, befonders der Freunde 
und Verehrer Raphael's, begleitete die fterblichen Reſte des unfterblichen 
Genius zur legten Ruheſtätte; da war fein Auge thränenlog, fein Herz 
ohne Theilnahme. In der Kirhe Santa Maria della Rotonda (dem 
„Pantheon“) in einem eigens dazu hergerichteten Gewölbe hinter dem 
Altar, den einft Raphael jelber geftiftet, ward der Sarg beigejegt, nahe 
bei der Gruft, in welche kurz zuvor die mit Raphael verlobte Maria da 
Bibiena eingejenkt worden mar. 

Die von Raphael’3 Freunde, dem Kardinal Pietro Bambo, verfaßte 
Grabſchrift lautet in deutſcher Ueberſetzung alſo: 


Gott dem Allmächtigen, Allgütigen. 
Raphael Santi dem Sohn des Johannes aus Urbino, 
Dem größten Maler, der mit den Alten wetteiferte, 
In deſſen lebendigen Bildern 
Du bei der Betrachtung 
Das Bündniß der Natur und Kunſt 
Leicht erkennſt. 
Er verherrlichte den Ruhm Julius II. und Leo X. 
Durd feine Werke in der Malerei und Baufunit. 
Lebte XXXVL volle Jahre 
Starb an dem Tage, an dem er geboren war 
Am VI April MDXX. 
* 
Dies iſt Raphael, durch den, da er lebte, die Mutter Natur 
Beſiegt zu werden fürchtete — zu ſterben, da er ſtarb. 
(Ille hie est Raphael, timuit quo sospite vinci 
Rerum magna parens et moriente mori.) 
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Man eritaunt, wenn man die reiche Fülle der Werke des Künſtlers 
derſchaut, Deren jpezielle Anführung allein ein ganzes Buch füllen würde. 
& war eine überfprudelnde Produktiongkraft, wie fie in neuerer Zeit 
zur wieder auf anderem Gebiete bei Mozart fich offenbarte. Der aus 
dm Innern mächtig hervorbrechende Geftaltungstrieb, der jede Geftalt 
meiner lebendigen, Iprechenden, im Höhenpunkt ihrer Handlung erfaßten 
dildet, Die Leichtigkeit der Kompofition, welche auch die verichiedenften 
Geftalten zu einem Organismus verbindet und alles Gezwungene, Steife 
armeidet, dieſer Bildungstrieb, der ſelbſt das Gewand zu einem natür- 
lichen Beftandtheil der Figur zu machen weiß — ift in folder Vollkom— 
menheit und Fülle noch bei feinem andern Maler heroorgetreten, er ift, 
wie alles Vollendete, einzig in feiner Art. Ein Titian und Correggio 
waren vorzüglicher im Kolorit, ein Michel Angelo in der Daritellung des 
Nadten, des ftrengen Naturgejeges, auch in der titanifchen Kühnheit der 
Thantafie: aber Raphael’3 univerfaler Geift nahm ftrebend das Große 
jener Geifter auf, um es für jeinen höheren Zweck der Charafterijtif und 
dramatijchen Lebendigkeit zu verarbeiten. Weder das Titanifche, Meber- 
menihliche*), noch das blos finnlich reizende Natürliche herricht bei ihm 
vor, ſondern Göttliches und Menſchliches, Geift und Sinnlichkeit ift überall 
in ſchönem Maaß vereinigt, darum tritt ung die raphael'ſche Kunft 
überall jo menſchlich nahe, darum ift fie jo freundlich, wohlthuend, er» 
bebend und beruhigend zugleich. 

Auf Raphael’3 Tiebenswürdigen Charakter als Menſch haben wir 
ihon oben hingewieſen. Welchen Zauber er dadurch auf jeine Umgebung 
ausübte, bezeugt Vaſari, indem er ausruft: „D du glüdliche und gebene- 
deite Seele, von welcher Jedermann gern redet, um dich und deine Hand⸗ 
lungen zu erheben.” „Denn außerdem, daß Raphael der Kunft zum 
. Heil ward, zeigte er auch in jeinem Leben, auf welche Weiſe mit den 
Großen umzugehen jei, wie mit den Geringeren und mit den Niedrigiten. 
Und fiher ift unter den bewunderungsmürdigen Gaben, melde er be» 
jeflen, eine von folder Macht, daß ich Darüber erjtaune, wie der Himmel 
ihm die Kraft gab, in unjerem Kunftleben eine Wirkung zu erreichen, 


*) Treffend heißt e8 am Schluß einer Charakteriftif Raphael's von A. v. Schaden 
(Erinnerungen an Emil Auguft v. Schaden, herausgegeben von H. Thierih): „Was 
Ghirlandajo und Pietro Perugino, Drcagna und Fieſole, ja felbft was Leonardo gemalt 
bat — von alle dem das Schönfte, Ebdelfte und Feinfte wie die höchſten und vollendet- 
fen Momente, melde dann und wann bie Natur bietet: das Alles ift in Raphael's 
Werle übergegangen, zu einer Einheit und Harmonie geläutert, deren unfterblicher 
Zauber in Wahrheit eine unmittelbare Offenbarung bes Geifted inmitten der Sinnlich- 
keit genannt zu werben verdient. Nichts fehlte ihm, als die gigantifche himmelſtürmende 
Gewalt eines Michel Angelo. Wo er biefer nachſtreben will, da verfagt e8 ihm feine 
milde und maaßvolle Seele, die zwar die Seligfeit des Himmels, nicht aber die Schauer 
des Abgrundes wiederzugeben verftand. Aber felbft hier zwang er einmal feine Muſe. 
Das Meine Gemälde im Palaft Pitti zu Florenz, welches bie Viſion des Propheten 
deſeliel — Gott den Bater, vom Stier, Adler, Löwe und Engel getragen — barftellt, 
athmet Michel Angelo'ſche Größe und Erbabenheit.‘ 
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welche der Art und Weiſe unferer jetigen Künjtler jo fremd iſt: näm— 
lich, wie die Maler, in Gemeinichaft mit Raphael arbeitend, jo in Ein- 
tracht verbunden waren, daß bei feinem Anblid eine jede üble Laune 
bei ihnen erlofh und jeder niedere Gedanke ihnen entihwand. Dieje 
Eintracht war in feiner Zeit jo groß als in der jeinen, und hatte ihren 
Grund darin, daß er Alle ſowohl an Zuvorfommenheit al8 in der Kunst 
übertraf, aber mehr noch durch den Genius feiner Güte, welder eine 
folhe Fülle einnehmender und wohlmwollender Liebe fund that, daß jelbit 
die Thiere ihn gleich den Menjchen verehrten. Man jagt, daß er jedem 
Maler, ob er ihn nun gefannt oder nicht, wenn ein joldher irgend einen 
Wunſch gegen ihn äußerte, jogleich zu helfen bereit war und feine Arbeit 
ftehen ließ. Er bejchäftigte deren beftändig eine große Zahl, half ihnen 
und belehrte fie mit der Liebe, mit welcher man feine eigenen Söhne zu 
behandeln pflegt. Daher geſchah es denn auch, daß, wenn er zu Hofe 
ging, er von jeinem Haus aus wohl von 50 ausgezeichneten und guten 
Malern begleitet wurde, die ihn dadurch zu ehren juchten. Genug, er 
lebte nicht wie ein Maler, fondern gleich einem Fürſten.“ 

Bon der Geſtalt Raphael's hat Bellori folgendes treffende Bild 
entworfen: „Nach der Belehrung, welche uns die authentiichen Porträte 
Raphael's gewähren, namentlich das in der florentiner Gallerie und das 
in der Schule von Athen, hatte er eine regelmäßige, einnehmende und 
zarte Gefichtsbildung. Seine Haare waren braun, jo auch feine Augen 
von ſanftem, beicheidenem Ausdrud. Der Ton feiner Carnation ging 
in’3 Dlivenfarbige. Im Allgemeinen ſprach fih in feinem Benehmen 
Grazie und Zartgefühl aus. Seine Komplerion und überhaupt feine 
Körperbildung ſchienen ganz in Harmonie mit feiner Phyjiognomie. Er 
hatte einen langen Hals, einen Eleinen Kopf und war von ſchlankem 
Wuchs. Nichts verkündete in ihm eine Konftitution von langer Dauer. 
Seine Manieren waren voll Anmuth, fein Neußeres einnehmend, fein 
Anzug zeigte Eleganz, den Umgang mit der Welt und das, was man 
den guten Ton der Leute bei Hof nennt.“ 


Peter Paul Rubens. *) 


Ueber den Geburtsort des genialen Malers ift lange Streit geweſen; 
Antwerpen und Köln machten fich die Ehre ftreitig, bis zulegt Siegen, 
ein Städtchen im heutigen preußiichen Negierungsbezirkt Arensberg, den 





*) 3, 3. Merlo, Nachrichten aus bem Leben und den Werfen kölniſcher Künftler 
(Köln, 1850). Emil Gadet: lettres inedites de P. P. Rubens (Briffel, 1840). 
Peter Paul Rubens von Dr. Waagen, im bifterifchen Tafchenbuhe von Raumer, 1833. 
Vgl. P. P. Rubens im Wirkungstreife des Staantsmanns von Klofe in Raumer’s 
hiſtoriſchem Taſchenbuche (1855). 
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Sieg Davon trug. Der Vater des großen Künftlers, Johann Rubens, 
der die Rechte ftudirt und ſich eine nicht gewöhnliche Gelehrſamkeit er- 
worben hatte, erhielt um das Jahr 1570 zu Antwerpen das ehrenvolle 
Amt eines Schöffen. Der Krieg mit Spanien aber, welcher damals die 
Niederlande arg vermültete, die graufamen Hinrichtungen der Grafen 
Egmont und Hoorne, die alle Bürger mit Schreden erfüllten, bewogen 
ihn gleich anderen angejehenen niederländiihen Familien im Köln einen 
Zufluchtsort zu ſuchen. Dort wurde ihm 1574 fein erfter Sohn Philipp, 
und als er meiter nach Siegen gezogen war, am 29. Juni 1577 als am 
Beter-Bauls-Tage fein zweiter Sohn geboren, der dem Heiligen zu Ehren 
Beter Paul genannt wurde. Doc bald nad jeiner Geburt fehrten die 
Eltern nah Köln zurüd. Zehn Jahre lang blieb die Familie dajelbit, 
und Die Knaben wurden höcdhjft jorgfältig erzogen und durch den Vater 
geiſtig gewedt. Aber ſchon 1587 ftarb Johann Rubens, und die Witte 
beihloß, mit ihren fieben Kindern wieder nah Antwerpen zurüdzu- 
fehren. Es war eine große Erleichterung für fie, daß fie ihren zweiten 
Sohn Peter Baul als Pagen bei der vermwittweten Gräfin Lalaing unter- 
bringen fonnte. Jedoch dem jungen Rubens jagte dieſes Verhältniß 
feineswegs zu, wegen des wüſten zügellojen Lebens, das ihn dort um- 
gab; fein reger ftrebjfamer Geift verlangte nach höherer Entwidelung, 
und er fehrte bald wieder zu feiner Mutter zurüd, um die Studien fort- 
sufegen. ALS die Seinen den großen Eifer und die leichte Auffaffung 
des Knaben bemerften, famen fie überein, ihn für die Laufbahn des 
Vaters zu bejtimmen. Auf den Wunſch des jungen Rubens wurden ihm 
auch einige Privatftunden im Zeichnen bewilligt, und bald empfand er 
jo große Luft für diefes Fach, daß er die Mutter dringend bat, ihn 
Maler werden zu lafjen. Es wurde mit den VBormündern Rückſprache 
genommen, und da der größte Theil des Vermögens durch die Wechielfälle 
des Kriegs verloren gegangen war, auch die Yaufbahn eines Malers 
weniger Eoitipielig erichien, ward der Entichluß des Knaben gebilligt. 
Zuerit bradte man ihn zu einem geſchickten Landichaftsmaler, Na- 
mens Tobias Verhaegt, der feinen Sinn für die mannigfachen Erjchei- 
nungen des Naturlebens, wie fie namentlich in der Landſchaft hervor— 
treten, zu erweden verftand. Dann fam er zu dem Hiltorienmaler Adam 
van Dort, der fich befonders durch fein vortreffliches Kolorit einen Namen 
gemacht hatte, deſſen wüſtes Leben und grobe Behandlung jedod den 
jungen Rubens bald wieder verjcheuchte, jo daß er ſich zu dem noch be» 
rühmteren Maler Dtto van Veen (Otto Benius) begab. Bei diejem er- 
warb er ſich gründliche Kenntniffe in der Anatomie, Perſpective und be- 
ionder8 in der Anwendung des Helldunkels. Mit der Leichtigkeit des 
Genius wußte Rubens bald die Regeln ſich eigen zu maden, die Schwie- 
rigfeiten zu überwinden, da er zugleich den angeftrengteiten Fleiß ſich 
nicht verdrießen ließ. Hocherfreut über die trefflihen Gemälde feines 
Schülers rieth ihm O. Benius ſchon 1600, nad Italien zu geben, um 
daſelbſt ſeine fünftleriihe Ausbildung zu vollenden. 


®rude, Miniaturbilver. 1 2 
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Da Rubens neben feinen Fachitudien zugleich eifrig die alten Klaſſiker 
gelefen und die Kunft des Alterthums ftudirt hatte, jo war er für die 
ttalienifche Neife trefflich vorbereitet, zumal da er das Lateinijche nicht 
blos fertig la8, jondern aud ſprach, und auch im Stalieniihen, das 
Ipäter feine Lieblingsipradhe ward, tüchtige Fortichritte gemacht hatte. 
War es doc in den niederländiichen Handelsplätzen nichts Seltenes, daß 
Leute, die nie gereift waren, drei big vier Spraden redeten. Nachdem 
fih der junge Maler noh zum Abjchiede dem Wohlwollen der Statt- 
balterin, der Infantin Iſabella und ihres Gemahls, des Erzherzogs AL- 
breit (dem er als Künſtler bereits vortheilhaft befannt war) empfohlen 
hatte, reifte er am 9. Mai des Jahres 1600 nad Italien ab. Er hatte 
Empfehlungsbriefe an den Herzog Bincenz I. (von Gonzaga) nad Mantua 
erhalten, und ward von diefem großen Kenner der Kunſt und Wifjen- 
Ichaft jo freundlich aufgenommen, daß ihm der Vorſchlag gemacht ward, 
ob er nicht Luft habe als Hofjunfer in des Herzogs Dienfte zu treten. 
Gern ging der junge Mann auf dies Anerbieten ein, da er auf ſolche 
Weiſe die befte Gelegenheit erhielt, die zu Mantua vorhandenen Werke 
des Giulio Romano mit Muße ftudiren zu fünnen. Zu Nomano fühlte 
fih Rubens ganz beſonders bingezogen; Bilder wie die Hochzeit der 
Pſyche und der Gigantenfturz jegten jeine Phantafie in Feuer und 
Flammen. 

Mit Erlaubniß ſeines Herrn konnte Rubens von Mantua Ausflüge 
nah Rom, Venedig und Genua unternehmen; in Venedig feſſelten ibn 
bejonders die Werke Titian’S und Paolo Veronefe’s, zweier Meiſter, Die 
auf feinen außerordentlihen Farbenfinn höchſt anregend wirken mußten. 
Drei Bilder, welche er für die Jejuitenkicche in Mantua ausführte, zeigten 
bald die guten Früchte diefer Studien, und der Herzog mar darob jo 
erfreut, daß er feinen genialen „Junker“ nad Rom jandte, um dort 
einige berühmte Gemälde zu fopiren. Während ſich Rubens diejes Auf- 
trags entledigte, gewann er noch Zeit genug, um für den Erzherzog 
‚Albrecht eine Dornenfrönung, eine Kreuzigung und eine Kreuzfindung 
zu malen, welche dieſer Fürft, der vor feiner Vermählung mit der In— 
fantin Iſabella von der Kirche St. Croce di Gerujalemme den Kardi- 
nalstitel trug, dieſer Kirche zum Geſchenk machen wollte. Im Jahre 
1605 kehrte Rubens nah Mantua zurüd, um im Namen des Herzogs 
dem Könige von Spanien eine prächtige Staatsfarrofje nebit ſechs Pfer- 
den von jeltener Schönheit zu überbringen. Der männlich ſchöne, fein: 
gebildete und liebenswürdige junge Mann fand am madrider Hofe ſo— 
wohl als Abgejandter feines Herrn wie als Maler die gnädigite Auf- 
nahme. Er mußte das Bildnig des Königs Philipp II. und anderer 
Großen zu Madrid malen, benußte dabei jedoch wieder diefen Aufenthalt 
zu feiner Bildung, indem er drei Bilder von Titian: Venus und Adonig, 
Diana und Aktion und die Entführung der Europa fopirte. 

Nah Mantua zurücdgefehrt, erlaubte ihm der Herzog jogleich wieder 
nah Rom zu gehen, von woher er den Auftrag erhalten hatte, ein Altar- 
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bild für Die Kirche St. Maria in VBallicella zu malen. Auf dem Mittel- 
bilde ftellte Rubens Maria mit dem Kinde in der Glorie vor, welche 
von Engeln verehrt wird, auf den Seitenbildern aber mehrere Heilige, 
namentlich den Papſt Gregor den Großen und den heiligen Mauritius. 
Diejes Mal traf er in Rom mit feinem geliebten Bruder Philipp zu— 
ſammen, in deſſen Gejellihaft er eifrig die römischen Alterthümer jtudirte. 
Als Philipp Rubens im Fahre 1608 jein Werk herausgab, lieferte Peter 
dazu die ſechs Kupfertafeln. 

Bon Rom ging Rubens nah Genua, wo er jich jo wohl gefiel 
(jelbjt der pbantaftiihe, oft barode Gejhmad, worin viele genueliiche 
Baläfte gebaut find, jagte feinem Naturell zu), daß er dort länger als 
an irgend einem andern Orte in Italien verweilte. Unter den vielen 
Bildern, welche er dajelbit für Kirchen und Brivatperjonen ausfübhrte, 
zeichneten jich zwei für die Kirche der Jefuiten in Antwerpen gemalte 
beſonders aus: eine Beihneidung und der heilige Ignatius von Loyola, 
welcher einen Bejejjenen heilt. Legteres Bild (gegenwärtig in der f. f. 
Gallerie im Belvedere zu Wien) iſt wahrhaft fühn in feiner Kompolition, 
und der heilige Ignatius, welcher den Teufel austreibt, nicht minder 
dramatiſch fraftvoll al8 die ihn umgebenden Gruppen. Als Nubens im 
Herbſt 1608 die Nachricht erhielt, feine Mutter ſei ſchwer erkrankt, eilte 
er jogleich in die Heimath; aber die geliebte Mutter fand er nicht mehr 
am Leben. Sein Schmerz über ihren Verluft war jo lebhaft, daß er 
ih vier Monate lang in die Abtei St. Michael einſchloß und nur durch 
wiſſenſchaftliche und fünftleriiche Thätigkeit feinen Schmerz zu zeritreuen 
juchte. 

ALS er, im Begriff nah Mantua zurüdzufehren, nad Brüſſel ging, 
um ſich bei Hofe zu verabjchieden, machten ihm die Erzberzöge jo ebren- 
volle Anträge, daß er blieb. Er empfing das Patent als Hofmaler (am 
23. September 1609) und zugleich die Erlaubniß, nach Gefallen in Ant- 
iwerpen jeinen Aufenthalt zu nehmen. Da im jelben Jahre zugleih ein 
Waffenſtillſtand mit den 7 nördlichen Provinzen der Niederlande auf 
zwölf „jahre gejchloffen ward und für das friedliche Gedeiben der Kunſt 
fih gute Ausſicht eröffnete, baute ſich Rubens in Antwerpen ein Haus 
nach italieniſchem Styl, das er jelber von Außen in Fresko malte. Eine 
berrlihe Rotunda, die das Licht durch eine Deffnung in der Kuppel er- 
bielt, wurde zwifchen dem Hofe und Garten aufgeführt, und mar dazu 
beitimmt, die Vaſen, Büſten, Gemmen, Münzen und Gemälde aufzu- 
nehmen, die er mit großem Eifer gefammelt hatte. Da er zugleich mit 
Eliſabeth Brant, der Tochter eines Schöffen von Antwerpen, ſich ſehr 
glüdlich verheirathet hatte, führte er nun ein genußreiches Stillleben. 
Er bradte (nad Waagen a. a. D.) jeinen Tag folgendermaaßen zu. 
Nachdem er aufgeitanden (was jehr früh, im Sommer jhon um 4 Uhr 
geichah), war jein Erftes, die Mefje zu hören. Darauf begab er jih an 
jeine Arbeit, und ließ ſich während derjelben aus irgend einen Klaſſiker, 


am liebſten aus dem Livius, Plutarch, Senefa, Cicero oder einem der 
— 2* 
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großen Dichter vorlefen, nahm auch viele Beſuche an und unterhielt fich 
gern und lebhaft über die verjchiedenften Gegenjtände. Eine Stunde vor 
dem Efjen diente ihm zur Erholung und da mußte er allein fein, indem 
er fich theils feinen Gedanken über politifhe oder wiſſenſchaftliche Gegen-— 
ftände überließ, theil$ am Anblid jeiner Kunftihäte jich erfreute. Bei 
Tiſche war er jehr mäßig, denn er fürdhtete, Durch viel Speife und Tran 
der Beweglichkeit feiner Phantafie Abbruch zu thun. Die Arbeit begann 
dann von Neuem bis gegen Abend, wo er, wenn ſonſt fein Geſchäft ihn 
binderte, am liebften auf einem andalufiihen Pferde einen Spazierritt 
machte. Nach feiner Rüdkehr fand er in feinen Haufe gewöhnlich einen 
Kreis von Freunden (meift Gelehrte und Künftler), mit denen er ein 
einfaches Mahl genoß und den Abend unter lehrreichen und heiteren Ge- 
iprächen beſchloß. Nur bei folder Lebensweife, verbunden mit jeinem 
außerordentlihen Fleiß, vermochte Rubens jene erftaunliche Anzahl von 
Merken zu liefern, deren Echtheit feinem Zweifel unterliegt. 


Aus den eriten Jahren feiner Ehe ſtammt das einfache, ganz idpllijch 
gehaltene Gemälde, das jegt in der Gallerie zu München befindlich tft, 
und den Künftler und feine Frau in einer Geißblattlaube figend dar- 
ftellt. Die Ruhe und Gemüthlichfeit, wie der mäßig gehaltene Farbenton, 
der in dieſem Bilde herrſcht, Laffen gar nicht die fpätere Gluth und 
draftiiche Lebendigkeit der Rubens'ſchen Weije ahnen. Doh ging Nubens 
gar bald zu feiner freien glänzenden, freilich auch mehr phantaftiichen 
und flüchtigen Darftellungsmeife über in feinem berühmten für die Kathe- 
drale zu Antwerpen bejtimmten Gemälde der „Kreuzabnahme”, durch 
welches Bild fein Ruf jo jehr ftieg, daß Die vermwittwete Königin von 
Franfreih, Maria von Medicis, den von ihr erbauten Palaſt Lurem- 
bourg nur mit Rubens’shen Gemälden gejhmüdt jehen wollte. Da aber 
bereit8 die Aufträge fich allzufehr häuften, entwarf der Künftler nur die 
Skizzen, die Ausführung feinen Schülern überlaffend. Er hatte die merf- 
würdigften Szenen aus dem Leben der Königin fih zum Vorwurf ge— 
nommen, jedoch dem damals höchſt baroden Modegefhmad, der das 
Portrait mit dem Allegorifchen und Mythologiſchen feltfam mijchte, auch 
jeinerjeitS gehuldigt. Bei der VBermählungsizene ift 3. B. der Biſchof vor 
dem Altar und Gott Hymen trägt die Schleppe der Prinzeſſin; zwifchen 
den im Portrait dargeftellten Majeftäten und andern befannten Perſonen, 
ſämmtlich im Hofkoſtüm dargeftellt, bewegt ſich zum Theil unbefleidet 
der ganze Olymp. 

Bei feinem damaligen Aufenthalt in Paris (1625) lernte Rubens 
aud den höchſt unwürdigen Günftling der engliihen Könige Jakob und 
Karl, den Herzog von Budingham kennen, der mit bejonderem Eifer den 
flandriihen Maler an ſich zu ziehen fuchte und die jhöne Sammlung 
von Kunſtſachen, auf die Rubens jo ftolz war, käuflich an ſich brachte, 
indem er dafür 100,000 Gulden zahlte. Die große Summe reizte viel- 
leicht den für das Geld nicht unempfindlichen Künftler, obwohl Rubens 
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iogleih wieder zu jammeln begann und auch bald eines der reichiten 
Kabinette wieder jein nennen fonnte. 

Im Jahre 1621 war Erzherzog Albrecht gejtorben. Er hatte noch 
auf jeinem Todtenbette jeiner Gemahlin, der Infantin Iſabella, geratben, 
ah in politiichen Angelegenheiten des Rathes von Rubens zu bedienen, 
deſſen Ergebenbeit und Treue zuverläſſiger war, als die mander belgiichen 
Großen vom Abel. Nicht lange nachher (1624) war zwiſchen England 
und Spanien ein Krieg ausgebrochen, welcher der Infantin einen Waffen- 
ſtilſtand mit den Bereinigten Staaten von Holland wünſchenswerth 
mahte. Rubens jollte die Unterhandlungen einleiten, doc eine Hof— 
tabale mwiderjegte jich jeiner Sendung. Als indeß 1627 der leichtfertige 
Budingham den König Karl I. auch zu einem Kriege mit Frankreich ver- 
leitete, glaubte die Infantin, daß es nun an der Zeit jei, an England 
von Seiten Spaniens Friedensvorichläge zu mahen, und Rubens ward 
nah dem Haag gejandt, wo er mit Gerbier, der ald Maler und Archi- 
teft in König Karls Dieniten ftand, und von ihm zum Agenten gewählt 
war, unterbandelte. 

Die Verhandlungen zerichlugen fich wieder, die zunehmende Finanz- 
notb in den Niederlanden machte Die Lage der Infantin immer ſchwie— 
tiger, und ſie ſchickte 1623 ihren Liebling Rubens nah Spanien; doch 
io jebr auch Philipp IV. dem Maler-Gejandten gewogen war, 303 ich 
doch die Unterhandlung wieder in die Länge, bis endlih England nad 
der Ermordung Budinghams ſich zum Frieden neigte, den Nubeng, der 
nah London ging, mit dem engliichen Kanzler Cottington abſchloß, und 
dafür von beiden Monarchen königlich belohnt ward. Schon vor Ab- 
ihluß des Friedens (im Februar 1630) wurde Rubens vom Könige von 
England zum Ritter geſchlagen. 

In demjelben Jahre vermäbhlte jih Rubens zum zweiten Mal, da er 
1628 feine erjte Frau verloren hatte. Seine zweite Braut war Helena 
Forman, ein eben jo reiches als jhönes Mädchen von 16 Jahren, deren 
Liebensmwürdigfeit von allen Zeitgenofjen gepriejen wird. Sie diente ibm 
in der Folge häufig als Modell für feine biftoriihen und allegoriichen 
Gemälde. Rubens hatte ohne Unterlaß auch während jeiner diploma- 
tihen Miffionen gemalt; doch jeit 1635 mußte er wegen öfterer Gicht- 
anfälle feinem Fleiß Schranken jegen und jeinen Schülern mehr zur 
Ausführung überlaffen, als ihm mohl jelbft lieb jein mochte. Für Kunft 
und Wiſſenſchaft blieb aber feine Theilnahme jich ſtets gleich, und feine 
Geſpräche mit den hervorragenditen Gelehrten und Künftlern waren ſtets 
anregend und höchſt lebendig. Mit den philojophiichen Syitemen alter 
und neuer Zeit vertraut, ein Kenner des klaſſiſchen Alterthums und ſechs 
neuere Spraden redend, mußte jein Umgang auch für die gelehrteiten 
Männer jeiner Zeit, für den ausgezeichneten Humanijten Gevaert3 und 
den Parlamentsrath Reiresk in Air, für Dupuy und die beiden de Thou, 
mit welchen alten er innig befreundet war, jehr erwünjcht jein. Seine 
Korreipondenz war, jo lange ihm die Gichtanfälle noch das Schreiben 
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erlaubten, höchſt ausgebreitet. Dabei jtand, aud wenn er arbeitete, ſein 
Haus jederzeit den Künftlern offen, und er gab gern Rath und wußte 
auch bei mittelmäßigen Arbeiten die gute Seite hervorzufehren. An 
Neidern fehlte es ihm zwar auch nicht, aber er antwortete ihnen bloß 
durch tüchtige Bilder, die er produzirte. So, als man verbreitet hatte, 
er müßte jih für Thier- und Landihaftszeihnungen Maler halten, Da 
er nicht im Stande fei, fie jelber zu malen, führte er in trefflicher Weiſe 
vier Landſchaften und zwei Löwenjagden aus, und jeine Feinde ver— 
jtummten. Mit feinem klaren Beritande und treffenden Mutterwig ante 
wortete er einem berühmten Alchymiften jener Zeit, Brendel aus London, 
der Rubens zur Anleqgung eines Laboratoriums bereden wollte und kühn 
behauptete, er jei nun ganz gewiß, den Stein der Weiſen zu finden: 
„Meifter Brendel, Ihr fommt um zwanzig Jahre zu jpät, denn damals 
ihon babe ich den wahren Stein der Weifen durch Pinjel und Farben 
entdeckt.“ 

Im Jahre 1640 wurden die Gichtanfälle ſo heftig, daß der Künſtler 
ihnen am 30. Mai in einem Alter von 63 Jahren unterlag. Sein 
Leichenbegängniß war großartig; ſämmtliche Maler und Künſtler von 
Antwerpen, eine große Anzahl geiſtlicher und weltlicher Herren folgten 
dem Sarge, dem eine goldene Krone vorausgetragen wurde. Die ſterb— 
lichen Ueberreite wurden in Rubens eigener Kapelle in der Jakobskirche 
beigejegt, deren Altar durch ein vortreffliches Gemälde von feiner Hand 
geziert it, Maria mit dem Kinde voritellend, von dem heiligen Bonaven- 
tura verehrt. Außerdem ficht man darauf noch drei Frauen, unter denen 
zwei die Gattinnen Rubens, und das Bild des Künftlers jelbit, als 
heiligen Georg vorgeftellt. Im Vordergrunde befindet fich der heilige Hiero— 
nymus mit dem Löwen. Eine einfache Marmorplatte enthält in latei— 
niſcher Sprade die Grabichrift*), die lobend feines hoben Werthes als 
Gelehrter, Maler und Staatsmann gedentt. 

3. J. Merlo jagt von Rubens: „Er war ein Mann von ſchöner 
Körpergeftalt, jeine Haltung war würdevoll, fein Angeficht hatte edle, 
regelmäßige Formen, auf feinen Wangen blühte das Roth der Gejund- 
heit, jein Haar war fajtanienbraun, fein Auge glänzend aber mild, aus 
feinen Zügen ſprach eine einnehmende Freundlichkeit, fein Benehmen gegen 
Sedermann war böflih und wohlwollend, obſchon er eine gewiſſe abge- 
meſſene Zurüdhaltung vor vertrauterem Anjchließen beobachtete, indem 
er nur mit einem erlejenen Kreije von gelehrten Männern und gejcidten 


*) Es ift nicht übertrieben, wenn es u. A. beißt: Qui inter caeteras, quibus 
ad miraculum excelluit doctrina, historiae priscae omniumque bonarum artium 
et elegantiarum dotes non sui tantum saeculi, sed et omnis aevi, Apelles diei 
meruit, atque ad regum principumque virorum amicitias gradum sibi fecit, a 
Philippo IV. Hispaniarum Indiarumque rege, inter sanctioris eonsilii (er war 
Sekretär des geheimen Raths) scribas adscitus, et ad Carolum Magnae Britanniae 
regem anno MDCXXIX delegatus, pacis inter eosdem prineipes mox initae 
fundamenta feliciter posuit. 
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Rünitlern ein häufiges Zuſammenkommen unterhielt, wobei die Gegen- 
Minde der Kunſt und Wifjenichaft gründlich beſprochen wurden.“ 

Rubens war mit der Größenlehre vollftändig vertraut. Die Auf- 
zaben Euklid's waren die jtrengen Muſen geweſen, die ſeinem Urtheil 
me logiſche Schärfe gegeben hatten, die man in feiner Rede und Schrift 
bemunderte, obwohl der Styl in jeinen Briefen oft etwas breit erjcheint. 

Man bat es Rubens zum Borwurf gemacht, daß er einer Regierung, 
ne er im Grunde nicht immer achten fonnte und die er mit feinem frei» 
mmigen Geifte als der Freiheit des Vaterlandes verderblih anſehen 
mußte, ſeine Dienſte widmete, und auf ein Feld ſich begab, wo doc für 
ihm feine Lorbeeren blühten. Es war aber gewiß mehr eine Pietät (der 
Herzog Albrecht hatte jeinen eriten Sohn aus der Taufe gehoben, die 
Erzberzogin ihn mit wirklich aufrichtiger Freundſchaft begnadigt), als 
Ehrgeiz und Gewinnſucht, die ihn zu einer elfjährigen diplomatiſchen 
Tätigkeit veranlaßte und zulegt mit bitterer Demüthigung Seitens des 
oben belgiihen Adels ſchloß. Als nämlich zwiſchen den Vereinigten 
Staaten der Niederlande und dem König von Spanien im Haag (1635) 
die Friedensunterhandlungen begannen, fehlte e8 den belgiſchen Abgeord- 
neten an einer erneueten Vollmacht des jpaniihen Königs, und die Ver— 
iammelten jandten daher drei ihrer Mitglieder, unter melden jich der 
Herzog von Aerſchott befand, nach Brüffel, um von der Infantin die 
Auslieferung aller auf den Waffenftillitand Bezug habenden Papiere ſich 
zu erbitten. Sobald Iſabella dies erfuhr, beichloß fie, Rubens mit der 
gwünjcten föniglihen Vollmacht nach dem Haag zu jenden, der aber 
unglücklicher Weife unterwegs dem Herzoge von Nerichott begegnete und 
von dieſem ziemlich barich aufgefordert wurde, die betreffenden Papiere 
auszuliefern. Rubens antwortete dur folgendes Schreiben: „Mon— 
jeigneur, ich habe mit großem Bedauern vernommen, daß Em. Ercellenz 
mein Paßgeſuch übel empfunden haben; denn ich gehe den geraden Weg 
und bitte ſehr, überzeugt zu fein, daß ich ftetS bereit bin, von meinen 


dandlungen gute Rehenihaft abzulegen. Zugleich betheure ich vor Gott, 


daß ih von meinen Dbern niemals einen andern Auftrag erhalten habe, 
als den, Ew. Ercellenz in diejer für den Dienjt des Königs und für die 
Erhaltung des VBaterlandes jo wichtigen Frage auf jede Weile zu dienen, 
und daß ich denjenigen des Lebens unmürdig achten würde, der um 
jemes perjönlihen Vortheils willen die Fortjegung diefer Angelegenheit 
aur im geringjten verzögern möchte. Dennoch jehe ich nicht ein, welcher 
ebelftand darum hervorgegangen jein würde, wenn ich, ohne irgend 
einen andern Beruf, al$ den, Ihnen meine ganz ergebenften Dienfte 
zu leiten, meine Papiere nach dem Haag gebradt und in die Hände 
Ew. Ercelleuz; gelegt hätte, indem ich auf der Welt nichts mehr wünſche, 
alö Gelegenheit, durch die That zu bemeijen, daß ich von ganzem Herzen 
bin“ u. ſ. m. 

Die herzogliche Antwort lautete: „Mein Herr Rubens, ih habe aus 
Jorem Briefchen (billet) daS Bedauern erjehen, welches meine Unzu 
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friedenheit mit Ihrem Paßgeſuch in Ihnen erweckt hat, und daß Sie 
immer den geraden Weg gehen und von Ihren Handlungen immer gute 
Rechenſchaft ablegen werden. Ich hätte es wohl unterlaſſen können, 
Ihnen die Ehre einer Antwort zu erweiſen, da Sie ſo auffallend Ihre 
Schuldigkeit verſäumt haben, perſönlich bei mir zu erſcheinen und in 
ſolchem Grade den Vertrauten ſpielen, daß Sie mir jenes Briefchen 
jchrieben, was ganz gut paßt für Leute, die auf einer und derjelben 
Stufe ftehen. Ich bin von elf bis halb ein Uhr im Wirthshauſe ge— 
wejen und Abends halb ſechs dahin zurüdgefehrt; Sie haben aljo Muſe 
genug gehabt, mich zu ſprechen. Sch mill Ihnen aber dennoch jagen, 
daß die ganze Verfammlung, die in Brüfjel geweſen ift, es ſehr jonder- 
bar gefunden bat, daß, nachdem man ſich von ihrer Hoheit den Marquis 
von Ayetone erbeten hat, Sie geihidt werden, um ung die Papiere mit- 
zutheilen, die Sie angeblich mit jich führen, und ftatt das Berjprechen 
erfüllt wurde, Sie um einen Paß nachgeſucht haben; dabei Fümmere ich 
mich jehr wenig darum, welden Weg Sie gehen und melde Rechenſchaft 
Sie von Ihren Handlungen ablegen fünnen. Alles, was ich Ihnen 
jagen fann, ift, daß es mir lieb fein joll, wenn Sie von nun an lernen, 
wie an Leute meiner Art Leute von der Ihrigen jchreiben müſſen. Als— 
dann fünnen Sie verfichert jein, daß ich fein werde” u. f. m. 

Nechnet man zu dem jchwierigen Standpunkte den Parteien im 
Innern des Landes gegenüber noch den Umſtand, daß in Frankreich ein 
Nichelieu das Staatsruder in Händen batte, jo kann man es dem Diplo— 
maten Rubens nicht zum Vorwurf machen, wenn mande feiner Sen— 
dungen ohne Erfolg. blieben. Aber allerdings hätte e8 bei dem genialen 
Meiſter nicht dieſer ſtaatsmänniſchen Thätigkeit bedurft, um feinen Namen 
unfterblih zu machen. Rubens war, wie %. A. Füßli über ibn ſich 
äußert *), „einer jener außerordentlichen Männer, die nur im Verlauf 
von Jahrhunderten erfcheinen. Die Geihichte der neueren Kunft kann 
— Raphael ausgenommen — ſchwerlich einen Maler aufweiſen, defjen 
Genie jo weit umfafjend, deſſen Einbildungskraft fo ſchöpferiſch reich, 
dejjen Verftand durch die ſchönen Wiſſenſchaften jo ausgebildet und be- 
rihtigt, und bei weldhem Auge und Hand dem Willen und Wollen jo 
entiprechend als bei Rubens waren.“ 

Man hat Rubens den „flandriſchen“ Raphael genannt, dies iſt 
freilih mit einem Körnlein Salz zu nehmen und auf das Flandrifche, 
Niederländiiche der Ton zu legen. Nubens war durch und durch eine 
niederländische Natur voll derbem Realismus, der Sinn für die Schön- 
beit der Linie, für die durchgeiftete Form wird bei jenen Landsleuten 
ftetS mangelhaft bleiben im Vergleich mit den Stalienern, aber Rubens 
padte jie da, two fie zugänglich und empfänglich waren: in der Dar- 
jtellung des ndividuellen der Naturerjcheinungen, des durch ein leben- 
diges feuriges Kolorit hervorgehobenen Lebens. Rubens ſelber ift jo 





*) Kritifches Verzeihniß der beften Kupferftihe ꝛc. IV. 101—110. 


25 

jebr ein Sohn jeines Yandes, daß jeine Madonnen und Göttinnen ſammt 
md ſonders derben niederländiihen Mädchen gleichen, feine Engel und 
ſhwebenden Geftalten jind oft jo ſehr mit Fleiſch und Blut bedacht, daß 
man nicht wohl abjieht, wie jie überhaupt ſchweben können. Dazu fommt 
die große Nadläfligfeit und offenbare Unrichtigfeit in der Zeichnung 
mancher Figuren. Aber troß alledem fejjelt doch immer wieder Die 
natürliche Frijche, die unverfiegbare Schöpferfraft, die jedem Bilde auf- 
geprägt iſt, und die Harmonie der Gefammtwirfung bat Rubens mit 
Raphael gemein. Namentlih ift in der berühmten Kreuzabnahme (im 
Dom zu Antwerpen), wo alle Figuren fih um den Heiland bemühen und 
obwohl jede auf ihre individuelle Art thätig, Doch als nothwendige Glie- 
der des Ganzen erjcheinen, der Totaleffeft ergreifend, die Färbung tft 
leuchtend, doc nicht übertrieben, und die Yichtmafjen find zu Einem 
Ganzen zujammengebalten. 

Aus der hriftlihen Legende und bibliihden Gejchichte hat Rubens 
eine große Zahl von Bildern geliefert, und am meijten find ihm jene 
gelungen, in denen energiihe Handlung, der im Moment gejchehende 
dramatijche Effekt dem Auge zu vermitteln war. Denn des großen Künft- 
lers Phantaſie ift zugleich feurig und energijch, und wie es ihn drängte, 
faft mit Einem Wurf die Szene zu jfizziren, jo brachte er auch das in 
dem Augenblid zujammengedrängte Leben zur Anjhauung. Die jelige 
beitere Ruhe war weniger jeine Sache, deshalb jind ihm auch die Ma- 
donnen jelten gelungen Doc erwähnt Frau v. Humboldt einer Maria 
im Capitilo Prioral des ſpaniſchen Eskurials, die auf einer Weltkugel 
ſtehend, die Schlange, die ſich unter ihr krümmt, unter die Füße tritt, 
als bejonders gelungen. Die geiftvolle Kennerin jagt darüber: „Maria 
it eine große, fchlanfe und jehr erhabene Geftalt. Eine Himmelsfrone 
ſchwebt im Strahlenfranze über ihrem Haupte, fie erjcheint als eine 
Himmelskönigin und erwedt Ehrfurdt und Anbetung. Zwei Engel, 
ltebliche Kindergeftalten,, jtehen auf den Wolfen neben ihr. Einer hält 
eine Palme, der andere eine Xorbeerfrone Maria erjcheint erfüllt von 
Anbetung und Dank; in dem jchimmernden Blid ihres Auges ahndet 
man ein begeijtertes Wejen. Ihr Gewand fliegt in jehr jchönen Falten 
von der Bruft hernieder. Ein weißer Schleier bededt ihren Bufen. 
Diejes Gemälde ift jo jchön, jo edel und groß gehalten, jo entfernt von 
der oft jo widrigen Ueppigfeit der Rubens’schen Frauen, daß man es 
auf derjelben Wand neben einem Raphael und Guido Reni mit Entzüden 
hebt und gern dabei verweilt. Dabei hat e8 alle Vorzüge, die Rubens 
jo ganz ausjchliegend gehören, das blühendite Fleiſch und das ſchönſte 
Kolorit.“ 

Auch in einem Gemälde wie. die beiden Apoftel Petrus und Paulus 
(überlebensgroße ftehende Figuren in der Pinakothek zu München) ift in 
der Ruhe das höchſte Leben ausgeiprodhen. Petrus mit dem Schlüfjel 
des Himmelreihs, auf jeinem Antlit das freudige und gewiſſe Sieges— 
bewußtjein des Glaubens, der die Welt überwindet, und Paulus mit 
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dem Schwert, bereit für den Glauben zu jtreiten und für das zu kämpfen, 
was innerlich jein Herz durchglühet und auf feinem denfenden tiefbewegten 
Antlig ſich ausipricht: welch ſchöne Einheit im Gegenjag ! 

Doch mit Vorliebe mußte Rubens Gegenjtände behandeln wie „der 
Sturz der gefallenen Engel’, und „der Sturz der Verdammten‘, „Das 
jüngite Gericht‘, oder Szenen aus der Apokalypſe, wie die in Kap. 12 
geichilderte, welche auf einem urjprünglich für die Domfiche von Frei— 
fingen beftimmten, gegenwärtig aud in der mündener Gallerie befind- 
lihen Gemälde dargeitellt it. Mit Adlersflügeln ſchwebt das von hellem 
Glanz umleuchtete Weib, ihr neugebornes Kindlein auf dem Arm, daher; 
unter ihren Füßen krümmt ſich die Schlange, weldhe den Mond, worauf 
fie tritt, ummwindet. Bon oben ſenkt Gott Vater jchügend fein Szepter 
herab. in der Tiefe erhebt jich der jiebenföpfige Drade, um das Kind 
zu verſchlingen, aber der gepanzerte Erzengel Michael kämpft wader mit 
dem Ungethüm, das, vom Bligftrahl getroffen, in ohnmächtiger Wuth 
die Füße des Engels ummindet und mit einem feiner Köpfe den Mantel 
des MWeibes zu ergreifen ſucht. Ebenjo fühn und großartig wie dieſes 
in biblifchen Ideen wurzelnde Gemälde ift ein anderes aus der griechijchen 
Mythologie: die Amazonenjchladt. Die Griechen haben die Amazonen 
bejiegt und über den Thermodon zurüdgedrängt, aber auf der Brüde 
wüthet noch der Kampf. Im Gedränge beißen ſich zwei Pferde, eine 
Amazone wird vom Pferde herabgerifjen, eine andere von dem ihrigen 
geichleift, andere Amazonen ftürzen in den Fluß und ſuchen fich Durch 
Schwimmen zu retten. Ein foftbares in Madrid befindliches Bild ftellt 
Herkules dar, im Begriff, jich zu verbrennen. Weber ihm jchweben zmwei 
Genien, die eine hält einen Lorbeerkranz über des Helden Haupt, die 
andere lenkt die muthigen Roſſe durch den Aether. 

Bon den hiſtoriſchen Darftellungen nehmen bejonders die der römi- 
ihen Gejchichte entnommenen fieben Gemälde aus dem Leben des Kon- 
ſuls Decius Mus (in der fürftlich Lichtenftein’ihen Gallerie zu Wien) 
einen hohen Rang ein; nur ein Rubens fonnte die Römerkraft und 
Tugend jo energiſch darjtellen. Wo es Darftellungen aus der Thierwelt 
galt, wählte Rubens die energiſchen, bewegungsluſtigen, Eräftigen: den 
Löwen, Tiger, Wolf, Hund. Unter den Landichaftsbildern gelangen ihm 
vorzüglich jolche, welche die Elemente im Aufruhr darftellten. In allen 
Gebieten hat jih der Meifter verjucht, wenn auch mit mehr und weniger 
Glüd. Im wiener Belvedere befinden jih von ihm 44 Bilder, in der 
lichtenftein’ihen Sammlung 33, in Münden 100, Dresden 32, Berlin 
und Potsdam 50, und wie viele jind nicht in den Niederlanden, Frank— 
reih, Stalien, Spanien und England. Die Zahl der durch den Stich 
befannten Kompofitionen des Meifters beträgt gegen 1000, und mit 
Einihluß der Kopieen mehr als 1500. Und doch gewann Rubens neben 
feinen praftiichen Arbeiten noch Zeit, die Theorie feiner Kunft, die Per- 
ipeftive, Optik, Anatomie und Proportionglehre jehr gründlich zu ftudiren. 
In feinem Nachlaſſe fand ſich ein Buch mit fchriftlihen Bemerkungen 


27 

über dieſe Wiffenichaften und erläuternden Zeichnungen, nebit einer 
großen Menge von Studien — Menſchen in allen Lebensverhältniifen, 
Stimmungen und Zeidenichaften, Skizzen nach Gemälden Raphaels und 
anderer Künftler mit angezogenen Stellen aus Birgil und anderen Dich— 
tern, welche diefelben Gegenjtände behandeln. Bejonders gehaltvoll ift 
ein furzer lateinischer Auffag von Rubens, worin er den Malern das 
Studium der antiken Statuen empfiehlt. Seine Liebe zu den Kunft- 
werfen der Alten war jo groß, daß er in Nom und in der Lombardei 
die wichtigiten antiken Denkmale zeichnen ließ und den Entſchluß faßte, 
die Ichöniten antifen Cameen in einem Kunftwerf herauszugeben, man 
fand nad) feinem Tode 6 Platten mit 21 Gameen, darunter die Gemma 
Auguftea und Tiberiana, bereits ausgeführt. 

Rubens hat fich jelber zu öfteren Malen porträtirt; jo fand man 
vor einigen zwanzig Jahren ein Selbitporträt von ihm in Fornbridgegreen 
bei Stafford in England, im 46ſten Jahre feines Lebens gemalt. Im 
Palaſt Bitti zu Florenz ift ein unter dem Namen der vier Philoſophen 
berühmtes Bild, eine Darftellung des Yuftus Lipfius, Hugo Grotius, 
Thilipp und Peter Paul Rubens, ausgezeichnet durch das glänzende 
Kolorit, geiftreihe Auffaffung und fräftige Zeihnung der Köpfe; ebenſo 
trefflih gemalt ift das von Rubens ausgeführte Porträt in der be- 
rühmten Sammlung von Malerporträten der Gallerie zu Florenz. Die 
meisten Bildniffe möchten aber wohl nah einem von var Dyf (der im 
Rorträtiren die Rubens'ſche Weile noch feiner ausbildete) gemalten Ori— 
ginale geſtochen fein. 


Galileo Galilei. *) 


... „Galilei, eindringend in die ätherijchen Näume, brachte unge- 
fannte Sterne an's Licht, und erihloß die Geheimnifje der Planeten. 
Sp lange daher Jupiters wohlthätiges Gejtirn vom Himmel herab ftrab- 
len wird, von vier neuen Satelliten begleitet, jo lange wird auch Galilei 
feines Jahrhunderts Lob zum fteten Begleiter haben,“ — jo ſchrieb Papſt 
Urban VIII. an Ferdinand von Medici, Großherzog von Toskana, 
am 8. Juni 1624. **) 

*) Geſchichte Galilei's von Jagemann (Weimar 1783). Bgl. „Vita e commercio 
litterario di Galilei“ ı2 Bände, Florenz 1821). 

**) Galilaeus aethereas plagas ingressus ignota sidera illuminavit, et pla- 
netarum penetralia reclusit. Quare dum beneficum Jovis astrum micabit coelo 
quatuor novis asseclis comitatum, comitem aevi sui laudem Galilaei trahet. 
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Es war ein höchſt alücliches Zufammentreffen, daß Kepler und 
Galilei Zeitgenofjen waren, und während jener den Grund zur aftrono- 
mischen Wiſſenſchaft legte, diefer emfig beichäftigt war, den Blid in Das 
Sonnenſyſtem zu ermeitern und durch feine Erfindungen und Erperi- 
mente der Wiſſenſchaft eine Gaſſe zu machen. 

Galileo Galilei ward zu Pija im Jahre 1566 geboren. Sein Bater, 
Vinzenz Galilei, ftammte aus edelem Gejchlecht, war aber arm und fonnte, 
da er eine zahlreiche Familie zu ernähren hatte, dem Galileo nur einen 
jehr mittelmäßigen Lehrer geben. Er felber war jedoch ein jehr fennt- 
nißreiher Mann, verfaßte mehrere damals jehr geihägte Werke über Die 
Theorie der Mufif, und in Florenz, wo er feinen Aufenthalt genommen, 
herrſchte überhaupt viel geiftige Regſamkeit, jo daß e8 dem Eleinen Galileo 
nicht an bildenden Einflüffen fehlte. Neben dem Studium der alten 
Spraden, die er mit allem Eifer ſich aneignete, bildete Muſik und Malerei 
frühzeitig eine angenehme Erholung, und gejchidte Maler verfiherten, 
der junge Galileo habe ihnen oft mit feinen treffenden Rathſchlägen ge— 
nügt. Bon Kindheit an hatte er auch eine große Anlage für Mechanik 
gezeigt, und ſich oft Damit bejchäftigt, Modelle zu Maſchinen anzufertigen. 

Der Bater jah mit Freude die herrlichen Anlagen jeines Sohnes, 
und beſchloß endlich, obwohl es feinen Finanzen jehr ſchwer anfamı, ihn 
auf die Univerfität Piſa zu fenden, damit er dort Medizin jtudire; denn 
dadurch, jo hoffte er, würde der Sohn am eriten ſich ein jelbitändiges 
Fortfommen ſichern können. Der adhtzehnjährige Jüngling begann mit 
Luft und Ernft feine Studien; längft war in feiner Seele der Entihluß 
lebendig geworden, durch wiſſenſchaftliche Tüchtigkeit jeinem Geſchlecht 
den Glanz zu erwerben, den es verloren hatte. Nicht nur das jpezielle 
Fachſtudium, jondern auch Philofophie und bejonders Mathematif, zu 
welcher ſich Galileo am meiften hingezogen fühlte, befchäftigten den auf- 
jtrebenden Geift, jo daß der Vater fürchtete, das mathematifhe Studium 
möchte ihn von der Medizin entfremden. Ein Profeffor der Mathematif, 
Namens Ricci, ertheilte dem jungen Manne Privatunterriht in der 
Geometrie; fobald der Vater dieß erfuhr, verbot er feinem Sohne allen 
ferneren Umgang mit diefem Manne; aber Galileo hatte jchon jo viel 
gervonnen, daß er für fich allein den Euflid lefen und verjtehen fonnte. 
ALS er bis zum fechften Buche gefommen war, fonnte er nicht länger 
an ſich halten, dem Vater feine Liebe zur Mathematik zu befennen, und 
ihn um Erlaubniß zu bitten, das medizinische Studium verlaffen und 
ganz dem mathematifchen fich widmen zu dürfen. 

Binzenz Galilei gab endlich dem heißen Wunſche des Galileo nach, 
der außer dem Euflid eifrig die Abhandlungen des Archimedes las. 
Die Methode, womit diejer alte berühmte Geometer die Miſchungsver— 
hältnifje des Goldes und Silbers durch Wägungen in der Luft und im 
Waſſer beftimmt hatte, ſchien ihm fo finnreich, daß er auf Mittel fann, 
ihre Anwendung zu vervielfältigen, und fo erfand er ein Werkzeug, das 
in ähnlicher Weile zu gebrauden war wie unjere Waflerwage. Dieje 


Erfindung verſchaffte ihm fchnell einen wiſſenſchaftlichen Ruf, jo daß ihn 
der Großherzog von Toskana zum Profeffjor der Mathematif an der 
Univerfität Piſa ernannte, troß feiner Jugend, denn er zählte erft 
25 Jahre. 

Schon als angehender Student hatte er den Philojophen, die mit 
blinder Vorliebe an Ariftoteles hingen, den Krieg erklärt, indem er das 
Ungereimte nachwies, mit Philoſophemen und allgemeinen abitraften 
Sägen über Dinge urtheilen zu wollen, welche die Vernunft bloß an der 
Hand der Erfahrung enticheiden fünne. Die philofophiihen Schulen des 
Mittelalters, an den Worten des griechiichen Altmeifters Elebend, ohne 
deſſen lebendigen auf jcharfe Beobahtung der Dinge gerichteten Geift 
ih anzueignen, fanden es freilich bequemer, auf den philoſophiſchen For- 
meln berumzureiten, ohne die mühſamen Unterfuhungen und Experimente, 
die Galilei forderte. Dieß war eben der geniale Funken, der ein jo 
belebendes Feuer in der Willenihaft anzündete, daß Galilei überall auf 
das Sehen, Beobadhten und Erperimentiren drang. Wie Newton ſpäter 
durch einen herabfallenden Apfel zur Unterfuhung und Erforfchung des 
Geſetzes der Schwere geführt wurde, jo joll Galilei durch einen bin und 
ber ſchwingenden Kronenleuchter in der Kathedrale von Piſa die erſte 
Anregung zum Studium der Bendelihwingungen erhalten haben. Durch 
jorgfältige Beobachtung mwar er ferner zu dem Schluß gekommen, daß 
alle Körper, von welcher Beichaffenheit fie auch jeien, dem Triebe der 
Schwere in gleicher Weije Folge leiften müßten, und daß die verjchiedene 
Geſchwindigkeit, mit der fie fielen, nur von ihrem verjchiedenen Volumen 
und dem dadurch bedingten Widerftande der Luft herrührte. Er mies 
dieß nad durch Experimente, die er auf dem Domthurme zu Piſa anitellte. 
Zwar batten zwei Staliener jchon früher e8 ausgeſprochen (Vachi 1454 
und Benedetti 1553), daß alle Körper von derjelben Höhe in gleicher 
Zeit herabfielen, aber e8 fehlten die pofitiven Beweiſe und die herrichende 
Schule verftand fi nicht auf das Experiment, glaubte noch immer fteif 
und feit, ein Stein von 10 Pfund Gewicht müſſe 10 Mal jchneller zur 
Erde fommen, als ein Stein von nur 1 Pfund Gewicht, und eine gol- 
dene Kugel müſſe jchneller fallen als eine eiferne Galilei beitieg den 
Iihiefen Thurm von Piſa und zeigte den ungläubigen Gegnern, nicht 
bloß, daß zwei Steine von verichiedenem Gewicht zugleich auf die Erde 
fielen, jondern daß auch ein Naturgejeß über die zunehmende 
Gejhmindigfeit des Falles obwalte, nämlih, daß ein fallender 
Körper in der erſten Sekunde 15, in der zweiten 3 Mal 15, in der 
dritten 5 Mal 15 Fuß ac. falle, daß aljo in jeder folgenden Zeiteinheit 
die Fallräume zunehmen wie die ungeraden Zahlen, woraus dann meiter 
folgte, daß die Fallräume im Ganzen fich verhalten wie die Duadrate 
der Zeiten, daß aljo ein fallender Körper nah 2 Sekunden 4 Mal 15 
Fuß, nah 3 Sekunden 9 Mal 15 Fuß gefallen ift. 

Galilei’3 Erfahrungswiſſenſchaft bradte die Anhänger der ariftote- 
liihen Schule immer mehr in’3 Gedränge, fo daß fie, um des verhaßten 
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Neulings ſich zu entledigen, ihn auf alle Weiſe Fränften und ihn zwangen, 
ſchon nah drei Jahren jeinen Lebhrftuhl in Piſa zu verlaſſen. Mit 
ſchwerem Herzen wanderte der junge Profeſſor nach Florenz (1592), mo 
er faum es wagte, dem Vater, der jehon jo viele Opfer für ihn gebracht 
hatte, unter die Augen zu treten. Glüdlicher Weile ſchlug ſich ein reicher 
florentiniiher Edelmann in's Mittel, der, Salviati mit Namen, Galilei 
an einen angejehenen Benetianer Namens Sagredo empfahl. Auf des 
legteren Verwendung erhielt dann Galilei eine Anftellung als Profeſſor 
der Mathematik zu Padua, welche Univerfität unter der Oberberrlichkeit 
des Senates zu Venedig jtand. Freilich lautete die Beitallung nur auf 
ſechs Jahre, aber es war doch der nächſten Noth ein Ende gemacht. 


In Badua jegte Galilei nicht bloß feine mathematischen Vorlefungen, 
jondern auch jeine naturwifjenfchaftlichen Experimente fort und fand 
den größten Beifall. Er jchrieb für feine zahlreihen Schüler mehrere 
Abhandlungen über Mechanik, ſphäriſche Aftrongmie und über die Be- 
feftigunggfunft. Der Republit Venedig leijtete er mit einer von ihm 
erfundenen bydrauliichen Mafchine, dem Berhältnig- oder Proportional- 
zirfel, ein für die Feldmeffer und Ingenieur damaliger Zeit höchft 
nüglihes Inſtrument, manden Dienft, deshalb ernannte ihn 1599 der 
Senat auf weitere ſechs Jahre zum Profeffor, und als auch diejer Ter- 
nin abgelaufen war, verlängerte man mit einer anjehnlichen Gehalts- 
zulage die Profefjur auf abermals ſechs Jahre. _ 


Im Jahre 1609 (wo Kepler jeinen berühmten Kommentar über den 
Mars herausgab) war Galilei in Venedig auf Beſuch, und vernahm 
dort in einer Unterhaltung, daß ein Holländer dem Graf Morig ein 
Inſtrument überreicht habe, welches entfernte Gegenftände bedeutend ver- 
größerte und fie dem Auge ganz nahe bräcdte. Viele wollten dem Ge: 
rücht gar feinen Glauben ſchenken, Galilei begann aber jogleich jeine 
Unterfuhung mit den Gläjern, die er zur Hand hatte. Mit den ver- 
größernden Eigenjchaften der Linjengläjer war er bereitS vertraut, es 
fam nur darauf an, mehrere ſphäriſche Gläſer von verjchiedener Form 
mit einander in Verbindung zu ſetzen An dem einen Ende einer bleier- 
nen Röhre brachte er aljo ein Brillenglas an, dejjen eine Seite eben, 
die andere fonver war, und auf der entgegengejegten Seite ein anderes 
Brillenglas, auf der einen Seite fonfav und auf der andern eben. Er 
hielt nun das Auge an das fonfave Glas und jah die Gegenitände jehr 
groß und nahe vor jih Sie erjchienen ihm dreimal näher und an der 
Oberfläche neunmal größer als dem unbewaffneten Auge. Das Fern: 
rohr, wenn auch noch unvollfommen, war erfunden, und als Belohnung 
ftellte ihm der Senat ſogleich ein Dekret auf lebenslängliche Anftellung 
mit einem dreimal ftärferen Gehalte aus. Da der Weg geöffnet war, 
jo wurde e8 dem glüdlihen Manne leicht, bald ein größeres Fernrohr 
zu fonftruiren, das die Objekte fait 1000 Mal größer und dem Auge 
mehr als 30 Mal näher darftellte. 
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Man denke fich die Freude eines gelehrten Mathematiker und Aftro- 
nomen, der ſchon jo oft das Auge auf die unendliche Sternmwelt ge- 
richtet und dabei gejeufzt hatte, nicht jchärfer und näher die glänzenden 
Pünktchen ergründen zu können. Sobald das berrlide Inſtrument 
vollendet war, richtete es fein Erfinder auch jogleih auf den Himmel. 
Es war am Abend des 7. Januar 1610, als Galilei jein Telejtop auf 
den bellihimmernden Jupiter richtete. Da jah er denn um den großen 
Planeten drei glänzende fleine Sterne, parallel mit der Efliptif, zwei im 
Diten und einen im Weiten. Er bielt fie für gewöhnliche Sterne und 
date nicht daran, ihre Entfernung zu bejtimmen; aber wie erjtaunte er, 
ald er, am folgenden Abend abermals hinſchauend, die drei Sterne 
ſämmtlich an der Weftjeite des Planeten erblidte! Um eine ſolche Kon- 
ftellation bervorzubringen, hätte der Jupiter eine rechtläufige Bergung 
baben müſſen, während fie doch nad der Berehnung rüdgängig war. 
Der Forſcher gerieth über dieſen Widerſpruch in nicht geringe Verlegen: 
beit; mit großer Ungeduld erwartete er den dritten Abend, aber leider 
war dieß Mal der Himmel mit Wolfen bededt! Am vierten Abend 
jedoch jah er wieder zwei Sterne im Often, und diefen Umjtand konnte 
er nicht länger mehr dur die Bewegung des Jupiter ich erklären 
Er ſah fih genöthigt, die verjchiedene Stellung der fleinen Sterne in 
diejen jelber zu juchen, und nachdem er noch am fünften Abend jeine 
Beobachtungen wiederholt hatte, zweifelte er nicht, daß er drei um den 
Jupiter fih bewegende Planeten entdedt habe. Zwei Tage nachher ward 
ihm die Freude, auch den vierten Jupiterstrabanten zu erbliden. 

Dieje Entdedung — bemerkt Bremwfter jehr wahr — obgleich von 
der äußerſten Wichtigkeit an fich jelbit, erlangte einen neuen Werth durch 
das Licht, welches jie auf die richtige Erfenntniß des Weltall3 warf. So 
lange nur die Erde der einzige von einem Monde beleuchtete Planet 
war, fonnte man natürlicher Weiſe vorausjegen, daß jie allein bewohnbar 
jet und den Vorzug genieße, den Mittelpunkt des Weltſyſtems zu bilden. 
Aber die Entdedung von vier um einen viel größeren Planeten jich be— 
wegenden Monden beraubte dieß Argument feiner Kraft und fette Die 
Erde den andern Planeten gleich. 

Galilei richtete, jeine Beobachtungen fortjegend, das Telejfop gegen 
die Venus und entdedte noch im „jahre 1610 die Phaſen diejes Planeten, 
welche ganz wie bei unfern Mondsvierteln fi daritellten. Diejer An- 
blid benahm ihm allen Zweifel, daß auch die Venus fih um die Sonne 
bewege; das ptolemäifhe Spitem aber ward durch dieß Faktum noch 
mehr erjchüttert. Nun wandte Galilei feinen Blid auf die Sonne, ent» 
dedte ihre Fleden und folgerte daraus, daß auch der Gentralförper unjers 
Planetenſyſtems fich um die Are drehete. Am Saturn bemerkte er zwei 
Handhaben (die äußerften Stüde des Ringes), aber den Ring vermochte 
er mit jeinem Inſtrumente noch nicht zu jchauen, ſowenig als die Heinen 
Zrabanten des Saturn. Bejonders überrajchend war der Blid auf den 
Mond; da jah er, was bisher feinem fterblichen Auge zu ſchauen vergönnt 
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war, eine große von hohen Bergen und tiefen Thälern durchſchnittene 
Flähe und auch blieb ihm das jonderbare Faktum der Schwanfung 
(Libration) nicht verborgen, durch welches Theile des Randes feiner 
Scheibe gelegentlich erjcheinen und verfchwinden. Der Nebel der Milch- 
jtraße löſte fih auf in zahllofe fleine Sterne, der ganze Himmel erſchien 
aus lichten Welten zujammengejegt, und doc war die Entfernung der 
Firiterne jo groß, daß fie nur heller, nicht größer erichienen. 

Sm März 1610 veröffentlichte Galilei feine bis dahin gemachten 
aftronomischen Entdedungen in einer zu Venedig gedrudten Schrift, Die 
er Nuntius sidereus*) nannte und dem Großherzog von Tosfana, 
Kosmus II., widmete. 

Man kann ſich denken, daß unter den Gelehrten und Aftronomen 
— Galilei’ Buch ward alsbald in Frankreich und Deutichland nachge— 
drudt — die außerordentlihen Entdedungen nicht geringen Eindrud 
machten. Die meijten der naturfundigen Herren jchüttelten den Kopf 
und wollten jie für bloße Phantafieipiele erklären; einige gingen jo weit, 
daß ſie fich mweigerten, durd ein Fernrohr zu ſehen. Andere, welche 
wenigitens Galilei’s Erfindung des Fernrohrs anerkennen mußten, meinten 
doch, er ſei im Grunde erſt Durch den Nriftoteles darauf bingeführt 
worden, da der griedhiiche Gelehrte jchon erklärt habe, man fünne aus 
einem tiefen Brunnen am bellen Tage die Sterne jehen. Der Brunnen 
oder die Grube ſei jo viel wie die Röhre und die aufiteigenden Dünſte 
entiprächen den Gläfern, denn die Lichtſtrahlen, wenn fie durch ein dichtes 
und dunkles Mittel gingen, würden dem Auge empfindbarer. Galilei 
erzählte Ddiefe Aeußerungen mit vielem Behagen in einem Briefe an 
Kepler, dem er jeinen Dank ausſprach, daß derjelbe fait der einzige 
geweſen jei, welcher der neuen Wahrheit Glauben geichenft babe. 

Kepler, als er den Nuntius sidereus erhielt, war nicht wenig er- 
freut, feine wirklichen und weſentlichen Entdedungen vollkommen betätigt 
zu finden, während feine noch auf dem alten Glauben beruhenden An: 
fichten von der Harmonie der Sphären einen harten Stoß erlitten. Wie 
eine Elar erkannte Wahrheit viele andere aus fi erzeugt, ſah man auch 
bier. Kepler machte in der Differtation, welche er über Galilei's Ent» 
deckung herausgab, jogleih den Sat wahricheinlich, daß Jupiter fih um 
jeine Are drehe, daß man über furz oder lang auch um den Saturn und 
Mars jih drehende Monde erbliden würde. Iſt auch diefe Hoffnung 
nit ganz in Erfüllung gegangen, jo bat fie fih Doch zum größten 
Theile bejtätigt. 

Sp groß die Fruchtbarkeit war, mit welcher Galilei eine Entdedung 
und Erfindung an die andere reihete, jo groß mar fein praktiſches 
Talent, das jede mwifjenichaftlihe Eroberung fogleich zu verwerthen mußte. 
Er begnügte fich nicht damit, Die Bewegungen und Berfinfterungen der 
Jupiterstrabanten bloß zu beobachten, jondern er wandte fie an zur 


*) Bote der Geftirne. 
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Jeftimmmung der Länge für den Seefahrer, und Galilei's aftronomifche 
Jenbadtungen haben der Anfertigung von Tabellen zum Gebrauch der 
Schiffer großen Vorſchub geleiftet. 

Im April 1611 reifte Galilei, einer Einladung folgend, auf vier 
Bochen nah Rom und zeigte dort mehreren Kardinälen und mwißbe- 
jterigen Freunden feine Entdedungen am Himmel, auch die Fleden in 
er Sonne Diejer Bejuh erwarb ihm manden Freund und Gönner 
rr Pom, und jelbjt unter den Jeſuiten traten gelehrte Mathematiker, wie 
Klavius, auf feine Seite und berichteten zu feinen Gunften an den Kar- 
Dinal Bellarmin, der fie über des Naturforſchers Entdedungen befragte. 
Der Kardinal del Monte erklärte fogar in einem Schreiben an den Groß- 
berzog von Toskana, daß, wenn Galilei zur Zeit der römischen Republik 
gelebt hätte, man ihm eine Ehrenfäule auf dem Kapitol errichtet haben 
wiirde. Doc fehlte e8 ſchon damals nicht an ſolchen, die den glüdlichen 
Forſcher beneideten und ihn in den Verdacht der Kegerei zu bringen 
Juchten, da fie ihm auf dem Boden der Wiſſenſchaft nichts anhaben 
konnten. 

Wegen ſeiner Entdeckungen am Himmel bekam Galilei den Zunamen 
Sinceus, von dem wegen ſeines ſcharfen Geſichts berühmten Argonauten. 
Ferner ſtiftete der Marcheſe Monticelli eine Akademie dei Lincei und 
machte Galilei zum Mitgliede. 

Die Republik Venedig hatte den berühmten Mathematiker und Aftro- 
rıomen mit vielen Gunftbezeigungen erfreut, und wenn Galilei hätte 
ahnen fünnen, was fpäter ſich begeben würde, jo würde er auch wohl 
Pavia nicht verlaffen haben, wo ihm die vollite Freiheit für feine 
Forſchungen gelaffen ward. Aber der Großherzog von Toskana, Kos- 
mug II, fein Landesherr, wollte durchaus den Galilei als „großherzog⸗ 
Lichen Mathematiker” in Florenz um fich jehen ; er verſprach dem Natur- 
forſcher die unbedingtefte Mufe und Unterftügung für feine aftrono- 
miſchen Beobachtungen und Galilei folgte dem Rufe. Sein großherziger 
Beſchützer ſchien die ficherfte Gewähr dafür, daß er nun jein Leben ganz 
der Verfündigung der Wahrheit widmen fünnte; doch die Geiftlichkeit in 
Toskana dachte anders. Sie ftellte feine Entdedungen in Abrede, ſchalt 
ihn einen Gottvergefjenen und feindete ihn auf alle Weile an. Dem 
Klerus ſchien duch ſolche Naturforjcher wie Galilei der Glaube an die 

firhlihen Dogmen gefährdet und der freien Wiſſenſchaft zu viel einge- 
räumt. Galilei ward beim heiligen Stuhl angeklagt, daß er Lehren 
verbreite, welche den Worten der heiligen Schrift geradezu widerſprächen. 
Alsbald folgte eine VBorladung vor die Inquifition zu Rom. Der Groß- 
berzog von Toskana fühlte fich zu jehr von Rom abhängig, um öffentlich 
die Partei feines geihägten Mathematifers zu nehmen; aber insgeheim 
ſuchte er für den Beklagten die Gemüther der Kardinäle günftig zu ftim- 
men. Das aus lauter Theologen zufammengejegte Kollegium, das den 
Galilei richten jollte, that den Ausſpruch: „Die Erde fteht im Mittel- 
punkt der Welt, und zwar feft; die entgegengejegte Meinung ift abge- 
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ſchmackt, philoſophiſch unrichtig und ketzeriſch.“ Doch wurde Galilei für 
dieß Mal mit einem bloßen Verweiſe entlajjen, mußte aber veriprechen, 
feine verdammte Meinung ein für alle Mal aufzugeben. Um Rache an 
feinen bornirten Richtern zu nehmen, fehrte Galilei mit dem Vorſatze 
nad Florenz zurüd, jeine „Geſpräche“ zu jchreiben, worin er drei Per- 
onen über die brennende Frage verhandeln ließ. Simplicius hieß der 
eine, welcher, ein Anhänger der arijtoteliihen Philojophie, nur das 
ptolemaische Weltiyitem anerkennen, von einer Arendrehung der Erde 
aber durchaus nichts wijjen wollte. Salviati und Sagredo (die beiden 
Freunde Galilei’S) hießen die beiden andern Sprecher, die als gebildete 
Laien eingeführt werden, welche an feinem Spiteme hängen und feine 
Borurtheile mitbringen, dagegen Alles prüfen, bevor fie e8 annehmen. 
Gegen dieſe ereifert fih Simplicius ganz in der Weije der Scholaftifer 
und weiß immer nur mit der Autorität des Ariftoteles feine Ausfagen 
zu ftügen. Dieje jo berühmt gewordenen Geſpräche wurden unter dem 
Titel: „Dialogo di Galileo Galilei, dove ne congressi di quattro 
giornate si discorre de due massimi sistemi, Tolemaico et Coper- 
nicano“ (Florenz 1632) herausgegeben. *) 

Zuvor mußte die Erlaubniß der Zenſur eingeholt werden. Galilei 
reifte im Jahr 1630 nad Rom, legte fein Werk dem Zenfor dreift als 
eine Sammlung wiſſenſchaftlicher Kontroverjen zur Unterhaltung und 
zum Scherz gejchrieben vor, und der Prälat, welcher mit den eifrigen 
Neden des Simplicius zufrieden jein mochte, ertheilte die nachgeſuchte 
Erlaubnig. Als der Verfaſſer dieſe in Händen hatte, bat er fi) das 
Manufcript wieder aus, um es in Florenz druden zu laffen. Dadurch 
ward das Mißtrauen des Zenjors erregt, der nun jeinerjeitS das im- 
primatur wieder zurüdzog, jo daß Galilei jein Werk nun ohne römijche 
Zenjur in Florenz zum Drud bradte. Kaum aber war das Werf er- 
ſchienen, als der Sturm losbrad. Die Angegriffenen merkten die Ironie; 
bejonders wüthete Scipione Chiaramonti, Lehrer der Philoſophie zu Pila, 
auch Papſt Urban VIII, der früher ein Verehrer Galilei’S geweſen, 
wurde nun jein unverjöhnlicher Verfolger, da ihn die Mönche zu über- 
reden mußten, er jei unter dem Simplicius gemeint und jpotte jeiner 
Einfalt, daß er den Drud eines jo anftößigen Buches erlaubt babe. 
Unter ſolchen Umſtänden ward es den Widerſachern Galilei’S leicht, ihn 
den ſchimpflichſten Mißhandlungen preis zu geben, da überdieß noch jein 
Gönner, Kosmus II., gejitorben und die Regierung in die Hände des 
jungen und ſchwachen Ferdinand II. übergegangen war. 

Es trat abermals eine Verſammlung von Kardinälen, Mathematikern 
und Mönchen, ſämmtlich dem Naturforjcher feindlich gefinnt, zuſammen, 
unterjuchten jeine Schrift, verdammten fie als höchſt gefährlich und be» 
jchieden ihn abermals vor das Jnquijitionsgericht zu Nom. Galilei, ein 
Greis von 69 Jahren und noch dazu Frank, mußte in Perſon ſich ftellen, 


*) Dialog über die zwei größten Syfteme der Welt, das ptolemaifche und fopernifanijche. 
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und durfte die Reife nicht aufichieben. Sobald er in Rom angefommen 
war, bejuchte ihn Pater Lancio, der oberſte Kommiffär des Inquilitiong- 
geriht3, um ihn auf gütlihem Wege zum Widerruf feiner Lehren zu 
bewegen. Galilei ſprach: Ich bin gern dazu bereit, wofern mir be» 
wiejen wird, daß ich Unrecht habe! Dieß vermochte Pater Lancio nicht, 
und Da er dur die Gründe des Aſtronomen jehr in die Enge getrieben 
ward, rief er faſt wüthend: Terra autem stabit in aeternum, quia 
terra in aeternum stat! (Die Erde wird in Emigfeit jtill ſtehen, weil 
die Erde ewig ftill fteht!) Das Inquiſitionsgericht wollte ebenfo wenig 
als Pater Lancio auf wiſſenſchaftliche Gründe hören, und hatte als ein— 
ziges Argument bloß die Stelle in Bereitſchaft, wo es in der Bibel bei 
Joſua beißt: „Sonne ſtehe ſtill zu Gibeon, und Mond im Thal Ajalon!“ 

Galilei, körperlich angegriffen und erwägend, daß an dieſem Ort 
keine Vertheidigung möglich ſei, war ſchwach genug, vor unwiſſenden 
Mönchen und neidiſchen Gelehrten (am 22. Juni 1633) feine „ketzeriſche 
Meinung‘ mit folgenden Worten abzuſchwören: „sch Galilei, der ich in 
mein 70ſtes Lebensjahr trete, als Gefangener zu den Füßen Eurer Emi— 
nenzen liege und das beilige Evangelium mit meiner Hand berühre: 
verfluche, verſchwöre und verabſcheue hiermit den Irrthum und die 
Ketzerei von der Bewegung der Erde.“ Nach dieſer Abſchwörung ſoll er, 
mit dem Fuße ſtampfend, halblaut die Worte gerufen haben: E pur si 
muove! (und doch bewegt fie ſich!) Sein Buch aber wurde als ketzeriſch 
verbrannt und der Berfaffer auf unbejtimmte Zeit zur Gefängnißitrafe 
verurtheilt. Und doch war ſchon längit zuvor das fopernifanische Spitem 
von vielen frommen Gliedern der fatholifchen Kirche angenommen worden, 
und jogar mehrere Prälaten hatten e8 öffentlich vertheidigt. Kurz vor 
der eriten Verfolgung Galilei's batte ein neapolitaniiher Edelmann, 
Vizenzio Karaffa, ein auch durch jeine Frömmigkeit ausgezeichneter Mann, 
einen gelehrten Karmelitermöndh erſucht, Namens Foscari, das neue 
Spitem des Weltalls zu erläutern, und diefer hatte in einer Flugjchrift 
mit der größten Freimüthigkeit die Partei des fopernifaniihen Syſtems 
genommen. Aber Galilet wurde in Ketten geworfen. Drei Jahr lang 
ſollte er wöcentlih ein Mal die 7 Bußpialmen Davids beten. Doc 
blieb er, da mebrere hohe Perjonen für ihn baten, nur vier Tage im 
Kerker, und wurde dann in den Palaſt des toskaniſchen Gejandten ge- 
führt, wo es ihm nit an Bequemlichkeit fehlte. Auch war man jo 
gnädig, an die Stelle der Kerferitrafe die Verweilung in den bijchöflichen 
Balaft zu Siena treten zu lajjen. Dort fette er jeine Forihungen über 
den Widerſtand der feiten Körper fort. Nah fünf Monaten ward ihm 
geftattet, jeine Wohnung in dem Kicchipiel von Arcetri, nahe bei Florenz 
zu nehmen, um jeiner Familie näher zu fein. Aber Florenz jelber durfte 
er noch nicht betreten. 

Es folgte num aber ein trauriges Schiefal auf das andere. Kaum 
war er in jeine Wohnung zu Arcetri zurüdgefehrt, jo ward jeine Lieb» 
lingstochter Maria von einer gefährlichen Krankheit ergriffen, die fie in 
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furzer Zeit binraffte. Er jelbft wurde von verjchiedenen Leiden Des 
Alters heimgefucht und ganz ſchwermüthig; er bat um Erlaubniß, fich 
der ärztlichen Hülfe willen in die Stadt Florenz begeben zu dürfen, aber 
diefes ward ihm abgeſchlagen, und erſt 1638 geitattete ihm der Papſt, 
Florenz unter Begleitung eines Inquifitionsbeamten zu bejuhen. Doch 
ſchon nad zwei Monaten mußte er wieder nad Arcetri zurüd. Nieder- 
gebeugt von der Laſt der „jahre und von Widermärtigfeiten aller Art 
hatte er aber doc feinen Tag unbenugt gelaffen, um jeine wiſſenſchaft— 
lihen Unterfuhungen fortzujegen, und namentlich an den Tafeln über 
die Trabanten des Jupiter zu arbeiten. Seit dem Jahre 1636 war 
fein rechtes Auge erblindet, im folgenden Jahre aud) das linfe Auge mit 
dem gleichen Uebel befallen. Endlich verjagten auch die Obren ihren 
Dienft, und dennoch blieb der Greis thätig mit jeinem rajtlojen Geifte. 
„In meiner Finfterniß,“ jchreibt er vom Jahre 1638, „grüble ich bald 
diefem, bald jenem Gegenjtande der Natur nah, und fann meinen nie 
raftenden Kopf nicht zur Ruhe bringen, jo ſehr ih es auch wünſche. 
Diefe immerwährende Thätigfeit meines Geiftes raubt mir faft ganz den 
Schlaf.” Er ftarb am 8. Januar 1642, am Geburtstage Newtons, im 
78. Jahre feines Alters, in den Armen jeines jüngften und danfbariten 
Schülers, Vizenzo Viviani. Sein Körper wurde in der Kirche St. Eroce 
in Florenz beigefjegt, wo ihm ein Jahrhundert jpäter (1737) neben Michel 
Angelo ein präctiges Denkmal errichtet ward. 

Galilei war klein von Geftalt, fonjt aber von feiten Körperbau. 
Seine Gejihtsbildung war einnehmend, jein Umgang jehr munter und 
onginehm, feine Gaftfreundihaft ſtets warm und herzlich. Obgleich er 
jehr einfach lebte, fand er doch Geihmad an einem Glafe guten Weing, 
und ſelbſt in jeiner legten Lebenszeit war er bejorgt, die Ehre jeines 
guten Weinkellers aufrecht zu erhalten. Sein ganzes Leben hindurch blieb 
er ein Liebhaber der Muſik, Malerei und Poeſie. Er jchrieb einen höchſt 
fließenden und bündigen Styl. Den Ariofto fonnte er auswendig, und 
zog ihn weit dem Tafjo vor, den er jcharf fritifirte. Seine Bibliothek 
war ſehr Hein; fein beſtes Buch, jagte er, jei die Natur. 

Die vollitändige Ausgabe von Galilei’8 Werfen erſchien zu Mailand 
(1803) in 13 Bänden; enthielt aber doch manche Lücken, die erft in der 
neueften 1842 begonnenen: Opere di Galileo Galilei prima edizione 
completa etc., von Profeffor Alberi in 15 Bänden veranftaltet, be- 
feitigt wurden. 
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Iſaak Newton.*) 


Zu Woolsthorpe, einem Dörfchen in der engliſchen Grafſchaft 
Lincolnsbire, wo die Familie ein kleines Landgut beſaß, ward Newton 
gerade ein Jahr nad) dem Tode Galilei's am 25. Dezember 1642 alten 
StylS geboren. Wie Kepler war auch Newton eine Frühgeburt; auch 
er fam jo ſchwächlich zur Welt, daß man an feinem Aufkommen zweifelte. 
Der Bater mar ſchon vor feiner Geburt in einem Alter von 36 Jahren 
geſtorben; mit defto größerer Sorgfalt wachte nun die Wittwe über ihrem 
zarten Pflegling, der auch überrafchend gut gedieh. Als fih Frau Newton 
drei Jahre nad dem Tode ihres Mannes mit Barnabas Smith, Pfarrer 
zu North Witham unmeit Woolsthorpe verehlichte, vertraute fie ihr Kind 
der Dbhut ihrer eigenen Mutter. Der Knabe wuchs heran, bejuchte die 
Elementarihulen des Kirchſpiels und wurde in feinem zwölften Sabre 
auf die lateinische Schule des Städtchens Grantham gebradt, wo man 
ihn zu einem Apothefer, Namens Clark, in Koft und Wohnung gab. 
Es gibt phantajiereihe Naturen, die wegen der Flüchtigkeit ihres Geiftes 
im Unterricht unaufmerkjam und läſſig find: es gibt aber auch denfende 
Naturen, die, weil fie jelbjtändig find und Alles verarbeiten wollen, auch 
als unaufmerfjame Schüler eriheinen. Zu letteren mochte der junge 
Newton gehören, der in der erjten Zeit immer der Unterjte blieb und 
für den Unterricht wenig empfänglich ſchien. Ein über ihm figender 
Knabe medte ihn etwas unfanft aus feiner Träumerei, indem diejer ihm 
mit der Fauſt jo hart an den Leib ftieß, daß der arme Newton mehrere 
Tage die heftigſten Schmerzen fühlte. Nun entihloß er ſich, es koſte 
was es wolle, von feinem niederen Plage ſich emporzuarbeiten, und es 
dauerte auch nicht lange, da war er der erſte in feiner Klaſſe. Bald 
ward ihm ernite nützliche Thätigkeit zum Bedürfniß, auch in den Er- 
bolungsftunden, wo feine Genojjen mit Spielen ſich unterhielten. Er 
verichaffte fich allerlei Werkzeuge, ald Sägen, Beile, Hammer und dergl., 
für feine mechanischen Arbeiten, und bald hatte er eine Windmühle, eine 
Waſſeruhr und einen fleinen Wagen verfertigt, der von einer darin 
figenden Perjon in Bewegung gejegt werden fonnte. 

ALS nämlich in der Nähe von Grantham eine Windmühle gebaut 
wurde, lief Iſaak, jo oft er abfommen fonnte, hinaus, um den Arbeiten 
der Werfleute zuzuſchauen, und er hatte fih au jo gut den Bau der 
Majchinerie gemerkt, daß er ein fünftliches Modell anfertigte, welches die 
allgemeine Bewunderung erregte. Der Apotheker jegte die Miniaturwind— 
müble auf den First jeines Haufes und der Wind brachte fie vollkommen 





*, Sir Iſaak Newton's Leben nebſt Darftelung feiner Entdedungen von Sir David 
Brerofter ꝛc., überfegt von B. M. Goldberg, mit Anmerkungen von H. W. Brandes 
(Leipzig 1833). Vergl. den Artikel von Biot in der Biographie Univerjelle und Fr. 
Atago's ſämmtl. Werke, deutih von Dr. Handtel (Leipzig 1855) III. 
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in Bewegung. Nicht zufrieden damit, fam der fleine Werfmeijter n 
auf die Idee, ob ein folches Werk nicht dur thieriihe Kraft in Be 
wegung zu fegen fei. So jchloß er eine Maus in feine Mühle ein, die 
er die „Müllerin“ nannte und weldhe dann durd das Betreten eines 
Rades die Maſchine in Bewegung jegte. 

Die Wafjeruhr beftand in einem Kaften, den fih Newton vor Dem 
Bruder der Frau Clark erbeten hatte; wie eine gewöhnliche Stubenub: 
hatte fie ein Zifferblatt, dejjen Zeiger durch ein Stüd Holz herumgedrebt 
wurde, welches duch die Wirkung tropfenden Wafjers ftieg oder fiel 
Sie ftand in feinem Schlafzimmer und er verjah fie jeden Morgen mit 
der nöthigen Wafjermenge. 

Das mechanische Fuhrwerf war ein Karren mit vier Rädern, Der 
vermitteljt einer Handhabe, die eine darin jigende Perſon herumdrebie, 
in Bewegung gejeßt wurde, aber freilich nur auf ebener Erde zum Fahren 
fich eignete. 

Den Mitihülern gab er Anleitung zur Verfertigung von Papier- 
drachen, und verfuhr dabei jehr genau, um die rechte Form und Pro— 
portion zu bejtimmen. Auch machte er Laternen von Papier, Die ibm 
zur Winterszeit auf jeinem Gange zur Schule leuchten mußten, und bet 
dunkler Nacht befeitigte er zumweilen jolde Laternen an den Schweif jeines 
Draden, um den gemeinen Mann glauben zu machen, dab es Kometen 
wären. 

Zu dieſen Liebhabereien fam noch das Zeichnen und Berjemachen. 
Die Wände in Iſaaks Zimmer wurden mit Kohlenzeihnungen von Thie- 
ren, Menſchen, Schiffen und mathematiihen Figuren bededt, die alle ſehr 
gut gezeichnet waren. Unter dieſes oder jenes Portrait famen Dann 
auch mwohl erflärende Verſe zu ſtehen. Für ein Fräulein Storey, das 
in dem Haufe des Herrn Clark wohnte und für welches der junge Nemton 
zärtlihe Freundichaft begte, verfertigte er auch Scränfe und Fleine 
Toilettenſachen, jo daß feine Minute des Tages verging, die nicht durch 
Thätigfeit ausgefüllt wurde. Ein Werk führte ihn auf ein anderes. So 
mochte ihn die Unvollfommenbeit feiner Waſſeruhr auf die genauere 
Beiteintheilung führen, wie fie duch die Sonne geregelt wird. In Dem 
Hofraum des Haufes, mo er wohnte, verfolgte er die abwechſelnde Be- 
wegung der Sonne an den Wänden und Dächern der Gebäude, und 
bezeichnete vermitteljt eingeſteckter Prlöde die jtündlichen und halbſtünd— 
liben Punkte. 

Newton hatte fein fünfzehntes Jahr erreiht und in den Studien 
große Fortſchritte gemacht, alS der Pfarrer Smith (1656) ftarb und die 
Wittwe mit ihren drei Kindern wieder nad Woolsthorpe zog. Bei ihrer 
eingejchränften Lage erſchien es wünſchenswerth, dab Iſaak die Verwal» 
tung der Heinen Meierei übernahm, und die Mutter berief ihn zu fic. 
Um ihn an zwei der für den Landmann wichtigiten Geſchäfte, das Ein- 
faufen und Berfaufen, zu gewöhnen, jchidte jie ihn des Sonnabendg nad 
Grantham auf den Markt, dort Getreide und andere Produkte des Land— 
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utS abzujegen und das für die Familie Nöthige einzufaufen. Zu feinem 
Jeirath ward ihm ein alter treuer Diener mitgegeben. Sie pflegten im 
SaftHof zum Mohrenkopf einzufehren; aber faum waren fie von ihren 
Brerden, als der junge Philofoph feinem Mentor Alles überließ und fich 
iligſt in jein Dadftübchen begab, wo ihm ein Haufen Bücher des Herrn 
Slarf eine erwünſchte Unterhaltung gewährte, bis nad) vollbrachtem öfo- 
wmijchen Gejchäfte der alte Diener erſchien und zur Rüdfahrt antrieb. 
Zumeilen fuhr diefer auch ganz allein in das Städtchen und Iſaak blieb 
hinter einem Buſche liegen, um in einem mathematichen Buche zu ftus 
Diren, das ihm wichtiger war als alle Kornfäde feiner Mutter Als die 
gute Frau jah, daß ihr Erftgeborner ſich ſchlechterdings nicht zur Land- 
wirthſchaft bequemen wollte, und ihr Bruder, der Pfarrer W. Aiscough, 
auch zum Studiren rieth, ward Iſaak wieder nah Grantham gejchict, 
um ſich dort einige Monate lang auf das Trinity- Kollegium zu Cam- 
bridge vorzubereiten, welche Univeriität er, 18 Jahr alt, bezog (1661). 


Im Vergleih mit andern Studenten war Newton jehr mangelhaft 
vorbereitet und jeine Kenntnifje waren lüdenhaft, aber er hatte — mas 
auf Schulen nicht eben häufig gelehrt wird, beobachten und ſelbſt denfen 
gelernt, die Kraft, auf eigenen Füßen zu ftehen, ausgebildet und machte 
Darum außerordentlich rajche Fortiehritte. Dr. Barrom, einer der gründ- 
lichiten Mathematiker feiner Zeit, erfannte des Yünglings Talent und 
zog ihn zu fi herauf, mwahrend der Schüler fih durch Studium von 
Saunderjon’3 Logik und Kepler’3 Optik auf den Unterricht diejes Lehrers 
vorbereitete, den er bald überflügelte, jo daß Barrom in dem Vorwort 
zu jeinen optijchen Vorlefungen, die er 1669 herausgab, bereits jeinem 
Kollegen Herrn Iſaak Newton dafür dankt, daß derjelbe die Handichrift 
durchgeſehen, manches Verſehen berichtigt und wichtige Beiträge geliefert 
babe. Die Säte des Euflid ſchienen dem mathematischen Genie Nemton’s 
jo flar, daß er es nicht für nöthig hielt, die Elementargeometrie bejon- 
ders zu ftudiren, und mit feinem ausdauernden Fleiß ward er Herr der 
Geometrie des Descartes (Cartefius). Später äußerte aber Newton fein 
Bedauern darüber, daß er fich über die cartefiihen Werke und andere 
algebraiihe Schriften hergemacht, bevor er noch die Elemente des Euflid 
mit jener Aufmerfjamfeit ftudirt hatte, welche ein jo herrlicher Schrift- 
fteller derdient. 


In den Büchern der Univerfität ift verzeichnet, daß Newton 1661 
als Sub-sizer aufgenommen wurde; im Jahre 1664 ward er Student, 
befam 1665 den Grad eines Baccalaureus und 1667 als Magiſter. Im 
Jahr 1669 entjagte Dr. Barrow, um jih ganz der Theologie widmen 
zu können, der Profejjur der Mathematik zu Gunften Newton’s, der nun 
die glänzende Bahn der Entdedungen und Forichungen betrat, die jeinen 
Namen unfterblid gemacht haben. 


Seine drei Hauptentdedungen von der Methode der Flurionen 
(fließenden Größen), von der Spaltung des Lichts und vom Weltgeſetz 
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der Schwere hatte Newton ſchon vor feinem 24. Jahre gemadt, wenn 
er. auch) die Refultate erft nach und nach zur Deffentlichkeit brachte. 

ALS die Pet im Fahre 1666 Newton gezwungen hatte, Cambridge 
zu verlafjen, jaß er eines Tages nachdenfend im elterlihen Garten zu 
MWoolsthorpe, und — wie man jagt — da bradte ein herabfallender 
Apfel ihn zu der Frage, ob diefe Kraft, die alle Körper nach dem Mittel- 
punkte der Erde treibt, nicht diejelbe jet, melde den Mond in jeiner 
Bahn um die Erde erhalte? Da die Schwere in den tiefiten Schadhten 
der Erde ebenjo wirkſam ijt, wie auf den höchſten Bergen — jo fragte 
fih der Naturforiher —, warum follte fie nicht auch fich weiter erftreden 
auf die anderen Planeten, und die Sonne auch auf dieje nicht in ähn— 
licher Weije wirken, wie die Erde auf den Mond? Nemton verfolgte 
dieje dee mit Beziehung auf das dritte Kepler'ſche Geſetz*), und fand 
richtig, daß die Anziehungskraft der Sonne im umgekehrten Verhältniß 
des Duadrat3 der Entfernung wirke. Als er aber die nämliche Voraus— 
jegung auch auf den Mond anwandte, wollte die Rechnung nicht ſtim— 
men, weil die zu Grunde gelegte Größe des Erdhalbmeijers noch nicht 
genau fejtgeltellt war; als ein Jahrzehend jpäter durch die von Picard 
ausgeführte Meſſung eines Meridiangrades der Irrthum berichtigt wer- 
den fonnte, nahm Nemton alsdann feine Rechnung wieder vor, und er 
batte nun das Vergnügen, daß aud für die Mondbewegung dajjelbe 
Gejeß jich herausitellte. Nun lag das ganze materielle Univerjum offen 
vor jeinem Blid; die Sonne mit ihren Planeten, die Planeten mit ihren 
Trabanten, die Kometen, welche in ercentriijhen Bahnen rollen, und die 
Spiteme der Firfterne, die jih in unabjehbare Weiten des Raumes er» 
ftreden: — Alles bewegte ſich nach dem einen einfachen Grundgejeß, 
nad welchem der Apfel vom Baume zur Erde fällt. 

In demjelben Jahre beihäftigte fi Newton mit dem Schleifen von 
optiiden Gläjern, die nicht jphärifch wären, um zu verfuchen, ob dem 
Fehler der Linjen in den gebräuchlichen Fernröhren (Farbenzerjtreuung 
und dadurch hervorgerufene Verdunkelung des Bildes) nicht abgul jelfen 











Geiftes auf die Lehre vom Licht und von der Berbejjerung des dio 
triſchen Fernrohrs gerichtet. James Gregory von Aberdeen hatte je 
Spiegeltelejfop erfunden; Descartes hatte die Theorie des gewöhnlich 
Telejtops erläutert und Mittel zu feiner Vervollkommnung angegeb 
und Huygens nicht bloß die herrlichen Inftrumente zu Stande gebradf | 
vermittelft deren er den Ring und die Trabanten des Saturn entdedtd | 

jondern auch angefangen, über die Natur des Lichtes und über die Phäl ' 
nomene der doppelten Strahlenbrechung die erfolgreichiten Unterfuchungen 
anzujtellen. Es bedurfte nur noch eines Talentes, mie das Nemton’s, 
um den enticheidenden Schritt nad vorwärts zu thun. Er nahm ei 





*) Bergl. ven II. Tb. ©. 9. 
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Slasprisma, und ließ in ein ganz verdunfeltes Zimmer durch eine Feine 
runde Deffnung eine genügende Menge Sonnenlicht darauf fallen. Das 
auf der weißen Wand aufgefangene „Farbenſpektrum“ zeigte die bekannten 
heben Negenbogenfarben, aber erſchien nicht mehr freisförmig, jondern 
wohl fünfmal jo lang als breit. Sollte die Ungleichheit im Glaſe die 
Urſache jein? Newton nahm ein zweites Prisma und bielt e8 jo an das 
erite, daß das Licht Durch beide gehend in entgegengejegten Richtungen 
gebrochen wurde. Nun war der lichte weiße Kreis wieder da, als ob 
das Licht ohne Weitere aus dem kleinen Loch auf die weiße Wand ge- 
fallen wäre. Endlih nahm er ein Bret, in das ein Kleines Loch gebohrt 
war, und ftellte e8 dem Prisma jo nahe, daß er jede einzelne Farbe nad) 
Belieben hindurchlaſſen oder zurüdhalten konnte; dieſe ließ er dann aber- 
mal3 durch ein Prisma und erfuhr jo, daß die rothen Strahlen durch 
das zweite Prisma weniger gebrochen wurden als die vrangenfarbenen, 
dieſe weniger als die gelben u. ſ. f., jo daß die violetten als ſolche er- 
ſchienen, die mehr als alle übrigen gebrochen wurden. Daraus ergab 
ih dann mit Gewißheit, daß das Licht nicht gleihartig gemifcht fei, 
jondern aus Strahlen beitehe, von denen einige mehr brechbar find 
als die anderen. 

Mit diefer glänzenden Entdedung in der Lehre vom Licht eröffnete 
Newton jeine mathematiichen Vorleſungen (1669); nicht lange darauf 
zog er durch eine Arbeit über befjere Einrichtung der Teleſkope die Auf: 
merkſamkeit der königlichen Sozietät der Wiſſenſchaften zu London auf 
ih, welcher er auch ein ſolches von ihm jelbit verfertigtes Telejtop mit 
einem Metallipiegel überreichte; 1672 wurde er zu ihrem Mitgliede er- 
nannt und legte ihr nun einen Theil feiner Analyſe des Lichtes vor. 
Ein Mitglied der Sozietät, Dr. Harfe, unterwarf die Lehre Newton's 
einer ſcharfen Kritik, indem er von der Annahme eines alle Körper durch» 
dringenden Aether ausging, durch deſſen mellenförmige Bewegungen 
(Undulationen), wenn fie die Neghaut des Auges treffen, die Phänomene 
des Sehens hervorgerufen werden. Newton dagegen lehrte, daß Theil» 
chen von unbejchreiblicher Feinheit und mit faſt undenklicher Schnelligkeit 
von dem leuchtenden Körper fortgeftoßen würden, und daß dieje Theil- 
hen, wenn fie in's Auge dringen, die Empfindung des Lichtes hervor— 
bringen. Dieje Theorie des Ausfluffes oder der Emiſſion fand auch in 
dem berühmten holländischen Mathematiker und Naturforiher Huygens, 
der jich zur Undulationstheorie befannte, einen ftarfen Gegner; aber 
Newton, der Vortheile und Nachtheile beider Anfichten genau abgemogen 
hatte, hielt an feiner Theorie unerjchütterlich feft, die auch den Angriffen 
Eulers widerftand, bis jie in neuerer Zeit einen bedrohlichen Stoß durch 
Thomas Young erhielt. 

Zur Erläuterung der Differenz in den Anfichten der großen Foricher 
bier nur Folgendes. Es hat wohl ſchon Mancher die glänzenden Farben 
beobachtet, in denen die Seifenblajen jehimmern, die von jpielenden 
Knaben durch eine kleine Thonpfeife gebildet werden. Dieſe Farben zeigen 





fi immer, wenn ein duckhfichtiger Körper die gehörige Dünne erlangt. 
So glänzt ein Tropfen Oel, den man auf das Waſſer fallen und dort 
ſich in eine höchſt dünne Schicht zertheilen läßt, in jhönen Regenbogen- 
farben. Dan kann dieſe Irideszenz am beten beobachten, wenn man 
in das Wafjer zuvor etwas Potaſche oder Soda gethan und darin zur 
Auflöjung gebradt hat. Newton vermochte mit tiefem Scharfiinn aus 
dem Farbenſpiel auf die Dide der Seifenblaje zu ſchließen und wies nach, 
daß einer gewiſſen Farbe auch jtetS eine gewiſſe Dide der glänzenden 
Schicht entſpreche. Er gelangte zu dieſem Ergebniß auf folgendem Wege. 
Er nahm eine convere Glasröhre von ſehr ſchwacher Krümmung und 
legte eine Kleine Platte glatten Glajes darauf. In der Mitte, wo das 
Glas die Linſe berührte, zeigte ji ein dunkler Punkt, rings um den- 
jelben erblidte man aber eine Reihe gefärbter Ringe. Die verjchiedene 
Färbung diefer Ringe rührte offenbar von der verfchiedenen Dide der 
Luftichichten her, die ſich zwiſchen der Linſe und der auf ihr ruhenden 

Platte befanden. Indem nun Newton die Entfernungen diejer Ringe 

vom Mittelpunfte maß und den Halbmefjer jeiner Linſe fannte, ver- 

mochte er durch einfache Berechnung die genaue Dide der jeder einzelnen 

Farbe entiprechenden Zuftichicht zu beftimmen und war jomit im Stande, 

duch Anwendung dieſer Berechnungen auf die Seifenblaje die Dide 

ihrer Wand zu bejtimmen. 

Da das Sonnenlicht aus verjchiedenen Farben zujammengejegt iſt, 
ſuchte Newton dag Erperiment zu vereinfachen, indem er von dem Kicht 
einer einzelnen Farbe Gebrauch machte. Nun erichienen die Ringe ein» 
fah heil und dunkel; rings um das Centrum zog ſich ein heller Ring, 
dann folgte ein dunkler, hernad ein zweiter heller u. j. f. und es ward 
die Thatſache offenbar, daß zur Hervorbringung des zweiten dunkeln 
Ringes eine genau zweimal ſo dicke Luftſchicht als die, welche den erſten 
dunkeln Ring erzeugte, zur Hervorbringung des dritten dunkeln Ringes 
eine dreimal ſo dicke Luftſchicht erforderlich ſei u. ſ. f. — Daß alſo die 
Dicke der den Ringen entſprechenden Luftſchicht in arithmetiſcher 
Progreſſion wachſe. Newton entdeckte ferner, daß die Ringe violetten 
Lichtes kleiner ſeien als die vom rothen Licht, während die Zwiſchen— 
farben Ringe von Zwiſchendurchmeſſern erzeugten. Wenn man aber zu— 
ſammengeſetztes Licht in Anwendung bringt, erſcheinen alsbald auch die 
Reihenfolgen von Farben. 

Wie kommt es nun aber, daß die für rothes Licht erforderliche Ent⸗ 
fernung größer ift als die für violettes Licht erforderlibe? Dieß ver 
mochte Newton’ Theorie nicht zu erklären und das Phänomen ward 
erit Ear in Thomas Youngs Lehre von den Aetherſchwingungen, deren 
Wellen von verjchiedener Breite und Gejchwindigfeit auch auf der Netz— 
haut das Bild verjchiedener Farben erzeugen. Newton meinte, das Licht 
bejtehe aus materiellen Theilchen, die von dem Lichtlörper fortgeſtoßen 
würden, Die von der Oberfläche des einen Körpers abprallten oder zum 
Theil oder ganz fejtgehalten würden. Er wandte auf die LTichttheilden 
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de mechanijchen Gejege der Wurfgeichofie an. Warum prallen aber dieje 
Keinen Lichtprojeftile nicht von einer Fläche weißen Papiers ab, wenn 
wei Somnenjtrahlen an einem bejtinmten Punkte jih Ereuzen? Zur 
Erflärung des berühmten ſchon im Jahre 1665 von dem Jeſuiten Gri- 
maldi gemachten Erperimentes ſah jih Newton ganz außer Stande. 
Grimaldi ließ Sonnenftrahlen duch zwei nahe bei einander angebrachte 
Defmungen in einen dunfeln Raum eindringen und richtete feinen Ver— 
ſuch jo ein, daß die hellen Punkte, welche von den Sonnenftrahlen auf 
anem Schranke jich bildeten, einander überdedten. Da, wo dieje Ueber- 
dedung jtattfand, bemerkte er immer einen dunkeln Punkt, der als- 
bald verjchwand, wenn einer der beiden Strahlen unterbrochen ward. 
Soldergeitalt war die erftaunliche Thatjache feitgeftellt, daß unter Um- 
känden Licht zu Licht gebracht, Dunkelheit erzeugen fünne. Grimaldi 
bemerfte auch gefärbte Franjen rund um die Ränder der von dünnen 
Körpern gemworfenen Schatten, und auch rund um die Ränder der von 
dünnen Sonnenjtrahlen in einem Dunkeln Zimmer hervorgebradten Licht» 
tellen. Aus dieſen Berfuhen ſchloß er, das Licht könnte wohl durch 
Undulationen hervorgebradht werden — aber jeine Berjuhe wurden von 
den Phyſikern außer Acht gelajjen und erit fait anderthalb Jahrhunderte 
ipäter wurden dieſe und ähnliche Erjcheinungen, die Ringe Newton's ein- 
geihlojien, duch die von Thomas Young aufgeftellte Lehre von der 
Interferenz der Lichtitrahlen mit Erfolg zur Klarheit gebracht. Young 
zeigte, Daß, wie zwei Welleh im Waſſer jich kreuzend ſich aufheben, wie 
in gleicher Weile auch Schalljtrahlen ſich gegenfeitig heben oder theilweis 
und ganz vernichten fünnen: jo auch Xichtwellen fich in ihrem Nachein- 
ander oder Jneinander und Kreuzen verichieden modifiziven; Daß zwei 
Strahlen, die jich freuzen, Jich nicht immer an dem Punkte ihres Zu- 
jammentreffens vernichten, ſondern ſich ſchwächen oder verftärfen je nad) 
den Unterjhieden der von den Strahlen durchlaufenen Wege. 
Da die Wellen violetten Lichtes Fürzer find als diejenigen des rothen, 
jo ijt im erfteren Falle eine geringere Dice der Luftichicht zur Hervor- 
bringung des Wegeunterjchiedes erforderlich als in legterem Falle; deß⸗ 
halb wird bei einer geringern Entfernung vom Kern der Linje die eigent- 
lie Dide erreiht. Darum find aud die violetten Ringe Eleiner als die 
rothen. Sit die Dide der Schicht von der Art, daß die zwei von ihrer 
oberen und unteren Fläche refleftirten Strahlen in ihren Wegen um eine 
balbe Wellenbreite abweichen, jo gerathen (wie beim Schalle) die beiden 
Wellenſyſteme in Disharmonie, ein Strahl zeritört den anderen, und jo 
eribeinen denn, wie wir von dem Kern der Linje aus auf Diden jtoßen, 
die abwechslungsweis gleich jind einer ungeraden und geraden Zahl von 
Halbwellen, auf hellere und dunklere Ringe. 

Daß Young’s Entdedungen an den Unterfuhungen Newton's einen 
bedeutenden Anknüpfungspunft fanden, geht jhon aus den vorjtehenden 
kurzen Andeutungen hervor. Die Wiſſenſchaft it ein großes Werk, an 
welhem die Taujende großer und kleiner Forſcher gemeinjam arbeiten. 


44 


Gelehrte Streitigkeiten waren nicht des großen Newton Sache; fie 
beengten jein Gemüth und verjtimmten ihn. Mitunter batte er große 
Mühe feiner Aufwallungen Herr zu werden. Doc ließ er ſich feines- 
wegs von feiner Bahn ablenken und ſchon im Jahr 1687 trat jein großes 
Werk: „Philosophiae naturalis principia mathematica“ (die mathe— 
matifchen Grundjäge der Philoſophie der Natur) an's Licht, worin er 
eine ſolche Fülle der erhabenften und tiefiten Gedanken niedergelegt hatte, 
daß nur Wenige jeiner Zeitgenoifen im Stande waren, es ganz zu ver- 
ftehen und zu würdigen. 

Die mathematiihen Grundjäße des Newton'ſchen Syſtems fanden 
bald auf den meiften engliichen Hochichulen Eingang, und die neuen 
Lehrfäge der Phyſik wurden eifrig ftudirt und dem Publikum duch ver- 
ſchiedene Vorlejungen zugänglich gemacht. Der berühmte Lode, melcder 
aus Mangel an mathematiichen Stenntniffen die Principia zu verjteben 
nicht fähig war, fragte Huygens, ob alle in diefem Werke enthaltenen 
mathematifchen Sätze richtig wären. Als ihm verfichert worden, daß er 
ih auf die Richtigkeit derjelben verlafjen könne, nahm er fie als ausge: 
macht an und prüfte jorgfältig die aus ihnen hervorgehenden Schlüfle. 

Unterdejjen jollte daS Leben des gelehrten Phyſikers auch politijche 
Bedeutung erhalten. Der König Jakob II. wollte die vormalige Ober- 
berrlichfeit des fatholiihen Glaubens wieder berjtellen und fing an, die 
Rechte und wohlerworbenen Privilegien feiner protejtantiichen Unterthanen 
anzugreifen. Zu feinen mwiderrechtlihen Handlungen gehörte auch Die, 
daß er an der Univerfität zu Cambridge einen Befehl ergehen ließ, den 
Pater Franziskus, einen unwiſſenden Mönch des Benediktinerordens, zum 
Grade eines Magifters zu erheben und dabei ihm den herfümmlichen Eid 
zu erlafjen. Die Univerjität proteftirte und Newton trug durch jeine 
Feftigfeit nicht wenig dazu bei, daß der König feinen Befehl zurüdneb- 
men mußte. Bald darauf ward Newton zum Parlamentsmitglied für 
die Univerfität Cambridge erwählt und jtimmte in gleich liberaler Weiſe 
für die Bill, welde die Thronerledigung proflamirte. Sein Freund, 
Karl Montague, nachheriger Graf von Halifar, zeigte in diefer Barla- 
mentsverjammlung ſolche NRednertalente und Sachkenntniſſe, daß er zum 
Kommiſſionär des Schages und Geheimen Nath ernannt und 1694 zum 
Kanzler des Finanzkollegiums befördert wurde. Als folder ging er 
damit um, die gangbare jehr verfälfchte Münze umzuprägen und fie in 
ihrem eigenthümlichen Werth wieder berzuftellen. Trotz allem Widers 

ftand, den dieje Reform hervorrief, führte er fie doch durch, und die 
Männer, welde er dabei zu Rathe zog, waren Newton, Lode und Hallen, 
und da der bisherige Aufſeher der Münze beim Zollamt angeftellt wurde, 
ergriff der Minijter die Gelegenheit, jeinem Freunde und Yande zugleich 
zu dienen, indem er Newton zu dem wichtigen Poſten empfahl (1696). 
Der König genehmigte die Anjtellung, und Newton gab nun feinen ma» 
thematifchen und chemijchen Kenntnifjen eine durchaus praftifche Richtung. 
Im Jahr 1699 mwurde er zum Münzmeiſter befördert und genoß als 


466 


olcher eines ſehr bedeutenden Einkommens. Er bewies ſich aber auch 
m jeiner neuen Stellung höchſt thätig und treu. Zugleich begann ſein 
riſſenſchaftlicher Ruf immer mehr jih auszubreiten und er ward von 
allen Seiten mit Ehrenbezeigungen überhäuft. Die parijer Afademie er- 
nannte ihn zu ihrem auswärtigen Mitgliede; die Univerfität Cambridge 
wählte ihn (1701) zum zweiten Mal zu ihrem PBarlamentsdeputirten; 
mei Jahre darauf ward er Präſident der londoner Sozietät und 1705 
erbob ihn die Königin Anna zum Ritter. 

Als Georg 1. im Jahr 1714 auf den großbritanniichen Thron ge— 
langte, wurde Sir Iſaak Newton der Gegenitand des Intereſſes am 
Hofe. Seine hohe Stellung in der Verwaltung, jein glänzender Ruhm, 
jein fledenlojer Charakter — und vor Allem feine ungeheuchelte Frömmig- 
feit zogen die Aufmerkſamkeit der Prinzejfin von Wales (nachherigen 
Königin und Gemahlin Georgs II.) auf ihn. Dieſe Dame, die einen 
bochgebildeten Geilt beiaß, fand das größte Vergnügen in der Unter» 
baltung mit Newton und in der Korreipondenz mit jeinem großen deutjchen 
Nebenbubler Leibnig. Sie äußerte fih oft, daß fie fich glücklich fühle, 
in einer Zeit zu leben, wo fie der Unterhaltung eines jo großen Genies 
zu genießen fähig wäre. Leibnitz aber griff in jeiner Korrejpondenz mit 
der Prinzeſſin die Newton'ſchen Lehren an vielen Punkten an, und als 
der König von diejen Angriffen hörte, jprad er den Wunſch aus, daß 
Sir Iſaak Newton eine Widerlegung entwerfen möchte. Er trat dem— 
nah in die Schranken über den mathematiichen Theil des Streites und 
überließ den philojophiihen Theil deſſelben jeinem treuen Anhänger 
Dr. Elarf. So entjpann ſich eine Korrefpondenz, welche von der Prinzeſſin 
mit der größten Theilnahme verfolgt wurde und die ihre Achtung gegen 
Newton feineswegs ſchwächte. Im jahre 1716 legte Leibnik den eng- 
liſchen Geometern eine ſchwierige analytiiche Aufgabe vor, um — mie er 
jagte — ihnen an den Puls zu fühlen. Newton, der fie Abends 4 Uhr, 
als er jehr ermüdet von der Münze heim kam, vorfand, machte jich gleich 
darüber her und hatte fie noch vor dem Schlafengehen gelöft. 

Doch dieß war aud feine. legte mathematiiche Anjtrengung. Die 
legten zehn Jahre jeines Lebens widmete er außer feiner amtlichen Thätig- 
feit faſt nur theologiihen Studien, zu denen fein frommer Sinn fich 
ſchon längſt hingeneigt hatte. Inwiefern zu diefer Richtung eine duch 
feine früheren außerordentlichen Anftrengungen des Geiftes herbeigeführte 
Schwächung der Nervenkraft mitwirkte, ift ſchwer zu entjcheiden. Schon 
im Jahr 1693, als ein in feinen Arbeitszimmer entjtandenes Feuer 
mehrere werthvolle Manufcripte verzehrt hatte, war ein Zuftand geiftiger 
Abipannung eingetreten, der aber auch feinen natürlihen Grund in den 
vielen Nachtwachen hatte. Newton jchrieb Damals an Lode: „Als ich im 
vergangenen Winter zu oft bei meinem Feuer jchlief, gewöhnte ich mir 
eine Ichlechte Art zu jchlafen an, und eine Krankheit, welche dieſen Som- 
mer epidemiſch war, brachte mich noch mehr aus der Ordnung, jo daß 
ib, als ih an Sie fchrieb, in 14 Tagen in feiner Nacht eine Stunde 
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und feit fünf Tagen feinen Augenblid gejchlafen habe.“ Wie oft hatte 
der große Mann über jeine Studien Efjen und Trinken vergefien! So 
erklärlich alfo auch die verminderte Energie feines Forjhungstriebes in 
feinen fpäteren Jahren fein mag, jo darf do der Fromme Grundzug 
feines Charakters nicht außer Acht gelafjen werden, der ihn trieb, in 
dem Buch der Offenbarung den perſönlichen Gott, der fih in Jeſu 
Ehrifto geoffenbart, zu ſuchen und feitzubalten. So tief auch jeine 
Schriften über die Propbezeiungen des Daniel und der Apofalypie unter 
feinen naturhiſtoriſchen Werfen fteben, jo bleiben fie doch ein ehrenvolles 
Denkmal für den veligiöfen Charakter des Naturforfhers und Philo— 
ſophen, der freilich nicht in allen Richtungen genial fein fonnte. Auch 
vermag ja der Engländer viel leichter als der Deutiche die freiefte Na⸗ 
turforſchung mit dem feſteſten Bibelglauben zu vereinen. 

In geſelliger Beziehung zeigte Newton ſtets eine große Ruhe und 
beitere Milde, er war geiprädhig und mittheilend, und nur im Kreiſe 
jeiner Verwandten überließ er ſich zumeilen Stunden lang dem ftillen 
Nachſinnen. Wenn ihn eine zu löjende Aufgabe beſchäftigte, fam es wohl 
vor, daß er, vom Schlafe erwachend und im Begriff fich anzufleiden, noch 
auf dem Bette figen blieb, biß er mit der Löjung zu Stande gefommen 
war. &ichtenberg, der im Jahr 1774 und 1775 in London war, be- 
richtet, daß er dort einen jehr bejahrten Mann kennen gelernt habe, der 
mit einem Bedienten Nemwton’s in genauem Berhältniffe gejtanden hatte. 
Diejer habe ihm erzählt, daß Newton's Bedienter, wenn er jeinem Herrn 
Morgens das Frühſtück brachte, ihn oft noch in eben der Stellung figend 
gefunden babe, wie er ihn Abends verlafien hatte. — Bei den uner- 
ihöpflihen Gedanken, die an Newton's Seele vorüber gingen, war es 
leiht erflärlih, daß er oft die Zeit vergaß. Auf die Frage jeines 
Freundes Halley, wie er es nur angefangen habe, jo viele und große 
Entdedungen zu machen, antwortete er: „Indem ich unabläjjig Darüber 
nachdachte,“ und bei einer andern Gelegenheit äußerte er, daß wenn er 
etwas Bedeutendes geleiftet habe, er dieſes nur jeinem anhaltenden Fleiß 
und feiner Geduld zu verdanfen glaube. Seine Beicheidenheit blieb ſich 
immer gleih, und noch furz vor feinem Tode äußerte er: „ch weiß 
nicht, wie ich der Welt ericheine; aber mir jelbit komme ich vor mie ein 
Knabe, der am Meeresufer jpielt und ſich damit beluftigt, daß er dann 
und wann einen glatten Kiejel oder eine jchöne Mujchel findet, während 
der große Dcean der Wahrheit unerforiht vor ihm liegt.” Er war jo 
bejcheiden, weil er jo gründlich war. 

Während der legten zwanzig Jahre, die er in London zubracte, 
rubte die Sorge feines Hausmwejens auf feiner ſchönen und gebildeten 
Nichte, welche auf Koften ihres Oheims erzogen worden war, und nad) 
dem Tode ihres eriten Mannes, des Obriften Barton, jih an Herrn 
Conduit verheirathet hatte und fortwährend mit ihrem Manne in Newton's 
Haufe wohnte bis an feinen Tod. Newton war jehr einfach in Diät 
und Kleidung, bielt aber auf Wohlanftändigfeit, hatte Equipage und eine 
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Bedienung von drei männlichen und drei weiblichen Perjonen. Seine 
Freigebigfeit und Mildthätigfeit war unbegrenzt; er verwendete einen 
beträchtlichen Theil feiner Einkünfte zur Unterftügung der Armen, zur 
Hülfe für feine Verwandten und zur Aufmunterung unbemittelter Ge- 
lehrten. Er äußerte ſich oft, daß Diejenigen, welche erit nad) ihrem Tode 
zu geben anfangen, eigentlich gar nicht geben. 


Mit dem Anfang des SOften Lebensjahres ftellten ſich Steinbeſchwer— 
den und bald darauf Gichtanfälle ein; die heftigften Schmerzen der Strant- 
beit ertrug er aber mit der größten Geduld. Noch im legten Jahre feines 
Lebens präfidirte er einer Sigung der königlichen Sozietät, am 28. Fe- 
bruar 1727; den 18. März, Sonnabends, las er noch die Zeitungen 
und unterhielt jich ziemlich lange mit Dr. Mead, aber um 6 Uhr Abends 
verlor er das Bewußtſein und blieb in diefem Zuftande den ganzen Sonn- 
tag bis Montag den 20. März, wo er zwiſchen 1I—2 Uhr des Morgens 
in einem Alter von 85 Jahren verjchied. 


ALS der Hof den Tod des großen Mannes erfuhr, verordnete der 
König, daß — mie es bei Perjonen von höchſtem Range üblich — der 
Leichnam auf einem Paradebette ausgeftellt und dann in der Weitminfter- 
Abtei beigejegt werden jollte, wohin er in feierlichitem Trauerzuge ge- 
leitet wurde. Das Leichentuch trugen der Lord⸗Ober-Kanzler, die Her: 
zöge von Rorburgh und Montroje und die Grafen von Pembrofe, Sujjer 
und Macclesfield, melde Mitglieder der königlichen Sozietät waren. 
Nahe am Eingange in das Thor zur linken Seite fanden die irdiichen 
Hefte Newton's ihre Rubeftätte. Seine Verwandten und Erben bejchlosjen, 
ihm ein mwürdiges Denfmal zu errichten, und der Dechant und das Ka- 
pitel von Weftminfter beftimmten dazu eine Stelle in dem anjehnlichiten 
Theile der Abtei, die bis dahin mandem Vornehmen des englijchen 
Adels verweigert worden war. Diejes Denkmal ward 1731 errichtet. 
An der Fronte eines auf einem Fußgeftell ruhenden Sarkophages jind 
in halb erhabener Arbeit Jünglinge dargeftellt, die in den Händen Embleme 
von Nemwton’3 Hauptentdedungen halten. Einer hält ein Prisma, ein 
anderer ein Spiegeltelejfop, ein dritter wägt die Sonne und die Pla- 
neten mit einer Schnellwage, ein vierter ift um einen Schmelzofen be- 
Ichäftigt und zwei andere tragen neugeprägte Münzen. Auf dem Sarko— 
phag ift Newton in ruhender Lage, mit dem Ellbogen auf mehrere jeiner 
Schriften geftügt, angebracht; zwei vor ihm ftebende Jünglinge halten 
eine Rolle, worauf aftronomijche Zeichnungen zu jehen find. Hinter dem 
Sarkophag ijt eine Pyramide, aus deren Mitte ein Globus hervorſchaut, 
auf dem mehrere Konftellationen verzeichnet find, um den Gang des 
Kometen von 1680 zu zeigen, defjen Periode Newton beftimmt hatte, 
desgleihen der Kolur der Sonnenwende, nad) der Angabe des Hippar- 
chus, wermitteljt deſſen Newton verjucht hatte, in feiner Chronologie die 
Zeit der Argonautenfahrt zu beſtimmen. Die Ajtronomie, als Königin 
der Wifjenichaften, fit weinend an dem Globus mit dem Scepter in 
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der Hand; auf der Spitze der Pyramide ragt ein Stern hervor. Die 
Grabſchrift lautet alſo: 
Hic situs est 
Isaacus Newton, Eques auratus, 
Qui animi vi prope divina 
Planetarum motus, figuras, 
Cometarum semitas, Oceanique aestus, 
Sua Mathesi facem praeferente, 
Primus demonstravit. 
Radiorum Lueis dissimilitudines, 
Colorumque inde nascentium proprietates, 
Quas nemo antea vel suspicatus erat, pervestigavit, 
Naturae, Antiquitates, S. Scripturae, 
Sedulus, sagax, fidus Interpres, 
Dei Opt. Max. Majestatem philosophia asseruit, 
Evangelii simplicitatem, moribus expressit 
Sıbi gratulentur Mortales, tale tantumque extitisse 
Humani Generis Decus 
Natus XXV. Decemb. MDCXLII, Obüt XX. Mar. 
MDCCXXVL. 
Zu deutſch: 
Hier ruht 
Der Ritter Sir Iſaak Nemton, 
Welcher duch faſt göttliche Geiſteskraft 
Der Planeten Bewegung, Geſtalten, 
Der Kometen Bahnen, des Ozeans Ebbe und Fluth, 
Indem ſeine Mathematik ihm den Weg zeigte, 
Zuerſt darlegte; 
Der Lichtſtrahlen Ungleichheiten, 
Der daraus entſtehenden Farben Eigenthümlichkeiten, 
Die keiner vorher auch nur gemuthmaßt hatte, erforſchte. 
Der Natur, der Alterthümer, der heiligen Schrift 
Fleißiger, ſcharfſinniger und treuer Erklärer, 
Des Allmächtigen Gottes Majeſtät verherrlichte er in ſeiner 
Philoſophie, 
Die Einfalt des Evangelii zeigte er in ſeinem Wandel, 
Mögen die Sterblichen ſich freuen, daß unter ihnen lebte 
Dieſe Zierde des Menſchengeſchlechts, 
Geboren den 25. Dezember 1642, geſtorben den 20. März 1727. 
Zu gleicher Zeit ward im Tower zu Ehren Newton's eine Den 
münze geſchlagen; auf der einen Seite ſein Bildniß mit dem Mottof: 
Felix cognoscere causas (glüdlid, wer die Urſachen erforſcht!) un 
auf der Rüdjeite eine die Mathematif vorftellende Figur 
Den 4. Februar 1755 wurde ein prächtiges Standbild Newton's i 
Lebensgröße aus weißem Marmor in der Borhalle des Trinity Kollegiu 
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errichtet. Newton ijt mit einem leichten Mantel, auf einem Fußgeitell 
jtebend, vorgejtellt, mit einem Prisma in der Hand und gen Himmel 
blidend mit dem Ausdrud des tiefiten Nachdenken. An dem Fußgeitell 
befindet fich die Inſchrift: 
Qui genus humanum ingenio superavit 
(Der die Geſchlechter der Menjchen an Geijt übertraf‘, 

deren engliihe Plumpheit wenig zu dem bejcheidenen Weſen Deſſen ftimmt, 
den fie verherrlichen joll. 


= = 
* 


Wir Deutſche wollen aber nicht vergeſſen, daß des Briten Newton 
Größe auf des Deutſchen Kepler Größe ruhet, daß der deutſche Aſtronom 
den Grund legte, auf welchem Newton ſein wiſſenſchaftliches Gebäude 
errichtete und auf dem es allein zu ſtehen vermochte. 


Paskal.*) 


Blaſius Paskal wurde am 19. Juni 1623 zu Clermont in der 
Auvergne geboren, Imo ſein Vater Präſident der Steuerkammer mar. 
Während in Deutihland der dreißigjährige Krieg wüthete, der auf lange 
bin unjer jchwer heimgejuchtes Baterland in die Barbarei zurüdwarf, 
wuchjen die Schönen Wifjenichaften, die in Jtalien ſchon ein Jahrhundert 
lang geblüht hatten, auch auf Frankreichs Boden empor; aber aud) die 
mathematiſchen Wiffenihaften (und namentlich die Physik) arbeiteten ſich 
hervor aus den Banden der ſcholaſtiſchen Philojophie des Mittelalters, 
welche durch Geiſter wie Kopernifus, Kepler und Galilei gejprengt wor- 
den waren. Stephan Paskal, der Vater des Blafius, war aud von dem 
Drange nad Naturerfenntniß nicht unberührt geblieben, trieb fleißig Geo— 
metrie und Phyſik und ſtand mit den ausgezeichnetiten Köpfen der Haupt- 
jtadt in regem Verkehr. Dieje gelehrten Männer veranjtalteten von Zeit 
zu Zeit eine Zujammenkunft, unterhielten auch mit den berühmtejten 
sorihern des In- und Auslandes einen Briefwechlel, der fie von jeder 
neuen Entdedung in der Mathematik oder Phyſik alsbald in Kenntniß 
ſetzte. Diejer freie und freundichaftliche Verein gleichitrebender Männer 
war die erite Anregung zur Stiftung der von der Regierung 1666 be— 
ttätigten berühmten pariſer Akademie der Willenichaften. 





*) „Pensdes sur la religion‘‘ (Amfterdbam 1692). „Oeuvres completes de P.“ 
Haag und Paris 1779) Bd. 1. „Eloge de Pascal par Raimond‘“ (Paris 1816). 
Pastal8 Leben und der Geift feiner Schriften zc. von Dr. H. Reudlin (Stuttgart und 
Tübingen 1840). 

Srube, Miniaturbilder. I. 4 
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Schon im zarteſten Alter gab das Kind Proben eines außergewöhn— 
lichen geijtigen Lebens; der kleine Blafius lernte nicht nur frühzeitig 
iprechen, jondern auch mit größter Aufmerkſamkeit auf Alles achten, was 
um ihn her vorging. Wenn die gelehrten Konferenzen im väterlichen 
Haufe gehalten wurden, jo war das für den lernbegierigen Knaben ein 
wahrer Feittag. Nicht jelten ſetzte er durch jeine Fragen die Erwachſenen 
in Erftaunen und Berlegenbeit. 

Leider hatte er ſchon, nachdem er faum das dritte Lebensjahr über- 
jchritten hatte, jeine Mutter verloren. Deſto jorgfältiger nahm jih nun 
der Bater feiner Erziehung an, zumal da er außer zwei Töchtern nur 
diefen einzigen Sohn hatte. Er mochte feinem Fremden die Erziehung 
überlafjen, und um deſto ungeftörter fich ganz dem einen Lieblingsgeſchäft 
widmen zu können, gab er im jahre 1631 feine Stelle zu Clermont auf 
und 309 mit feiner Familie nah Paris, wo ihm die reichiten Bildungs- 
mittel zu Gebote jtanden. Dabei fam es ihm nicht in den Sinn, die 
Entwidelung des Knaben treibhausartig zu bejchleunigen, vielmehr war 
jeine Hauptmarime in der Pädagogik: das Kind ftetS über jeiner Arbeit 
zu erhalten, damit es Ddiejelbe beherrſche. Darum wollte er mit ihm nicht 
vor zurüdgelegtem zwölften Jahre das Lateiniſche beginnen, in der Ueber- 
zeugung, das jpäter Begonnene werde dann jchon um jo jchneller voll» 
endet werden. 

Bis zu jenem Zeitpunkte des Erlerneng fremder Spraden ward der 
Knabe angehalten, auf die Gejege der eigenen Mutterſprache zu achten, 
und an diejen die Kenntnig der Grammatik zu gewinnen. Daneben 
wurden auch die Naturericheinungen fleißig beobachtet, und an gewiſſe 
auffallende Wirkungen, wie die Entzündung des Pulvers, der erfte phyſi— 
falifhe Unterricht gefnüpft. Der wißbegierige Schüler rubte nicht, bis 
er von Allem, was erjab, den Grund erfannt hatte, und wenn ihm diefe 
und jene Auskunft, die man ihm gab, nicht genügte, begann er jelber zu 
forſchen. So batte er einftmals, als bei Tiiche Jemand mit dem Meſſer 
an einen Porzellanteller geichlagen batte, nicht bloß auf diefen Ton ge- 
achtet, jondern auch bemerkt, daß derjelbe alsbald gedämpft würde, wenn 
man die Hand auf den Teller legte. Diejer Verfuh führte noch zu 
manchen andern, und in einem Alter von 12 Yahren jchrieb er darüber 
bereitS eine Eleine Abhandlung, die von den Sacverftändigen jehr ge- 
lobt wurde 

Auh das große Talent für die Mathematif brach um dieje Zeit 
hervor. Der Vater war in den mathematischen Wiſſenſchaften jehr er- 
fahren, aber im Begriff die Sprachen zu beginnen, drängte er abjichtlich 
jenes Studium zurüd, weil er jeinen Sohn vorzugsmweije für die Spra- 
hen tüchtig machen wollte und auch diefe Bildung für ungleich wichtiger 
hielt. Das damals ſchon auffeimende Naturftudium galt Vielen für 
höchſt gefährlih in Bezug auf den Glauben. Darum verjchloß er alle 
Bücher, die über Mathematik handelten, und redete in Gegenwart des 
Sohnes nie über mathematiihe Gegenitände. Das binderte indeh nicht, 
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daß dieſer auch über letztere mit mancherlei Fragen vorrückte, die aber 
ſämmtlich mit dem Beſcheide zurückgewieſen wurden: Wenn Du lateiniſch 
und griechiſch gelernt haben wirſt, dann wollen wir auch hierüber ſprechen. 
Dieſer Widerſtand reizte um ſo mehr die Wißbegierde des Knaben, der 
nun in ſeinen Mußeſtunden den größten Genuß darin fand, ſich ſelber 
Aufgaben zu ſtellen, Kreiſe und geradlinige Figuren zu zeichnen, zu ver— 
gleichen und zu meſſen. Bei ſolchen Uebungen überraſchte ihn einſtmals 
der Vater und erkannte zu ſeiner größten Verwunderung, welche Fort— 
ſchritte der Sohn mit den Mitteln des eigenen Genius in der Geometrie 
bereits gemacht hatte. Nun gab er ihm die „Elemente des Euklid“ in 
die Hände, und der trefflich vorbereitete Schüler verſtand und durch— 
arbeitete dieſes Werk ohne fremde Beihülfe. Obwohl er nur ſeine Frei— 
zeit zum mathematiſchen Studium verwandte und daſſelbe bloß zur Er— 
holung trieb, wie er ſagte, brachte er es darin doch bald ſo weit, daß 
er in ſeinem ſechzehnten Jahre eine Abhandlung über die Kegelſchnitte 
ausarbeitete, welche die Bewunderung aller Mathematiker von Fach auf 
ſich zog. Der beſcheidene Jüngling wollte aber nicht, daß ſie gedruckt 
würde. 

Während dieſer ganzen Zeit fuhr er eifrigſt fort, Latein und Grie— 
chiſch zu lernen; außerdem unterhielt ſich der Vater mit ihm über die 
wichtigſten Gegenſtände aus der Phyſik, Logik und Philoſophie, und er 
wurde damit faſt ſpielend bekannt, ohne je eine öffentliche Schulanſtalt 
beſucht zu haben. Doch zeigten ſich ſchon in ſeinem 18. Jahre Krankheits— 
ſymptome, denn es konnte nicht fehlen, daß ein ſo überwiegend geiſtiges 
Leben die leibliche Geſundheit angriff. Da ihn aber dieſe kleinen Anfälle 
in ſeinen gewohnten Beſchäftigungen nicht ſehr ſtörten, achtete er ihrer nicht. 

In ſeinem 19. Jahre erfand er die ſehr ſcharfſinnig zuſammengeſetzte 
Rechenmaſchine (die ſpäter von unſerm Leibnitz vereinfacht und vervoll— 
kommnet wurde), und war dann mit großer Anſtrengung zwei Jahre 
lang beſchäftigt, fie zweckmäßig herzuſtellen — was ihm der Ungeſchick— 
lichkeit der Arbeiter willen viele Noth machte. Sein Geiſt war unauf— 
hörlich mit neuen Ideen beſchäftigt, aber es ſtellten ſich nun auch mit 
jedem Jahre empfindlicher die Krankheitsanfälle ein. Trotzdem unterbrach 
er keinen Augenblick ſeine Studien, und machte namentlich in der Phyſik 
ſehr glückliche Experimente. So wies er u. A. in guten Experimenten 
nab, daß der nad dem Naturforſcher Toricelli benannte leere Raum 
keineswegs durch die Scheu der Materie vor dem Leeren, jondern durch 

"die Schwere der Luft hervorgebracht werde. 

Der geniale Galilei hatte fich bereits mit der Frage beſchäftigt, wie 
es doch fomme, daß in einer Brunnenröhre oder Saugpumpe, wenn auch 
der Stiefel noch jo hoch heraufgezogen würde, das Waller doch nie höher 
als 32 Fuß jteigen wollte. Die bis zu feiner Zeit übliche Anficht, das 
Waſſer fteige in der Pumpröbre, weil die Natur den leeren Raum ver- 
abſcheue, genügte ihm freilich nicht, und doch mußte er nichts Befleres 
zu jagen, als der Abjcheu vor dem Leeren (horror vacui) habe in einer 
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Höhe von 32 Fuß feine Grenze. Sein Schüler Toricelli hatte aber 
1643 Ddiejen leeren Raum auf eine viel geringere Höhe beichränft, indem 
er bei jeinen Verſuchen ftatt des leichteren Waffers das ſchwere Qued- 
filber nahm und jo bereits die richtige Erfenntniß angebahnt, daß die 
Flüffigkeit mit der Luft jih in's Gleichgewicht zu fegen beftrebe. Durch 
Pater Merfenne, der aus Italien nad Paris zurüdfehrte, ward Paskal 
mit Toriceli’3 Entdedungen über das Barometer und den Drud der 
Luft befannt gemacht, und was bisher nur erſt ungewiſſe Annahme war, 
erhob er nun zur fichern Erfahrung. Er ftieg mit dem Barometer (im 
Jahr 1648) auf den Kirchthurm Saint-Jacques de la boucherie, und 
bemerkte, daß das Quedjilber zu ebener Erde ein wenig höher ftand. Zu 
gleicher Zeit ließ er denjelben Verfuh von feinem Schwager Perier auf 
dem hohen Berge des Puy-de-döme anftellen, und fiehe da, man fand 
auf der Spike des Berges einen Unterſchied von 3 Zollen und 19, Linie 
in der Höhe der Quedjilberfäule (alfo auf 20 Toifen Höhe einen Unter- 
Ichied etwa von 2 Linien). So war klar und für alle Zeiten fat der 
Irrthum vom horror vacui widerlegt, das Naturgefeß gefunden, daß mit 
der Höhe auch der Drud der Luft abnehme und eine neue Methode ent- 
dedt, die Höhe der Berge zu meſſen. 

Eine jo ſchöne Entdeckung jollte aber dem Neide und der Mißgunſt 
nicht entgehen; die Jejuiten von Clermont-Ferrand behaupteten, Paskal 
babe ſich die Entdedungen der Ftaliener unrehtmäßiger Weije angeeignet 
und verleumdeten ihn auf alle Weife. Dazu konnte Paskal nicht ſchwei— 
gen; mit beißender Satyre, treffendem Wit und geiftiger Ueberlegenbeit 
ftellte er das Treiben der Gejellihaft Jeſu in's rechte Licht und hatte 
dabei alle Verjtändigen auf feiner Seite. Im Jahr 1653 veröffentlichte 
er zwei Abhandlungen über das Gleichgewicht der Flüfligkeiten und die 
Schwere der Luftmaffen. Auch noch andere mathematische Arbeiten, mie 
die Abhandlung „über das arithmetische Dreieck“ und die finnreide Er- 
findung des Schubfarrens (brouette, vinaigrette) und des Rollmagens 
(haquet) wurden befannt gemacht. Je zerrütteter die leiblihe Kraft und 
Gejundheit wurde, defto mehr ſchien er an geiftiger Kraft zu wachſen. 

In jeinem 24, Jahre befam er Gelegenheit, einige chriftlihe Er- 
bauungsicriften zu lefen, und diefe machten einen jo großen Eindrud 
auf jein Gemüth, dab ihm wie ein Licht aufging, alle andere Weisheit 
jei eitel außer der in Jeſu Ehrifto geoffenbarten. Won Stund an ver- 
zichtete er auf alle jeine übrigen Studien, um ſich einzig und allein dem 
geiftlihen Leben zu widmen. 

Seine Lauterkeit war bis dahin von allen Verirrungen der Jugend 
frei geblieben; was aber für jo fräftig gebildete Geifter, wie der feinige 
war, noch mehr jagen will, er hatte ſich auch von aller Freigeifterei fern 
gehalten, und Alles, was auf die Religion Bezug hatte, nicht anzutaften 
gewagt duch voreiliges Vernünfteln. In diefer Beziehung hatte das 
Beiipiel des Vaters, der ein durchaus frommer Mann war, jegensreich 
uf den Sohn eingewirkt, jo daß der Umgang mit einigen jungen 
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Männern, die ſpöttiſch ſich über manche religiöſe Gebräuche und An— 
ſichten vernehmen ließen, gar keinen nachtheiligen Einfluß auf ihn aus— 
übte. Dieſe kindliche Einfalt dem Glauben gegenüber iſt ihm ſein gan— 
zes Leben hindurch treu geblieben. Wenn er über die chriſtlichen Lehren 
ſich ausſprach, geſchah es mit ſolcher Einfachheit und Innigkeit, daß alle 
Familienglieder davon erbaut wurden. 

Nachdem der Tod ihm den Vater genommen (1651) und die jüngere 
Schweſter bald darauf in's Kloſter Port royal des Champs (bei Ver— 
jailles) ſich zurüdgezogen hatte, trieb ihn leßtere mit allem Eifer zur 
Nachfolge. Er jehnte jih nah Einjamfeit und Ruhe; durch Elöfterliche 
Gelübde mollte er jich nicht binden, aber er entſchloß fich, fein Leben in 
der Abtei Port royal des Champs zu beichließen, wohin er 1654 ſich 
zurückzog. 

Doch auch hier warteten ſeiner noch manche geiſtige Kämpfe. Die 
Abtei folgte den religiöſen Anſichten des Janſenius, ehemaligen Biſchofs 
von Ypern in Belgien, der im Gegenſatz zur katholiſchen Werkheiligkeit 
die Lehre von der Gnade hervorgehoben hatte. Arnauld, einer der 
frommen Janjeniften in der Abtei, hatte in einem 1655 veröffentlichten 
Briefe geradezu ausgeſprochen, „ver heilige Petrus biete bei 
jeinem Falle das Beiſpiel eines Gerechten, dem die Gnade, 
ohne die man nichts vermöge, gefehlt Habe.“ Darüber gerieth 
die Sorbonne, das theologische Kollegium zu Paris, in nicht geringe Auf- 
regung, die Jeſuiten griffen heftig die Janfeniften an, und dem braven 
Arnauld ward die Bertheidigung ſchwer. Da nahm ſich Paskal der 
Sade an, und jchrieb feine Briefe an einen Provinzial*), worin er mit 
einer Feinheit und Leichtigkeit, mit fo viel Schärfe des Geiſtes als Tiefe 
chriſtlicher Gejinnung die lare aber weltkluge Moral der Jeſuiten auf- 
dedte und dieſem Orden die tödtlichſte Wunde jhlug. An dem aus- 
gezeichneten Styl erfannte man bald den wahren Verfaſſer; die Briefe 
gingen von Hand zu Hand, von Mund zu Mund. „Die Provinzial- 
briefe waren wie ein Flammenzeichen für den fatholiichen Klerus, na- 
mentlih für die Pfarrer, welche nicht glaubten, daß man ein beijerer 
Katholik jei, wen man jchweigend harre, bi8 Rom es für gut finde dem 
längſt dringenden Uebel zu fteuern. Ohnedies hielten fie es nicht für die 
Pliht des Katholifen, in allen Stüden fih der Jeſuiten anzunehmen, 
vielmehr mußten ſie mwohl,aus Erfahrung, wie jehr ihre eigene 
Wirkſamkeit auf ihre Beichtfinder geftört werde, wo nur 
immer Die Jejuiten jih Eingang verſchafft. Sie verlicherten, 
daß fie namentlih durch die traurigen Folgen der Kaſuiſtik**), melche 
fie im Beichtituhl beobachtet, zu dieſem Schritt gedrängt worden jeien. 
Bor Allem waren es die Pfarrer von Nouen und der Normandie, welche 





*) J,ettres écrites par Louis de Montalte à un Provincial de ses amis, et 
aux RR PP Jäsuites, sur la morale et la politique de ses peres. 
**) Spikfindige Behandlung der Gewifjensfragen. 
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am 28. Auguſt 1656 ihrem Erzbiſchof eine Eingabe überreichten, worin 
ſie auf die dringende Noth der Kirche aufmerkſam machten. Im gleichen 
Sinne ließen die Pfarrer von Paris eine Aufforderung an alle Pfarrer 
Frankreichs ergehen, zuſammenzutreten und ihnen (den Pariſern) eine 
Vollmacht zu überſenden, womit ſie die Verdammung dieſer Kaſuiſtik bei 
der Klerusverſammlung betreiben könnten. ES war dies eine Reak— 
tion der moraliſchen Kraft, des evangeliihen Elements 
in der fatboliihen Kirche gegen Die todte Werkgerechtig— 
keit, die Lüge und Herrſchſucht des Papismus, der in den 
Sefuiten jeine natürlichen Berfechter hatte.” *) 

Uebrigens ftörte ein jolcher Streit keineswegs feine Andahtsübungen ; 
er las mit immer größerem Eifer die heilige Schrift, feine Gedanfen und 
Gefühle vereinigten jih in dem Einen Gedanfen Gottes und der Er— 
löfung durch Jeſum Ehriftum. Er faßte den Plan, ein großes Werk zu 
ichreiben von der Wahrheit der hriftlihen Religion, aber feine Körper— 
leiden hinderten ihn an der Ausführung, und nur die Fragmente, 
Pensees sur la religion et sur quelques autres sujets famen zu 
Stande; foftbare Reliquien, die in Tiefe der Gedanken und Bollendung 
des Ausdruds nicht ihres Gleichen haben. Wie er in feiner Jugend 
alle jeine phyſikaliſchen Forihungen zur mathematijchen Evidenz (volliter 
Klarheit) gebracht hatte, jo rang er nun mit gleicher Energie nad) der 
Wahrheit im Glauben und brachte e8 auch in dieſer tiefiten Tiefe menjch- 
liher Erfenntniß zur größten Klarheit und Sicherheit. Hier leitete ihn 
fiher fein unverdorbenes Herz, wie er denn auch von der Bibel jagte, 
fie jet nicht als Wifjenschaft für den Kopf, fondern für das Herz ge- 
ihrieben, und nur vermitteljt eines aufrichtigen Herzens zu verjteben. 
Auch war er in der Bibel jo zu Haufe, daß er fie faſt wörtlich herjagen 
fonnte, und wenn jemand eine Stelle nicht ganz genau anführte, ſo— 
gleich den richtigen Ausdrud ergänzte. 

Seine ältere Schwefter Jaqueline, die uns feine Biographie binter- 
laſſen hat und eine begabte Dichterin war, verheirathete ſich und befam 
manche Familienjorgen. An diejen nahm der Bruder den aufrichtigiten 
Antheil. Auch fonnte er es nicht vermeiden, mit ausgezeichneten Geiltern 
bier und da ein ernites Geſpräch zu führen, namentlich wenn ihn Solche 
aufjuchten, die ähnliche Gefinnungen hatten wie er jelber. Endlicd wurde 
er auch von Armen häufig angegangen, und dann unterließ er nie, 
Rath und Hülfe zu jpenden, jo viel er vermochte. Um aber vor allen 
Gedanken der Eitelkeit fich zu ſchützen, ließ er fih einen mit fpigigen 
Nägeln verjehenen eijernen Gürtel anfertigen, und er gab fich jelber 

Schläge mit den Ellbogen, fobald feine Gedanken auf unheilige Gegen- 
„‚Nände ih richten wollten. Die Gewohnheit ſchien ihm fo praktiſch, daß 
: fie bis an's Ende feines Lebens beibebielt. 

Der Leib widerjegte ſich Freilich oft genug einer fo ftrengen Behand- 


'*) Dr. Neudlin, a. a. DO, 
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lung von Seiten des Geiſtes, und durch die allzugroße Entjagung wur- 
den Die Körperfräfte immer ſchwächer. Je mehr aber die Schmerzen zu» 
nahmen, um jo größer ward auch feine Geduld und der Frieden jeiner 
Seele, und auf dieſen war ja jein Hauptaugenmerf gerichtet. Auch Eonnte 
ihn feine Krankheit dahin bringen, etwas jeiner Bequemlichkeit hinzuzu— 
fügen oder irgend einen Genuß an jchmadhafter Speije zu ſuchen, er 
blieb dem Grundjag eines entjagenden Lebens durchaus getreu. Denn 
wenig Bedürfniſſe zu haben, jchien ihm die größte Vollkommenheit, und 
die Armuth als jolde war ihm lieb. Wenn Jemand irgendwie an feine 
Bequemlichkeit dachte, fo ſchien ihm das ein meltliher Sinn, der noch 
am Irdiſchen Elebt. Die Ertödtung der Sinnlichkeit trieb er jo meit, 
daß er ſich nicht bloß erlaubte Genüffe verfagte, fondern aud das mit 
größter Ausdauer genoß, was feinen Sinnen nicht zujagte- 

Seine Liebe zur Armuth war auch die Liebe zu den Armen, und 
Niemand, der ihn um eine Gabe anſprach, ging unbeſchenkt von ihm bin- 
weg Dft fehlte es ihm an Geld und er mußte jeine Renten jchon im 
Boraus beziehen, jo daß er darob jelber in Verlegenheit fam. Eines 
Tages kam ein junges jchönes Mädchen in höchſt ärmlicher Kleidung zu 
ihm und bat um ein Almojen. Ihr Bater war geftorben und die Mutter 
frank. Sogleid nahm er fie mit ſich in's Seminar, übergab fie dort einem 
alten ehrwürdigen Priefter, den er bat, Sorge zu tragen, daß das Mäd— 
ben einen ordentlichen Dienft fände. Das nöthige Geld übergab er ſo— 
gleich, verſprach dabei, den folgenden Tag durch eine redlihe Frau auch 
die nöthigen Kleidungsitüde bejorgen zu laſſen. So geſchah es, und 
die Frau handelte in Gemeinschaft mit dem Geiftlichen jo befonnen, daß 
jenes Mädchen bald einen guten Dienft erhielt und dabei unter jteter 
Auffiht blieb, jo daß ihrem Wohlthäter fortwährend Bericht über ihr 
Betragen abgeitattet werden fonnte. | 

Seine Schwefter Jaqueline ermahnte er oft höchſt eindringlich, ſich 
mit ganzer Kraft dem Dienft der Armen zu widmen und auch ihre Kin- 
der dazu anzuhalten. Als ihm dieje antwortete, jie habe vor Allem für 
ihre Familie Sorge zu tragen und dürfe dieſe nicht vernachläſſigen, wies 
er ſolche Entgegnung zurüd mit der Bemerkung, daß es nur auf den 
guten Willen anfomme und man recht wohl beide Pflichten mit einander 
vereinen könne. Es jei das ein Ruf, der an alle Ehriften ohne Aus- 
nahme ergebe, und der Heiland werde ung ja vorzüglid danach richten, 
was wir den Armen gethan hätten. Auch fei der ununterbrodene Be- 
ſuch von Armen und Nothleidenden ſchon deshalb nöthig, um uns auf 
jo mandes Unnöthige und Weberflüffige in unſerm Beſitz aufmerkſam 
zu machen, daß wir unjer Herz nicht an dieſe Dinge hängen. 

Wenn dann, durch ſolche Worte ermuntert, feine Verwandten bes 
jondere Beranftaltungen trafen, um den Bedürfnijjen der Ortsarmen 
abzuhelfen und demgemäß ein allgemeines Reglement entwerfen wollten: 
jo war Paskal keineswegs damit einverftanden und ſprach: hr jeid nicht 
zumAllgemeinen berufen, jondern zum Befondern, zur Brivatwohlthätigkeit. 
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Da gilt e8, fih um den Einzelnen zu befümmern, jelbit arnı zu werden, 
um den Armen zu verjtehen, ihm auf die rechte Art zu helfen. Er war 
nicht gegen die Hofpitäler, fand im Gegentheil ihre Wirkſamkeit höchit 
nüglich und beiljam, aber er meinte, Dabei dürfe es der Chriſt nicht be— 
wenden lafjen und ein Jeder habe noch feinen bejondern Beruf zu Nuß 
und Frommen der Kranken zu erfüllen. 

Seine Schwefter erzählt au, daß er jie einitmals tadelte, weil fie 
gejagt hatte, fie jei einer außerordentlich jchönen Frau begegnet. Man 
fole — jprad er — fi vor Dienjtboten und Kindern aller Reden ent- 
balten, die zur Eitelkeit führen und vergängliden Dingen einen über- 
triebenen Werth beilegen könnten. Auch wollte er von Liebkojungen aller 
Art nichts willen, jelbit zwiichen der Mutter und ihren Kindern nicht, 
indem er meinte, es mijche jich da viel Sinnlichkeit und Eigenjucht unter, 
und man fönne jeine Liebe auf geiitigere Weile zu erkennen geben. Er 
trug die zärtlichfte Liebe für die Seinen im Herzen, gab aber nie Aeuße— 
rungen feiner Anhänglichfeit, wollte überhaupt von Anhänglichkeit an 
alles Irdiſche nichts wiſſen. Als feine Schweiter im Klofter VPort-NRoyal 
zu Paris (drei Monate vor feinem Tode) gejtorben war, vergoß er feine 
Thränen und ſprach zu der wehklagenden Schmweiter: Glüdlich find die, 
welche im Herrn fterben. Darum wollen wir Gott lobpreijen. 

Bei der entichiedenen Weiſe, mit welcher er Allen entgegentrat, Die 
von dem, was er für Recht und Wahrheit erkannt hatte, abmwichen, konnte 
es nicht fehlen, daß er auch manche Feinde hatte, die ihn mit Spott und 
Bitterfeit befämpften. Er aber vergaß alle Beleidigungen, und wenn er 
mit diefem oder jenem früheren Gegner zujammenfam: jo mar e8 nicht 
anders, ald wenn er mit jeinen bejten Freunden verkehrte. Sp treu und 
ſtark für alles Wiffenswerthe jonft fein Gedächtniß mar, jo ſchien es für 
Beleidigungen gar nicht vorhanden zu jein. Es war ihm ftetS um die 
Sade zu thun; das Perjönliche kümmerte ihn nicht. 

Sp erleuchtet auch fein Geift mar und jo gut er es veritand, im 
ftillen Gebet der Andacht zu pflegen, fo verfäumte er doch nie die Meſſe 
und den öffentlichen Gottesdienft überhaupt. Befonders aber waren ihm 
die horae, die „Heinen Stunden“ lieb, weil fie aus dem 118. Palmen 
(„Danfet dem Heren, denn er ift freundlich und feine Güte währet 
ewiglich“) beitehen, den er ganz bejonders liebte und den er nie milde 
werden fonnte zu rezitiren. Wenn er mit jeinen Freunden von der 
Schönheit diejes Pſalmes ſich unterhielt, fo ftrahlte fein Blid und er 
fam fait außer fi vor Entzüdung. Wenn man ihm die monatliche 
Spruhjammlung jchidte (die „Lojungen“), jo las er die Sprüche mit 
bejonderer Andacht und wiederholte den für den jedesmaligen Tag be- 
ftinmten Spruch oftmals. Wurden irgendwo Reliquien ausgeftellt oder 
ſonſt firhliche Feierlichkeiten abgehalten, jo war er tet? zugegen und 
verrichtete jeine Andacht auf eine jo einfache fromme Weife, dab eder- 
mann darob ſich freute und eine berühmte Perfönlichkeit zu dem Aus- 
ſpruch veranlaßt wurde: Die Gnade Gottes offenbart fih in großen 
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Geiftern durch Heine Dinge und in geringen Geiftern durch hohe 
Dinge. 

Dieje hohe Einfalt trat bejonders dann zu Tage, wenn man mit 
ibm über Gott oder auch über jeine eigenen Herzensangelegenbeiten ſprach, 
und noch am Tage vor jeinem Tode, als der würdige und höchit gelehrte 
Geiftliche eine Stunde lang ſich mit ihm unterhalten hatte, verlicherte 
diejer: Er jelber jei erbaut worden und habe mehr Troft für jeine Seele 
gewonnen, als er im Stande ei, dem Kranken zu jpenden; eine jo find- 
lide Einjalt, Lauterfeit und Demuth jei ihm noch nirgend vorgekommen. 

Schon mehrere Monate vor feinem Tode hatte er feine fejte Speije 
mebr zu jih nehmen fünnen; er wurde bald jo ſchwach, daß er kaum 
ſich auf den Füßen halten konnte. In diefem Zuftande der Schwäche 
vollbradte er dennoch ein edles Werk der Liebe. Er hatte ein armes 
Ehepaar in jein Haus aufgenommen, dem er den Lebensunterhalt ge- 
mwäbrte; der Sohn Ddiejer Leute ward Frank und befam die Blattern. 
Nun war für die Schweiter, deren Beiltand er in jeiner Krankheit nicht 
entbebren fonnte, der Beſuch bedenflihb, und er mußte darauf denten, 
fih von dem Kranken im Haufe abzufondern. Sollte er aber die arme 
Familie vertreiben ? Lieber verließ er, jelbit im Zuftande höchſter Schwäche, 
jeine Wohnung und 309 zu feiner Schwefter. Drei Tage darauf befam « 
er die beftigiten Kolifanfälle, die ihm Tag und Nacht zujegten. Dennoch 
ftand er jeden Morgen auf, nahm jelber die Medizin und litt nicht, daß 
man ihm behülflid war. Die Aerzte jahen wohl, daß die Schmerzen 
des Kranfen immer heftiger wurden, aber da fein Puls regelmäßig und 
ſtark war, täufchten fie fich über die Gefahr. Paskal aber täujchte fich 
nicht und verlangte, zu beichten und das heilige Abendmahl zu empfan- 
gen. Da man jedodh alle Aufregung des Leidenden vermeiden wollte, 
verihob man die Kommunion von einem Tage zum andern. Mit großer 
Beitimmtheit machte er jein Teftament, und vermachte faſt all’ jein Gut 
den Armen, inden er noch aufrichtig bedauerte, nicht mehr für die Ar— 
mutb gethan zu haben. Auch wünſchte er, man möchte ihn ins Hofpital 
bringen zu den unbeilbar Erkrankten, um mit den Armen in Gemein- 
ſchaft fterben zu können. 

Zu den Kolifanfällen gejellten ſich bald noch die heftigiten Kopf- 
jhmerzen; aber auch das größte Leiden konnte dem Kranken feine Klage 
entloden, jeine Geduld nicht erjchüttern. Da er fein Verlangen nad) der 
heiligen Kommunion auf das entjchiedenfte wiederholte, wurde der Geift- 
liche geholt. Die legte Naht war eine bejonders jchmerzvolle geweſen 
und batte alle jeine Kräfte erihöpft. Als er aber den Geiftlichen erblidte, 
im Begriff ihm das b. Abendmahl zu reichen, machte er die größte An- 
ftrengung und richtete fich zur Hälfte empor, befannte mit feiter Stimme 
die Freudigfeit feines Glaubens und ward dann mit den Sterbejafra- 
menten verjehen. Bald darauf fehrten die Krämpfe zurück und raubten 
ihm alles Bewußtſein. Sein Tod erfolgte in der Nacht um 1 Uhr, am 
19. Auguft 1662 in einem Alter von 39 Jahren. 
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Eine bis zur Selbftpeinigung gehende Frömmigfeit, wie fie Paskal 
im legten Jahrzehnt jeines Lebens übte, erjcheint uns unnatürlich, und 
das ift fie auch; aber der Menjch ift nicht bloß Natur, jondern auch Geift, 
er vermag einer übernatürlihen „Idee“ fein zeitliches Selbſt zum Opfer 
zu bringen, und wo dies mit reiner Gejinnung gejchieht wie bei Paskal, 
ift auch das Büßerleben fein unpraftiiches gemejen. Wie jedem Menjchen 
überhaupt, jo wird jedem Ehriften insbefondere eine eigenthümliche Lebens— 
aufgabe zu Theil. Die Gaben des heiligen Geijtes find 1 Kor. 12, 30) 
verjchieden ausgetheilt; ein Jeder aber fol, jo viel an ihm ift, nad) den 
beten Gaben ftreben. Darum wollen wir in dem merkwürdigen Manne 
nicht bloß den großen Geometer, Phyſiker und Dialektifer ehren, jondern 
auch die mwunderbare Kraft feiner Entjfagung. An wenige Menſchen 
möchte die Wiſſenſchaft jo reizend herangetreten fein wie an Paskal; aus- 
gerüftet mit den glänzendften Anlagen der Erfenntniß und den reichiten 
Schätzen des Wiffens und Forſchens, zog er gerade da jein Herz ab, wo 
die höchſte Ehre bei Menſchen, die vollite Befriedigung eines heißen 
Wiffensdranges zu gewinnen war. Wenige Menjchen möchten jo wie 
Paskal durch zarte Keibesbeichaffenheit und ſchwankende Gejundheit einer- 
ſeits, durch ein mit allen Mitteln des Reichthums ausgeftattetes Leben 
andererjeit3 zur Bequemlichkeit und zum Genuß hingezogen fein. Dennoch 
opferte er Reichthum, Geſundheit, das Leben jelber dem Einen, was er 
für recht und gut erkannt hatte. 


Fenslon. *) 


Frangois de Salignac de Lamotte-Fénélon ward auf dem Schlofje 
Fenelon in Perigord den 6. August 1651, in einer durch ihr Alter wie 
durch ihren Glanz gleich ausgezeichneten Familie geboren. Sein Vater 
Pong de Salignac, Graf de Lamotte-Fenelon, vermählte fih in vorge— 
rüdtem Alter zum zweiten Mal, und aus diefer Ehe, „Die Alles in fich 
vereinigte, was in Nüdjicht des Geſchmacks, der Geburt und öffentlichen 
Meinung verlangt werden fonnte”, ging Franz von Fenelon, der bes 
rühmte Erzbiichof von Cambrai, hervor, der feinem Namen Unfterblich- 
feit fichern jollte. 


*) Bergl. die Eloges von Faharpe, dD’Alembert und Maury. Die Biographieen 
Fénélons von Marquis de Fenelon (dem Urenfel) 1734, dem Pater Querboeuf 1787, 
dem Biſchof Baufiet Lebensgeſchichte Fenelons nah Driginalhandfcriften von Franz 
Ludwig von Baufjet, deutfh von Dr. M. Feder, 3 Bde. Würzburg 1811 — das gründ- 
lichfte und umjfafjendfte Werl). Die M&moires d’Aguesseau 5 vol. Vie de Fenelon 
par Ramsay 1723 (fur; gefaßt, aus lebendiger Anſchauung gefchrieben). 
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Fenelons Eltern, ausgezeichnet durch wahrhaft feine Bildung, hatten 
in Betreff der Erziehung ihres Sohnes die beiten Grundfäge; fie er» 
zogen, wie B. Querboeuf bemerkt, einfach, vernünftig und chriſt— 
lid. Der Bater pflegte das Kind feines Alter8 mit einer liebevollen 
Sorgfalt, welche den glücklichen Anlagen, die es anfündigte, die jchnellfte 
Entwickelung bereitete. In dem zierlichen feinen Körper Franzens trat 
bald genug ein lebhafter, vor feiner Anftrengung zurüdichredender Geift 
hervor. Der Unterricht ward einem Lehrer anvertraut, der durch das 
Studium der Klaſſiker zu feiner Bildung gelangt, auch jeinem Zögling 
Geihmad für ihre Schönheit beizubringen verftand. In wenigen Jahren 
verhalf er jeinem Schüler zu einer jehr gründlichen Kenntniß der grie— 
chiſchen und lateiniihen Sprade, indem er die Kraft auf diefen Einen 
Punkt zujammenfaßte und nit durch eine Menge werjchiedener Lehr- 
gegenſtände zerjplitterte. Diefe frühe entjchiedene Richtung auf die Mufter 
der Darftellung ward enticheidend für Fenelon’s Gefhmadsbildung und 
legte namentlid den Grund zu deſſen jo ausgezeichnetem ſchönen Styl, 
der mit der Fülle und Wärme jeiner Empfindungen metteifernd feinen 
Gedanken jo leiht Eingang verjchaffte und jo jegensreich wirkte. Selbit 
die beiten Schriftjteller der damaligen Zeit litten noch an einer gewiſſen 
Steifheit, Rauhheit und Edigfeit der Darftellung; um jo wunderbarer 
erſchien die Fénélon'ſche Leichtigkeit, Eleganz und Biegjamfeit, der es 
übrigens feineswegs an der Kraft des Gedankens und Gediegenheit des 
Inhalts fehlte. Und wie ſchon an dem 12jährigen Knaben diefe glanz- 
volle Seite des Mannes hervortrat, Jo zeigte fih auch jhon damals in 
der Unerſchrockenheit und Feitigkeit, die er jchredhaften aufregenden Er» 
eigniffen entgegenjeßte, ein bedeutender Zug feines Charafters. 


Sobald er das zwölfte Jahr zurücgelegt hatte, ward er auf die 
Univerfität Cahors geſchickt, welche dem MWohnfige der Eltern am näch— 
iten lag. Dort abjolvirte er feinen Kurfus der Humanivra und der 
Philoſophie und zwar mit jo viel Erfolg, daß er in jehr furzer Zeit die 
üblichen alademifhen Würden erwarb, und duch Fürſprache des Oheims 
eine Stelle in dem Kollegium du Pleſſis zu Paris erhielt, wo er jeine 
theologiſchen und philoſophiſchen Studien gründlich fortjegen konnte. Er 
lernte bier den jungen Abbe Noailles kennen, den nachherigen Kardinal 
und Erzbiſchof von Paris, und ſchloß mit ihm den Freundichaftsbund. 


Der junge Abbe Fenelon that jich gleich jo jehr hervor, daß man 
es wagte, dem 15jährigen Jüngling eine Kanzelrede zu erlauben. Der 
Verſuch ward vom beiten Erfolg gekrönt, trogdem, daß man ihm nur 
wenige Zeit gelafjen hatte, um über den gegebenen Stoff nachzudenfen. 
Auch von Bofjuet erzählt man, daß er in demſelben Alter vor einer 
glänzenden Verſammlung zu Paris gepredigt habe, zum größten Beifall 
der Zuhörer. 

Daß der große und frühe Erfolg nicht nadıtheilig auf den Cha— 
rafter wirkte und daß Fenelon ſchon frühzeitig auf die echt priefterlichen 
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Tugenden des Gehorjams, der Demuth und Reſignation bingemwiejen 
wurde — dafür wurde nun aud in bejter Weile gejorgt. 

Großen Einfluß auf die chriftliche Bildung Fenelons übte nämlich 
der Oheim Anton, Marquis de Fenelon, der zu jenen Krieggmännern 
des 17. Jahrhunderts gehörte, deren militäriiche Laufbahn ihrer Frömmig— 
feit feinen Eintrag that, jelbige vielmehr noch ftärfte, indem die chrift- 
libe Strenge mit ſoldatiſcher Feſtigkeit fih verband. Der große Condé 
fagte von ihm, daß er gleich gut geeignet ſei für die Unterhaltung, für 
den Krieg und für’ Kabinet. Bon feiner Geradheit gibt folgender Zug 
einen Beleg. Als Herr v. Harlay zum Erzbiihof von Paris ernannt 
wurde, beglüdwünjchte ihn der Marquis folgendermaßen: „Es iſt ein 
großer Unterjhied zwiihen dem Tage, wo eine jolde Ernennung Die 
Komplimente von ganz Frankreich herbeiführt und zwiſchen jenem andern 
Tage, wo der Tod gebietet, vor Gott Rechenſchaft abzulegen über die 
Verwaltung des Amtes.” Diejer Herr von Fenelon hatte einen einzigen 
Sohn, den er bei der Belagerung von Kandia verlor; es blieb ihm noch 
eine Tochter, die jpäter den Marquis von Montmorency » Laval heira— 
thete. Dieje Tochter und jein Neffe bildeten den Troſt und die Freude 
jeineg Alters. Für die zartgeichaffene weiche Seele des jungen Fenelon 
war der jtarfmiüthige Sinn des Oheims ein Stahlbad, und das früb- 
zeitig hervorbrechende Genie des Neffen ward durch das ftrenge Urtheil 
des Onkels vor Eitelkeit und Stolz bewahrt. Nach jener erjten Predigt, 
die der 15jährige Fenelon zur Bewunderung jeiner Zuhörer gehalten 
hatte, jehrieb ihm der Oheim: „Meine Freunde wollen durch ihre Bei- 
fallsbezeigungen Dir die Bahn des Glüdes ebenen, aber bit Du um 
diefes eitelen Idoles millen Geiftliher geworden? Möchteft Du Dir 
zum Lohn Deiner Arbeit bloß ſolche Ausbrüche der Bewunderung und 
des Erjtaunens wünjchen, die mehr die Armuth derer beweijen, die fie 
ipenden, als den Neichthum dejjen, dem jie gelten?" In väterlicher Be- 
jorgniß, daß die Huldigungen der großen Welt der Demuth des Neffen 
feinen Schaden bringen möchten, brachte er ihn von der Schule du 
Plejiis in’S Seminar von Saint-Sulpice, das der wadere Tronjon leitete, 
unter dejjen jicherer Führung Fenelon feine erjten Jahre in Paris ver- 
lebte. Hier fonnte der Charakter jich befeftigen, während das Herz ſich 
den edlen Gefühlen der Freundichaft öffnete. Die Zuneigung zu Herrn 
Tronfon wurde immer inniger, der Jüngling ſah bier feine Liebe von 
jenen Feſſeln befreit, die bei dem ftrengen Kriegsmann die findliche Ehr— 
furcht mit ſich bradte, und Fenelon jehrieb dafür ganz offenherzig 
feinem Onfel: „Ich möchte jo gern Ihnen etwas Näheres über mein 
Verhältniß zu Herrn Tronfon mittheilen, aber ich kann Ihnen nur dieſes 
jagen: Obgleih meine Offenherzigfeit Ihnen gegenüber mir wohl be- 
ftellt zu fein jceheint, jo mill ich Ihnen doch befennen, ohne zu fürchten 
Ihre Eiferfucht rege zu machen, dab ich noch offener und freier mich dem 
Herrn Tronſon aufſchließe, und wenn ich Ihnen den ganzen Austaujch 
unjerer innerjten Gedanken und Gefühle darlegen jollte, würde mir das 
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in der That jchwer fallen. Wenn Sie unjere Unterhaltungen hören und 
die einfache Art jehen fünnten, mit welcher ich Herrn Tronſon mein 
Herz Öffne und mit welcher er mich Gott fennen lehrt, jo würden Sie 
faum Ihr Werk wieder fennen, das auf dem Grunde, den Sie gelegt 
baben, unter Gottes Hülfe emporgewachſen ift. Meine Gejundheit bleibt 
immer ſchwächlich; dieß würde mir jehr leid thun, wenn ich nicht gelernt 
hätte, mich Darüber zu tröften.” 

Die Kongregation von St. Sulpice, welde in allen Provinzen von 
Frankreich ihre Häufer hatte, war ein höchſt achtbares Inſtitut, das in 
apoftoliicher Einfachheit fern von allen meltlichen Intereſſen, aud von 
aller dogmatiſcher Streitfuht und NRechthaberei in rein evangelifchem 
Sinne zu wirken ftrebte. Sie wollte nur der Kirche für die verjchiedenen 
Orden Diener bilden, wollte nicht berrjchen, jondern dienen, und unter- 
ſchied ſich dadurch weſentlich von der Gejellihaft der Jeſuiten. Fenelon 
fonnte feine bejjere Bildungsstätte finden, als dieſe, die ihn mit heißem 
Eifer der Kirche zu dienen erfüllte, ohne unreine hierarchiſche Gelüfte 
beizumiichen. 

Nah rühmlih vollendeten Studien wurde Fenelon BPriefter. Er 
batte jih mit einem Lieblingswunſch lange beichäftigt, in den Millionen 
von Kanada thätig zu fein, aber das rauhe Klima wäre für ihn gefähr- 
ih gemwejen, und jo gab er auf das Zureden feiner Vorgejegten den 
Plan auf, um ihn auf entgegengejegter Seite, in der Levante, zu ver- 
wirklichen. Aber auch dagegen erhoben ſich Schwierigkeiten, dafür mies 
ihm Herr von Harlay, Erzbiſchof von Paris, einen Mifjionspoften in 
Frankreich jelber an. Fenelon, obwohl erit 27 Jahr alt, erhielt die 
Leitung der neubefehrten weiblichen Katholifen in Poitou, und dieje 
fonnten ſich in der That zu einem jo milden, wahrhaft chrijtlichen Seel- 
jorger Glüf wünjhen, denn fein Unterricht war eben jo einfach und 
faßlich als eindringend und herzlich, und nur dahin zielend, Liebe zur 
Tugend, zum frommen Handeln zu erweden. 

Der Erzbiihof von Paris hatte großes Wohlgefallen an Fenelon 
und 309 ihn zu fich heran, als er wahrnahm, wie diejer an Bojjuet, dem 
ihon damals berühmten Biſchof und Lehrer des Dauphin, mit Vorliebe 
bing, in welchem Herr v. Harlay nicht mit Unrecht einen gefährlichen 
Nebenbubler am Hofe erfannte. Ganz harakteriftiich für Fenelon iſt es, 
daß er dem jtrengen, geiftvollen, aber etwas herben Boſſuet huldigte, ob» 
wohl derjelbe für einen jungen Mann manches Abjchredende hatte. Wie 
er bier einem Manne fich zuneigte, der bildend auf ihn einwirken Eonnte, 
troß der Ungleichheit des Weſens, jo hatte er aber auch das Glüd, im 
jungen Abbe von Langeron einen Freund zu finden, der durch Alter, 
Geſchmack und Charakter völlig mit ihm harmonirte, der an allen jeinen 
Arbeiten und Erfolgen, an Glüd und Unglüd den aufrichtigiten Antheil 
nahm und ihm feine Freundihaft bis in den Tod bemahrte. 

Das erite Werk, das Fenelon ſchrieb und durch das er den Grund 
zu jeinem Ruhme legte, war an Umfang ein jehr fleines Bändchen, an 
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Speenfülle und praftiiher Brauchbarfeit deſto reiher: eine Abhandlung 
„über die Erziehung der Töchter.” In einfachſter anipruch- 
Iofeiter Weife find da eine Menge feiner Bemerkungen über meibliches 
Weſen und weibliche Bildung gegeben, die urjprünglih nur für eine 
Mutter, die Frau Herzogin von Beauvilliers verfaßt, doch jo viel 
Menſchenkenntniß und pädagogiihen Takt verratben, daß fie zu dem 
Beiten gehören, was die pädagogiiche Literatur aufzumweifen hat. Yenelon 
war durch fein reiches Gemüthsleben und fein weiches Gefühl ganz be- 
jonders geeignet, die weibliche Natur zu verftehen; er wußte das früheſte 
findliche Alter in feinen Grundzügen jo zu zeichnen, daß jede Mutter in 
der Zeichnung ein Bild ihres Kindes finden fonnte und durch die An— 
ihauung des Idealbildes in den Stand gejegt ward, die Fehler zu er- 
fennen, die zu bekämpfen, die Neigungen, welche zu leiten, die Eigen- 
ſchaften, melde zu entwideln find. Fénélon's Worte üben einen erzieh- 
lihen Einfluß auf die Eltern, Lehrer und Lehrerinnen felber aus, dieje 
für den Standpunkt gewinnend, auf den er jein Erziehungsſyſtem über- 
haupt gründet — für das chriſtlich-religiöſe Leben. Diejes 
wird zugleich in jeiner Schönheit und Wahrheit aufgezeigt und in der 
humanen Weife, mit welcher Fenelon hriftliche Sittlichfeit und Frömmig» 
feit als Endzwed aller Erziehung predigt, erkennt man den durch klaſ— 
fiiche Studien gegangenen freien Geift, der jih von allem Dogmatifiren 
und theologiihen Schulfram fern hält. So 3. B. weiſt er, um die 
Damen auf das Geſchmackloſe jo vieler Moden aufmerkſam zu machen, 
auf die edle einfahe Tracht der griechiihen und römiſchen Frauen bin, 
die noch an den antifen Statuen zu erfennen ift. Aber er jet zugleich 
binzu, daß ein Frauenzimmer mit Recht als überfpannt verichrieen wurde, 
die fich wie eine Griechin kleiden wollte; nur jollte man in den jeßigen 
Moden die edle Einfachheit der Alten nicht ganz vergefjen. Was Fenelon 
über das Romanlejen, über äußeren Glanz ohne inneren Gehalt, über 
die wahre Häuglichkeit der Frauen jagt, it ganz, als wäre es mit Be- 
zug auf unjere Zeit gejchrieben. 

Im Sabre 1685 hob Ludwig XIV. das Edikt von Nantes, in 
welchem allen PBroteftanten freie Neligionsübung zugeſichert war, auf, 
und ftrebte nun mit allen Mitteln, die „Abtrünnigen” wieder in den 
Schooß der „alleinſeligmachenden“ Kirche zurüdzuführen. Die proteftan- 
tiſchen Geiftlihen wurden vertrieben; katholiſche Mifftonäre jollten an 
ihrer Stelle die Seeljorge führen. Auf Boſſuets Empfehlung ward 
Fenelon für die Miffionen von Poitou und Saintonge ernannt, und 
einen Würdigeren hätte man in der That für ſolchen Posten nicht finden 
fünnen. Ihm gelang durh Milde, was dem Könige und vielen feiner 
fanatijchen Priefter durch Gemalt nicht gelang, Biele zum fatholifchen 
Glauben zu befehren und darin zu befeftigen. Während der „allerchrift- 
liche” König mit Dragonerjäbeln die proteftantiiche Lehre ausrotten und 
mit Blut die Widerfpenftigen taufen wollte, lehnte der wahrhaft chrift- 
liche Fenelon alle militärische Unterftügung mit den Worten ab: „Ich 


will lieber duch die Hand irrender Brüder umtommen, als einen ein- 
Fon von ihnen dem Troß und der Gewaltthat von Kriegsleuten aus- 
egen.“ 

Als im Jahre 1689 der Herzog von Beaupillier8 zum Hofmeifter 
des Herzogs von Burgund ernannt wurde, jchlug er fogleich den Abbe 
Fenelon als Lehrer für den Prinzen vor und diejer Vorſchlag ward ge- 
nehmigt. Es war ein höchft ehrenvoller, aber auch ein höchſt bedenflicher 
Ruf, der an Fenelon erging, denn welche Berantwortlichfeit rubte auf 
der Erziehung eines Prinzen, der zu jo wichtiger Stellung auserjehen 
war, dabei aber ein jchwer zu behandelndes Wejen zeigte! Denn er war 
von jehr reizbarer empfindlicher Natur, ftolz, vergnügungsfüchtig, voll 
Widerjpruchsgeift, der durch die Frühreife feines Verſtandes noch ge- 
nährt wurde. . 

Der Herzog von Beauvillierß hatte noch zwei tüchtige Männer, Die 
Herren von Lechelle und Puy zu Unterhofmeiftern mit dem Titel von 
„Gejellihaftsfavalieren‘‘ auserjehen. Alle dieje zur Erziehung des Her- 
. 3098 von Burgund bejtimmten Männer traten im September 1689 ihre 
Amtsverrihtung an. Fenelon war damald 38 und Herr von Beau- 
villiers 41 Jahr alt. Unter ihnen herrſchte eine in der That jeltene 
Harmonie, die einen günftigen Erfolg verbürgte; jie hatten alle nur 
Einen auf das Gute und Wahre gerichteten Willen, und jene beiden 
Unterhofmeifter wie Herr von Beauvilliers erkannten willig den Abbe 
Fenelon als die Seele des ganzen Erziehungswerfes an. 

Bald jollte der Hof das unerwartete Reſultat ſolcher einheitlichen 
Erziehung bewundern; aus dem ftörrifchen, eigenmilligen, rechthaberiſchen 
jungen Prinzen ward ein fanfter, wohlwollender, frommer Jüngling, der 
jeine Leidenjchaften wie ein wildes Roß gebändigt hatte und wenn fie 
ihn einmal überrafchten, nicht Anftand nahm, feinen Fehler zu befennen 
und zu bereuen; der an feinen Erziehern mit Liebe hing und für Fenelon 
die zärtlichite Anhänglichkeit bewies, jo daß ein ernites Wort von diejem 
ihn härter traf, als jede andere Strafe, der mit dem Streben nad 
fittlicher Reinheit zugleich eine Luft zur Wiſſenſchaft und zur Erforihung 
der Wahrheit zeigte, wie fie felten bei einem föniglichen Prinzen ſich 
offenbart hatte. Zur Erreichung diefes glänzenden Erfolgs trug zweierlei 
das Meifte bei: Der Charakter Fenelons und feine glüdlich gewählte 
UnterrichtSmethoode. 

Der Kanzler von Aguefjeau hat ung in den „Denkwirdigfeiten aug 
dem Leben jeines Vaters‘ eine treffliche Schilderung Fenelons binter- 
lafjen.*) „Der Biſchof von Cambrai,“ heißt es dafelbft, „war einer von 
den jeltenen Männern, welche berufen find, in ihrem Zeitalter Epoche zu 
machen, und welche der Menjchheit durch ihre Tugenden und den Wiſſen— 
ihaften durch ihre hervorragenden Talente gleich große Ehre machen. 
Sie haben etwas Leichtes und Schimmerndes an fi, und ihrem Charakter 





*) Oeuvres du Chancelier d’Auguesseau, tome XIII. 
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liegt eine fruchtbare und bezaubernde Einbildungsfraft zum Grunde, mit 
welcher fie Alles beherrihen, ohne ihr Uebergewicht fühlen zu lafjen. 
Fenelons Beredfamkeit war wirklich mehr janft eindringend als heftig, 
und er herrſchte ebenfo jehr durch feinen reizenden Umgang als durch 
feine überlegenen Talente. Während er ji) allen Andern gleich jtellte, 
jedem Streit auswich, und fogar ihnen nachzugeben ſchien, riß er jie 
mit fi fort. Große Gegenftände ſchien er jpielend zu behandeln, Die 
Anmuth floß von feinen Lippen. Die unbedeutendften Stoffe veredelten 
fih unter feiner Feder, und er hätte felbft den Dornen Blumen entloden 
fünnen. Eine edle Eigenheit, die über feine ganze Perſon ſich verbrei- 
tete, und ich weiß jelbft nicht, etwas Erhabenes bei feiner Einfachheit 
fündigten ihn wie einen Propheten an. Die ftetS neue Wendung, welche 
er, ohne in das Affektirte zu fallen, jeinen Ausdrüden zu geben wußte, 
brachte Viele auf die Meinung, als ſeien ihm alle Wiſſenſchaften Durd 
eine höhere Begeifterung zu Theil geworden. Man hätte jagen mögen, 
er habe fie mehr erfunden als erlernt. Immer originell, immer ſchöpfe— 
riſch, Niemand nahahmend, jchien er felbit unnahahmlich zu fein. Seine 
Talente, fo lange in der Dunfelheit der Seminarien verborgen, und 
jelbft zur Zeit, wo er ſich den Miffionsgefhäften zur Belehrung der Bro- 
teftanten widmete, am Hofe wenig befannt, äußerten fich erit dann in 
ihrer Stärke, als ihm der König die Erziehung feines Enfels, des Her- 
3098 von Burgund, anvertraute. Für einen jo großen Mann mar 
dieſer Plag nicht zu groß, und wenn feine Vorliebe für das Myſtiſche 
nicht Die geheime Stimmung jeines Herzens und die ſchwache Seite ſeines 
Geiſtes geoffenbart hätte, jo würde feine Stelle geweſen jein, die ihm das 
Publikum nicht beftimmt hätte und mit welcher nach feinem Dafürhalten 
die Berdienite Fenelons kaum hätten belohnt werden können.“ 

Auch das kam dem Abbe Fenelon zu Statten, daß er ſchon wegen 
jeines alten Adels, ganz abgejehen von feiner Stellung, am Hofe mande 
Auszeihnung genoß, die dem Biihof Bofjuet nicht zu Theil ward. 
Ludwig XIV. geitattete ihm, mit dem Herzog von Burgund an Einer 
Zafel zu jpeifen und in Einem Wagen zu fahren. 

Bei den glüdlichen Anlagen des Prinzen machte der Unterricht gar 
feine Schwierigkeit, aber dem weijen Lehrer fam es auch gar nicht darauf 
an, möglichſt jchnell mit glänzenden Erfolgen zu prunfen, jondern durd 
den Unterricht zu erziehen und die Liebe zum rechten Handeln feft zu 
gründen. Fenelon verlor e8 nie aus dem Geficht, daß fein Zögling für 
den Thron beftimmt fei. Er nahm daher mit großer Sorgfalt den In— 
halt jeiner Aufgaben entweder aus der Mythologie, weil ihm dieſe jehr 
geeignet erſchien, um dem Gedädhtnifje und der jugendlichen Einbildungs- 
fraft farbenvolle lebhafte Bilder zuzuführen, oder aus der alten und 
neuen Gejchichte, die er mit vieler Kunft für die moralifche Bildung des 
Prinzen zu benugen wußte.*) Vorzüglich hielt er ſich an die biblifchen 

*) Der Knabe war ein großer Freund von Fabeln; Fénélon komponirte deren 
jelber zuweilen, wenn es galt, die Fehler des Schülers im Spiegel der Dichtung fehen 
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Geihichten, um auf die anfchaulichite Weiſe die Lehren der chriftlichen 
Religion einzuprägen, welche allein vermögen, den Stolz der Könige 
niederzubalten und dem Mißbrauch ihrer Gewalt einen Damm entgegen 
zu jegen. Dft, indem er nur mit Einprägung weltlicher Kenntnifje be» 
ſchäftigt ſchien, bauete er auf die wirkſamſte Weile den Boden des Ge- 
wiffens an. Fenelon jelbit erzählt von jeinem Zögling: er habe ihn 
mit Vorbedacht jedes Mal das Studiren aufgeben lafjen, jo oft er ein 
Geſpräch anfnüpfte, in welchem er ihm nügliche Kenntniffe beibringen 
fonnte, und Ddiefer Fall jei oft eingetreten. „Zum Studiren fam er 
ohnehin wieder zurüd, weil er Freude daran hatte. Allein jein Lehrer 
wollte ihm auch Gejhmad für eine gründliche Unterredung einflößen, 
um ihn für den Umgang zu bilden und ihm Gelegenheit zur Menjchen- 
fenntniß zu verichaffen. In dergleichen Unterredungen machte er jicht- 
bare Fortſchritte im Fach der Literatur, der Politik und ſelbſt der Meta- 
phyſik. Ganz ungezwungener Weije ließ man die Beweiſe für die Reli» 
gion darin einfließen. So ward jein Herz janft geftimmt; er ward rubig, 
gefällig, munter, liebenswürdig. Man hatte nur jeine Freude an ihm. 
Er äußerte dann feinen Uebermuth, und jolde Unterhaltungen machten 
ihm weit mehr Vergnügen als alle Kinderfpiele, die ihn jehr oft, wo man 
es am wenigſten vermuthete, verdrießlih machten.“ 

„sn der angenehmen Zmwanglofigkeit diejer Unterhaltungen hörte . 
man ihn einige Mal jagen: „sch Lafie den Herzog von Burgund 


zu faflen. So die Fabel von dem Bhantaften: „Was ift denn dem Melanthus 
Leids begegnet? Bon aufen nichts, alle von innen heraus. Als er fich geftern nieder- 
legte, war er die Wonne aller Menfchen: diefen Morgen ſchämt man fich feiner und 
darf ihn vor Niemanden ſehen lafien. Schon beim Aufftehen ärgerte er fich über bie 
Falte eines Strumpfes. Nun wirb der ganze Tag ftürmifch fein und Jedermann dar— 
unter leiden müſſen. Man fürchtet, man bemitleidet ihn; er weint wie ein Kind, brüllt 
wie ein Löwe. Bösartige wilde Dünfte fteigen ihm in den Kopf und ſchwärzen feine 
Einbildungstraft, wie Tinte an der Feder feinen Finger befubelt Rede man ihm 
ja nicht von Dingen, welche er noch einen Augenblid zuvor fo jehr liebte! Ebendeß— 
wegen, weil er fie liebte, verabſcheuet er fie mun. Alle Zeitvertreibe, nach denen er ſich 
früher jehnte, machen ihm num Langeweile; man muß fie ausjegen. Er ſucht nun zu 
widerſprechen, zu Magen und Andere zu reizen, ärgert ſich aber, wenn bieje rubig bleiben. 
Da er mil Andern nicht anbinden kann, wendet er fi gegen fich ſelbſt, und beginnt 
zu Magen, findet auch am fich nicht® mehr gut und giebt allen Muth auf. Will man 
ibn tröften, verbrießt e8 ihn. Er will allein fein und fann doch die Einfamtkeit nicht 
ertragen. Er kommt zur Gejellihaft zurüd, und erbittert ſich über diefelbe. Schweigt 
man zu feinem Thun, fo hält er das Schweigen für Berftellung : ift man traurig, io 
hält er dieß für einen Zabel feiner Fehler, und lacht man, jo glaubt er, man wolle 
ibn veripotten. Was ift zu thun? Man muß ebenfo feft und gebuldig fein, als er 
unerträglich ift, und e8 ruhig abwarten, daß er morgen wieder ebenfo vernünftig werde, 
wie er geftern war. Dieje feltfame Laune vergeht wieder, wie fie fommt. Zumeilen 
findet er felbjt fein beftiges Aufbraufen Tächerlih. Aber hat man denn kein Mittel, 
ſolche Stürme vorauszuſehen und die Wetter zu beſchwören? Nein, gar keins. Es 
fehlt an guten Kalendern, um diefe üble Witterung anzudeuten. Heute ift diejer Menſch 
fo, morgen wieder anders; jetzt veripricht er etwas, aber plöglih bat er es vergefien 
und kann fi deſſen nicht mebr erinnern. Er bat feine Dankbarkeit, feine Liebe mehr 
für irgend einen Menfchen, e8 gilt ibm Alles gleich.‘ 
&rube, Wintaturbiid.r. 1. 5 
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hinter der Thür und bin in der Gejelljhaft mit Ihnen 
weiter nichts als der Eleine Ludwig! — Eine bemerfenswerthe 
Aeußerung, weil fie zeigt, wie lebhaft diefes Kind das, mas es von Ge- 
burt war, ſelbſt noch in dem Augenblide fühlte, wo es dieß vergeſſen 
mollte.‘ 

Wenn das höchſt reizbare Temperament des jungen Prinzen defjen 
Beionnenheit unterdrüdt und ihn zu Ausbrüchen des Zorns und der 
Ungeduld hingeriſſen hatte, jo waren Hofmeifter, Lehrer, Unterlehrer, alle 
Beamten und Bedienten des Haujes einig, das ftrengite Stillihmweigen 
gegen ihn zu beobadten. Sie behandelten ihn wie einen Gemüthskranken, 
entzogen ihm die Bücher, die er bei geftörtem Bemwußtjein ja doch nicht 
brauchen konnte, bedienten ihn mit einer Art Scheu, als fürchteten fie, 
in feine nähere Berührung zu fommen, betrachteten ihn allesfall3 mit 
einem Blick des Mitleids. Dann fam der Leidenſchaftliche ſchnell zu fich, 
und mußte feinen anderen Ausweg, um mit jih und den Menjchen 
wieder in Harmonie zu fommen, als ſich dem geliebten Lehrer zu Füßen 
zu werfen, und unter heißen Thränen ihn um Verzeihung zu bitten. 
Fenelon drüdte feinen geliebten Zögling mit faum minderer Rührung 
an jeine Bruft, und Alles ging wieder qut. Der Prinz bradte ſogar 
Ichriftlich, Damit man feiner Verfiherung um fo williger glauben möchte, 
- fein Verſprechen. 

„sch veripreche, jo wahr ich Prinz bin, dem Heren Abbe Fenelon, 
„auf der Stelle das zu thun, mas er mir befehlen wird, und ihm 
„in dem Augenblide zu gehorchen, in welchem er mir etwas verbieten 
„wird. Und halte ich hierin nicht Wort, jo unterwerfe ich mich allen 
„Arten von Strafe und Unehre. 

„Geſchehen Verſailles am 29. Nov. 1689. 
Ludwig.“ 
„Ich, Ludwig, mache mich neuerdings anheiſchig, mein Verſprechen zu 
„halten. Den 20. Sept. Ich bitte Herrn v. Fenelon, dieſes Billet 
„zu bewahren.“ 

Eines Tages ſah fih Fenelon genöthigt, zu feinem Zögling in fo 
ftrengem ernften Tone zu reden, mie es der von demjelben begangene 
Fehler erheilhte. Das dünkte dem Prinzen zu hart; leidenjchaftlich er- 
regt, brach er in die Worte aus: „Mein Herr, ich weiß werich bin, und 
wer Sie find!" Fenelon ſagte hierauf fein Wort, denn er fühlte, daß 
fein Zögling in dem Augenblide nicht fähig jei, die Wahrheit zu ver- 
nehmen. Nur jeine Miene drüdte die Betrübnif feines Herzens aus; 
er ſprach diefen Tag fein Wort mehr mit ihm. Am folgenden Morgen 
aber war der Herzog von Burgund kaum erwacht, als Fenelon, der 
dieß Mal die gewöhnliche zum Studiren beftimmte Stunde nicht ab- 
marten wollte, auch ſchon in’S Zimmer trat, und den bereits Fleinlaut 
gewordenen jungen Menjchen aljo anredete: „Ich weiß nicht, mein Herr, 
ob Sie jih noch der Worte erinnern, die Sie geitern zu mir gejagt 
haben: Sie wüßten wohl, wer Sie wären. und wer ic wäre. Es ift 
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meine Pflicht, Ihnen zu jagen, daß Sie weder das Eine noch das Andere 
wiſſen. Sie bilden fi aljo ein, Sie jeien mehr als ih? Dieß haben 
Ihnen ohne Zweifel einige Bediente gejagt; ich aber nehme feinen An- 
tand, Ihnen zu jagen, daß ich mehr bin als Sie. Gie begreifen 
leiht, daß bier von der Geburt nicht die Nede it. Gie würden Den- 
jenigen für mwahnfinnig halten, der es fich zum Verdienſte anrechnen 
würde, daß ein fruchtbarer Negen auf feine Felder, nicht aber auf die 
jeines Nachbars gefallen ſei. Eben jo unmeije würden Sie fein, wenn 
Sie auf Ihre Geburt ſich etwas einbilden wollten, die zu Ihren perjün- 
liben Berdienften nichts beiträgt. Sie werden zugeitehen, daß ih in 
Bezug auf Einfihten und Kenntniffe über Ihnen ftehe. Sie willen 
nichtS als was ich Sie gelehrt habe, und das, was ich Sie gelehrt habe, 
it wenig gegen das, was mir zu lehren noch übrig bleibt. Anjehen 
haben Sie feines über mich; ich aber habe es voll und unumſchränkt 
über Sie. Der König und Ihr Herr Vater haben Ihnen dieß oft genug 
gejagt. Sie glauben vielleicht, ich jhäßte es für ein großes Glück, daß 
ih bei Ihnen angeftellt bin. Geben Sie diefen Wahn auf! Bloß um 
dem Könige zu gehorchen und Ihrem Heren Vater ein Vergnügen zu 
machen, habe ich in dieje Anftellung gemilligt, nicht aber wegen des be- 
ihmwerlichen Vortheils, Ihr Lehrer zu fein. Um Ihnen hierüber jeden 
Zweifel zu benehmen, werde id Sie zum Könige führen, und Seine 
Majeftät bitten, für Sie einen andern Lehrer zu ernennen, dem ich es 
wünfjche, daß ihm feine Bemühungen befjer gelingen mögen als mir.‘ 

Der Prinz war tief beſchämt und erſchüttert; unter lautem Schluchzen 
ftammelte er: „Ach, mein Herr, ich bin in Verzweiflung wegen des geftrigen 
Vorfalls. Theilen Sie die Sache dem Könige mit, jo bringen Sie mid) 
um jeine Freundichaft.... Verlaſſen Sie mih, was wird man von mir 
denfen? Sch veriprehe Ihnen, daß Sie von nun an mit mir zufrieden 
fein follen... Aber verſprechen Sie mir...‘ 

Fenelon verſprach nichts. Noch einen ganzen Tag ließ er den 
Prinzen in Ungemißbeit, und erſt dann, als er glaubte, von der Wahr- 
baftigfeit feiner Neue überzeugt zu fein, gab er feinen wiederholten Bitten 
und den Borftellungen der Frau v. Maintenon Gehör, melde leßtere 
man an diefem Auftritt Antheil nehmen ließ, um ihn defto feierlicher 
und wirkſamer zu machen. "Unter allen Eöniglichen Prinzen war der 
Herzog von Burgund derjenige, welcher mit der zärtlichiten Dankbarkeit 
jeinen Erziehern anhing, wie er auch der war, dem man in feiner Ju— 
gend am wenigſten gejchmeichelt hatte. 

Fénélon hatte fih, als er an den Hof fam, zwei Geſetze gemacht, 
von denen er nie abging; das erfte, nie um eine Gnade für ji, das 
zweite, was feinem Herzen viel ſchwerer fiel, nie um eine Gnade für jeine 
Anverwandte und Freunde anzubalten. Nun war fein Gehalt nicht be- 
deutend, und er mußte oft Trinfgelder und ſonſt Ehrenausgaben be> 
ftreiten, die feine Kaffe in Verwirrung braten. Fünf Jahre lang befand 
er fih in diefer Lage, ohne dab Herr v. Beauvillierd oder Frau 
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v. Maintenon ein Wort darüber vernahmen. Er juchte durch möglichite 
Defonomie den Ausfall zu deden, und er bradte gern das Opfer der 
Entbehrung, da ihn hinlänglich die Freude lohnte, daß fein Zögling fich 
immer boffnungsvoller entwidelte. Fenelon genoß ſchon im Geift der 
Monne, Frankreich einen Herrſcher erzogen zu haben, der Geredhtigfeit 
mit Milde, die Macht mit dem Recht zu paaren mußte. Es ift wohl 
feine zu gewagte Behauptung, daß, wenn der Herzog von Burgund am 
Leben geblieben wäre, auch die Geifel der Revolution nicht über Franke 
reich gefommen fein würde. Doc wer vermag die Wege des Schidjals 
und die Rathſchlüſſe Deifen, der es in feiner Hand hält, zu deuten! 

Fenelon hatte für feinen Zögling eine Geſchichte Karls des Großen 
geichrieben, und in dem großen Kaiſer das Mufter eines chriftlichen Re— 
genten gezeichnet. Leider ift das Werk bei dem Scloßbrande verloren 
gegangen. Sn feinem elften Fahre las der Prinz bereitS den Tacitus, 
nachdem ‚er den Livius ſchon ganz gelefen und den Cäſar überjegt hatte. 
Der ftrenge Bofjuet, der dem Gerücht von den großen Fortichritten des 
fürftlihen Knaben nicht recht traute, erbat jih eine Privatunterredung 
und befannte nach derjelben, daß hier feine Schmeichelei übertrieben babe- 

Der König belohnte den Erzieher jeines Neffen im Jahre 1694 mit 
der Abtei St. Balery und im folgenden Jahre mit dem Erzbisthum zu 
Cambrai. Doc follte die fünigliche Gnadenjonne dem guten Fenelon 
bald wieder untergehen. Den erjten Anlaß zu der nun folgenden nicht 
glücklichen Epoche Fenelons Leben gaben die Streitigkeiten über den 
Quietismus. 

Es hatten nämlich einige Mönchsorden, beſonders die Dominikaner 
und Jeſuiten, in übertriebenem Eifer, die äußeren Werke der Frömmig— 
feit (Faften, Beichten, Beten des Roſenkranzes 2c.) wieder in Aufnahme 
zu bringen, eine Werfheiligfeit und Scheinheiligfeit hervorgerufen, die 
gefühlvolleren Seelen, denen die innere Frömmigkeit mehr galt als das 
äußere Werk, ein Nergerniß fein mußte. Viele fromme Gemüther nah— 
men ihre Zuflucht zur Myſtik, und fuchten den rechten Gottesdienft im 
jeligen Gefühl der Verbindung mit Gott, wozu die Ruhe des Gemüths 
(quies), das von allen meltlihen Einflüffen fich frei machen jollte, die 
erste Bedingung war. Daher der Name „Quietiften”. Eine am Hofe 
Ludwigs XIV. früber beliebte, reiche und jchöne Wittwe, Madame Bouvier 
de la Motte Guyon, gab jich befonders dieſer Richtung hin, zum großen 
Mibfallen der unter dem Einfluffe der Jeſuiten ftehenden Frau von 
Maintenon, die fich vergeblich bemübete, Frau v. Guyon auf andere Ge- 
danken zu bringen. Es lag in dem Duietismus allerdings ein prote- 
ſtantiſches Element, das die äußeren Werke in Mißkredit zu bringen 
drohete, und Madame Guyon war in ihren Gefühlen und Einbildungen 
etwas überjpannt. Aber fie meinte es mit ihrer Frömmigkeit redlic und 
ihre Tugend war ohne Tadel. Bofjuet, das Drafel der franzöliihen 
Theologie und ein eifriger Zionswächter, wollte diefer Kegerei Einhalt 
gethan willen; er hatte den König auf feiner Seite, und brachte es dahin, 


yaB Madame Guyon jich in's Klofter zurüdziehen mußte. Aber Fenelon 
yatte ji eifrigit der Dame angenommen, weil er ihre Anfichten mit 
einen erhabenen Begriffen von der Liebe zu Gott übereinftimmend fand. 
Er wollte nicht das Ueberjpannte und Irrthümliche der Frau in Schuß 
aebhnten, nichts gegen das fatholiihe Dogma in Umlauf bringen, nur 
das Recht des Gefühls, die Freiheit des inneren Menſchen glaubte er 
ſelbſt gegen einen König wie Ludwig XIV., und gegen einen Biſchof wie 
Boſſuet, in Schug nehmen und vertheidigen zu müfjen. Der despotifche 
König jtinnmte bier ganz mit dem Dogmatifer, denn beiden lag daran, 
die Welt mit der Formel, mit der allgewaltig durchichlagenden Einheit 
zu beherrſchen; beiden ward nun der gefühlsfelige, zur Myſtik geneigte 
Fénélon ein Stein des Anftoßes. Hatten fie auch das formelle Recht 
auf ihrer Seite, die Lehre des Duietismus zu verdammen, fo blieb es 
doch ein Akt der Ungerechtigkeit, eine Perſon, die ihr anhing, in's Klofter 
zu jperren. 

Es entipann jich nun jener traurig» berühmte Streit zwiichen zwei 
Bilchöfen, die beide achtbar durch ihre ftrenge Sittlichkeit wie ihren auf- 
richtigen Eifer für die Religion vor der Welt mit ihrem Zank ein großes 
Aergerniß gaben. Fenelon gab feine Explication des maximes des 
Saints sur la vie interieure (Grundſätze der Heiligen) heraus, die all» 
gemeine Aufjehen erregte, Boſſuet verfaßte eine Gegenfchrift, die mit 
vielem Scharfjinn verfaßte „Initruftion über die Zuftände des Gebets,“ 
und wollte Fenelon zum Widerruf feiner Grundjäge zwingen. Dieſer 
bejchloß, jeine Sade der Entſcheidung des Papſtes anheim zu ftellen, ja 
wollte jelbit nah Rom, um ſich zu vertheidigen;, der König verfagte ihm 
die Erlaubniß und verwies ihn in feine Diözefe Cambrai. Kaum dort 
angekommen, jchrieb er „die Baftoralinftruftionen”, worin er fich zu 
rechtfertigen Juchte und Bofjuet nicht wenig in's Gedränge brachte. Die- 
jer rüftete fich zu einem entjcheidenden Schlage, und verſchmähete jelbit 
die Verdächtigung und Verfegerung des edlen Fenelon nicht, er nannte 
ihn offen einen „Keger” — eine Waffe, mit der die Dogmatifer zu jeder 
Zeit ihre Streiche führen. In einem Briefe Fénélons an Bofjuet findet 
ih folgende charakteriſtiſche Stelle: 

„Möge der Papft mein Buch verdammen; möge jo meine Berjon in 
der ganzen Kirche für immer gebrandmarkt werden, ich hoffe, Durch die 
Gnade Gottes jchweigen, gehorchen und mein Kreuz bis zum Ende tra» 
gen zu fünnen. So lange aber der heilige Stuhl mir erlauben wird, 
meine Unſchuld darzuthun, und jo lange noch ein Funken von Xeben in 
mir bleibt, werde ich nie aufhören, Himmel und Erde gegen die Unge- 
rechtigkeit Ihrer Anklagen zu Zeugen anzurufen. — Unmöglid fann ich 
mich bei jeder Einwendung aufhalten, die Sie allenthalben anzubringen 
wien: die Schwierigkeiten entjtehen bei Ihnen unter jeden Federzuge. 
Mag auch in meinem Terte etwas noch jo rein fein, jobald Sie darauf 
itoßen, verwandelt es jich in Irrthum und Gottesläfterung. Wie fann 
man fih aber darüber verwundern ? Sie verkleinern oder vergrößern 
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Alles, wie Sie e8 eben bedürfen, und befümmern fi wenig darum, Ihre 
Ausdrüde mit einander zu vereinigen.” In der That galt dieß von 
Bofjuets „Beriht über den Quietismus”, den man als ein Meifterftück 
polemifcher Schreibart bewundern fünnte, wenn nicht die leidenſchaftlichſte 
Härte, die Verdädhtigungen, jheinbare Vertuſchung von Mandem, „mas 
wohl noch zu jagen wäre, aber beſſer verſchwiegen bliebe‘ und dergleichen 
Kunftftücde zu Hülfe nimmt, der Achtung vor dem BVerfaffer und feiner 
Schrift ſo vielen Eintrag thäte. Im uni 1698 war Boſſuet's „Bericht‘ 
erichienen; Jedermann glaubte, daß für Fenelon eine fernere Vertheidi- 
gung nicht wohl möglich jei; diejer hatte erit am 8. Juli die neue Anz 
klage zu lejen befommen, und ſchon am 30. Auguft war jeine Antwort 
gedrudt, die durch Klarheit der Darftellung, Ordnung und Genauigkeit 
in Anführung der Thatſachen, aber aud duch ſcharfe Dialektif mit dem 
Bericht des redegemaltigen Bofjuet e8 wohl aufnehmen fonnte. Alle 
Billigdenkenden in Paris und in Rom waren auf Fenelon’s Seite, aber 
Boffuet, der überall den König hinter ſich hatte und auf feine Ortho— 
doxie pochte, wußte zu bewirken, daß 60 Lehrer der Sorbonne zwölf 
Sätze aus den „Grundſätzen der Heiligen als verdammlich heraushoben, 
daß Louis XIV. felbjt an den Papſt die Bitte ftellte, das Buch zu ver- 
dammen und den Verfafer defjelben mit eigener Hand aus der Lifte der 
Erzieher des Herzogs von Burgund ſtrich. Vergeblich bat der junge 
Prinz fußfällig den König um Gnade für feinen geliebten Zehrer. Der 
Papſt fammt dem Kardinalkollegium fannten und jhäßten den frommen, 
der Kirche treu ergebenen Fenelon, fie zögerten lange mit der Verwer— 
fung feiner Schrift, aber mit dem mächtigen König von Frankreich moch— 
ten fie e8 auch nicht gern verderben, und jo erſchien am 12, März 1699 
in einem Breve des Papſtes Innozenz XI. das VBerwerfungsurtheil 
jedoch ohne das Wort „ketzeriſch“. 

Mit einer Geiftesgegenwart und echt chriftlichen Ergebung, die alleır 
jeinen Freunden Thränen der Theilnahme und Bewunderung abnöthigte, 
publizirte Fenelon jelbjt die päpftlihe Entſcheidung, und bewies gerade 
durch dieſe Ruhe, wie unverjehrt jeine Tugend geblieben und wie wenig 
jeine Gegner Urſache hatten, über ſolch einen Gegner zu triumphiren. 
Boſſuet jelber ſchien jeine Hite zu bereuen, Louis XIV. aber ward nun 
erſt recht feindlich gefinnt, jo daß er dem Erzbiihof von Cambrai für 
immer den Hof verbot. Dazu mochte die Erjcheinung des „Telemach“ 
befonders beigetragen haben, die gerade um dieje Zeit erfolgte. Fenelon 
hatte das Werk lediglid für feinen Zögling verfaßt, um in feiner Weife 
auf eine leichte gefällige Art den Schüler in die griechiſche Mythologie 
und alte Sagen-Geihichte einzuführen, aber ihm dabei im Telemad ein 
Bild feines leidenjchaftlihen, oft unerfahrenen und getäufhten Weſens 
vorzuhalten, in der Perſon des Mentor ihm alle die Lehren, die nament- 
lih für einen jungen Fürjten zu beherzigen find, einzuprägen, die 
Fenelon felber jo oft in mannigfacher Geftalt ihm an's Herz gelegt 
hatte. Durch die gefällige Einkleidung fo vieler weifer und großer Lehren, 
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durch die ſchöne forrefte Sprache und die außerordentlide Leichtigkeit 
und Gemwandtheit, mit mwelder die alten Sagen und Mythen zu einem 
Roman verarbeitet find, ift das Werk gleicherweis pädagogiich bedeutjam 
wie eine Zierde der franzöfiichen Literatur geworden; der Abbe Teraſſon 
jagt nicht mit Unreht vom Telemah: „Wenn das Glüd der Menſch— 
beit Dur ein Gedicht fünnte bemwerfitelligt werden, jo müßte e8 durch 
den Telemach geſchehen.“ Der Berfafjer hatte das Werk zu einem theuern 
Angebinde für den königlichen Schüler auserjehen; aber ein Diener ent» 
wendete ihm das Manufcript und übergab e8 in Paris dem Drude, mo 
e3 unter dem Titel: „Fortießung des vierten Buches der Odyſſee, oder 
Begebenheiten des Telemach“ (Paris, bei der Wittwe des Claudius 
Balbin am Balaite, 6. April 1699) erſchien. Sogleich benugten die dem 
Erzbiſchof von Cambrai feindlich gelinnten Höflinge dieje Gelegenheit, 
um dem König den Argwohn beizubringen, als jei unter den im Tele- 
mad aufgeführten Perſonen eine Anjpielung auf Louis XIV. Regierung 
gemacht, in der Kalypje die Frau von Montejipan, in der Eucharis dag 
Fräulein Fontanges, in der Antiope die Herzogin von Burgund, im 
Protejilaus der Minijter Youvois, in dem Idomeneus König Jakob von 
England, in dem Sejojtris Ludwig jelber gezeichnet. Fortan wurde dem 
jungen Herzog von Burgund aller Verkehr mit Fenelon unterjagt, ſelbſt 
die beiden Unterlehrer, die zwei oben genannten Abbe, wurden in jeinen 
Fall mit hineingezogen, litten aber aus Liebe zu dem verehrten Manne 
mit Freuden die ungerechte Strafe. Der König nannte Yenelon einen 
Phantajten, der nicht3 von der Regierung verftehe und doc ſich unter» 
fangen habe, einen Fürften zu bilden. Sein Unwille gegen den Telemad 
war jo groß, daß Keiner von den Höflingen es wagte, auch nur den 
Namen auszuſprechen, um nicht das königliche Ohr zu beleidigen, ja daß 
16 Jahre nad dem Ericheinen des Telemah, als dies Buch ſchon in 
ganz Europa verbreitet und in verſchiedene Sprachen überjegt war, der 
Nachfolger Fenelons an der franzöfiichen Akademie, Herr von Boze, ſich 
nicht getrauete, in feiner Xobrede des Erzbiihofs von Cambrai des Tele» 
mah Erwähnung zu thun, jo wie auch der Präfident der Akademie 
Dacier in jeiner Antwort das gefährlihe Wort jorgfältig vermied. 

Der Brief, den der Herzog von Burgund an feinen ehemaligen 
Erzieher jchrieb, ift zu charakteriftiich und ehrenvoll für beide, als daß 
wir ihn auslajjen fünnten. 

„Endlich, mein lieber Erzbiichof, bietet fich mir eine Gelegenheit dar, 
das Stillijhweigen zu breden, das ſchon 4 Jahre dauerte. 
Ich habe jeither viel gelitten, doch am ſchwerſten fiel mir 
dDiejes, Daß ih Ihnen nicht ſagen fonnte, was ich jeit die— 
jer Zeit für Sie fühlte, und daß meine Freundſchaft durd 
IhrUnglück nurzugenommen, keineswegs aber ſich erfäls» 
tet hat. Mit wahrem Vergnügen denke ich an den Zeit— 
punkt, wo ich Sie wieder einmal werde ſehen können; nur 
fürchte ich, es könnte noch lange dauern. Man muß ſich hier 
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in den Willen Gottes ergeben, von deſſen Barmberzigfeit ich ftetS neue 
Gnadenerweifungen empfange. Ich brach ihm mehrere Mal die Treue, 
jeitdem ich Sie nicht mehr gejehen habe; aber er ließ mir jtet$ die Gnade 
angedeihen, mich wieder zu fih zu rufen, und Dank ſei ihm dafür! ich 
war nicht taub gegen jeine Stimme. Seit einiger Zeit will es mir jchei- 
nen, als behauptete ich mich befjer auf dem Pfade der Tugend. Beten 
Sie für mich zu Gott dem Herrn, daß er mich duch jeine Gnade in 
meinen guten Entſchlüſſen ſtärken möge, feinem heiligen Willen zu folgen. 
Ich fahre fort, für mich allein zu ftudiren, obgleich ich jeit zwei Jahren 
es nicht mehr jo methodisch thue, doch macht es mir mehr Vergnügen 
als je. Die meifte Freude gewährt mir die Moral und Metaphyſik, und 
ih kann gar nicht müde werden, mich damit zu bejchäftigen. Ich habe 
einige Eleine Auffäge über diefe Materien angefertigt, und wünſchte nur, 
fie Ihnen zufenden zu fönnen, damit Sie diefelben verbejjerten, wie Sie 
es vormals mit meinen Aufgaben machten. Alles, was ich Ihnen jage, 
ift nicht recht zufammenhängend, aber daran liegt nichts. Ich melde 
Ihnen nichts davon, wie jehr mich Alles, was man in Hinjicht Ihrer 
vorgenommen hat, empört; aber man muß fich dem Willen Gottes unter- 
werfen und glauben, daß es zu unjerem Beften geiheben iſt. Laſſen 
Sie diefen Brief feinen Menſchen in der Welt ſehen, nur 
den Abbe Langeron ausgenommen, wenn er wirflidh zu 
Cambrai ift, denn auf jeine Verſchwiegenheit baue id. 
Machen Sie ihm mein Kompliment, und verfihern Sie ihn, daß feine 
Abweſenheit meine Freundichaft nicht vermindert hat. Schreiben Sie mir 
feine Antwort, außer auf einem recht ficheren Wege, und legen Sie 
Ihren Brief in das PBadet des Herrn von Beaupilliers, jowie ich es mit 
dem meinigen thue; denn er ift der Einzige, dem ich mich anvertraue, 
indem ex jelbft wohl weiß, daß, wenn etwas herauskäme, er ſich felbft 
am meiſten jchaden würde. — Adieu, mein theurer Erzbiſchof, ih um- 
arme Sie von ganzem Herzen und werde vielleicht lange Zeit feine Ge- 
legenheit haben, an Sie zu jchreiben: ich bitte Sie um Ihr Gebet und 
Ihren Segen. Ludwig.“ 


Fénélon's Antwort enthält die zärtlichſten Ermahnungen für den 
jungen Prinzen, um ihn in feiner chriſtlichen Gefinnung zu befejtigen, 
aber fein Wort über das eigene Schidjal. „Ich ſpreche,“ jo beißt es 
am Schluß, „mit Ihnen nur von Gott und von Jhrer eigenen Perſon; 
von mir darf nicht die Nede fein. Mein Herz ift, dem Himmel ſei da- 
für Dank gejagt, ruhig; mein größtes Kreuz ift, daß ich Sie nicht ſehe. 
Aber vor Gott find Sie mir ohne Unterlaß weit näher und inniger ver- 
bunden, als wenn Sie vor meinen Augen ftünden ; taufend Leben wollte 
ich wie einen Wafjertropfen hingeben, wenn ich Sie fo jehen könnte, wie 
Sie Gott haben mil.“ 


Entfernt vom Hofe und jeinen Kabalen konnte Fenelon um jo 
nahdrüdlicher jeine Pflichten als Biſchof erfüllen. Bon der großen Be- 
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deutung tüchtiger theologijher Seminare hatte er fich jelber in St. Sul- 
pice, mo er jeine Bildung empfangen hatte, überzeugt; er gründete nun 
auch zu Cambrai ein Seminar und ftellte e8 unter die Leitung des Abbe 
von Ehanterac. Zur Belebung des wiſſenſchaftlichen Studiums hielt er 
jede Woche im Seminare Konferenzen und jah jtreng dahin, daß die 
Kandidaten nur nah vorausgegangenen fünf Prüfungen zur Weihe zu- 
gelafjen wurden. Er predigte während der Faltenzeit in allen Kirchen 
der Stadt, an Feittagen in der Domkirche. Seine Predigt war mie jein 
ganzes Weſen einfah und herzlich, aber von Geift durchdrungen, von 
Liebe bejeelt, aus dem Herzen kommend, zum Herzen gehend. Er pflegte 
nur die Hauptgedanten fich vorher zu ſtizziren, um dem lebendigen Mo- 
ment des Redens jelber feinen Abbruch zu thun. Bon der Kanzelbered- 
ſamkeit verlangte er feine Rednerkunft, wie fie Bofjuet mit jo viel Pracht 
entfaltete, fondern die Wirkung auf das Gemüth, die auch erfolgt ohne 
ein logiſch⸗kunſtgerecht dDurhgeführtes Thema mit feinen Ober» und Unter- 
abtheilungen. Die Prediger follten vor allen Dingen kurz fein und 
weder den Geiftlihen noch das Volk ermüden. Fenélon's „Dialogen 
über die Kanzelberedſamkeit“ enthalten jehr feine und richtige Bemer- 
fungen und zeugen, wie die „geiftlihen Briefe” (an Menſchen von jedem 
Stand und Alter gerichtet) von großer Menfchenkenntnig. Mit jeltenem 
Taft wußte aber auch der Erzbiſchof mit Leuten aller Art umzugehen. 
Traf er auf jeinen Spaziergängen Landleute an, jo jegte er jich zu ihnen 
auf den Raſen, tröftete fie, wenn er durch wenige Fragen ihr Herz ge 
öffnet hatte, und gab ihnen manden guten Rath. Zuweilen bejuchte er 
fie aud in ihren Hütten und nahm bereitwillig die Einladung an, an 
ihrer ländlihen Mahlzeit Theil zu nehmen. Obgleich die Revolution jo 
vielfah das moraliiche Gefühl vermwilderte, konnte fie doch bei den Flam— 
Ländern das dankbare Andenken an Fenelon nicht in Vergeſſenheit bringen. 
Als man in Cambrai zufällig feine Gebeine wieder fand, brach alles Volk 
in lautes Entzüden aus. 

Und dod war Fenelon, man möchte jagen, jerupulög ftreng, um 
nichts den Nechten feiner Kirche zu vergeben, und fein Haar breit von 
dem, was Papft und Konzilien feftgefegt hatten, abzuweichen. Als die 
Streitigkeiten über den Janſenismus wieder ausbraden, veröffentlichte 
er feinen „Paſtoralunterricht“, worin er in populärer Weije die Dogmen 
der Kirche entwidelte, nachdem er in feiner Beurtheilung des Janjenis- 
mus an dem Sape feitgehalten hatte, die Kirche jei in Beurtheilung dog— 
matifcher Thatſachen ebenjo untrüglih als in Glaubensentiheidungen. 
Bon jeinem Standpunkte fonnte er nicht anders urtheilen; aber die Dog- 
men waren bei ihm feineswegs der Götze, dem er opferte, jein Herz voll 
Liebe erhob ihn meit über den dogmatiſchen Standpunkt eines Boſſuets. 

Als Fenelon vom Hofe verwiejen wurde, ftand Ludwig XIV. auf 
dem Gipfel feiner Macht; das Glück ftachelte den länderſüchtigen König 
zu einem Raubfriege nad) dem andern, wobei die eigenen Unterthanen 
bis auf's Blut ausgefogen wurden. Um den Webergriffen Frankreichs 
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ein Ende zu maden, hatten fich endlich Holland, England und Oeſterreich 
verbündet, und im fpaniichen Erbfolgefriege Frankreich jelber an dert 
Rand des Verderbens gebradt. Noch ehe diejer Krieg ausbrach, hatte 
Fenelon, den Ludwig XIV. einen Phantaften nannte, mit ſicherem po— 
litiſchen Blid (28. Auguſt 1701) eine Denkichrift an den Herzog von 
Beauvillierd gejandt, die das drohende Ungewitter hätte abwenden fün- 
nen, wenn man die gegebenen Rathichläge beherzigt haben würde. Nach— 
dem der Krieg ausgebrochen war, jchrieb er (1702) feine zweite Denk» 
ſchrift, um den General Catinat und feinen Zögling, den Herzog von 
Burgund, zu empfehlen. Als diejer 1703 Generaliffinus beider Armeen 
in Deutichland wurde (er hatte den genialen Vauban zur Seite), er- 
teilte ihm Fenelon die freundihaftlichiten und beiten Rathſchläge und 
hatte auch die Genugthuung, daß der Prinz durch jeine Tapferkeit und 
Umſicht bewies, nicht blog zu Andahtsübungen erzogen worden zu fein. 
Sm Jahre 1708 wurde der Herzog von Burgund Oberbefehlähaber in 
den Niederlanden, und die Belagerung von Lille brachte ihn in die Nähe 
jeines geliebten Lehrers, mit dem er fleißig (aber immer noch heimlich) 
forrejpondirte. Dieje Korreipondenz giebt das rühmlichite Zeugniß von 
dem edlen Freimuth Fenelon’s, der e8 wagen konnte, dem Prinzen ohne 
Ummege die Wahrheit zu jagen, und von dem Edelmuth des Prinzen, 
der die Wahrheit in jeder Form achtete. Fenelon durchſchaute klar den 
tiefen Abgrund, in welchen das franzöfiihe Neich fich befand, aber er 
mußte den großen Begebenheiten ihren Lauf lafjen. Sein Haus war 
angefüllt mit Franken und verwundeten Soldaten, die er auf's beite ver» 
pflegte; er bejuchte ohme Unterlaß die Spitäler, ſtellte jeine Getreide» 
vorräthe zu freier Dispofition des Kriegsminifters, und zeigte in dieſer 
für Franfreih jo unglüdlihen Zeit die fchönften Tugenden von Muth 
und Entichlojjenheit eines wahren Patrivten. Nicht bloß die eigenen 
Landsleute wußten ihn zu jhägen; als die Gegend von fremdem Kriegs» 
volk überſchwemmt wurde, wetteiferten Engländer, Holländer und Deutiche 
mit den Bewohnern von Cambrai in den Ausdrüden der Verehrung, 
die fie dem geliebten Erzbiſchof zollten. In feiner Nähe jchien aller 
Unterſchied der Nationalität und des Glaubensbefenntnifjes zu verſchwin— 
den, aller Haß und jede Eiferjucht zu verjtummen. Er mußte ſich zu— 
mweilen vor den durchmarſchirenden Truppen verbergen, nur um den ihm 
zugedadhten Ehrenbezeugungen zu entgehen; die militäriſche Bededung, 
die fie ihm aus freiem Antriebe anboten, damit ihn der Krieg nicht in 
der Ausübung feiner Amtspflichten ftören möchte, konnte er gleichfalls 
ablehnen, denn er konnte überall jicher jein, da das Volk wie der ge- 
meine Soldat den frommen Mann kannte. In jeinem Palaſte verjam- 
melte er die unglüdlihen Yandbewohner um ſich, weldhe der Krieg von 
ihrem heimathlichen Herde vertrieben hatte, um fie an feinem eigenen 
Tiihe zu jpeifen, bis weiter für ſie gejorgt war. Einer jener armen 
Landleute mochte gar nichts ejjen, und als ihn Fenelon deshalb fragte, 
jagte jener: „Ach, Herr! als ich aus meinem Haufe floh, hatte ich nicht 
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Zeit, meine Kuh wegzubringen, und doch giebt dieje meiner Familie den 
Lebensunterhalt. Nun wird fie der Feind in Beichlag nehmen, und ic) 
werde nie wieder eine jo vortrefflihe Kuh erhalten!” Sogleich machte 
ich Fenelon, nur von einem Diener begleitet, auf den Weg, und brachte 
in eigner Perſon die Kuh dem Landmann wieder zurüd. Es bedarf nur 
diefes einzigen Zuges, um den Charakter Fenelon’s in jeiner ganzen 
nttlihen Schönheit und Würde darzuitellen. 

Endlich ward das Glück den Franzojen wieder günſtig; Kaifer 
Joſeph jtarb, Marlborougd fiel in Ungnade, die Königin Anna war für 
den Frieden. Der ſchwache Dauphin von Frankreich war 1711 an den 
Blattern geftorben, und Louis XIV., der von den vortrefflichen Eigen» 
ſchaften des Herzogs von Burgund ſich überzeugt hatte, nahm diejen zum 
Mitregenten an, zum Jubel des ganzen Landes. Fenelon feierte einen 
wohlverdienten Triumph, denn unermüdlih dachte er Tag und Nacht 
über das Wohl des Reiches und eine vernünftige Politif nach, die fortan 
zu befolgen jei. Er arbeitete noch am Schluß des Jahres 1711 eine 
Reihe von Auflägen aus, die des beften Staatsmanng würdig jind. Es 
tommen darin Gedanken über Staatsöfonomie und Bolkswirthichafts- 
lehre vor, die erſt eine jpätere Zeit würdigen lernte. Die Privilegien des 
Wels jollten nit minder wie der unnütze Aufwand bei Hofe einge» 
ſchränkt werden, Landftände für die Verwaltung der Provinzen jollten 
die königlichen Intendanten entbehrlich machen. Die Rechtspflege ſollte 
vereinfacht und auch das Heer veformirt werden. — Doch der Entwurf 
jollte nur Entwurf bleiben, denn drei Monate nah Abfafjung defjelben 
ttarb der Herzog von Burgund, 29 Jahr alt, den 18. Februar 1712. 
In al’ jeinem Schmerz raffte Fenelon doch noch feine Kräfte zuſammen, 
um einen Regentſchaftsrath in einer Denkichrift vorzufchlagen, von welchem 
der liederlihe Herzog von Orleans ausgeſchloſſen werden follte. Selbft 
für die Arbeiten der Akademie fand er noch Zeit, indem er einen Reform— 
plan des franzöfiihen Wörterbuchs entwarf. 

Sein ſchwächlicher Körper war aber fo vielen Anftrengungen nicht 
gewachien, und die Yeiden der Seele beichleunigten jein Ende. Der Tod 
des Herrn von Beauvilliers, feines innig geliebten Freundes, war der 
legte harte Schlag, der ihn traf. Gleich nach demſelben jchrieb er (am 
1. Januar 1715). „Bald werden wir Alles finden, was wir nicht kön— 
nen verloren haben; noch eine Eleine Weile und wir haben nichts mehr 
zu beweinen.“ Drei Tage nachher warf ihn ein Fieber auf das Kranfen- 
lager ; er jtarb voll freudigen Glaubens am 7. Januar 1715 in einem 
Alter von 64 Jahren 5 Monaten. Sein Tod verbreitete über das ganze 
Land Beftürzung und Wehmuth. Der Bapit Clemens Xl. vergoß Thrä- 
nen und bedauerte, den frommen Erzbiſchof nicht zum Kardinal gemacht 
zu haben, wovon ihn feine Zucht vor Ludwig XIV. abgehalten hatte. 
Diefer frömmelnde Despot blieb ungerührt, als er die Todesnachricht 
vernahm. Deſto wärmer war der Antheil, den das Ausland und jelbit 
die Proteftanten an Féenélon's Tode nahmen. Der berühmte Dichter 


76 


Johann Baptijt Roufjeau, der zu jener Zeit im Auslande reifte, jchildert 
lebhaft den Eindrud, und jchrieb an einen würdigen Proteftanten die 
bezeichnenden Worte: „Große Talente gehören allen Ländern und Kir— 
hen an, und mich nimmt's Daher nicht Wunder, wenn Sie jo gerührt 
bei dem Berlufte find, den die Kirche und die gelehrte Welt an der 
Perſon des Herrn Erzbiſchofs von Cambrai erlitten haben. Sin einem 
Jahrhundert, mo echtes Verdienſt jo jelten wird, muß jeder ehrliche 
Mann einen jo wahrhaft großen Mann betrauern; fein Ruhm wird jo 
lange leben, als e8 Menſchen auf der Erde giebt, die Sinn für wahre 
Tugend und echtes Verdienſt haben, — und zur Schande unfrer Nation 
jei e8 gejagt, vielleicht wird gerade bei ung fein Tod am wenigſten be- 
weint werden.” 

Bei allen ſchätzbaren Eigenichaften des franzöſiſchen Volks geht doch 
das Höflingsweſen durch alle Klaffen. Der von jeher üblich gewejenen 
Sitte nah jollte dem verjtorbenen Erzbiichof eine Leichenrede gehalten 
werden, aber das Domkapitel wollte nicht bei Hofe anftoßen, und meinte, 
es möchte doch wohl ſchicklicher ſein, unter den jegigen Umftänden von 
dem Herkommen abzuweichen. Allerdings bedurfte der Ruhm Fenelon’s 
des äußeren Gepränges nicht; hatte er Doch bei Lebzeiten der Freund- 
ſchaft und Liebe der Edelften fich erfreuen fünnen. Und mit einem Wort 
über jein „Freundſchaftsgenie“ wollen wir jein Lebensbild beichließen. 

Das Herz Fenelon’s war ganz zur Freundſchaft geſchaffen; fie war 
bei ihm nicht bloß Neigung, jondern Leidenſchaft, und doc ertrug er 
mit wahrhaft chriftlicher Größe manche Schmerzen, die fie ihm verurjachte, 
und ftand erhaben über jeden Egoismus. „Sch lebe bloß noch von 
Freundſchaft,“ jagte er am Ende feines Lebens, „und die Freundichaft 
wird mir auch noch den Tod bringen.” Es bat aber aud fein Schrift- 
jteller mit größerer Zartheit darüber gejchrieben als Fenelon. Er ver- 
fnüpfte fie mit der chriftlichen Liebe, aber vermijchte fie nicht Damit; der 
Glaube jollte fie heiligen und vollenden, aber nicht abjorbiren. „Nichts 
ift jo zart, jo offen, jo lebendig, jo janft, jo lieblich und bingebend als 
ein Herz, das eine von der Religion gereinigte Freundichaft befigt.“ 
Dieje Worte zeichnen ganz den Verfajjer des Telemach, rechtfertigen aber 
auch die Anhänglichkeit, die ihm feine Freunde bewahrten, als er in Un— 
gnade gefallen war. Wenn Frau v. Maintenon eine Ausnahme machte, 
jo lag die Schuld wahrlih nicht an Fenelon, jondern an ihrem falten 
berechnenden Geilte, dem die Gefühle der Seele untergeordnet waren mie 
dag Mittel dem Zived. 

„senelon,“ jagt Saint» Simon, „hatte mehr als irgend Einer die 
Gabe zu gefallen, ja recht eigentlich Talente dafür, eine Sanftmuth, 
Biegſamkeit, natürlihe Anmuth, die aus unerſchöpflicher Duelle hervor» 
iprudelten. Man mußte fich jelber Zwang anthun, um aufzubören, ihn 
zu betrachten; alle jeine Manieren und Bewegungen entiprachen dem nicht 
zu beichreibenden Reiz jeiner Phyſiognomie; mit einer Leichtigkeit, Die 
jih Allen mittheilte, verband er in feiner Unterhaltung jenen guten 


17 
Geſchmack, der nur in der beiten Gejellichaft gewonnen wird. Er wollte 
nie mehr Verſtand haben oder zeigen als die, mit denen er ſprach, ver- 
jegte ſich in den Gelihtspunft eines Jeden, und er ließ Keinem merfen, 
daß er ſich herabließ, aljo, daß man ihn nicht verlafien fonnte ohne den 
Entſchluß, ihn wieder aufzujuchen.“ 

Fenelon jtellte den Menſchen die Grundjäge der Tugend und Res 
ligion niemals in der Strenge des Prlichtgebots, als ein „du ſollſt“, 
jondern als Mittel vor, duch welches fie zuerit ihr eigenes Wohl und 
damit das Wohl Derer fürderten, mit denen Gott fie verbunden habe. 
Immer war er ihr Freund, den fie fragten, den fie hörten, der ihnen 
nie untreu ward, der nicht von Amtswegen, Tondern aus perjünlicher 
Theilnahme an ihrem Wohl und Wehe zu ihnen ſprach. Wie hätten fie 
einen Mann nicht lieben follen, der fie mit jo zarten Banden an ſich 
fefjelte, und wie jeinem Wort nicht glauben, das nur die Freundſchaft 
diktirt ? Hier, auf dem Gebiet des Herzens, lag die Quelle der Bered- 
ſamkeit Fenelon’S und aller feiner praftiihen Erfolge. 

ALS Erzbiihof in Cambrai führte er ein wahres Stillleben. Es. 
war ihm von jugend auf zur Gewohnheit geworden, nur einige Stun- 
den dem Schlafe zu widmen und fehr früh aufzuftehen. Er las täglich 
in feiner Kapelle die Mefje, am Sonnabend aber in feiner Hauptlirche, 
und diejen Tag hatte er dazu beftimmt, um Jeden, der es verlangte, 
Beichte zu hören. Der Sitte der Vorzeit gemäß fpeifte er um Mittag; 
jeine Tafel war ſtets prächtig bejegt, aber nur jeines hohen Nanges 
willen, denn er jelber genoß nur leichte und ſehr wenige Speije, jein 
Trank war ein leichter weißer Wein. Diefer etwas übertriebenen Nüchtern- 
beit jehrieb man jeine große Magerfeit zu. Wenn font die Biſchöfe von 
höherem Range für ihre Sefretäre und Almofenpfleger bejondere Tijche 
deden ließen, jo mußten mit Fenelon alle Geiftliche jpeifen, die zu ſeinem 
Dienſt waren, und bejuchte ihn Einer, jo mußte diefer, gleichviel ob Hoch 
oder Niedrig, zu feiner Nechten figen. Dreizehn bis vierzehn Perſonen 
waren in der Regel an der Tafel des Erzbifhofs von Cambrai ver- 
ſammelt; das Geſpräch war lebhaft und ungezwungen. Kurz vor 9 Uhr 
fam man wieder zum Abendejjen zufammen, wovon jedoch Fenelon faum 
foftete. Mit einem Abendgebet des Almojenpflegers und dem Segen des 
Prälaten ward der Tag beichlojfen. 

Nachdem ihm 1697 jein PBalaft abgebrannt war, ließ er ein ſchö— 
neres Gebäude aufführen und höchſt geichmadvoll einrichten. Der erz- 
biiböflihe Saal war mit Schönen Hautelice-Tapeten behängt, melde die 
Schöpfungsgeicichte vorftellten; der Baldachin, unter welchem ſich das 
erzbiichöflihe Kreuz befand, war aus Carmoiſin-Sammt und ftand auf 
einem großen Fußteppich; ebenfo waren die Sofas, Armſeſſel und Vor— 
hänge aus rothem Sammet und mit goldenen Franfen und Trejien be- 
jegt. Diefer Baldadhinfaal ftieß an das geräumige Schlafzimmer, das 
mit Carmoilin-Damaft ausgeihlagen war; aus demfelben Stoffe beitand 
das Bett, an defien Seiten wertbvolle Gemälde hingen. Aus dem Schlaf- 
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zimmer fam man in die wohleingerichtete Bibliothef. Alle Kamine be— 
ftanden aus jaspisartigem Marmor; die Fußböden waren getäfelt und 
in der größten Reinlichfeit erhalten. So hatte e8 Fenelon für den 
Erzbiſchof einrichten laffen; für feine Perſon hatte er fih aber ein 
ganz Kleines Schlafzimmer neben dem großen eingerichtet, defjen Wände, : 
Bett und Seſſel nur mit einem weißgrauen wollenen Zeuge überzogen 
waren. Seine Wappen hatte er weder an jeinen Kaminen, Thüren, 
noch viel weniger am Baldachin anbringen lafjen, denn das Haus war 
ja nicht für ihn und feine Familie, fondern für Biſchöfe aus den ver— 
ſchiedenſten Familien erbaut. 

Das Hauptvergnügen Fénélon's war, einen guten Freund in ſeinem 
gaftfreien Haufe zu bewirthen, und mit ihm unter anregendem Geipräch 
in Gottes freier Natur fpazieren zu gehen. 


Rinne. *) 


Es war zu Anfang des achtzehnten Jahrhunderts — Dank den 
großen Ereignifjen, welche die neue Kulturentwidelung der Menjchheit 
begründeten feit der Entdedung der neuen Welt, und dem Fleife von 
Männern wie Konr. Geßner in Zürich, Aldrovandi in Bologna, Ray in 
England, Tournefort in Frankreich — bereits ein nicht geringer Schaf 
naturgeſchichtlichen Wiſſens gefammelt worden, aber da man noch nicht 
gelernt hatte, das in den Erzftüden vorhandene edle Metall auszuprägen 
und in Kurs zu fegen, war man gewiſſermaßen des vorhandenen Reich- 
thums wegen in Verlegenheit; es trat eine Stodung im Fortjchritt der 
MWiffenichaft ein, über deren Grund man ebenjo wenig im Klaren, als 
man im Stande war, einen entjcheidenden Schritt nach vorwärts zu thun. 
Da trat der Schwedische Naturforicher Linne auf und zeigte den erſtaun— 
ten Zeitgenofjen, wie man die bunte Mannigfaltigfeit einheitlihd ordnen 
und durch diefe Ordnung beherrichen könne; mit feinem eindringenden 
umfajjenden Blid faßte er das Wejentliche, Charakteriftiiche der Natur- 
förper auf, wodurch fie zur Gattung und Art fich gruppiven; er nannte 
, bie Dinge und nun erjt, da fie wifjenjchaftlich feitgeftellte Namen hatten, 
wurden fie für die Wiffenjchaft gewonnen. Es war ein künſtliches Sy— 
ftem, das Linne aufitellte, aber dajjelbe brach der Erkenntniß des natür- 
lichen, von Gott jelber geordneten Syitems, wodurd alle Dinge in und 


*) Linné's eigenhändige Aufzeihnungen über ſich jeldft, mit Anmerkungen und Zu- 
fügen von Afzelius. Aus dem Schwebiichen von K. Lappe ac. Berlin 1826. Vgl, Fee's 
Vie de Linne (Paris 1832). Minde om Linné, Fader og Son (Dentichrift auf 
Linne, Vater und Sohn) von S. Hedin. 
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mit und durch einander bejtehen als Glieder Eines Leibes, die Bahn. 
Da er ſich der lateinifchen, damals der ganzen gelebrten und gebildeten 
Melt geläufigen Sprache bediente, ward jeine Terminologie um jo leich- 
ter verbreitet. Mit wahrem Riejenfleiß forichte und jammelte er aber 
auch in allen Reichen der Natur; er entdecdte mehr Spezies von Thieren, 
die Inſekten mit inbegriffen, als alle Autoren zufammen, die vor ihm 
gelebt; im botaniihen Garten von Upjala prangte der Theebujch neben 
ſibiriſchen Gewächſen, welche ſeitdem unjere Gärten zieren und über Europa 
verbreitet worden find. 


Karl, Ritter von Linne, wurde im Mai 1707 zu Räshullt in der 
ſchwediſchen Provinz Smaland geboren, wo fein Bater Paſtor war, je- 
doch bald darauf nah Stenbrohult verjegt wurde. Zu Stenbrohult 
wuchs Karl unter den Blumen auf, zu denen er jchon mit der Mutter: 
mild eine jo große Neigung gefaßt hatte, daß fie in der Folge von 
feiner Noth vertilgt werden konnte. ALS erfte Veranlafjungen dazu 
führte Linne felber an: „Der Vater liebte immer die Pflanzenkenntniß; 
er hatte ſich mit den lateinifhen Namen einiger Pflanzen befannt ge- 
macht, hatte, als er auf der Akademie zu Lund ftudirte, 50 Pflanzen 
mit eigener Hand zu einem herbarium vivum eingelegt; er legte, jo» 
bald er verheirathet war, zu Räshullt einen Fleinen Garten an, wo er 
jo viele Gewächſe anpflanzte, als er jich verſchaffen fonnte, er fand an 
feiner Sache jo großes Vergnügen als an diefem Garten, auch die Mutter 
ſah bejtändig den Beihäftigungen ihres Mannes im Garten zu, und 
hernach, da der Knabe noch ganz klein war, jobald er ſchrie und auf 
feine andere Art beruhigt werden konnte, ſteckte fie ihm immer eine Blume 
in die Hand, wo er dann jogleich jtille ward.“ 


In Stenbrohult hatte der Vater einen der ſchönſten Gärten in der 
ganzen Landshauptmannſchaft mit auserlefenen Bäumen und den jelten- 
iten Blumen bepflanzt und fuchte darin, wenn er von Amtsverrichtungen 
frei war, feinen liebften Zeitvertreib. Der junge Karl war faum 4 Jahr, 
al3 er einmal feinen Vater zu einer Kollation nah Miklanäs begleitete, 
in der ſchönſten Sommerszeit. Da die Gäfte am Abend fih auf einer 
grünen Wieſe gelagert hatten, machte der Paftor feiner Gejellihaft be- 
merklich, wie jede Blume ihren eigenen Namen habe, führte auch mancherlei 
Merkwürdiges und Wunderbares von den Pflanzen an, und zeigte dabei 
die Wurzeln der Suceisa und Orchis. Das Kind ſah mit herzlichem 
Vergnügen zu, und von Stund’ an ließ es dem Vater feine Ruhe, 
fragte beftändig nach dem Namen der Gewächſe, weit mehr, als der 
Bater beantworten konnte. Aber nach Art der Kinder vergaß auch Karl 
die Namen oft genug wieder, weshalb er auch einmal von jeinem Vater 
hart angelafjen wurde, welcher jagte, er würde ihm Feine Pflanzennamen 
mehr nennen, wenn er fie immer wieder vergefjen wollte. Des Knaben 
ganzes Sinnen und Denken war nun darauf gerichtet, Die Namen ſich 
feſt in's Gedächtniß zu prägen. 
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ALS er das fiebente Jahr erreicht hatte, wurde er einem Informator 
anvertraut, der aber gar fein Geſchick hatte, Kinder zu erziehen. Die 
Eltern hatten ihren einzigen Sohn dem geiftlihen Stande beftimmt und 
ſchickten ihn zeitig nah Weriö in die öffentliche Schule. Doch ſowohl 
die Trivialichule wie das Gymnafium dafelbit buldigten dem altherge- 
braten Schlendrian, und die Lehrer mit ihren fteifen Methoden ver- 
ftanden es durchaus nicht, den lebhaften Knaben anzuregen und für das 
Lernen zu gewinnen. Er war nie frober, als wenn er dem engen Schul« 
zimmer entrinnend, in's Freie eilen konnte, um Pflanzen zu ſuchen. Da 
er jährlich mehrere Mal von Weriö nah Stenbrohult wanderte, hatte 
er e8 durch aufmerkſame Betrahtung der Blumen am Wege dahin ge— 
bradt, zu jagen, an welchem Punkte auf der Strede von fünf Meilen 
jede Pflanze wuchs. 

Das Gymnaſium zu Weriö arbeitete vornehmlich darauf hin, tüch- 
tige Theologen heranzubilden, und gerade in den Wiffenichaften der 
Rhetorik, Metaphyſik, Moral, der griehiihen und hebräifhen Sprache 
und Theologie gehörte der junge Linne zu den fchlechteften Schülern. 
Dagegen war er einer der beiten in den phyſikaliſchen und mathemati- 
ihen Stunden. Seine Lieblingsmwiffenichaft, die Botanik, ward gar nicht 
gelehrt, und er hatte ſich deshalb verjchiedene botaniſche Bücher, freilich 
jehr unvolllommene Wegweiſer, angeichafft, die er Tag und Nacht las, 
und wörtlich herſagen fonnte. 

Der Gymnaſialſchüler war 19 Jahr alt geworden; 1726 machte der 
Bater einen Bejuh in Weriö, um fich nach feinem lieben Sohn zu er- 
fundigen. Man denfe fih das jchmerzliche Erftaunen des Mannes, als 
alle Lehrer ihm einftimmig riethen, jeinen Sohn nicht länger zu den 
Büchern zu halten, da er für ein mwillenjchaftliches Studium durchaus 
nicht tauge, und es am beten jei, wenn er ihn noch zeitig zu einem 
Tiichler oder Schneider in die Lehre thäte. Mit dem traurigen Gedanken 
bejchäftigt, zu welchem Handwerk er jeinen Sohn beftimmen follte, begab 
er fih no zu dem Provinzialarzt Johann Rothmann, welcher zugleich 
Lektor der Phyſik am Gymnafium war, um fi) wegen einer Unpäßlich— 
feit, woran er jeit einiger Zeit gelitten, Rath zu erholen. Indem er 
nun dem Doktor jeine Krankheit berichtet, läßt er auch den Kummer 
mit einfließen, den ihm ſoeben fein liebftes Kind verurjadht hat. Doktor 
Rothmann giebt auch dafür Medizin; er tröftet den Vater mit dem 
Ausiprud, daß unter all’ den ftudirenden Schülern fein einziger jei, der 
joviel Hoffnung für die Zukunft erwede, als eben fein Karl. Da der 
Paſtor das einhellige Zeugniß der Lehrer entgegen hält, erbietet jich der 
wadere Arzt, um alle Zweifel niederzufchlagen, jelber den Jüngling in's 
Haus nehmen und für das eine no rüdjtändige Jahr ihm den nöthigen 
Privatunterricht ertheilen zu wollen, jo daß er mit feinen Kameraden 
auf die Akademie abgehen fönne. Der Wunſch der Eltern, ihren Sohn 
zum Priefter zu machen, follte fih erfüllen, nur auf andere Weife; er 
jollte ein Priefter der Natur werden. Doktor Rothmann hatte es aber 
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zunächſt auf den Arzt abgeſehen; er ſtimmte den übrigen Lehrern bei, 
daß der Karl zum Prediger nichts tauge, dagegen könne er als Arzt ſich 
eine nicht minder ehrenvolle und einträgliche Exiſtenz ſchaffen. 

So ward der Vater getröſtet und willigte in die Rathſchläge ſeines 
Freundes ein. Doktor Rothmann las dem jungen Linné das ganze 
darauf folgende Jahr privatissime die Phyſiologie, und als er ihn nach 
gehaltenem Kollegium examinirte, fand er, daß er alles Vorgetragene 
wohl gefaßt habe. Auch zeigte Rothmann ſeinem Schüler an Tourne— 
fort's „Inſtitutionen“, wie er die Botanik ſtudiren müſſe, um weiter zu 
fommen; er ließ ihn ferner die Pflanzenklaſſen aus Valentini's Geſchichte 
der Pflanzen abzeichnen und Linné hatte nun die größte Freude daran, 
jedes Gewächs nach Tournefort's Weife durch Anſchauung der Blüthe 
zu beftimmen und in jeine Klafje zu bringen. 

ALS das legte Vorbereitungsjahr abgelaufen war, ftellte ihm der 
Rektor des Gymnaſiums folgendes testimonium academicum aus: 
„Die Jugend auf den Schulen fönne mit jungen Stämmen in einer 
Baumſchule verglihen werden, wo es ſich zumeilen, wie wohl jelten, 
ereigne, daß junge Bäume, obgleich man den größten Fleiß auf fie ge- 
wandt, nicht arten wollen, jondern durchaus Wildlingen gleichen, wenn 
jie aber in der Folge verjegt und umgepflanzt werden, ihre wilde Art 
verändern und jchöne Bäume werden, die liebliche Früchte tragen. In 
welcher Abjiht und in feiner andern er nun auch dieſen Jüngling zur 
Univerfität abjende, der vielleicht Ddajelbit in ein Klima fommen könne, 
welches jein beſſeres Gedeihen begünſtige.“ Mit diefem Neijepaß ver- 
fügte fich Linnäus zur Akademie in Lund, woſelbſt jein voriger Infor— 
mator, der nunmehrige Magifter Gabriel Höf, ſich aufhielt, welcher, ohne 
jenes unangenehme Zeugniß vorzumeifen, feinen ehemaligen Schüler zum 
Rektor Magnififtus und zum Dekan führte, ihn als jeinen Schüler ein- 
ihreiben ließ und ihm darauf im Haufe des Doktor Stobäus eine Woh- 
nung verichaffte. 

Hier bei Dr. Stobäus fand nun unfer Student ein artiges Mujeum 
von allerhand Naturalien, namentlih von Steinen, Schneden, Vögeln, 
auch Herbarien von eingelegten oder eingeflebten Pflanzen, dergleichen 
er noch niemals gejehen. Ueber dieje Herbarien hatte der junge Mann 
eine bejonders große Freude, und er machte ſich jogleich an's Werk, alle 
Pflanzen, die in der Gegend von Lund wuchſen, einzulegen. Stobäus 
war ein fränfliher Mann, einäugig, an einem Fuße lahm, beftändig von 
Kopf- und Rückenſchmerz und Hypochondrie geplagt, aber jonjt ein großes 
Genie. Da er eine ausgebreitete medizinische Praris hatte, rief er einit- 
mals den Linnäus zu fih, daß er ihm in der Korreipondenz mit den 
Kranken helfen jollte, aber deſſen Handichrift war jo wenig anjpredend, 
daß e3 bei Einem Briefe fein Bewenden hatte. Doc erhielt Linné die 
Erlaubniß, einer Brivatvorlefung, welche Stobäus zweien Studenten über 
die Konchylien hielt, beimohnen zu dürfen, und als er den Eifer jab, 
womit Linné bis tief in die Nacht hinter den Büchern jaß und jtudirte, 
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geftattete er ihm die freie Benugung feiner großen Bibliothek, jehidte 
ihn auch jpäterhin zu jeinen Patienten und ließ ihn oft an jeinem 
Tiſche eſſen. 

Im Frühling 1728 war Linné an einem heißen Tage nach Vogel— 
ſang, einem Dorfe in der Nähe von Lund, botaniſiren gegangen; der 
großen Hitze willen warf er Rod und Weſte ab, hatte aber das Unglück, 
daß er von einem Infekt, der fogenannten Höllenfurie (furia infernalis) 
in den Arm gebifjen wurde, jo daß diefer anſchwoll und ganz fteif wurde. 
Die Entzündung nahm überhand, Stobäus war verreift, da entſchloß ſich 
ein Feldjcheer, Namens Seidel, eine große Deffnung in den Arm vom 
Ellbogen bis zur Schulter zu maden, und der Schaden war glüdlid 
geheilt. 

Gleih nad feiner Genefung machte Linne eine Reife nah Smaland 
zum Befuch der Eltern. Die Mutter ward ganz betrübt, als ihr Sohn 
nicht8 anders that, al3 Pflanzen auf Papier zu Eleben; fie hatte noch 
immer eine jtille Hoffnung gehegt, aus ihm einen Priefter zu machen, 
ſah jedoch nun, daß fie darauf Verzicht leiften müſſe. Doktor Rothmann 
ſprach aud in Stendrohult vor, und rieth dem Studenten, er folle Lund 
verlafjen und lieber Upfala wählen, wo ihn der gelehrte Roberg in der 
Medizin und der berühmte Rudbed in der Botanik befjer vorwärts brin— 
gen würden, als ſolches in Lund möglich fei; auch feien in Upjala noch 
andere Bortheile, als eine ftattliche Bibliothek, ein ſchöner akademiſcher 
Garten und eine reihe Zahl von Stipendien, ohne melde ein armer 
studiosus medicinae nicht wohl fortlommen fönne. Die Eltern gaben 
ihrem Sohn das Letzte, was fie hatten, 100 Thaler Silbermünze, und 
fo reifte Linne nah Upfala. 

Sm Herbft 1728 langte er in der Univerfitätsftadt an. Nirgend 
empfohlen und ohne Ausficht auf Nebenverdienft ging feine Baarjchaft 
bald zu Ende. Er gerieth in Schulden, und fonnte nicht einmal jeine 
Schuhe bejohlen laſſen, fondern mußte auf den bloßen Füßen geben, in- 
dem er ſteifes Papier anftatt der Sohlen in feine Schuhe legte. Gern 
wäre er wieder zu feinem Gönner Stobäus in Lund geeilt; aber der 
Weg war lang, und überdies ſchämte er fi, einen Mann wieder aufzu- 
Juden, von dem er ſich etwas leichtfinnig entfernt hatte. Doc) es jollte 
bald Hülfe fommen! Im Herbft 1729 faß Linne in dem verfallenen 
akademiſchen Garten, um einige Blumen zu bejchreiben, als ein ehr— 
würdiger Geiftlicher in den Garten trat und ihn fragte, was er jchriebe, 
ob er die Pflanzen fenne u. ſ. w. Linnäus antwortete fehr beftimmt und 
‚benannte Alles fiher nah Tournefort's Methode, was dem geiftlichen 
Herrn ſehr gefiel, der den Eenntnißreichen jungen Botaniker jogleich mit 
in feine Wohnung nahm. Der Prälat war der berühmte Celſius, Doktor 
der Theologie, welcher damals jeine Geſchichte der bibliiden Pflanzen 
ausarbeitete und ſich ſchon längſt nad) der Beihülfe eines tüchtigen Bo- 
tanifers gejehnt hatte. Er räumte dem armen Studenten ein Zimmer 
in feinem Haufe ein und ließ ihn mehrentheils an feinem Tiſche efjen; 
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Linne unterzog fih dafür mit Freuden den ihm aufgetragenen Arbeiten 
und begleitete auch den Doktor Celſius auf defjen Reifen. Da er nun 
aud Gelegerbheit befam, einigen Studenten der Medizin Privatfollegia 
zu halten, befam er die erforderlichen Geldmittel, fih Schuhe und an- 
dere Bekleidung anzuſchaffen. 

Unter den Medizinern war ein jehr talentvoller Student, Petrus 
Arctädius (Artedi); mit diefem ſchloß Linne eine vertraute Freundicaft. 
Beide waren an Statur und Sinnesart jehr ungleich, denn Artedi war 
lang gewachſen, faumfelig, ernjthaft; Linné Elein, haftig, lebhaft; Artedi 
liebte die Chemie und bejonders die Aldymie eben fo jehr, mie Linne 
die Gewächſe. Artedi befaß aber auch einige Kenntniß in der Botanik, 
ebenjo wie Linne in der Chemie, und da fie fahen, daß Jeder in feinem - 
Fah dem Andern überlegen war, jtrebten fie in gleicher Weife, wenn 
aud auf verſchiedenem Gebiete, vorwärts. Beide begannen 3. B. zu 
gleicher Zeit mit dem Studium der Filhe und Inſekten; doch da Linne 
den Artedi in den Fiſchen nicht erreichen konnte, verließ er fie willig, 
ebenjo wie Artedi die Inſekten. Artedi bearbeitete die Amphibien, Linne 
die Bögel. Es war zwijchen beiden Freunden eine beftändige Eiferſucht, 
heimlich zu halten, was fie gefunden hatten, und doch konnte feiner 
länger als drei Tage an ſich halten, jondern mußte mit feiner Entdedung 
prablen. 

Die Profefjoren der Medizin Rudbed und Roberg lajen feineswegs 
über Botanif, wie Linne es erwartet und gewünjcht hatte. Um fo 
eifriger trieb er feine Privatjtudien. Dur eine Abhandlung „über dag 
Geſchlecht der Pflanzen” in den Actis Lipsiensibus angeregt, begann 
er eine genauere Unterfuhung der Befruhtungsorgane, und fand bald, 
daß die Staubfäden und Piſtille nit minder verjchiedenartig gebaut 
feien als die Blumenblätter, und eigentlih die mejentlichjten Beſtand— 
tbeile der Blüthe bildeten. Er ſchrieb feine Gedanken in einem Aufſatze 
nieder, den er feinem Gönner Doktor Eelfius mittheilte, welcher jeiner- 
feit8 das Manufeript dem Profeſſor Nudbed gab, dem die Abhandlung 
fo gefiel, daß er nach der näheren Belanntichaft des Verfaſſers verlangte. 
Linne ward von Nudbed alsbald zum Stellvertreier auserjehen und 
mußte nun im botanijden Garten die Pflanzen demonftriren. Seine 
botanischen Borlefungen fanden allgemeinen Beifall und Linne ließ nun 
den ganzen Garten ändern, verichaffte jih aus andern Gärten und vom 
Lande die feltenjten Blumen und pflanzte fie nach eigener Methode. 
Profeſſor Rudbed hatte ihn als Informator feiner Kinder in fein Haus 
aufgenommen, wodurch Linne Gelegenheit befam, deſſen treffliche Biblio- 
thek nach Gefallen benugen, namentlich aber auch Rudbeck's ſchön gezeich- 
neten Vögel ununterbroden durchgehen zu können. Der junge Naiur- 
forfher war ganz in feinem Elemente, arbeitete Tag und Nacht und 
begann feine Bibliotheca botanica, feine Classes plantarum, feine 
Critica botanica und feine Genera plantarum zu ſchreiben, wodurd er 
eine wahre Reformation in der Botanik begann. 

6 * 
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Nudbed hatte ſchon 40 Fahre vorher eine botanijche Reife nad) 
Lappland gemacht, deren Ergebnijje das allgemeinjte Intereſſe erregt 
hatten; da er oft von den ſeltſamen Naturericheinungen und eigenthüm- 
lien Pflanzen, die er auf jeiner Reiſe geſehen, erzählte, entitand in 
ginne der Wunſch, ein ähnliches Unternehmen zu wagen. Der Plan zu 
einer neuen Neije in den Norden ward in Anregung gebradt und die 
wifjenjchaftliche Sozietät bemwilligte dem Linnäus eine Summe von 50 
Thalern, welche der unternehmende Botaniker für völlig hinreichend bielt, 
um eine Reife von mehr als 800 deutichen Meilen zu machen. 

Sm April 1732 trat Linne die ebenjo bejchwerliche als gefahrvolle 
Reife an, ganz allein und nur mit dem Unentbehrlichiten ausgerüftet, 
das er in einem Päckchen hinter ſich auf dem Pferde hatte. In jechs 
Monaten vollbradhte er glüdlich jeine Aufgabe und kehrte mit wichtigen, 
bejonders für die Botanik werthvollen Schätzen zurüd. Mit großem 
Fleiß bearbeitete er nun die volljtändige „Flora von Lappland“, welche 
ein Mufter für alle ähnlichen Arbeiten wurde, und eine Fülle neuer 
Entdedungen, namentlich die bündigjte und genaueite Bejchreibung der 
Pflanzen enthielt, die hier zum erjten Mal nach der Zahl der Staub-. 
fäden und ihrem Verhältniß zum Piftill geordnet erjchienen. 

Ein junger Dozent, Doktor Rojen, war von jeinen Reijen in's Aus» 
land nad Upjala zurüdgefehrt und hatte einen Theil der Profejjur 
Rudbeck's übernommen. Wie er jchon vorher, als Linne ſich zur lapp- 
ländifchen Reife anjchidte, gegen dieſen aufgetreten war, juchte er auch 
nun eine feite Anftellung des in der Naturgeichichte ihm jo entichieden 
überlegenen Naturforjchers zu verhindern. So entihloß ſich Linne aber- 
mals zu einer Reife nach Fahlun und in die Bergmwerfe Dalefarlieng, 
wohin ihn dießmal fieben wißbegierige Studenten begleiteten. Er bielt 
zu Fahlun Vorlefungen über Mineralogie und Hüttenwejen, und er- 
übrigte endlich jo viel, daß er 1735 nach Holland reifen und zu Harder- 
wyk al$ doctor medicinae promoviren fonnte. Sodann begab er ſich 
in die berühmte Univerjitätsitadt Yeyden, wo damals der große Arzt und 
Naturforicher Boerhave wirkte. Diejer ftaunte über die Tiefe und den 
Umfang jeiner Kenntniſſe und jchloß bald ein enges Freundichaftsbündniß 
mit ihm. AS er in Amfterdam den Naturforjher Burmann bejuchte, 
war diejer hocherfreut, räumte dem Linne jogleich ein prächtiges Zimmer 
ein und bat ihn, jo lange zu bleiben, als es ihm gefiele. Beide Wiſſen— 
ſchaftsmänner arbeiteten nun eine Zeit lang gemeinjam; Xinne lernte 
Burmann's Arbeit über die Pflanzen Ceylon's kennen und bejuchte fleißig 
den mediziniihen Garten in Amſterdam. Doch er hatte faum einige 
Monate dieje Gelegenheit bei Burmann benugt, als der reiche Banquier 
und Oberaufjeher der ojtindischen Handelsgejellihaft Georg Clifford ihn 
aufjuchte und Burmann überredete, den berühmten Botaniker, der ihm 
von Boerhave jo glänzend empfohlen ſei, ihm zu überlajjen. Clifford 
bejaß zu Hartecamp bei Harlem einen vortrefflihen Garten, den nun 
Yinne nad jeinem Ermejjen einrichten ſollte; er hatte Vollmacht erhalten 
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alle Pflanzen zu verjchreiben, die im Garten mangelten und die Bücher 
zu faufen, die in der übrigens wohl ausgeitatteten Bibliothek noch fehl- 
ten. Dabei blieb ihm nod) Zeit genug,» zu jeiner eigenen Ausbildung 
in der Botanik fortzuarbeiten, und er arbeitete auch Tag und Nacht 
darin. Unter Mithülfe einer gelehrten Gejellihaft in Amjterdam gelang 
es ihm aud, feine Flora lapponica unter die Preſſe zu bringen. Dann 
reifte Linne auf Elifford’3 Koften nad England, wo er nicht allein die 
Gärten in Eheljea und DOrford bejah, jondern ſich auch daraus die meiften 
jeltenen Pflanzen verſchaffte, welche eingejandt, aber noch unbejchrieben 
waren. Er fehrte mit mancherlei botanifhen Schäßen beladen nad 
Holland zurüd, bereidherte Clifford's Garten mit vielen lebenden Pflan- 
zen, und dejjen Herbarium durch viele getrodnete Eremplare. Seine 
Genera plantarum wurden nun mit aller Sorgfalt in Leyden gedrudt, 
und am 3. Dftober 1736 ward Yinnäus zum Mitglied der Faijerlichen 
Akademie der Wifjenichaften unter dem Namen Dioscorides II. ernannt. 

Da Clifford ihm jo viel Gutes gethan, ja wie einen Sohn behan- 
delt hatte, wollte jih Linne aud dadurch dankbar erweilen, daß er das 
große Prachtwerk der Beichreibung des Elifford’ichen Gartens (Hortus 
Cliffortianus) mit 37 Kupfern verfaßte und hberausgab. Wenn er von 
diejer Arbeit ermüdet war, beluftigte er ſich mit der Critica botanica, 
die er in Leyden druden ließ. Der Arbeiten mochten aber doch zu viele 
geworden jein, und Xinne merkte an feinem Befinden, daß ihm die 
holländiſche Luft nicht mehr zufagte. Zwar bot fein Freund und Gönner 
Clifford Alles auf, ihn bei fich zu behalten, Doch vergebens. 

Im Sabre 1738 verließ der ſchwediſche Naturforiher Holland. 
Sein Abſchied von dem großen Arzte Boerhave, der an der Bauchwaſſer— 
ſucht todtfranf darniederlag, war rührend. Boerhave hatte jolde Be- 
flemmungen, daß er im Bette nur aufrecht figen konnte, und um ihn zu 
Ichonen, durfte Niemand ihn bejuchen. Linnäus war der Einzige, welcher 
Zutritt erhielt, um zum legten Male feines großen Lehrers Hand zu 
füffen und ihm ein betrübtes Vale! zu jagen. Der franfe ſchwache Greis 
hatte noch jo viel Kraft, daß er des Linnäus Hand zum Munde führte 
und jie ebenfall3 füßte, wobei er folgende Worte ſprach: „Ich babe 
meine Zeit und Jahre gelebt, auch gethban, mas id) vermocht und gc- 
tonnt babe, Gott erhalte Dih, dem die Alles noch bevorfteht. Was 
die Welt von mir verlangte, hat fie erhalten; aber jie verlangt noch 
weit mehr von Dir. Xebe wohl, mein lieber Linnäus!” Die Thränen 
verſtatteten ihm nicht, jeine Rede fortzujegen, aber er jandte dem geliebten 
Schüler noch ein prädtiges Eremplar feiner Chemie als Andenfen. 

Linne ging zuerft nah Paris, wo er mit den beiden Yuffieu, mit 
NReaumur, Obriet (des verjtorbenen Tournefort's Zeichner und Reiſe— 
gefährten im Orient) und andern bedeutenden PBerjönlichkeiten Bekannt» 
ihaft madıte. Die Afademie der Wiljenichaften ernannte ihn zu ihrem 
Korrefpondenten. Da er ſich daheim kurz vor feiner Abreife verlobt 
hatte, ließ es ihm nun aber in der Fremde feine Ruhe mehr, und er fam 
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noch am Ende des Jahres in Stodholm an, wo er fih nun als Arzt 
eine Wirkſamkeit zu jchaffen ſuchte. Troß allen im Auslande empfan- 
genen Ehren jah er ſich jedoch in der ſchwediſchen Hauptftadt anfänglich 
ganz verlaffen und nur mit größter Mühe erwarb er ſich nothdürftig 
jeinen Unterhalt. Die glüdlihe Behandlung einiger jungen Kavaliere, 
die er in 14 Tagen von einem Uebel befreite, woran andere Aerzte 
Jahre lang Eurirt hatten, führte ihm aber bald die ganze vornehme 
Jugend zu; dann murde er auch mit dem Kapitän Triewald befannt, 
einem jehr gebildeten Mann, der fich durch Einführung der Erperimental» 
phyſik im Reiche beliebt gemacht hatte. Diefer trug ſchon längft den Plan 
mit jich herum, eine ſchwediſche Akademie der Wiſſenſchaften in Stodholm 
zu gründen, und er vereinigte fich nun mit Doktor Linnäus, dem patrio- 
tiihen Jonas Alftröm und Baron Höpfen, welche Männer gemeinjchaft- 
lih die Statuten entwarfen, und ſchon im Mai 1739 fam die Akademie 
zu Stande, deren Präfident Linne wurde. Bald darauf feierte er feine 
Hochzeit. 

Der Landmarjchall Graf Tejfin, als er durch Kapitän Triewald das 
Lob des Dr. Linne vernommen, veranlaßte den Neichsrath, daß ihm 
wieder die 100 Dulaten jährlich bewilligt würden, die er ehemals be- 
zogen hatte; dafür follte er im Sommer auf dem Nitterhaufe Botanif, 
im Winter über das Mineralienfabinet des Bergkollegiums Borlefungen 
halten. Admiral Ankarkrona brachte es zu gleicher Zeit dahin, daß 
Linne von Str. Majeftät zum Aomiralitätsarzt ernannt wurde, jo daß es 
nunmehr weder an Thätigkeit, nod an Ehre und Einfommen fehlte. 
Sehr erwünſcht Fam ihm 1741 die Aufforderung zu einer naturwiflen- 
Ihaftliden Reife von Seiten des Reichstags, welcher Befehl gab, er jolle 
durh Deland, Gothland und MWeftergothland reifen und die dortigen 
Landesprodufte bejchreiben. Mit der Ausfiht auf eine Profefjur in 
Upfala, wo 1740 Profefjor Rudbed geftorben war, begann er die Reife, 
und als er zurüdfehrte, zog er nach Upfala, um dort feine AntrittSrede 
„über die Wanderungen innerhalb des Vaterlandes“ zu halten. Das 
Gebiet, welches ihm fortan zur Bearbeitung anheimfiel, war die Aufficht 
des botanischen Gartens, die Botanik, Materia Medika, Semiotif, Diä- 
tetif und Naturgefchichte. 

„Als Seine föniglihe Hoheit,“ berichtet Linne in feiner Gelbit- 
biographie, „Prinz Adolph Friedrich *), zum erften Mal die Akademie 
befuchten und alle Profefjoren von dem Kanzler Graf Gyllenborg prä- 
jentirt wurden, da wurden die Profefforen Andreas Eelfius und Karolus 
Linnäus als Lumina Academiae vorgeftellt, wegen ihrer innerhalb und 
außerhalb des Reiches befannten Gelehrjanteit. Und au in demjelben 
Sabre, da Ihre königliche Hoheit vom Rektor und vier Profeſſoren, unter 
welchen Linnäus einer war, zu ihrer Anherkunft beglückwünſcht wurden, 
ward dem Linnäus allein angedeutet, nach Ekholſund zu folgen, u 


*) Regierte als König von 1751—1771. 
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dort bei Ihrer königlichen Hoheit eine Privataudienz zu haben.“ Der 
botaniſche Garten zu Upfala ward durch Linne’S Sorgfalt bald der vor- 
züglichfte in ganz Europa; 1748 erſchien die Bejchreibung unter dem 
Titel Hortus Upsalensis. Das Studium der Naturgejchichte, vornehm- 
lich der Botanik, fam in höchſten Flor. Wenn Linne zur Sommergzeit 
botanifirte, hatte er ein paar hundert Schüler um jih, welche Pflanzen 
und Inſekten fammelten, Naturbeobadtungen anjtellten, Vögel jchoffen, 
Protokoll führten. Und wenn fie von diefen Ausflügen, die bei gutem 
Wetter regelmäßig Mittwochs und Sonnabends von 7 Uhr Morgens 
bis 9 Uhr Abends abgehalten wurden, zurüdfehrten, waren ihre Hüte 
mit Blumen geihmüdt und jie begleiteten ihren Anführer mit Paufen 
und Waldhörnern durch die ganze Stadt bis zum botanijchen Garten. 
Es fehlte auch nicht an freundlichen Sendungen vom Auslande. So 
erhielt Linne von Gmelin, welcher durch Sibirien reifte, ein Herbarium 
der fibiriihen Pflanzen, wie er früherhin durch Gronovius von den vir- 
giniſchen erhalten hatte, und eins vom Profejjor Sauvages in Mont- 
pellier von allen dort wachſenden. Ein vom Profefjor Hermann in Ley- 
den binterlafjenes Herbarium, das; die in Ceylon wachſenden Pflanzen 
und Gewürze enthielt, war gleichfall® nah Upjala gejandt worden, und 
Linné jeheute nicht die Herfulesarbeit, die alt und troden gewordenen 
Blumen zu unterfuden und eine Flora Zeylonica zu bearbeiten. „Die 
Freude,” bemerkt Dfen jehr wahr — „nah Linne’3 Syſtem die ganze 
Natur mit Einem Blide zu überſchauen, und Alles, was vorkommt, mit 
Leichtigfeit darin auffinden und benennen zu können, mwirfte jo mächtig, 
daß Hunderte von Menſchen davon ergriffen jich in alle Welttheile zer- 
ftreuten, allen Gefahren trogten und jelbft das Leben opferten, um Na- 
turalien zufammenzubringen und ihrem verehrten Lehrer zu jchiden. 
Andere arbeiteten raftlos zu Haufe an der Unterfuhung und Beichreibung 
der Thiere, welche nun aus aller Welt zufammenftrömten, oder die fie 
in den Gärten, in den Flüffen oder am Meere fanden.” 

Das „Spitem der Natur” hatte jo großen und allgemeinen Beifall 
gefunden, daß Linne im Jahre 1748 jchon die jechite Auflage davon be- 
jorgen konnte. An akademiſchen Würden und Ehren fehlte e8 dem ver- 
dienten Manne nun nicht; die meijten Akademieen hatten ihn zu ihrem 
Mitgliede ernannt und es wurden ihm oft genug Anträge zu höchſt 
ehrenvollen Stellen im Auslande gemadt. Linne mochte aber jein Vater _ 
land und eine Stelle, auf welcher er fih jo ganz in feinem Elemente 
mußte, nicht verlaſſen. In Anerfennung feiner großen Verdienfte ſchenkte 
ihm jein König, Guftav IIL, ein Landgut und erhob ihn 1756 in den 
Adeljtand Im Schooße feiner Familie, umgeben von jeinen Freunden 
und Kindern, führte er ein zufriedenes glüdliches Leben. Im Jahre 
1772, wo er zum dritten Mal Rektor war, batte er noch die Freude, 
daß feine Schüler, die Doktoren Thunberg und Sparrmann, ihm ihre 
Sammlungen vom Kap der guten Hoffnung jandten, und J. R. Foriter 
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von feiner Reife in die Südjee ihm mit deutſcher Liberalität feine ganze 
Sammlung fanadiiher Inſekten zum Geſchenk machte. 

Im Jahre 1774 ward Linne von einem Schlaganfall heimgejucht, 
der fih wiederholte, und nach längerem Leiden, das eine traurige Schwäche 
des Körpers und Geiftes berbeiführte, ftarb der große Naturforfher am 
10. Januar 1778, im Alter von 71 Jahren. Zu Upfala wurde in 
Linne’8 Garten dejjen Statue, von Byſtröm gefertigt, aufgeftellt, und 
König Karl XIV. ließ, fein Andenfen zu feiern, 1810 in Linné's Ge- 
burtsorte eine Schule errichten. 

Der Medizinalrath S. Hedin, einer von Linné's vertrauteften Schü- 
lern, bat in der o. a. „Denkſchrift“ auf gewiſſe Aufzeichnungen hinge— 
wiejen, die Linne für jeinen Sohn beſtimmt hatte, aber jehr geheim bielt. 
Dieje jind erjt neuerdings aufgefunden worden durch Dr. Edmann in 
Kolmar. Sie jollten dem geliebten Sohne ein lettes Vermãchtniß ſein; 
das Vorwort lautet u. A.: 


Mein einziger Sohn! 
Du bift in eine Welt gekommen, die Du nicht fennit; 

Du fiehft nicht den Herrn des Hauſes, wunderft Dich aber über 
deſſen Pracht; 

Du ſiehſt, daß Alles verwirrt zugeht, als ob Niemand es ſähe, 
Niemand es hörte; 

Du ſiehſt, wie die reizendſten Lilien vom Unkraut erſtickt werden; 

Aber dennoch wohnt bier ein gerechter Gott, der Jedem das 

Seine giebt! 


Innocue vivito, numen- adest. *) 


Es mar eine Zeit, wo ich zweifelte, ob ſich auch Gott um mich 
fümmere; 

Viele „jahre haben mich gelehrt, was ich Dir jegt übergebe. 

‚Alle wollen glüdlich fein, Wenige fünnen e8 werden — 

Willft Du glüdli werden, fo wiſſe, daß Gott Dich ſieht: 


Innocue vivito, numen adest, 


Biſt Du nicht gläubig durch die Schrift, jo werde es durch die 
Erfahrung. 

sch habe dieje wenigen Fälle niedergejchrieben aus der Erinnerung, 

Spiegele Did) in ihnen, und nimm Dich in Acht: 


Felix quem faciunt aliena pericula cautum. **) 


Kinne nannte dieje Aufzeichnungen jeine Nemesis divina und hatte 
darin ganz bejtimmte Namen und Thatſachen berührt, um jeinem Sohne 
das unverleglihe Gejeg der moraliihen Weltordnung an's Herz zu 
legen. Da jie den Naturforiher als Menſchen in mürdigiter Weiſe 
*) Yebe unfträflich, Gott ift gegenwärtig. 

*) Glücklich der, den Anderer Gefahren vorfidhtig machen. 


89 
harafterifiren, führen wir einige kurze Säße zum Schluſſe diefer biogra— 
phiſchen Skizze noch an. 
Das ſchon im Vorwort öfter berührte: 
Innocue vivito, numen adest. 
Benefac et laetare! (Thue Gutes und freue Di!) 
Ut vivis, ita ibis! (Wie du lebft, wirft Du Dich befinden.) 
Kein Charakter iſt größer, als der, ein ehrlicher Menſch zu fein. 
Wen der Zufall nicht erhöhet hat, den kann das Unglüd nicht 
erniedrigen. 
Hüte Did, Dein Glüf auf eines Andern Fall zu gründen. 
Halte Dih nicht für unglüdlich, weil Du in niederem Stande 
lebit, arm und gejund ift befjer, als 
Reichsrath fein. 
Je größer die Moralijten, dejto mehr Narren; je dummer die Prie- 
iter, deſto mehr Ketzer; je ftumpfer das 
Raſirmeſſer, deſto Schlimmer reißt es. 


Letztere bittere Bemerkung wurde wohl zunädit durch die Streitig- 
feiten mit der theologiſchen Fakultät zu Upjala veranlaßt, welche den 
Naturforſcher wegen jeiner hier und da allerdings etwas zu ausgedehn- 
ten Anwendung von Bibelftellen in mehreren Difjertationen angegriffen 
hatte. Linné's Auffaffung der göttlihen Strafgerechtigfeit ift etwas 
mechaniſch und kaum haltbar — da er die Sünde nur dann für gelöft 
hält, wenn das Vergehen wieder gut gemacht wird, aber fie zeugt von 
jeiner jittlihen Reinheit und Strenge.*) Uebrigens glaubte der große 
Mann — und das iſt auch merkwürdig für den Kulturftandpunft feiner 
Zeit — noch an Ahnungen, Borbedeutungen und Prophezeiungen. In 
jeiner Selbitbiograpbie treffen wir auf manche Neußerungen eines Selbit- 
lobes und einer Eitelkeit, die aber durchaus naiv ift und nirgends ver- 
legt. So findet jih auch ein Abjchnitt, „Flora's Leibregiment” über- 
ichrieben, worin Carolus Linnaeus als General an der Spike fteht.**) 

> Bol. Magazin der Liter. d. Ausl. 1853. Ar. 135 und 136. 

Flora's Leibregiment. 

— Karl Linné, Profeſſor zu Upſala. 

General-Major: Bernd. Juſſieu, Profeſſor zu Paris. 

DObriften: Alb. Haller, Profefior zu Göttingen. I. F. Gronovius, Senator zu Ley— 
den; Roven, Brofeflor zu Leyden. Geßner. 

Obrift-Tieutenante: Joh. Burmann, Profefjor zu Amfterdam. J. Gottl. Gleditſch, 
Profeſſor zu Berlin. P. 9. ©. Möpring, Arzt in Jever, Chr. G. Ludwig, 
Brofefjor zu Leipzig. Gunttard, Mitglied der Parifer Akademie. 

Majore: Joh. Georg Gmelin, Profefior zu Perdburg. Fr. Sauvage, Profefjor zu 
Montpellier. Humphrey Sibthorp, “Profefjor zu Oxford. Petr. Kalm, Pro- 
jefior zu Abo. : 

Kapitäne: DI. Eelfius, Brofeffor zu Ipfala. Zul. PBontedera, Profefior zu Padua. 
3. Fr. Seguier ꝛc. ꝛc. 

Lieutenante: John Martyn, Profeffor zu Kambridge ıc. ıc. 

Rumormeifter: For. Heifter, Brofeffor zu Helmftebt. 

Feldwebel; 3. Georg Siegesbed, Profefior zu Petersburg. 


Cuvier.*) 


George (Leopold Chroͤtien Frederik Dagobert) Cuvier ward am 23. 
Auguſt 1769 zu Mömpelgard, damals zu Würtemberg gehörig, geboren. 
Sein Vater hatte in einem der Schweizerregimenter, welche Frankreich 
im Solde hatte, mit Auszeichnung gedient, den militäriſchen Verdienft- 
orden erworben und genoß einer mäßigen Penfion. 

George Euvier bejuchte frühzeitig die Schule, wie überhaupt jeine 
geiftigen Fähigkeiten fich jehr früh entwidelten. Sein Zeichentalent mag 
er vielleicht vom Water geerbt haben, denn diefer wandte jeine Muße- 
ftunden gern dazu an, berühmte Bauwerke oder Denkmäler mit allen 
Einzelheiten in Pappe nadhzubilden. Den eigentlichen Zeichenunterricht 
gab dem Kleinen .aber Vetter Werner, der Stadt-Baumeifter. 

Ein Schulfamerad und Gejchmwifterfind hat folgende „Erinnerungen - 
aus der Kindheit und erften Jugendzeit G. Cuvier's“ aufgezeichnet. 

„Wenn mein Gedäckhtniß mich nicht täufcht, war e8 im Jahre 1775 
und 76, als ich Cuvier zuerft kennen lernte. Er mochte ſechs Jahre und 
ich etwa acht Jahre alt fein. Man bezeichnete ihn ſchon damals als ein 
jehr fähiges Kind von ungewöhnlichen Fleiß und Willen. Jh fand bald 
Gelegenheit mich zu überzeugen, daß diefer Ruf begründet war. Er fam 
einige Tage mit feiner Mutter und Fräulein B. zu uns auf Beſuch. 
Mein Bruder und ich wurden ganz ftumm vor Erftaunen, al3 wir ihn 
lefen und deflamiren hörten wie einen Erwachſenen, als wir die Sauber» 
feit und Schönheit feiner Handſchrift fahen, feine Geſchicklichkeit im Zeich- 
nen, feine Fertigkeit auß freier Hand Papier oder SKartenblätter zu Fi- 
guren auszujchneiden. Was die legtere Yertigfeit anbetraf, jo hatte er 
diefelbe von meinem Ontel, feinem Vater, der fih darauf vortrefflich ver- 
ftand. Während des in Nede ftehenden Beſuchs kam durch unfer Dorf 
ein Taufendfünftler, der allerlei hübſche Taſchenſpielerkunſtſtückchen machte. 
Mein Vater ließ ihn zur Beluftigung der Gejellihaft am Abend in's 
Pfarrhaus kommen, und aus der ganzen Nahbarjchaft ftrömten die Zu- 
ſchauer herbei. Unjer Mann gab ung mannigfaltige Proben feiner Ge- 
ſchicklichkeit. Wir befamen verjchiedene Kartenkunftitüde zu jehen; einen 
Heronsbrunnen, der auf fein Wort zu fließen aufhörte und wieder Ipru- 
delte; eine Art Dolch, den er in feinen Arm bohrte und blutig wieder 
berauszog. Alles das beluftigte die Zuſchauer (und felbft die, welche 


*) Notice historique sur les ouvrages et la vie de M. le baron Cuvier par 
G. L.’ Duvernoy (Paris, 1833). Unter den &loges ift bejonders der von Charles 
Laurillard, dem Landsmann, Kollegen und freunde Euvier’s, werthoou. Ferner: 
G. Cuvier's Briefe an E. H. Pfaff aus den Jahren 1788—92, naturhiſtoriſchen, poli- 
tifchen und Titerarifchen Iuhalts. Nebſt einer biographifchen Notiz über ©. Euvier, vou 
€. 9. Pfaff. Herausgegeben von W. F. ©. Behn. Mit Cuvier's Portrait (Kiel, 1845). 
‚Bol. Oten s Iſis 1852, 12. 
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ihon Aehnliches gejehen hatten) gar ſehr. Mein fleiner Better prüfte 
Alles mit großer Aufmerkfamteit, jchien jedoch wenig überraſcht; ja, er 
erklärte ung jogar das Spiel des Springbrunnens und den Mecanis- 
mus des Dolches, den er uns abzeichnete und in Papier ausjchnitt. So 
erhielt auch er nicht geringen Antbeil an der Bewunderung und den 
Beifallsbezeigungen der Gejellichaft. 

Für Fräulein B. hatte er die zärtlichite Neigung; er ſetzte fih auf 
ihren Schooß, umarmte fie und nannte fie nur feine liebe Frau. Als 
wir ihm Die eriten Bände von Büffon's Naturgefchichte zeigten, auf 
welche mein Vater jubjcribirt hatte, freute er ſich befonders über die 
ihönen Abbildungen der Thiere; doch ging feine Neugierde damals noch 
nicht weiter. Aber jhon in den folgenden Beſuchen fragte er gleich nad) 
den Bänden des Werkes, die neu herausgefommen waren, um Die 
Kupfertafeln mit Bleiftift abzuzeichnen. Dann wollte er au die Um- 
rijje Eoloriren, und da hierzu nähere Kenntniß der Beihreibungen nöthig 
war, begann er auch dieje zu lejen und fand große Luſt an dieſer Lek— 
türe. Sowohl jeine Bleiftiftzeihnungen wie feine gemalten Bilder waren 
böchft jauber ausgeführt. Wenn bei der Beichreibung eines Thieres fich 
feine Abbildung fand, unternahm er aud wohl aus freien Stüden nad 
den im Buche angegebenen Merkmalen, ein entiprechendes Bild zu zeich- 
nen und zu malen. Dabei war er nicht farg mit der Vertheilung jei- 
ner Bilder; faft jeder feiner Kameraden konnte Proben feines Talentes 
aufmweijen. 

Mir mußten ihm bis zu jeinem Abgange vom Gymnaſium Theile 
von Büffon's Naturgefchichte leihen, und wenn er duch irgend ein 
Hinderniß nit den gewünjchten Band erhielt, juchte er ihn aus der 
Stadtbibliothek ſich zu verihaffen. Doch hinderte ihn die Lektüre dieſes 
Werkes keineswegs am Lejen vieler andern, mochten es Reijebejchrei- 
bungen, Dichtungen, Geihichtsbücher, mathematiſche oder philojophiiche 
Werke fein. Manche und jehr einſichtsvolle Berfonen waren mit jolcher 
Lektüre nicht einverftanden, da fie behaupteten, es müfje Daraus eine Ver- 
wirrung der Ideen erwachſen. Als er mit feinem Bater einſt — er war 
Damals zwölf Jahre alt — bei meinem Großvater, dem Pfarrer in 
Roches, auf Beſuch war, jtellte diejer eine Prüfung mit ihm an, und 
ließ ſich namentlich” mehrere Abjchnitte aus den alten Klaſſikern erklären. 
Da fand er denn den Ideenkreis des Knaben jo Elar und wohlgeordnet, 
jeine Kenntniſſe jo mwohlbegründet, daß er ſich äußerte, er habe noch nie 
einen jungen Menjchen gejehen, der jo viel für die Zukunft verjpräche. 
Die Folge hat jein Urtheil gerechtfertigt. 

Dieſer gute Großvater ermangelte auch nicht, jedesmal wenn er 
mich und meinen Bruder zu Geficht befam, ung den Koufin als nad- 
ahmungswürdiges Mufter vorzuhalten. Es ward ung gejagt, wir jeien 
älter al8 er, und es würde für uns eine Schande fein, wenn wir auf 
dem Gymnafium jo weit hinter ihm zurüdjtänden. Das mocdte ganz 
gut fein, aber es find nicht alle Köpfe nad) einer Form gegoffen. Uebrigens 
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hatte unſer Vetter nicht bloß die große Auswahl von Büchern, jondern 
auc die täglichen Unterhaltungen ſehr unterrichteter Männer, die feinen 
Vater bejuchten, und dann den Stachel des Ehrgeizes, wie ihn die öffent- 
liche Schule bietet, vor ung voraus. 


Gegen das Ende feiner Gymnafialftudien ließ Euvier etwas nad) in 
der Lektüre der alten Klaſſiker; felbjt in den Spradjtunden benugte er 
jeden Augenblid, den er erhaſchen fonnte, zum Leſen jeines franzöſiſchen 
Plinius, von dem er jtetS einen Band in der Tajche hatte. Mehr 
als einmal überrafhte man ihn, während Cicero oder PVirgil erklärt 
wurde, bei diejen Allotriis, und es erging deßhalb von Seiten des Rek— 
tors ftrenger Tadel über ihn. 


Eben dieſer Rektor ward auch die Urſache, daß Euvier nicht Theo— 
logie jtudirte, wozu er anfangs beitimmt war. Die meiften jungen Leute 
von hervorragenden Geift wählten das theologiihe Studium, meil die 
Herzöge von Wiürtemberg eine Zahl von Freiftellen im Tübinger Seminar 
errichtet hatten. Um das Stipendium zu erlangen, mußte aber eine be- 
fondere Prüfung bejtanden werden, und als Cuvier ji) auch derjelben 
unterzog, erhielt er vom Neftor des Gymnafiums zu Mömpelgard ftatt 
der erſten die dritte Klafje, obwohl er gewiß eine befjere verdiente. Der 
Kebensplan ward nun geändert, zum Glüd für Cupier.*) 


Eine würtembergiſche Prinzeffin, die Schwägerin des Herzogs Karl, 
welde das Schloß von Mömpelgard bewohnte, nahm vielen Antheil an 
dem jungen Euvier. Man hatte ihr die Zeichnungen des hoffnungs— 
vollen Studenten vorgelegt, die ihren großen Beifall fanden, und als 
der regierende Herzog jelber nah Mönpelgard fam, ward Euvier ihm 
vorgeitellt. Herzog Karl ward über feine Antworten mie über feine Zeich- 
nungen ganz entzüct, nahm ihn ſogleich unter jeinen bejondern Schuß, 
und milligte ihm eine Freiftelle auf der Akademie zu Stuttgart. 

Im Jahre 1784 ward Guvier, funfzehn Jahre alt, in die Karls— 
akademie zu Stuttgart aufgenommen, wo er Kameralwifjenichaften ſtu— 
dirte und bald gleich ſehr durch jeinen Fleiß, wie durch jeine Fortjchritte 
jich hervorthat. Für jene Zöglinge, welche in den Prüfungen ſich be- 
ſonders ausgezeichnet und namentlich in vier Hauptfächern einen Preis 
errungen hatten, fand die befondere Belohnung Statt, daß jie mit einem 
goldenen emaillirten Ordenskreuz gefhmüdt und mit dem Ehrentitel 
Chevaliers bezeichnet wurden. Dieje „Nitter” hatten ihren eigenen 
mit Ihöneren Möbeln verjehenen Schlaf- und Eßſaal und ihren mit befje- 
ren Speifen verforgten Tiſch, den fie mit den prinzlichen Zöglingen der 
Atademie theilten. Dort lernte er den fpäteren Konferenzrath Pfaff 
fennen, der ung ein höchſt anfprechendes Bild feines berühmten Freundes 
gezeichnet hat, wovon wir die Hauptzüge hier mittheilen. 


*) „J’aji entendu plusieurs fois de la bouche de M. Cuvier, que cette eir- 


constance avait éêté la source de son bonlıeur.“ Duvernoy, a. a. O ©. 5. 


„Ein günftiges Geſchick — erzählt Pfaff in den jeinem Briefwechiel 
mit Cuvier vorgedrudten biographiihen Notizen — führte mich am 15. 
April 1787 mit Cuvier zufammen, der gleichzeitig mit mir zum Chevalier 
ernannt wurde. Cuvier ftudirte Damals vorzugsweile die Kameralwiſſen— 
harten, die mit den Naturwifjenichaften jo innig verbunden jind; ich 
war nod in der philojophiichen Lehrklaſſe, hatte mich aber bereits für 
die Arzneiwiſſenſchaft entichieden, deren Studium ich ein Jahr jpäter be- 
ginnen ſollte. Gemeinjchaftlihe Studien und Sympathie der Gefühle 
fnüpften bald das innigjte Band zwijchen ung, allein diejes Ichöne Ver— 
hältniß war nicht allein das der Freundichaft, ſondern zugleich das eines 
Lehrers zum Schüler. Cuvier war freilich erft 13 Jahre alt, aljo nur 
4 Jahre älter als ih; aber man weiß, wie groß der Unterjchied von 
einigen Jahren in einer früheren Xebensperiode iſt. Cuvier hatte außer- 
dem das Webergemwicht eines angeborenen Genies; er hatte ſchon große 
Fortichritte auf einer Bahn gemacht, auf welcher ih, ein angehender 
Süngling von 14 ‚Jahren, die eriten Schritte verjuchte. 

„Die Elöjterlihe Abgejchiedenheit, in der wir in der Akademie lebten, 
war dem ftillen Dienjt der Mujen in hohem Grade günftig, und jteigerte 
jene jchönen Gefühle der Freundichaft, denen die Jugend fi jo gern 
bingiebt. Mit den herrlichen Zügen des inneren Menjchen, die alle jhon 
den großen Mann, den Gejeggeber in jeiner Wiſſenſchaft, den beinahe 
das ganze menjchliche Wiſſen mit philojophijchem Geifte umfaſſenden Ge- 
lehrten ahnen liegen, jtand damals die phyfiihe äußere Erjcheinung 
Cuvier's in dem auffallenditen Kontrafte. Ganz feinen Studien hinge- 
geben, vernachläſſigte er Alles, was jih unmittelbar auf die Pflege des 
Körpers und äußere Eleganz bezog. Sein in hohem Grade mageres, 
mehr längliches als rundes, blajjes und duch Sommerjprojjen reichlich 
marfirtes Gejiht war mie von einer dicken Mähne von rothen Haaren 
unordentlih umwallt; jeine Phyſiognomie verrieth Ernſt und ſelbſt eine 
Art von Melancholie. An den gewöhnlichen jugendlichen Spielen nahnı 
er feinen Antheil; er erjchien einigermaßen wie ein Nachtiwandler, der 
unberührt von der gewöhnlichen Umgebung und jie nicht beachtend das 
geiltige Auge nur für die Intelligenz offen hatte. Je mehr ihn die ge- 
jellige Welt mit ihren Ergöglichfeiten unberührt ließ, defto mehr zog ihn 
die Natur mit ihren Schägen an. Sein geiftiger Hunger war nie zu 
ftilen; neben jeinen Berufsftudien, nämlich den eigentlichen Kameral- 
wiljenjchaften, waren es zunächſt Botanik und Zoologie, und in diejer 
vorzüglich die Entomologie (Schmetterlingsfunde), die er mit Eifer trieb; 
aber auch Philojophie, Mathematik, Gejchichte und jchöne Literatur lagen 
in dem Kreiſe jeiner raftlojen Beichäftigungen. Ein volles Jahr hin- 
duch war ich jo Zeuge jeiner unermüdlichen, bis in die jpäte Nacht fort- 
gejegten Studien, und ich erinnere mich noch lebhaft, wie er das ganze 
große Dietionnaire historique von Bayle durchlas, gewöhnlich an mei- 
nem Bette jigend, mo ich über die eigene Lektüre eingejchlummert, oft 
erit nach einer oder zwei Stunden erwachend meinen Freund unbeweglid, 
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einer Bildfäule glei, jeinen Bayle in der Hand, mit tiefem Ernft in 
jeiner Lektüre verjenkt fand. Wir hatten einen naturhiftorifhen Verein 
geftiftet zur gemeinjchaftliden Kultur der Naturgejchichte in ihrem ganzen 
Umfange, durch Anlegung von Sammlungen, Ausarbeitung von Auffägen 
und wechjeljeitige Mittheilung der gemachten Beobachtungen. Cuvier 
entwarf die Statuten dieſes Vereins, er jelbjt, die Seele defjelben, war 
unfer Präfident und verjchaffte den wöchentlihen Situngen ihr vorzüg- 
lichjtes Intereſſe durch jeine gehaltwollen Vorträge. Die Anzahl der 
Theilnehmer war nur gering, um jo größer ihr Eifer. Um uns aud 
durch den Ehrgeiz, diefen mächtigen Antrieb der Jugend, zu jpornen, 
wurde von Euvier ein Drden, gleihjam eine wifjenjchaftliche Ehrenlegion 
geftiftet. Cuvier malte jelbjt das Ordenszeichen mit meijterhafter Hand 
aus; in der Mitte des Sterns prangte ftatt eines Heiligen das Porträt 
Zinne’3, jenes Großmeifters im Gebiet der Naturgejchichte, und in die 
Felder waren die Schäße der Fauna und Flora vertheilt. Der jpätere 
Staatsminifter Freiherr Marihall v. Biberftein war aud ein Mitglied 
unfers Vereins. Mit Marſchall unternahm Guvier eine Ferienreife in 
die würtembergiiche Alp, die den beiden jungen Naturforjchern reichlichen 
Stoff darbot, und Euvier verfaßte eine jehr lebendige und lehrreiche 
Beichreibung dieſer achttägigen Fußreife, Die einen bejonderen Ehmud 
duch Zeichnungen erhielt. 

„Unter der Anleitung meines Freundes machte ic) auch die erjten 
Fortſchritte in der Phyſik, und ich verdankte jeinem Privatunterrichte weit 
mehr, als dem trodenen geijtlojen VBortrage des damaligen Profefjors 
der Experimentalphyſik. Noch jegt erinnere ih mich lebhaft der großen 
Gabe der Deutlichfeit und Anjchaulichkeit, welche Euvier bejonders in den 
optiſchen Wifjenjchaften duch die injtruftiven Zeichnungen jeinem Unter» 
richte zu ertheilen mußte, und worin jich die harafteriftiichen Züge jenes 
großen Lehrtalents offenbarten, daS er jpäter auf einem größeren Schau- 
plage vor dem europäijchen Publikum entfaltete. Doc die lebhafteite 
Erinnerung, die mir aus diefem Zeitpunfte geblieben ijt, ift die an das 
entfchiedene Talent des Zeichneng und des getreuen Nachbildeng aller 
Gegenftände der Natur und der Künjte, die jein dDuchdringender Beobadh- 
tungsgeift in den Eleinjten Zügen auffaßte und künſtleriſch nachzubilden 
wußte. Unerjhöpflihd war mein Freund im Ausmalen von Bilderchen 
aller Art, mit denen ic meine Schweitern erfreuen jollte, aber noch 
mehr übte fich fein großes Talent an naturhiſtoriſchen Darftellungen, 
namentlih an Inſekten.“ 

Im April 1785 verließ Euvier Stuttgart, um eine Hofmeijterjtelle 
in der Normandie, im Haufe eines Grafen, deijen Sohn er 4 Jahre 
lang unterrichten jollte, anzunehmen. Diejer Aufenthalt in der Nähe 
des Meeres lenkte jein Naturftudium auf die Bewohner dejjelben, und 
feine Arbeiten im Fach der Entomologie waren gute Vorſtudien gemwejen, 
die ihm nun zu Statten famen. Der Briefwechjel mit Pfaff, der ſich 
nun entipann, ift höchſt werthvoll in Bezug auf die Fülle trefflicher 
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naturhiſtoriſcher Beobachtungen und Forſchungen, aber auch bedeutend 
für die Charakterijtif des rajtlos ftrebenden jungen Mannes, der feine 
Stuttgarter Freunde mit aller Liebe in's Herz geſchloſſen und in deut- 
ihes Weſen fich jo eingelebt hatte, daß er jih anfangs jeinen fran- 
zöſiſchen Landsleuten gegenüber ganz fremd fühlte. Eine Probe aus 
diejen Briefen möge bier eine Stelle finden. 

Im Schlofje Autiville im pays de Caux in der oberen 
Normandie, den 17. November 1788.*) 
Liebfter Pfaff! 

Dein Brief it länger unterwegs gewejen als der meinige. Schreibe 
mir nun & Mr. Cuvier chez Mr. le comte d’Hericy au chateau de 
Fiquainville par Valmont; pays de Caux haute Normandie. — 
Fiquainville ift ein Schloß, das meinem Heren Grafen gehört und wohin 
wir jammt und jonders in einigen Tagen wandern follen. Meine Reife 
von Gaen hierher war eine der angenehmften, die ich je gemacht. Sieben 
Stunden davon mahten wir am Meeresitrande, der gerade von der 
Ebbe troden gelajjen worden war, Halt. Stelle Dir, wenn Du es fannit, 
ein ſchöneres Schaufpiel vor. Von der einen Seite hatten wir die jchön- 
ften grünen Hügel, die gegen Abend von der niedergehenden Sonne ver- 
goldet wurden; auf der andern Seite das Meer, mo man nur einige 
Felfenjpigen und in blauer Entfernung die Thürme von Havre de Grace 
aus den Wolken berporftehen jah. Auf dem Strande felbft waren eine 
Menge Vögel aller Art, die ſich von den Eleinen Thierchen, welche das 
Meer zurüdgelafien hatte, nährten. Filher aus benachbarten Dörfern 
machten diejen Thieren taufendfältigen Krieg: mit Neken, Spiegeln, 
Haden, Steden ꝛc. Nichts aber Fam mir jo ſchön vor, als der Nieder- 
gang der Sonne. Mein Enthufiasmus könnte Dir lächerlich vorkommen; 
doch Du kannſt Deiner Einbildung freien Lauf laffen, und ich bin gewiß, 
daß fie unmöglich jchönere Gemälde ſchaffen kann. 

Nun antworte id Deinem Briefe. Mein Abhandlungspad wirft Du 
ohne Zweifel vor diefem Briefe empfangen haben. Deine Abhandlungen 
fannft Du dem Parrot nah Karlsruhe jhiden, aber e8 muß in aller 
Schnelle gejchehen. Deine Gedanken über den Unterſchied der Pflanzen 
und Thiere jollen mir defto angenehmer jein, da ich gerade mit Bear- 
beitung eines neuen Planes zur allgemeinen Naturgeſchichte befchäftigt 
bin. Sch denke nämlih, man follte genau die Verhältniſſe aller erifti- 
renden Weſen mit der übrigen Natur unterfuden, und bejonders an- 
zeigen, inwiefern fie zur Delonomie dieſes großen Ganzen beitragen. 
Dabei aber möchte ih, daß man von den einfachiten Sachen anfinge, 
3. B. vom Waffer und von der Luft, und nachdem man ihre Effekte auf 
das Ganze abgehandelt hätte, man nah und nach zu den zufammen- 
gejegteren Mineralien ftiege, von diejen zu den Pflanzen und jo fort, 





*) Zugleich erhellt ans biefen Briefen, daß Euvier mit der deutfchen Sprache ziem- 
(ih vertraut worden war. 
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und daß man bei jeder Staffel genau den Grad der Zuſammenſetzung 
oder (welches eins iſt) die Menge der Eigenſchaften, welche ſie mehr als 
die vorhergehende hat, die nothwendigen Effekte dieſer Eigenſchaften und 
ihren Nutzen in der Schöpfung unterſuchte. Solch' ein Werk exiſtirt noch 
nicht. Beide Werke des Ariſtoteles, de historia animalium und de 
partibus animalium, die ich immer mehr bewundere, je mehr ich ſie 
ſtudire, enthalten wohl einen Theil davon, nämlich die Vergleichung der 
Arten und mehre daraus gezogene allgemeine Reſultate: es war der erſte 
Schritt zur wiſſenſchaftlichen Bearbeitung der Naturgeſchichte, und eben 
weil es der erſte war, mußte er noch unvollkommen ſein; viele irrige 
Fakta, zu wenig Einſicht in die phyſikaliſchen Geſetze ſind ſeine Fehler, 
aber im Ganzen zeigen dieſe Bücher einen großen Kopf an. — Den 
Kompilatoren Plinius möchte ich kaum zu den Naturforſchern rechnen. 
Sein ſchöner Styl allein kann ihm ſeine Reputation verſchafft haben, aber 
zum Naturforſcher gehört mehr als Styl; es gehört eine gründliche 
Philoſophie dazu, und mit dieſem Namen wird man doch die faden mo— 
raliſchen Anmerkungen nicht belegen, die Plinius hier und da einftreut. 
Doh hat er das Berdienft, die ganze Natur zuerjt behandelt zu haben; 
Menſchen, Luft, Meer, Himmelsförper rechnet er, und mit Recht, zur 
Naturgejchichte. Hätte man die befolgt, jo wäre die Naturgeſchichte nie- 
mals dur die einfältige Eintheilung in die drei Neiche begrenzt wor- 
den. Diejenigen von den Alten, die nur über einzelne Materien gejchrie- 
ben haben, verdienen bier feine Erwähnung. Dahin gehören Theophra- 
ftus, Diogcorides, Aelian und der Verfaſſer des Buches über die Pflan— 
zen, das dem Arijtoteles zugejchrieben worden. Dieje Herren und Die 
Mediziner und Landwirthe, wie Galenus und Golumella, haben nur 
Materialien zur Erbauung des großen Gebäudes herbeigeichafft. 

Nun gehen wir zur Erneuerung der Wifjenihaften. Wer jollte da 
die abſcheulichen Folianten nur durchſchauen, jo über Naturhiftorie ge- 
ichrieben worden, 3. B. die 14 Bände in Folio eines Adrovandi, die 5 
oder 6 eines Geßner 2c. Bon allgemeiner Naturgejchichte Darf man nichts 
darin ſuchen, und die bejondere ift mit einem jolden Miſchmaſch darin 
abgehandelt, daß man faum Hug daraus wird. Sie haben noch dazu 
ein- anderes, vielleicht größeres Uebel erzeugt, fie haben die Nomenkla— 
turen nöthig gemadt. Caspar Bauhin machte den Anfang bei den Pflan— 
zen und wenn ich mich recht erinnere, Ray bei den Thieren. Die Leichtig- 
feit der Arbeit, die gar feinen Kopf erfordert, machte, daß man jeit diejer 
Zeit über 100 Syſtemmacher zählen fann, und dabei wurde die eigent- 
liche Wijjenihaft vernachläſſigt. Den Spitemen ſpreche ich keineswegs 
ihren Nugen ab; jie jind die Xerifa der Naturgefchichte, aber wann wird 
man einmal die Sprade reden? Die Syſteme find blos Mittel, nicht 
Zwed, wer wird dann jo kühn fein, ji dem Zivede zu nähern? Linné 
fühlte e3 wohl; in jeinen „Amönitäten“ find einige Abhandlungen, die 
in dag von mir vorgeichlagene Werk einjchlagen, 3. B. eine de oecono- 
mia naturae;, aber fie jind ganz in Linné's Manier, d. b. recht troden 


und mager. Büffon hat viel über allgemeine Naturgeſchichte, aber da 
glänzt er meines Erachtens am wenigiten. Sein Haupttalent ijt der 
Styl, die angenehme Art, wie er die kleinſten Sachen darzujtellen weiß. 
In den allgemeinen Artikeln überläßt er jich zu jehr jeiner Einbildung, 
und jtatt jeinen Gegenjtand mit einer philojophiihen Kaltblütigkeit zu 
unterjuchen, bauet er Hppothejen auf Hypothejen, die ihn und jeinen 
Leſer zulegt auf gar nichts führen. — Ein Haupterforderniß jeder Wiſſen— 
haft it, daß Alles gründlich bemwiejen werde. Ich wollte, daß Alles, 
was ung die Erfahrung zeigt, genau vom Hypothetiſchen durch jorgfältige 
Grenzen geſchieden würde. Ein Hauptmufter dieſer Methode iſt 5. B. 
die Abhandlung vom Feuer, die in parte theoretica von Boerhaven’g 
Chemie jteht. Die Etudes de la nature des Herrn de St. Pierre haben 
einigermaßen meine dee befolgt, aber der Verfajjer hatte viel zu wenig 
Kenntniffe und ift daher auf eine Menge abgeihmadter Einfälle gekom— 
men. — Aber ich merke, daß aus meinem Briefe eine Dijjertation wird; 
ih muß aljo wieder die angefangene Antwort ergreifen und vollenden. 

Fahre fort im Zeichnen, Du kannſt Dir nicht einbilden, wie nüglic) 
und angenehm es ift. Da ich hier in Antiville feine Bücher habe, weil 
fie ſchon zu Fiquainville find, habe id mich mit Zeichnen der Vögel be- 
Ihäftigt. Vorgeſtern bradte man mir einen, den ich zu Stuttgart ni 
ſah und der Dir vielleicht eben jo unbefannt ift; jein Linnéiſcher Name 
ift Certhia unb franzöjifch heißt er grimpereau.*) Weiter fann id Dir 
ohne Bücher nichts vom Namen jagen. Er jtrepjelt an den Bäumen 
gerade wie der Specht; jeine Füße find zwar nicht wie die des Spechtes 
gebildet, denn vorne find drei Finger und hinten nur einer, aber jein 
Schwanz ift länger und weit fteifer als der des Spechts, und der ganze 
Körper berubet darauf, jonft würde der Vogel, der immer ſenkrecht am 
Baume jteigt, rüdlings fallen, weil ihn jeine ſchwachen Füße nicht halten 
önnten. Der Schnabel ijt lang, jpigig und gekrümmt, der Vogel jchlägt 
damit in die Rinden der Bäume, daher ihn die hiejigen Yandleute 
percebois (Holzbohrer) nennen. Die Zunge fann er nicht jo heraus- 
Itreden wie der Specht, und fie ift ganz hart und jteif; als ich ihn ge- 
öffnet hatte, fand ich bald den Grund dieſes Unterjchieds: der Magen 
enthielt nämlih nur vollfommene Inſekten, wie 3. B. dermestes pini- 
perda**) und dergl. Da nun der Vogel zu diefer Nahrung bejtinmt 
war, hätte ihm die Zunge, mit welcher der Specht die Larven derjelben 
(die er allein freſſen ſoll) durchbohrt, gar nichts zum Fangen der här- 
teren Inſekten gedient. Der Magen ift auch darnad eingerichtet, denn 
er ift ganz musfulös, wie bei den jaamenfrejjienden Vögeln, dahingegen 
der Magen des Spechtes bloß bäutig ift, weil dieß genug ift zur Ver— 
dauung der weichen Larven. Die Certhia ift nicht viel größer als der 
Zaunfönig (motacilla regulus), ihre Farbe ift unten ganz blendend weiß, 





*) Bon grimper Hlettern; im Deutfchen „Baumläufer” genannt. 
*#) Zu den „Spedtäfern“ gehörig. 
Grube, Miniaturbilder. 1. 
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oben mit braun, fuchsroth, ſchwarz und weiß vermijcht, der Schwanz ift 
blaß fuchsroth.“ 

Aus der Klaue den Löwen. Man erkennt ſchon aus dieſem Einen 
Briefe den klaren, ſelbſtbewußten, ſcharf beobachtenden, gr ündlichunter: 
ſuchenden Naturforſcher, der ſein großes Ziel vor Augen ſicheren Schrittes 
vorwärts geht und auf die Schultern ſeiner Vorgänger tritt, deren Vor— 
züge und Mängel ſeine ſcharfe Kritik längſt entdeckt hat. Als ſpäterhin 
der Prof. Kielmayer in Stuttgart ſeine tiefdurchdachten Vorträge über 
Zoologie eröffnete, und Pfaff dem Freunde dieſelben mittheilte, ward 
Cuvier nicht wenig in ſeinem Streben gefördert, eine vergleichende Ana— 
tomie zu jchaffen, in welcher jedes Organ nad) feinem Bau, feiner Ber- 
richtung und feinen phyſiologiſchen Beziehungen zu dem ganzen Organis- 
mus duch die Reihe der Thiere verfolgt wird, von der niedrigften bis 
zur hödhjten Stufe der Ausbildung. Bald war er dahin gelangt, aus 
einem einzigen Fuß- oder Badenfnochen einen Schluß auf den Bau des 
ganzen Thieres zu machen und zu entjcheiden, ob daſſelbe ein Fleiſch— 
oder Pflanzenfreſſer war. 

Guvier verfolgte aber auch mit wachſendem Interejfe die Entmwide- 
lung des großen politijchen Drama’s, das immer tragiicher fich geftaltete. 
Seine Briefe find voll von interejjanten Mittheilungen auch in diefer Be- 
ztehung ; leider machten die unruhigen Zeiten die Korreipondenz ſchwierig, 
endlich faft unmöglid. Cuvier's Name trat aber immer glänzender her— 
por. Er hatte eine Abhandlung über die natürliche Ordnung der Linnéi— 
ihen Klajje der „Würmer“ befannt gemacht, und durch die Scharfe fichere 
Beobachtung, durch die Klarheit der Darftellung und den Geift der Auf: 
fafjung die Aufmerkſamkeit der pariſer Naturforiher erregt. Geoffroy 
Saint-Hilaire bejtimmte ihn nad Paris zu fommen, öffnete ihm alle 
naturhiftoriihen Sammlungen, denen er vorftand, und verfchaffte ihm 
eine Stelle an der Gentralichule zu Paris, für die Euvier fein tableau 
de l’'histoire naturelle des animaux verfaßte. Zugleich nahm ihn das 
„Inſtitut“ in feine erfte Klaſſe auf und man betrachtete ihn allerjeits 
al3 den erjten Zoologen Europa’. Kaum hatte der „erfte Konſul“ das 
Heft der Regierung in die Hände genommen, als von ihm aus eine 
Aufforderung an alle Regierungen Europa's erging, Cuvier in der Aus— 
führung feines großen Werkes „über die foffilen Knochen“ zu unter» 
ſtützen.“) „Man fann fi denken, erzählt Pfaff weiter, welches Ent- 
züden mich erfüllte, als ich in dem Programme den Namen meines alten 
innigen Freundes anfichtig wurde, und mit welchen VBorempfindungen ich 
im April 1801 die Reiſe nad Paris antrat. Dreizehn Jahre waren 
nun vorübergegangen, jeit ich meinen Freund und Lehrer zulegt gejehen 


*) Die „Recherches sur les ossements fossiles“ erſchienen 1821-24, 1826 
bereit8 in ber 3ten Ausg. 5 Bände in quarto mit Kupfern. Die Haffifche Einleitung 
zu diefem unfterblichen Werke ift befonders erichienen unter dem Titel: „Discours sur 
les revolutions de la surface du globe et sur les changemens qu’elles ont 
produits dans le regne animal“ (5. Ausg. Paris, 1828). 
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hatte. Ich eriwartete allerdings eine große Veränderung an demjelben, 
namentlich in der Nichtung, die durch den längeren Aufenthalt neben 
jeinen eigentlichen Landsleuten und durch feinen vieljeitigen Verkehr mit 
der erſten Klaſſe der Gefellichaft in einer jo langen Reihe von Jahren 
bewirkt werden mußte, und doch wurde ich bei diejer Erwartung immer 
noch überrafcht, al8 ich die anmuthigite Umwandlung erblidte, die Statt 
gefunden hatte. Statt der Mähne umlodten nun im richtigften Eben- 
maaße abgejchnittene Haare fein volleres Geficht, deffen Farbe nun viel 
geiunder war; jein ganzer Ausdrud war heiter und lebensfroh, alle 
jeine Bewegungen lebhafter, und wenngleich ein leichter Zug von Wehr 
muth aus feinem Blide nicht ganz verſchwunden war, der jtetS charak— 
teriftifch für ihn blieb, jo ſchwand doch dieſer leichte Schleier in der 
Regel vor der Sonne des fräftigen und heiteren Genius, der aus feinen 
Augen ftrahlte. Auch jein Anzug war gewählt, ohne modiſche Aefferei, 
furz Alles jtimmte zur Darftellung eines echten franzöfiihen Gelehrten 
zulammten. Aber doch war das germaniiche Gepräge nicht gänzlich ver- 
ſchwunden, und die herzliche Aufnahme, die ich bei ihm fand, fnüpfte 
jhnell wieder das alte Band. 

„Es war ein für die Pflege der Wiſſenſchaften höchſt günftiger Zeit- 
punft, wo ji der erſte Konſul durch den Titel „Mitglied des Inſtituts“ 
noch hochgeehrt fühlte, und diefen Titel allen übrigen vorjeßte, und mo 
die eriten Männer in der Wifjenjchaft, wie ein Laplace, Chaptal, Monge, 
zugleich als Minifter an die Spite der Staatsverwaltung geſetzt wurden. 
Das großartige Inftitut des Jardin des plantes, in welchem hochbe- 
rühmte Lehrer für jeden Zweig der Naturgeichichte, für Geognofie, Geo— 
logie, für theoretiſche und technifche Chemie angeftellt waren, mit welchem 
die großen National» Mufeen in Verbindung jtanden, hatte fich dieſer 
Pflege und Aufmunterung in einem bejonderen Grade zu erfreuen. Hier 
war nun au die Werkſtätte von George Cuvier, unter dejjen Leitung 
fih in wenigen Jahren das Kabinet der vergleichenden Anatomie bildete. 
Die reihen Sammlungen wurden freilich noch in Scheunen untergebracht, 
die an das bejcheidene Wohnhaus grenzten, worin der große Cuvier mit 
jeiner Haughälterin fein höchft einfaches Leben führte, das nur durch die 
Gejellihaft einiger auserlefener Freunde belebt wurde. In dieſen geijt- 
reihen Kreifen war Cuvier unftreitig der geiftreichite, aber aud der 
beiterfte und beliebtejte Gejellichafter. Seine Thätigkeit als Lehrer und 
Schriftſteller war außerordentlih; den Sommer über hielt er Borlejun- 
gen über die vergleichende Anatomie im Pflanzengarten vor einem jehr 
zahlreichen Auditorium und noch außerdem populäre Vorträge über die 
Naturgeichichte in dem jogenannten Athenäum vor einem jehr gemifchten 
Publikum, wozu auch viele Damen gehörten. Dieje Vorträge glänzten 
duch ihre Klarheit, Gründlichkeit und Eleganz. Als Sekretär des ns 
ftitut zeichnete er fih aus durch feine unabhängige Gefinnung, nament- 
lid denen gegenüber, die dem Machthaber Weihrauch ftreueten, und 
jeine Lobrede auf Gilbert ward mit dem rauſchendſten Beifall aufge: 
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nommen. Die denktwürdige Stelle darin lautete: „Gewiſſe Perſonen wer- 
den vielleicht einen Widerjpruch finden zwiichen dem Gegenftande diejer 
Rede und dem auffallenden Bomp, der fie umgiebt. Wie fommt es doc, 
werden jie jagen, daß in dieſem berühmten Palaſt, vor diejen Bildnifjen 
der großen Männer, die mit ihrem Geijte Frankreich verherrlichten, in 
Gegenwart Derer, die in ihre Fußtapfen treten, — daß das Publikum 
verſammelt wird, um die Gejchichte eines einfachen Aderbauers zu ver- 
nehmen. Leute, die bereit jo jehr gewohnt find, vor der Macht ihre 
Kniee zu beugen, bewilligen jegt ſchon höchſt ungern ihre Huldigungen 
dem Genie, jo jehr jcheint ihnen die Macht, die nur auf Meinungen Ein- 
fluß hat, derjenigen untergeordnet, die über die Glüdsgüter verfügt.” *) 

Aber dieſe glüdliche Freiheit und Unabhängigkeit der Politik gegen- 
über follte nicht immer dauern und Euvier bald nachher die Sorgen und 
Wirren eines politiich bewegten Lebens zu fjchmeden befommen. Bon 
Napoleon in’S Departement des öffentlihen Unterrichts berufen, wirkte 
er mit Entſchiedenheit und ſicherem Blid für Abjtellung mander Mip- 
bräude; als Oberaufjeher aller Xebhranftalten unternahm er eine Reife 
nad Holland und Deutihland zur Belehrung über fremdländiiches Unter- 
richtsweſen und erjtattete 1811 den für Deutichland jo ehrenvollen Be- 
tiht an den Kaijer, der ihn 1813 zum Nequetenmeijter im Staatsrath 
ernannte. Nach Napoleons Fall bejtätigte ihn Ludwig XVILL in jeinen 
früheren Würden und erhob ihn zum Wirflichen Staatsrath, anfangs 
für die Abtheilung der Gejeßgebung, jpäter für die Verwaltung des 
Innern. In diefer Stellung mußte Cuvier oft Maaßregeln vertreten, 
die gegen jeine eigenen liberalen Grundjäge waren und ihn zwiſchen 
jeiner Anhänglichkeit an die bourboniiche Dynaftie und der Beziehung zu 
jeinen Freunden in die unangenehmite Stellung braten. Die Hundert 
Tage der Napoleoniihen Wiederkehr brachten Euvier um feine Stellung 
im Staatsrathe, doch bei der Wiedereinjegung der Bourbon erhielt er 
das Amt eines Kanzlers der Univerjität und von da ab immer neue 
Auszeichnungen als Lohn feiner unermüdlichen Thätigfeit und feiner vie- 
len VBerdienfte um Frankreih. Als er im Jahre 1818 England bejuchte, 
ward er mit Ehren überhäuft, in demjelben Jahre zum Mitglied der 
franzöfiichen Akademie erwählt, 1819 in den Freiherrnitand erhoben, und 
von Ludwig XVII. in den Kabinetsrath berufen, 1822 zum Großmeijter 
der protejtantiich »theologijchen Fakultät der parifer Univerjität ernannt, 


*, „Certaines personnes trouveront peut-&tre quelque contraste entre le 
sujet de ce discours et l’appareil imposant au milieu duquel je le prononce. 
Comment, dirgnt-elles, c’est dans ce palais cel&bre, c’est devant ces images 
des grands hommes, dont le genie honora la France, c'est en presence de 
ceux qui marchent si bien sur leurs traces, que le public est assembl& pour 
entendre l’histoire d’un simple agriculteur. Les hommes si disposes de se 
prosterner devant la puissance, n’accordent déjâ qu’avec peine leurs hommages 
au genie, tant le pouvoir, qui ne s’exerce que sur les opinions leur parait in- 
ferieur à celui qui dispense les fortunes.“ 


1826 zum Großfreuz der Ehrenlegion. Cuvier, der aus Liebe zur Ord- 
nung und Anhänglichkeit für das bourbonijche Herriherhaus, das ihn 
jo ausgezeichnet hatte, in den Kammern die mehr und mehr ſchwankende 
Dynaſtie unterftüßte, wollte Doch zu feiner Verlegung der Volksrechte die 
Hand bieten, und als die verblendeten Minifter Karls X. die berüchtig- 
ten Preßbeſchränkungen erließen, weigerte ſich Cuvier entjchieden, fie zu 
unterjtügen. Die Revolution von 1830 brachte Ludwig Philipp auf den 
franzöfiihen Thron; der neue König beftätigte Cuvier nicht bloß in allen 
jeinen bisherigen Aemtern und Würden, jondern erhob ihn aud 1831 
zum Pair von Franfreih, und wollte ihn ferner zum Minifterium des 
Innern berufen, als Euvier am 31. Mai 1852 nad kurzem Kranken⸗ 
lager ſtarb. 

Er nahm den Ruhm mit in's Grab nicht bloß eines der gründ— 
lichſten und ſcharfſinnigſten Naturforſcher, nicht bloß eines vortrefflichen 
Lehrers und glänzenden Redners und zugleich umſichtigen Staatsmanns: 
ſondern auch eines wahrhaften Volksfreundes, der in einer gut geleiteten 
Erziehung und im tüchtigen Unterricht die einzigen ſicheren Grundlagen 
des Volksglückes erkannte, der das Unterrichts- und Erziehungsweſen 
des franzöſiſchen Reiches mit ſicherem Blick und entſchiedener Feſtigkeit 
organiſiren half, der gleicherweis der Univerſität wie den Elementar— 
ſchulen ſeine Vorſorge angedeihen ließ, der mit glühendem Eifer die pro— 
teſtantiſche Kirche Frankreichs vertrat und für ſie die Errichtung von 50 
neuen Pfarreien erlangte, der endlich, wo er konnte, die aufkeimenden 
Talente unterſtützte und ihre Laufbahn erleichterte. 

Um uns ein Bild aus der letzteren Lebensperiode von Cuvier's 
Leben vor die Anſchauung zu ſtellen, möge uns Pfaff noch ſeinen zweiten 
Beſuch (Juli 1829) bei dem Freunde erzählen, mit dem er in verſchie— 
dener Lebensbahn ſich bewegend, freilich längſt die Korreſpondenz abge— 
brochen hatte: 

„Ungeheure Umwälzungen hatte Frankreich in jo kurzer Zeit erfah- 
ren. Die Republif, die ich im Jahre 1801 noch unter dem erjten Kon— 
jul angetroffen, war durch alle Glanzperioden und Blendwerke der Kaiſer— 
herrſchaft hindurchgegangen, war unter der Nejtauration von der unge- 
beuren Höhe ihrer Macht herabgeſunken und hatte ihren erjt langjam 
durch die Staatsflugheit Ludwigs XVILL erfolgten Rückſchritt zur Kontre- 
revolution unter dem bigotten und beſchränkten Karl X. jo raſch fortge- 
jegt, daß bei meiner Ankunft in Paris irgend eine Art von Krije nahe 
bevorzuftehen jchien, Eingedenf der Worte: „tempora mutantur et nos 
mutamur cum illis“*) trat ih, nachdem ich einige Stunden nach mei- 
ner Ankunft am VBormittage in dem Hotel Washington, in welchem ich 
mein Quartier genommen, den republifaniihen Träumen nadhgehängt, 
meinen Weg nad dem Jardin des plantes mit etwas banger Erwar— 
tung an. ch juchte den alten bejcheidenen Pavillon, jene frühere Wert- 

F * 

*) Die Zeiten ändern fih und wir mit ihnen. 
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ftätte der geiftreichften und gediegenften Arbeiten meines Freundes auf > 
und fand ihn unverändert, aber an denfelben einen langen Flügel ar. 
grenzend, der mir eine große Veränderung anfündigte, Ich Hopfte an * 
die Hausthür ward geöffnet, aber freilich nicht durch die alte Haushäk " 
terin, jondern duch einen elegant gefleideten Lafai. Est-ce-que Mon 
sieur Cuvier est chez lu? — Quel Monsieur Cuvier? Est-ce-qud 
c’est Mr. le baron Cuvier, dont vous parlez, ou son frere Mr. Fre- 
derie Cuvier? Nun war ih plöglid orientirt. Es war der Baron, 
durch jene ungeheure Kluft von 30 Jahren von mir geſchieden, gefchieden 
durch all’ die Herrlichkeit, melde ein großes Neich dem Ehrgeiz bietet. 
Ich erfuhr, daß der Baron eben in der Gallerie deg Mufeums jich be- 
finde, wo ich ihn fprechen fünne. Ich trat etwas ängſtlich meinen Weg 
dahin an. Auf halbem Wege ſah ih die große Allee einen etwas kor⸗ 
pulenten, gebückt einhergehenden, einfach gekleideten Mann herankommen, 
mit einer cortege von zwei oder drei Männern, die in ihrer Haltung 
etwas Ehrerbietiges gegen ihn zu haben Ihienen. Ich glaubte meinen 
alten Freund wieder zu erkennen, näherte mich ihm mit der etwas ehrer- 
bietig ausgedrüdten Anrede: Est-ce-que j’ai ’honneur de faire mon 
compliment à Mr. le baron Cuvier? „Ah mon ami Pfaft, quel 
plaisir inattendu de vous revoir|“ Mit diefen Worten faßte er mich 
unter den Arm, die Begleitung entfernte ſich und in traulichem Geſpräche 
ſchlenderten wir dem Pavillon zu; ſoweit hatte ich den alten Freund 
wieder gewonnen. Sein äufjeres Anjehen hatte fih übrigens fehr ver- 
ändert; Cuvier war viel ftärfer geworden, er hatte nichts mehr von der 
leiten Beweglichkeit, die ihn im Jahre 1801 fo vortheilbaft charafteri- 
firte; feine Haltung war aud mehr gebücdt und das Alter war ſchon 
mehr in ſeinem Gefichte ausgeprägt, doch hatten die Augen noch ihren 
vollen Geiſt, der Verſtand thronte auf ſeiner Stirn, und ſeine Unter— 
haltung war wie früher lebhaft. Indeß der alten Zeiten ward ſo gut 
wie gar nicht mehr gedacht und ich fühlte, daß eine Art von Scheide⸗ 
wand ſich zwiſchen uns erhoben hatte; der vor 30 Jahren noch großen— 
theils deutſch⸗gemüthliche Cuvier war nun ganz Franzoſe geworden. Er 
machte mich auf die große Umgeſtaltung feiner Wohnung aufmerkſam. 
An dem Pavillon, der jetzt nur der Dienerſchaft diente, grenzte nun ein 
langer Flügel, der aus einer herrlichen Reihe von Zimmern beſtand, die 
von oben ſchön beleuchtet wurden, in welchen ſeine große Bibliothek auf- 
geſtellt war, und von denen das geräumigſte, in welchem ſich viele Glä— 
ſer mit ſeltenen Fiſchen und andere Curiosa befanden, zum Arbeits— 
zimmer diente. Nachdem wir diefe Herrlichfeiten gemuftert hatten, war 
die Zeit, in welcher Cuvier in den Staatsrat fahren mußte, berange- 
rüdt; und er bot mir an, mich in feinen Wagen aufzunehmen, ſoweit 
jein Weg mich dem Hotel Washington näher bringen würde, Unjere 
Unterhaltung richtete fich während dieſer kurzen Fahrt vorzüglich auf die 
damalige Lage Frankreichs. Es mar der Zeitpunkt des Minifteriums 
Martignac, das allen Freunden einer gemäßigten Freiheit und eineg 
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sernhtigen Fortſchritts das größte Vertrauen einflößte. Zu dieſen ge- 
börte auch Cuvier. Unvergeßlich aus diefer Unterredung werden mir die 
Sorte jein, die einen Beweis liefern, wie leicht auch die einſichtsvollſten 
Bänner jich über die nächſte unheilvolle Zukunft täujchen, wie fie ji) 
a ihrer dermaligen Lage bebaglich fühlen und um feinen Preis diejelbe 
aufgeben möchten. Cuvier rühmte nämlich gegen mich die dermalige 
ruhige Lage Frankreihs und äußerte, die Franzofen jeien allen vevolu- 
ionären Treibens müde und faum jei noch von der Revolution die Rede; 
nichts fünne den inneren Frieden mehr ftören. Ich machte ihn auf die 
Intriquen der Prieſter und bejonders der Jeſuiten aufmerkſam, die dieſer 
Ruhe und auf jeden Fall der Geiftesfreiheit Gefahr drohten. Cuvier 
äußerte fich indeß ganz unbejorgt; er ahnte nicht, daß eben jeßt der ver- 
derblide Plan des Minifteriums Polignac mit feinem heillojen Prieiter- 
anbang der Reife nahe war; daß nad kurzer Zeit eine neue Revolution 
über Frankreich berbeiziehen werde, deren Nachwehen noch nicht vor- 
über find. 

Auf meiner Durchreiſe durch Lüttih hatte ich Gelegenheit gehabt, 
die Bekanntſchaft des ausgezeichneten Profejjors der Anatomie und Phy— 
fologie dajelbit, Fohmann's, zu machen, und feine vortrefflihen Prä- 
parate, vorzüglich die Injektionen der Iymphatiichen Gefäße der Amphibien 
und Fiſche zu bewundern. Ich hoffte Euvier auf das angenehmite zu 
überrajchen, wenn ich ihm einige dieſer föftlihen Präparate mitbrachte. 
Als ih fie ihm am andern Morgen, wo er mich in jeiner Bibliothek 
empfing, mittheilte, gönnte er ihnen nur einen flüchtigen vornehmen 
Sennerblid, und gab fie mit der Neußerung „c’est beau“ einem jeiner 
Gehülfen. Die Politik hatte jein ganzes Intereſſe in Anſpruch ge- 
nommen. 

Beim Frühſtück jtellte er mich feiner Frau vor, einer ältlichen etwas 
ernithaften Dame, die nichts von franzöfiicher Leichtigkeit zeigte. Cuvier 
beihäftigte ſich faſt ausichließlich mit den Zeitungen. Ich hatte während 
der ſechs Wochen feine Gelegenheit, meinem Freunde in dem früheren 
Sinne näher zu fommen, doch hatte ich mehr als eine Gelegenheit, die 
Vieljeitigfeit und Feinheit feiner Bildung zu bewundern. Jede Woche 
war eine Art von Salon bei ihm, wo ſich ausgezeichnete Wifjenjchafts- 
männer, aber auch StaatSmänner vereinigten, befonders aber berühmte 
Reifende nicht fehlten. So erinnere ich mich eines joldhen Abends, an 
welchem ruſſiſche Weltumjegler die Schäte von Zeichnungen, die fie auf 
ihrer Reife um die Welt gejammelt, vorzeigten. Außerordentlich reich 
waren die Sammlungen, aber nicht weniger intereffant die vielen An- 
jihten, Die von den verjchiedenen Inſeln Auftraliens durch einen wie es 
ibien talentvollen Landichaftsmaler aufgenommen worden waren. Die 
Bemerkungen, mit welchen Cuvier diefe reiche Ausftellung begleitete, waren 
in hohem Grade lehrreich und geijtvoll, und verriethen feine genaue 
Kenntniß der phyſiſchen Geographie aller Gegenden unjers Planeten. 
Cuvier's und jeiner Stieftochter Leichtigkeit, mit welcher fie die Unter- 
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haltung mit StaatsSmännern, mit Pairs — die auch hier erſchienen — 
zu führen wußten, war bewundernswerth.“ 

Man muß erjt unterfcheiden, bevor man verbinden fann, und das 
fihere Ergreifen und genaue Feititellen der unterjcheidenden Merkmale 
war allerdings vorzugsmeije die wiſſenſchaftliche Miſſion Cuvier's. Wenn 
aber ein neuerer franzöſiſcher Schriftiteller jagt: „Euvier fügt feine Ein» 
theilungen immer auf die Unterſchiede; dieſer große Geſchichtſchreiber der 
Natur ift aber auch nicht zugleich ihr Philofoph. Er hat einen jehr ge- 
nauen Katalog der Schöpfung geliefert, aber niemals ihren Gedanken 
begriffen *)“: jo ift das ſehr einjeitig, denn er würde den Katalog nicht 
wohl zu Stande gebradt haben, wenn er nichts von dem „Gedanken“ 
verstanden hätte. E8 war ein ſehr bedeutendes fpefulirendes, echt „Deutich- 
philoſophiſches“ Element in ihm lebendig. Ein kurzes treffendes Bild feines 
Lebens hat ung Dfen gezeichnet (Iſis, 1832, pag. 1303 ff.). Es heißt 
da u. A.: „Wir haben alle unendlich viel an ihm verloren, nicht allein, 
weil er der große umfafjende wohlgeordnete Gelehrte und Gründer der 
vergleichenden Anatomie als eines corpus gewejen, jondern auch weil 
dur jeine Xiberalität die parifer Sammlung im eigentlichen Sinne des 
Worts die Sammlung der ganzen Welt geweſen, und wir alle darin 
arbeiten konnten wie in der eigenen, was nun alles plöglic anders 
werden wird. Cuvier hat mit raſtloſer Thätigfeit gearbeitet, Alles ge- 
lefen, was in allen Sprachen erſchienen ift, mit Scharflinn die Thatjachen 
verglichen, zulammengeftellt und getrennt, und fo ift es ihm gelungen, 
die erfte vollftändige vergleichend-anatomifhe Sammlung berzuftellen und 
ein vollftändiges Werk darüber zu jehreiben, — die verfteinerten Knochen 
aus der ganzen Welt zufammenzubringen und in einem Prachtwerke eine 
untergegangene größtentheil® unbekannte Schöpfung darzuftellen — end- 
(ih die Thiere auf eine natürlichere Weile zu ordnen, als es Andern 
gelungen war. Man jagt freilich, dergleichen fei nur in Paris möglich, 
als wo ſich die erjte und vollftändigfte Sammlung der Welt findet; allein 
diefe Sammlung, die zoologijche wie die zootomiſche, iſt ja größtentheils 
Cuvier's Werk. Auf feinen Vorſchlag hat die franzöſiſche Regierung 
Reiſende zu Dugenden in alle Welttheile, ja ganze Schiffsrüftungen um 
die Welt geihidt; er hat alle Thiere und Organe diefer Sammlung 
durchſtudirt, wie Niemand anders, und dennoch iſt ihm Zeit übrig ge- 
blieben, feine Entdedungen mit jeinen Vorgängern in allen Spraden 
zu vergleichen, um ihnen gerecht zu werden. Namentlich hat er die Ideen 
und Arbeiten der Deutfchen gekannt und in feinen Werfen benugt, was 
ihnen eben den umfafjenden Charakter und das große Anjehen bejonders 
bei Franzofen und Engländern gegeben, als weldhen Alles neu ift, was 
ihnen nicht ihre Frau Mama vorjpricht. Aus diejen jo mannigfaltigen 


*) „Cuvier appuye presque toujours ses divisions sur les differences. 
Aussi ce grand historien de la nature n’en est pas le philosophe. Il a donne 
le catalogue preeis de la creation, mais il n’en a jamais compris la pensde.* 
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Kenntniſſen ſowohl der Dinge als der Sprachen, verbunden mit einem 
großen Geſchäftstalent, entſprang die an Cuvier mit Recht ſo bewunderte 
Allſeitigkeit, wodurch er über ſeine Genoſſen ſo hervorragte, daß er, ſo 
lange die Welt ſteht, als ein hellleuchtendes Geſtirn am naturhiſtoriſchen 
Himmel wandeln und die Augen der Nachkommen auf ſich ziehen wird, 
um bei ſeinem Scheine den Reichthum der Natur zu bewundern, zu 
unterſuchen, zu ſcheiden, zu ordnen, zu begreifen und zu benutzen.“ 


— — — —— — — — 


Franz Arago.*) 


Arago gehört zu den größten Phyſikern und Mathematikern des 
19ten Jahrhunderts. Ohne der Wiſſenſchaft neue Bahnen gebrochen und 
durch Auffindung eines Naturgejeßes gleich einem Newton oder Kepler 
den Triumph des Genius gefeiert zu haben, hat er doch den unfterb- 
lichen Ruhm, die bereit vorhandenen Entdedungen durch neue be— 
tihtigt und vermehrt, auf die mannigfaltigfte Weife angewandt und 
durch edle durchſichtige Darftellung die Ergebnifje wiſſenſchaftlicher For- 
ſchung in große Kreife eingeführt zu haben. Mit dem ftolzen Selbit- 
bemußtjein des Spaniers, mit dem Feuer und praftiihen Geſchick des 
Franzoſen vereinte er den eijernen Fleiß des Germanen. Seine hohe 
mathematifche Begabung gar bald erfennend, war er ſchon als junger 
Mann entjchieden über das, was er konnte, wollte und follte und wußte 
als Schüler feinen Lehrern gegenüber fich geltend zu machen. So fonnte 
es nicht fehlen, daß er bald auf den Poſten geitellt wurde, wo er fein 
Licht leuchten laſſen, jeine eminenten Talente verwerthen Eonnte. 

Dominique Frangois Sean Arago wurde am 26. Februar 1786 
im Dorfe Ejtagel bei PBerpignan, im jeßigen Departement der öftlichen 
Pyrenäen (die alte Provinz Noufjillon) geboren. Sein Vater war 
Kicentiat der Rechte und die Einfünfte jeines kleinen Landgutes reichten 
jo eben hin, die zahlreiche Familie zu ernähren. 

Der Sturm der franzöfiihen Revolution durchtobte das Land. 
Zwar bejudhte der Knabe ruhig die Elementarjchule des Ortes, aber die 
bewegte Zeit machte jih ihm bemerflih genug in den Truppenzügen, 
welche ohne Unterlaß aus dem Innern kommend jih nach Perpignan 
begaben, um dort zur Pyrenäen-Armee zu jtoßen, Das elterlihe Haus 
war mit Offizieren und Soldaten angefüllt und ihr Anblid machte dem 





*) Franz Arago's ſämmtliche Werke, mit einer Einleitung von Al. v. Humboldt. 
Deutſche Orig.:Ansgabe, heransgeg. von Dr. W. ©. Hankel. Erfter Band mit dem 
von Arago nacgelafienen Fragment: „Selchichte meiner Jugend“. Magaz. d. X. d. 4. 
1853, 135. 9. A. 3. 1852, 137 Beil. 1853, 279. 292. 
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lebhaften Knaben jo viel Freude, daß er mit den abziehenden Truppen 
durchaus fortmarſchiren wollte und die Seinigen genaue Acht geben 
mußten, damit er nicht heimlich entwiſchte. ES geihah mehrere Male, 
daß man ihn auf dem Marfche mit den Truppen begriffen, erſt eine 
Stunde vom Drte entfernt wieder einholte. 

Die Spanier waren über die Grenze gedrungen, aber von den Franz 
zojen zurüdgefchlagen worden. Bon den auf der Flucht begriffenen jpa- 
nijhen Truppen verirrten jih auch einige nah Eſtagel. Der jieben- 
jährige Knabe war jhon am frühen Morgen auf dem Dorfplage, wo 
ein Freiheitsbaum errichtet war; er erblidte einen Brigadier mit fünf 
Reitern, welche beim Anblid des Freiheitsbaumes ausriefen: „Wir find 
verloren!” Sogleich lief der Kleine Revolutionsmann nad Haufe, be- 
mwaffnete fih mit einer Lanze, die ein Soldat vom Landſturm zurüd- 
gelafjen hatte, ftellte jih dann an einer Straßenede in den Hinterhalt 
und lauerte auf die Spanier. Im Momente, als dieſe vorbeifamen, 
ftieß er auf den Brigadier mit der Lanze und verwundete ihn, wenn 
auch nicht gefährlid. Das wäre ihm beinahe jehr theuer zu ftehen ge» 
fommen, denn ſchon hatte der Kriegsmann den Säbel gezogen, um den 
Vebermuth des Knaben zu züchtigen, als mehrere mit Miftgabeln bewaff- 
nete Bauern berbeieilten, die fünf Reiter von ihren Pferden warfen und 
gefangen nahmen. 

Nachdem Arago's Vater zum Schagmeijter bei der Münze ernannt 
worden war, fiedelte die Familie nah Perpignan über, dort bejuchte 
Franz die Gentraljchule (da8 Gymnafium). Eines Tages jpazierte er 
auf dem Stadtwalle und erblicte einen jungen Jngenieur-Offizier, der 
die Ausbefjerungsarbeiten leitete. Kühn genug näherte fih ihm Arago 
und fragte: Wie find Sie nur zu den Offizierd-Epauletten gefom- 
men, da Sie noch jo jung find? „sch habe jo eben die polytechnijche 
Schule verlaſſen.“ — Was ijt das für eine Schule? — „Eine Schule, 
in welche man nad abgelegter Prüfung aufgenommen wird. — Wird 
viel von den Bewerbern verlangt? — „Das können Sie aus dem Pro- 
gramm erjehen, welches die Regierung alljährlih an die Departements- 
Verwaltungen ſchickt. Doch finden Sie es aud im Journal der poly- 
technifchen Schule, das von der Bibliothek der Central» Schule gehal- 
ten wird.“ 

Der 14jährige Schüler hatte nichts Eiligeres zu thun, als in die 
Bibliothek zu gehen und das Programm zu lejen, worin die Kenntniffe 
und Fertigkeiten nambaft gemacht waren, die man von denen verlangte, 
welde in die polytechniihe Schule zu Baris eintreten wollten. 

Um feine ganze Kraft auf Einen Punkt, das Studium der Mathe- 
matif, zu richten, beſuchte Arago, das Sprachſtudium fallen laſſend, nur 
noch den mathematiihen Kurs der Gentral- Schule. Man hatte diejen 
einem alten Geiftlichen anvertrauet, deſſen Kenntnijfe jedoch über die 
Elemente nicht hinausreichten, fo daß Arago beſchloß, die neueſten mathe- 
matischen Werke von Legendre, Lacroir und Garnier aus Paris fich 
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kommen zu laſſen und auf eigene Fauſt weiter zu ſtudiren. Mit großem 
Eifer begann er zu leſen; natürlich ſtieß er auf manche Schwierigkeiten, 
denen ſeine Kräfte noch nicht gewachſen waren. Zum großen Glück für 
den aufſtrebenden Geiſt Arago's lebte damals in Eſtagel ein Eigen— 
thümer, Herr Raynal, der zu ſeinem Vergnügen die höhere Mathematik 
ftudirte; bei dieſem holte er ſich Rath und Hülfe. Und wie ein Wort, 
das wir zufällig hören oder lejen, gleich einem Funken, der auf Brenn- 
ſtoff fällt, plöglich zündet, jo ward ein Wort d'Alembert's auch für 
Arago eine Duelle des Muthes. Auf dem Umjchlage des Lehrbuches der 
Algebra von Garnier las er die Stelle, welche von einem jungen Manne 
erzählte, der den berühmten Gelehrten um Rath fragte, auf welche Weife 
er die Schwierigkeiten des Studiums am bejten überwinden fünne? und 
die Antwort lautete: 

„Vorwärts, mein Herr, vorwärts ! die Meberzeugung wird nachfolgen!“ 

In anderthalb Jahren hatte Arago alle die Kenntnifje ſich ange- 
eignet, welche die Aufnahme- Prüfung verlangte, und er reifte, 16 Jahr 
alt, nah Montpellier, um das Eramen zu bejtehen. Doch der jüngere 
Monge, der die Prüfung vornehmen jollte, war durch Unwohlſein zurüd- 
gehalten und jchrieb den Kandidaten, fie möchten nah Paris zur Prü- 
fung fommen. Arago, damald auch nicht feit in jeiner Gejundpeit, 
fehrte nach Perpignan zurüd, da er nicht wagte, die lange Reiſe nad 
Baris zu unternehmen. 

Die Seinigen juchten ihm die Luft an der Xaufbahn, welche der 
Beſuch der polytehniihen Schule gewöhnlich zur Folge hat, zu beneh— 
men; aber die Liebe zu den mathematiichen Studien war bei ihm feit 
gewurzelt und er vermehrte feine Bibliothek mit der Analyjis des 
Unendliden von Euler, der Auflöjung der numerijden 
Bleihungen, der Theorie der analytijden Funktionen 
und der analytiſchen Mechanik von Lagrange, endlich der 
Mechanik des Himmels von Laplace. Diele Eafjiihen Werke 
wurden von dem Jüngling mit größtem Eifer ftudirt. 

Die Laufbahn eines Artilleriften bildete den Glanzpunft und das 
Ziel jeines Ehrgeizes, und da er gehört hatte, daß em Offizier aud) 
Mufit, Fechten und Tanzen verftehen müfje, jo verwandte er täglich 
einige Stunden auf dieje Künfte und Fertigkeiten. Dann machte er ganz 
allein jeine Spaziergänge und legte fich ſelber Fragen vor, mit denen 
ihn etwa die Eraminatoren überrajchen könnten. 

Im folgenden Jahre reifte er mit noch einem Landsmann nad) 
Zoulouje, um dort die Prüfung zu beitehen. Sein Begleiter war jo 
eingeihüchtert, daß er vollftändig durchfiel. Als Arago an die Tafel 
trat, entipann fi zwijchen ihm und Herrn Monge, dem Graminator, 
folgende Unterredung: 

„Sollten Sie wie Ihr Freund antworten, jo iſt e8 unnüß, dab ich 
Sie frage’ 
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Mein Herr! mein Kamerad weiß viel mehr, als er gezeigt hat; ich 
hoffe glüdlicher zu jein, als er! Was Sie mir aber jo eben gejagt 
haben, iſt ganz geeignet, mich einzujchüchtern und mich aller meiner 
Mittel zu berauben. 

„Mit Schüchternheit entihuldigen fih alle Unwiſſenden; ich ſchlage 
Ihnen nochmals vor, ſich nicht eraminiren zu laſſen, um Ihnen die 
Schande des Durchfallens zu erjparen.‘ 

Ich kenne feine Schande, die größer wäre als die, welche Sie mir 
in diefem Augenblide anthun. Stellen Sie mir Fragen, das ijt Ihre 
Pflicht. 

„Sie führen eine jtolze Rede, mein Herr! Wir wollen jogleich 
ſehen, ob Sie dazu beredtigt find.“ 

Monge fragte und Arago antwortete jo, daß des gejtrengen Herrn 
Graminators vorgefaßte Meinung eine große Umjtimmung erlitt. Mit 
jedem Worte, daS der junge Arago ſprach, ward er freundlicher; zulegt 
erhob er jih von jeinem Sie, umarmte den Jüngling und erklärte, er 
jolle auf der Lifte den eriten Rang erhalten. 

Siebzehn Jahre alt trat er dann (am Schluß des Jahres 1803) in 
die polytechniihe Schule ein und wurde der äußert lärmenden Abthei- 
lung der Gascogner und Bretagner zugetheilt. Phyſik und Chemie, von 
denen er noch jo viel wie nichts verftand, hätte er gern gründlich jtudirt, 
aber die lojen Streihe jeiner Kameraden ließen ihm wenig Zeit dazu. 
In der Diathematik hingegen war er ſchon bei feiner Aufnahme jo meit, 
daß er hätte das Abiturienten-Eramen beftehen können. 

Beim Aufrüden in die höhere Abtheilung mußte wieder eine Prü- 
fung bejtanden werden, welde der berühmte Geometer Legendre leitete. 
Arago trat eben in das Zimmer, als fein Vorgänger ohnmädtig von 
zwei Hausdienern herausgetragen wurde. Dieſer Zwiſchenfall hatte den 
Herrn Legendre keineswegs milder gejtimmt. Es wiederholte fich die 
Scene von Touloufe. „Wie heißen Sie?’ fragte er den Eintretenden 
barſch. — Arago. — „Sie find aljo fein Franzoſe?“ — Wenn id) fein 
Franzoſe wäre, würde ich nicht vor Ihnen ftehen, denn ich habe nie ge» 
hört, daß Jemand in die polytechnifche Schule aufgenommen wäre, der 
nicht zuvor jeine Nationalität nachgewieſen hätte. — „Ich aber behaupte, 
daß, mer Arago beißt, fein Franzofe iſt.“ — ch meinerfeitS behaupter 
dab ich Franzoſe und jehr quter Franzoſe bin, wie fremd Ihnen mein 
Name auch erjcheinen mag. — „ES ift gut, wir mwollen darüber nicht 
weiter jtreiten; gehen Sie an die Tafel!‘ 

Kaum hatte fi) der Eraminand mit der Kreide bewaffnet, als 
Kegendre zum Gegenſtand jeiner vorgefaßten Meinung abermals zurüd- 
fehrend fragte: „Sie find wohl in den neuerdings zu Frankreich gejchla- 
genen Departements geboren ?" — Nein, mein Herr, ich bin im Departe- 
ment der öjtlihen Pyrenäen geboren, am Fuße der Pyrenäen jelbit. — 
„ber warum haben Sie mir das nicht gleich gejagt? Nun ijt Alles 
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far. Sie find fpanifchen Ursprungs, nit wahr?” — Vermuthlich; 
aber meine befcheidene Familie bewahrt feine Urkunden, in denen ich auf 
den bürgerliden Stand meiner Vorfahren hätte zurüdgehen können: in 
meiner Familie ift Jeder der Sohn jeiner Thaten. Ich erfläre Ihnen 
abermals, daß ich Franzoſe bin, und das mag Ihnen genügen! 

Durd die Lebhaftigfeit diefer Entgegnung war Legendre feineswegs 
in befjere Laune gebracht worden und er begann damit, dem Eraminan- 
den eine ſchwierige Frage zur Beantwortung vorzulegen, welche die An- 
wendung von Doppel-ntegralen forderte. Die Löſung erfolgte, wurde 
aber noch vor der Beendigung mit der barfchen Bemerkung unterbrochen: 
„Die Methode, welche Sie befolgen, haben Sie nidht von Ihrem Pro— 
fejjor. Woher haben Sie diejelbe ?" — Aus einer Ihrer Abhand- 
lungen. — „Warum wählten Sie gerade dieſe Methode? Etwa, um 
mich zu gewinnen?” — Nein, nichts lag mir ferner. Ich wählte diefen 
Weg, weil er mir vorzüglicher ſchien. — „Wenn Sie mir feinen Grund 
für diefe Wahl angeben künnen, jo erfläre ih Ihnen, Sie werden ein 
ſchlechtes Zeugniß erhalten, wenigftend was den Charakter betrifft.“ 

Nun wies Arago überzeugend nad, daß die Methode der doppelten 
‚sntegralen in jeder Beziehung verftändlicher und logiſcher fei, als die, 
melde Lacroix den Polptechnifern vorgetragen hatte. Legendre jchien 
befriedigt und bejänftigt und ftellte nun die Aufgabe, Eraminand jolle 
den Schwerpunft eines Kugelſektors beftimmen. — Das ift leicht! ant- 
wortete Arago. „Da Sie die Frage leicht finden, will ich fie erjchweren: 
ftatt Die Dichtigkeit fonftant vorauszufegen, will ich annehmen, fie ändere 
fh vom Mittelpunkt nach der Oberfläche nad) einer bejtimmten Funktion.‘ 

Dieſe Rechnung wurde glüdlich gelöft und damit das Wohlwollen 
des Graminators ganz gewonnen. Wenige „jahre nachher hatte der 
junge Mann bereits die Ehre, ald Freund und Kollege von Legendre 
in die Afademie aufgenommen zu tverden. 

Im zweiten Jahre feines Beſuchs der polytechniihen Schule ward 
Arago zum Chef jeiner Abtheilung ernannt und dachte nicht im Ent» 
fernteften daran, der Gelehrten-Laufbahn fich zu widmen. Der Tod des 
Aſtronomen Mechain, der nach Spanien gefhidt war, um den Meridian- 
bogen bis nad Formentera zu verlängern, hatte aber zur Folge, daß 
defjien Sohn, der an der Pariſer Sternwarte Sekretär geweſen, jogleich 
jeinen Abjchied nahm, und man bot die Stelle dem jungen Arago an, 
der jie unter der Bedingung annahm, zur Artillerie zurückehren zu dür— 
fen, wenn und wann es ihm gefallen würde. Sein Name blieb daher 
einjtweilen auf der Lifte der Zöglinge der polytechniihen Schule jteben. 

Der Dienjt auf der Sternwarte brachte ihn in nähere Berührung 
mit dem berühmten Ajtronomen Laplace, der von vornherein ihm 
mohlmwollte. „Ich fühlte mich glüdlih und ſtolz,“ berichtete Arago, 
„wenn ich in der Nue de Tournan bei dem großen Geometer jpeiite. 
Geift und Herz beiwunderten umd verehrten gern Alles an dem Manne, 
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welcher die Urſache der Seculargleichung des Mondes*) entdeckt hatte, 
welcher in der Bewegung dieſes Geſtirns die Mittel auffand, die Ab- 
plattung des Erdkörpers zu berechnen, und ‚welcher aus vielem Anderen 
auch die großen Ungleichheiten (in der Bahn) des Jupiter und Saturn 
aus der allgemeinen Anziehung herzuleiten verftand. Wie groß aber war 
meine Enttäufhung, als ich einjt bemerkte, wie Madame Laplace ich 
ihrem Gemahl näherte und fagte: „Willft du mir wohl den Zuckerſchlüſſel 
anvertrauen ?" 

Bald nah Antritt feines Amtes auf der Sternwarte ward Arago, 
von Monge vorgeichlagen, auch als Mitarbeiter Biot's bei den Unter- 
ſuchungen über die Refraftion der Gaje angeftellt und fand jo Gelegen- 
beit, mit diefem berühmten Akademiker über die Wiederaufnahme der 
duch den Tod Mechain's unterbrodhenen Meridianbogen »- Meffung in 
Spanien fich zu beiprechen. Beide legten ihren Plan Laplace vor, der 
ihn eifrig unterftügte und von der Regierung die nöthigen Geldmittel 
erwirkte. Biot, Arago und der ſpaniſche Kommiljär Rodriguez reiften 
zu Anfang des Jahres 1806 von Paris ab, befuchten unterwegs die von 
Mechain bezeichneten Stationen, nahmen einige wichtige Aenderungen 
u dem Plane der Triangulation vor und begannen nun friich die 
Arbeit. 

Die Ausführung des Werkes war aber jehr ſchwierig. Der junge 
Gelehrte mußte Monate lang in den rauhen Gebirgen von Valencia, 
am Gipfel des Dejierto de las Palmas haufen, unter fi) das 
tojende Meer, um die Lichtfignale von der Inſel Iviza zu erfpähen; er 
mußte Tag und Nacht auf den Füßen fein, um die von den Stürmen 
niedergeworfenen Signale wieder aufzurichten. Die Einförmigfeit feines 
Aufenthalt8 ward nur vom Bejuch jpanifcher Räuber und Karthäufer- 
mönche unterbrochen; doch der junge Mann behielt frohen Muth und 
jegte mit ausharrender Treue fein Tagemwerk fort. 

In Valencia erwartete er Biot, der es auf fi genommen hatte, 
neue Inſtrumente mitzubringen, mit denen fie die Volhöhe von Formen- 
tera bejtimmen wollten. Zur Abwechslung befuchte er mit einem Lands 
mann den Jahrmarkt in Murviedro, dem alten Sagunt, und murde 
von einer Franzöfin, Fräulein B., eingeladen, bei ihrer Großmutter zu 
jpeifen. Beim Weggehen wurden die beiden Gäfte benachrichtigt, daß 
dieſer Bejuch leicht die Eiferfucht des Bräutigamg jenes Fräulein erregt 
haben fünnte und daß fie darauf gefaßt fein müßten, er werde nach 
feiner Weife ihnen auflauern. Ohne Weiteres fauften fie bei einem 
Waffenſchmied Piftolen und traten in einem von einem Maulefel ge- 
zogenen Wagen den Rückweg nad Valencia an. Unterwegs jagte Arago 
zu dem Fuhrmann: Iſidor, ich habe Grund zu vermuthen, daß man ung 


*) Der Mond nähert fi) im Laufe der Jahrhunderte der Erbe, entfernt ſich aber 
aud nach Jahrhunderten wieder von ihr; Yagrange und Laplace fanden bie Urſache der 
ſäcularen Störungen in der Anziehung der Sonne auf den Mond. 
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anhalten wird; ich jage Dir das, damit du nicht erichredt wirft, wenn 
Schüffe aus der Kalefche fallen. Iſidor, der nach Landesfitte vorn auf 
dem Schwungbaume des Wagens jaß, erwiederte: Ihre Piltolen, meine 
Herren, find ganz unnöthig; e8 bedarf nur eines Schreies, damit mein 
Ejel uns von zwei, drei und jogar vier Menjchen, befreie. Kaum eine 
Minute, nahdem der Kuticher dies gejagt hatte, Itanden zwei Männer 
vor dem Ejel und hielten ihn an der Naſe feit. Im jelben Augenblic 
ftieß Iſidor einen fürchterlihen Schrei aus, der durch Mark und Bein 
ging, den Schrei: Capitana! Faft jenfrecht bäumte jich der Ejel auf 
und bob einen der Männer mit fi empor; dann fiel er zurüd und 
ging in vollem Galopp davon. Der Stoß des Wagens machte den darin 
Sigenden ſehr begreiflih, was jo eben geichehen war. Ein langes 
Stillihweigen folgte, nur unterbroden durch die Worte des Kutjchers: 
Finden Sie nicht, meine Herren, daß der Maulejel bejjer iſt, als Ihre 
Biftolen? Am anderen Tage hörte Arago vom General» Kapitän, Don 
Domingo Izquierdo, man habe auf dem Wege nad Murviedro einen 
zerichmetterten Menjchen gefunden. 

Ein guter Gelehrter verliert nie die Wiſſenſchaft aus den Augen, 
das war auch bei Arago der Fall, der obendrein noch troß jeiner feu- 
rigen Natur die größte Selbtverleugnung übte. Er jtattete mit jeinem 
Kollegen Biot und dem franzöfiihen Vizekonſul Lameſſe dem Erzbiſchof 
von Balencia einen Befuh ab; um durch ihn den Landgeiitlichen em- 
pfohlen zu werden. Alles ging gut; aber feine Begleiter verließen den 
Empfangsjaal, ohne dem Erzbiihof die Hand zu füffen. „An mir Armen 
entihädigte er ſich,“ fchreibt Arago; „eine Bewegung, die mir faft die 
Zähne eingefchlagen hätte und die ich berechtigt wäre, einen Fauftichlag 
zu nennen, bewies mir, daß troß aller Demuth der Franzisfaner-General 
durch das ceremonielofe Benehmen meiner beiden Begleiter beleidigt 
worden war. Faft hätte ih mich über die Heftigfeit beklagt, die er 
gegen mich ausließ, aber die Bedürfniffe unferer trigonometrijchen Ope— 
rationen im Auge behaltend jchwieg ich. Uebrigens dachte ih aud, als 
die geballte Fauft des Erzbiſchofs meine Lippen berührte, an die jchönen 
optiihen Verſuche, welche man mit dem prachtvollen Stein, der feinen 
Hirtenring zierte, hätte anftellen fünnen. Ich geftehe, Daß dieſer Ge- 
danfe mic während unjeres ganzen Beſuchs beichäftigt hatte.“ 

Biot fehrte ſchon im Jahre 1807 nad Paris zurüd und Arago 
mußte das jchwierige Werk allein zu Ende führen. Die Stimmung in 
ganz Spanien und auf den Balearen-Infeln war bereits für die Fran- 
zoſen jehr gefährlich geworden. Arago hatte nicht weit von Palma, der 
Hauptftadt Majorka's, feine Station auf dem hohen Clop de Galazo 
bezogen. Das Volk glaubte nicht anders, als daß er jich dort aufgeitellt 
habe, um der franzöfiihen Flotte Signale zu geben, und als vollends 
ein Ordonnanz⸗Offizier Napoleons, Herr Berthenie, in Palma landete, 
brach ein allgemeiner Aufitand los. Der Generalfapitän in Palma 
fonnte das Leben Berthenie's nur retten, indem er ihn als Gefangenen 
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in das Schloß Belver abführen lief. Nun lief die Menge nah dem 
Berge, um Arago einzufangen, und faum gelang es diejem, in vollem 
Laufe gleichfalls nah dem Schloß Belver zu entkommen; ein leichter 
Dolchſtich hatte ihn in den Schenkel getroffen. Obwohl die beiden Fran— 
zojen für Gefangene galten, war ihr Leben doch nicht ſicher; fie ent» 
ſchloſſen ih zur Flut und mit Hülfe und Einverftändniß des General» 
fapitäng entwifchten fie auf einem bereit gehaltenen Schiffe nach Algier. 
Dort bemühte ſich der franzöfiiche Konjul, ihnen auf einem nah Mar- 
feille fahrenden Schiffe des Dey von Algier jichere Ueberfahrt zu ver- 
ſchaffen, er jtellte ihnen faljche Päſſe aus, welche Berthenie und Arago 
in zwei reifende HandelSmänner verwandelten — aus Schwechat und 
Leoben in Defterreih. Das Schiff hatte unter Anderem zwei Löwen 
an Bord, welche als Geſchenk dem Kaiſer Napoleon überbradt werden 
lollten. 

Schon waren die Neijenden im Buſen von Lyon, als ein ſpaniſches 
Raubſchiff fie ereilte und jie nach der Feitung Roſas zurüdführte, wo 
Arago in eine alte halbabgetragene Windmühle gebradt wurde, um 
Duarantaine zu halten Man hielt ihn für einen verfappten Spanier, 
der in den Dienft des Dey übergegangen jei und dem die Schiffsladung 
gehöre; die jpanischen Behörden hatten nicht übel Luft, fein Schiff als 
der Krone Spanien verfallen zu fonfisciren, und ftellten mit Arago 
folgendes Verhör an. Man hatte, um vor jeder möglichen Anſteckung 
ficher zu jein, zwiihen Windmühle und Strand zwei Seile gezogen; da 
der Entfernung willen laut geſprochen werden mußte, batte jich eine 
zahlreihe Zuhörerſchaft verſammelt. Der Verhörsrichter hub an: 

„Ber find Sie?“ 

— Ein armer herumziehender Handelsmann. 

„Wo find Sie her?" 

— Aus einem Lande, wo Sie fiher nie gewejen find. 

„Run, welches Land ift es?“ 

Arago zögerte mit der Antwort, denn die Päſſe, in Ejiig getaucht, 
hatte der Inſtruktionsrichter in Händen, und Arago hatte vergeflen, ob 
er aus Schwechat oder aus Xeoben wäre. Auf gut Glüd fagte er end- 
lich: „Jh bin aus Schwechat!" Dieje Ausjage ftimmte glücklicher Weije 
mit der Angabe des Paſſes überein. 

„Sie jind ebenjo gut aus Schwechat, als ich jelbit,“ verjegte der 
Richter. „Sie find ein Spanier und jogar ein Valencier, wie ich aus 
Ihrem Accent erkenne.“ 

— Wollen Sie mich ſtrafen, mein Herr, weil mir die Natur die 
Gabe der Sprachen verliehen hat? Ich erlerne mit Leichtigkeit die Dia— 
lekte der Gegenden, in denen ich verweile. Habe ich doch auch den 
Dialekt von Ipiza erlernt! 

„Gut, ich will Sie beim Wort nehmen. Da ſehe ich einen Sol— 
daten aus Ipiza, unterhalten Sie ſich mit ihm!“ 

— Sehr gern, ih will jogar das Ziegenlied fingen. 
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Je zwei Verſe diejes Liedes, das alle Hirten auf der Inſel fingen, 
werden von einem Refrain, der das Blöfen der Ziegen nahahmt, unter- 
broden, und mit unendlicher Kühnheit jang der Mathematiker: 

Ah graciada sennora 
Una canzo bouil canta 
Be be be be! 

No sera gaira pulida 
Nose si vos agradara 
Be be be be!*) 


Und der Fpizaner, auf den das Ziegenlied einen Eindrud machte, mie 
auf den Schweizer der Kuhreigen, verlicherte mit Thränen in den Augen, 
der Mann wäre ſicherlich aus Ipiza. 

Arago jeinerjeit$ verlicherte, er wolle auch mit einem Franzoſen die 
Probe beftehen, und diejer werde ihn ebenjo für einen geborenen Fran- 
ofen halten. Ein alter Offizier vom Negimente Bourbon erbot ſich auf 
der Stelle dazu, und faum hatten fie einige Sätze geiproden, jo ver- 
jiherte der Veteran feſt, man babe es mit einem Franzojen zu thun. 

Ungeduldig brab der Richter das Verhör ab, der arme Arago 
mußte aber, von ſpaniſchen Soldaten bewacht, auf ärmlichem Strohlager 
und vom Ungeziefer gepeinigt, in jeiner Windmühle Getangener bleiben. 
Seine Papiere mit den miljenichaftlichen Notizen trug er auf bloßem 
Leibe. Vergeblih wandte er ſich an den Kapitän eines engliihen Schiffs. 
Endlih fam er auf den Gedanken, an den Dey zu jehreiben. Die Löwen 
jollten ihn aus der Noth retten. Er berichtete dem Dey von Algier, wie 
man jein Schiff unrechtmäßiger Weiſe fejtgenommen babe und daß einer 
der Löwen umgefommen jet. Ueber dieſe Nachricht ward der afrikanijche 
Herricher wüthend; er Drohete den Spantern mit Krieg. Da ward das 
Schiff und mit ihm Arago entlafjen; man jegelte wieder der franzöſi— 
ihen Hüfte zu. Schon zeigten fich die weißen Landhäuſer auf den Hü— 
geln von Marſeille, da erhob ſich ein jchredliher Sturm — das Schiff 
ward nah Budichia verihlagen, an der Küfte von Afrifa. Unter un- 
jaglier Mübjal und Gefahr wanderte Arago nah Algier, wo er am 
Weihnachtstage 1808 anlangte. Neue Ueberraihung! Der alte Dey, 
der Lömwenfreund, war unterdefjen enthauptet worden, jein Nachfolger 
wird jtrangulirt und Arago wohnt deijen Erwürgung bei. Der neue 
Dev jtellte an die franzöfische Negierung eine Forderung von 2 bis 
300,000 Franken, welche diejelbe nach jeiner Meinung ibm jchuldig ſei. 
Der franzöfiiche Konjul in Algier erwiderte, er habe Befehl vom Kaiſer, 
feinen Pfennig zu zablen. In Wuth geiegt, beſchloß der Dey eine 
Kriegserklärung und drohte, alle anmejenden Franzojen als Sklaven 
in den Bagno zu fteden. Doch trieb man dies Mal die Dinge nicht 
aufs Aeußerſte; aber erit im Juni gelang es Arago, aus der PBiraten- 
jtadt zu entfommen. Wind und Wetter waren günftig und am 2. Juli 


*) Ab, ihöne Herrin, cin Lied will ih Euch fingen; es wird wenig taugen, wenn 
es Euch nicht gefällt. 


Grube, Miniaturbilder. 1. 8 
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1809 jtieg er aus dem Hafen von Marjeille an's Land. Der erite Brief, 
den er erhielt, war — von Mlerander v. Humboldt, aus Paris datirt, - 
worin ihm der berühmte deutiche Gelehrte jeinen Glückwunſch darbradhte 
wegen der Beendigung To vieler und gefährlicher Abenteuer und ihm 
zugleich jeine Fremdichaft anbot. Der Freundſchaftsbund diefer Männer 
war damit geknüpft und blieb fejt bis an den Tod. 

Arago war 23 Jahr alt, als er (am 18. Septbr. 1809) von feiner : 
mühe- und gefahrvollen Reife mit den Inſtrumenten, die er duch alle 
Fährlichfeiten gerettet hatte, nah Paris zurüdtehrte. In gerechter An— 
erfennung jeiner VBerdienite erwählte man ihn, an des verjtorbenen Aſtro— 
nomen Lalande's Stelle, zum Mitgliede der Akademie — die höchite 
Ehre, welche franzöfifchen Gelehrten zu Theil werden fann. Einiger- 
maßen burlese war die Vorjtellung am Hofe Napoleons. Die Mitglieder 
des Inſtituts mußten ſtets, wenn er ihrer Berufung jeine Betätigung 
ertheilt hatte, fich dem Kaiſer präfentiren. In der Uniform ihrer grü— 
nen Röde begaben fi dann der Präfident der Afademie, die Sefretäre 
aller vier Klaſſen und diejenigen Mitglieder, welche bejondere neu ver- 
öffentlichte Arbeiten dem Staatsoberhaupt darbringen wollten, in einen 
Saal der Tuilerien, den der Kaifer dDurchichritt, wenn er aus der Meſſe 
fanı. Der freiheitSmutbhige Arago war von dem Schaufpiel nicht bejon- 
ders erbaut, um jo weniger, als er den Eifer ſah, mit welchem die Mit- 
glieder des Inſtituts ſich bemerklich zu machen fuchten. Er berichtet von 
der Vorſtellung: 

„Sie ſind ſehr jung!” jagte Napoleon, ji) Arago nähernd, und 
ohne auf eine Antwort zu warten, fügte er hinzu: „Wie heißen Sie?“ 
Der Nachbar zur Nechten ließ dem jungen Akademiker feine Zeit zur 
Antwort und jagte eiligft: Er heißt Arago. 

„Mit welcher Wifjenichaft beichäftigen Sie fich ?“ 

Sogleih erwiederte der Nachbar zur Linken: Er treibt Ajtronomie! 

„Was haben Sie geleijtet ?‘ 

Der Nachbar zur Rechten, unwillig, daß der Nachbar zur Linken ihm 
jein Recht auf Die zweite Frage verfümmert hatte, nahm haftig das Wort 
und jagte: Er hat Fürzlih den ſpaniſchen Meridian gemeſſen! 

Der Kaijer, der nun ohne Zweifel vermuthete, daß er einen Stum— 
men oder Einfältigen vor ſich habe, wendete jich zu einem anderen Mit— 
gliede des Inſtituts. Dieb war fein Neuling, jondern ein durch jchöne 
und wichtige Entdedungen befannter Naturforjcher; e8 war Yamard. 
Der GreiS überreichte dem Kaiſer ein Buch. 

„Was it das?" fragte Napoleon. „Das ift Ihre abgeichmadte 
Meteorologie, das ift das Buch, in dem Sie mit Matthias Laensberg 
fonkurriren, das Jahrbuch, das Ihre alten Tage entehrt. Treiben Sie 
Naturgeihichte, dann will ih Ihre Erzeugnijje mit Vergnügen in Em- 
pfang nehmen. Diejen Band bier nehme ih nur aus Achtung vor 
Ihren weißen Haaren an. — Nehmen Sie!" und er gab das Buch 
einem Adjutanten. 
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Der arme Lamarck hatte ſich nach jedem von dieſen heftigen und 
beleidigenden Sätzen vergeblich angeftrengt, die Worte hervorzubringen: 
„Es iſt ein naturgefchichtliches Werk, das ih Ihnen überreiche.” Zus 
legt war Lamard ſchwach genug, in Thränen auszubreden. 

Unmittelbar darauf ftieß der Kaiſer auf einen Fräftigen Lanzen- 
brecher , e8 war Lanjuinais. Diefer war vorgetreten, ein Buch in der 
Hand. Napoleon jagte zu ihm hohnlächelnd: „Will fich denn der ganze 
Senat in das Inſtitut ſtürzen?“ 

„Sire,” erwiederte Lanjuinais, „Der Senat iſt diejenige Körperichaft 
im Staate, die am meijten Zeit hat, fich mit Literatur zu bejchäftigen.” 

Unzufrieden mit der Antwort wandte ſich der Kaifer fchnell von den 
bürgerlichen Uniformen ab und trat unter die Hofuniformen mit diden 
Epauletten, welche den Saal anfüllten. 

Der Aumahme in die Akademie folgte bald die Ernennung zum 
Profeſſor der Mathematit an der polytehniihen Schule an die Stelle 
des ausgezeichneten Profefjor Monge. In dem prachtvollen Hörjaal der 
Barijer Sternwarte hielt er von 1812 bis 1845 die öffentlichen Vor— 
leſungen über Ajtronomie, welche von allen Klaſſen der Gejellichaft gern 
und mit hohem Intereſſe befucht wurden. Immerfort bemüht, dem ge- 
bildeten Bublifum jo raſch als möglich) die neuen Entdedfungen und 
Fortſchritte in der Wiſſenſchaft mitzutheilen, gründete er im Jahre 1816 
mit Gay-Lüjjac die Annalen der Phyſik und Chemie und bejtimmte die 
Akademie, vom Jahre 1835 ab ihre wöchentlichen Rechenichaftsberichte 
(Comptes rendus hebdomaires de l’Academie des Sciences) zu ver- 
öffentlichen. Im Jahre 1830 ward Arago zum Direktor des Obſer— 
vatoriums und an Stelle Fourier's zum immerwährenden Sekretär der 
Akademie ernannt. 

In feiner höchſt merkwürdigen Regſamkeit und Schnellfraft des 
Geiſtes und feinem nie zu ermüdenden Fleiß blieb er der majjenhaften 
Arbeit gewachien, die einen Mann mit gewöhnlicher Kraft bald aufge- 
rieben haben würde. Von den vielen im Inſtitut gelejenen Arbeiten und 
Jonftigen Unterfuchungen fei hier nur folgender ajtronomiicher Dent- 
ihriften Erwähnung gethan: „Ueber die Kometen mit Furzer Umlaufg- 
zeit“, „Ueber Chronometer“, „Ueber die Doppeliterne”, „Weber die Frage, 
ob der Mond einen merklihen Einfluß auf unjere Erde übe”. Bon 
meteorologiijhen Abhandlungen: „Ueber die Theorie der Thaubildung“, 
„Ueber die Nebel, die an heiteren Abenden nad Sonnen-Untergang am 
Ufer der Seen und Flüffe auffteigen“. Alerander von Humboldt jagt 
in der Einleitung zu den fänmtlichen Werfen Arago's: „Seine großen 
Entdedungen fallen in die Jahre 1811, 1820 und 1824; fie betreffen 
die Optik, die Erfcheinungen der Phyſik des Himmels, der Elektrizität 
in Bewegung, der Erregung des Magnetismus durch Notation. Sie 
find, um fie einzeln genau zu bezeichnen: 1) die Entdedung der far- 
bigen oder chromatiſchen Polarijation des Lichts; 2) die 

genaue Beobachtung der Berrüdung der farbigen Streifen, 
g* 


hervorgebracht durch Die Begegnung zweier Lichtitrahlen, wenn einer der— 
jelben eine dünne durchſichtige Lamelle, etwa Glas, durchläuft: eine 
Eriheinung, melde Abnahme der Gejchwindigfeit, eine Verzögerung 
während des Durchgangs beweift und in direktem Widerſpruch jteht mit 
der Emiffionstheorie, 3) die Beobadhtung der Eigenjchaft, vermöge 
welcher der Leitungsdraht der Elektrizität in Oerſted's Verſuchen Eiien- 
feilipähne anzieht. ES war ein glüdlicher Gedanke Arago’s, den Strom 
in einer Spirale um die Nadel zu führen und Eiſen zu magneti- 
jiren. 4) Die Entdedung des Rotationsmagnetismug. 

Die Entdedung der chromatiſchen PBolarijation führte Arago auf die 
Erfindung des Polariffops, des Photometers, des Cyanometers und 
mehrerer Apparate, die beim Studiun optiiher Phänomene in Anmwen- 
dung gebradht werden. Solche Verſuche über chromatiſche Polarijatton 
machten es Arago ſchon vor dem Jahre 1820 möglich, phyſikaliſch feſtzu— 
jegen, daß das Sonnenlicht nicht von einer glühenden, feiten oder flüjligen 
Maſſe ausgejendet wird, jondern von einer gasartigen Hülle. Nachdem 
das Mittel entdedt war, direktes Licht von refleftirtem zu unterjcheiden, 
bat man mit Sicherheit erkannt, dab das Licht der Kometenjchweite 
theilweis polarifiet it und aljo nothwendig einestheils in erborgtem 
Lichte glänzt. Auch das Flimmern der Sterne war nun erflärt, indent 
die Strahlen der Sterne nab ihrem Durchgange durch die verjchieden 
dichten, feuchten und erwärmten Schichten der Atmoſphäre verſchieden 
gebrochen werden und ſich zu einem Bilde vereinen, jich durch Inter— 
ferenz verftärfen oder gegenjeitig aufheben und jo in jchwingende Be- 
wegung gerathen. 

Als der engliſche Phyſiker Wbheatitone einen höchſt jinnreih kon— 
ſtruirten Dreh-⸗-Apparat erfunden hatte (1835), um die Geſchwindigkeit 
des elektriſchen Lichtes zu meſſen, zog Arago alsbald die Konſequenz 
deſſelben Princips, indem er durch Winkel-Ablenkung den Unterſchied 
der Lichtgeſchwindigkeit in einer Flüſſigkeit und in der Luft veran— 
ſchaulichte. 

Den Rotationsmagnetismus entdeckte Arago — wie Alexander von 
Humboldt berichtet — am Abhange des ſchönen Hügels von Greenwich, 
als er im Verein mit Biot und Humboldt in England eine nähere 
Unterſuchung der Pendelſchwingungen vornahm. Er machte die höchſt 
wichtige Bemerkung, daß eine in Unruhe verſetzte Magnetnadel ſich in 
der Nähe metalliſcher oder nicht metalliſcher Körper in kürzerer Zeit be— 
rubigt, als wenn ſie von dieſen entfernt it. Dieje erite Bemerkung 
führte ihn duch ſcharfſinnige Kombination im Jahre, 1825 auf die Er- 
flärung der Erſcheinungen, welche aus der Einwirkung rotirender Scheiben 
auf jtillitehende Nadeln bervorgeben, jowie des Einfluſſes, den Waſſer, 
Eis, Glas auf Die Nadeln ausübt. 

Neben jolchen tier gehenden Arbeiten bielt er nod eine Reihe aka— 
demiſcher Gedähmigreden auf die berühmtejten Naturforſcher und Matbe- 
matifer und ſchrieb biographiihe Abbandlungen, die ih alle dur 
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Klarheit wie duch Wärme und Unparteilichfeit auszeichnen, wenn es 
ibm auch in jeiner Lobrede auf James Watt begegnet, daß er dem jeden- 
falls verdienitoolleren Engländer den Franzoien Papin gleichſtellt. 

Dat ein jo regjamer, dem Leben zugewandter Geilt wie Arago aud) 
dem politifchen Leben jeines Volkes nicht gleichgültig zuihauen fonnte, 
veritand fich von jelber. Er war mit Leib und Seele Republifaner und 
bat unter den verjchiedenen Negierungsformen, melde Frankreich nach— 
einander erhielt, jeinen Charakter nie verleugnet. Während der Juli» 
revolution that er ſich dadurch hervor, daß er fih im hitzigſten Straßen- 
gefecht nad den unter Marihall Marmont von der füniglichen Garde 
beiegten Quilerien begab und die Einjtellung des jeit Drei Tagen fort» 
geiegten Feuerns verlangte. Dieje Entichlofienheit hat das Bolf in 
dankbarem Andenten behalten. Als Deputirter unter dem Königthum 
Louis Philipps hielt er eine große Anzahl von Neden in der Kammer, 
von denen Cormenin jagt: „ES liegt in feiner Beweisführung etwas 
Klares. Seine Ausdrudsmweije iſt jo deutlich, dag man das Gefühl hat, 
als jtröme Licht aus feinen Augen, von feinen Lippen, ja von jeinen 
Fingern.” Trotz diefem Lob muß aber doch eingejtanden werden, daß 
Arago in der Politif nur Dilettant blieb und zum Staatsmann feine 
beionderen Anlagen hatte. 

Im Jahre 1540 ward Arago zum Mitglied des Departemental- 
raths der Seine erwählt und in diejer Stellung konnte er jeine Fach— 
wiſſenſchaft für die Bedürfniffe der Stadt auf die mannigfaltigite Weije 
praftifch verwerthen. Als im Jahre 1848 die Revolution ausbrac, 
welche dem Juli-Königthum des Haufjes Orleans ein Ende madte, ward 
Arago interimiftiicher Kriegs: und Marineminifter der provijoriichen 
Regierung und vertrat als ſolcher entjchieden die Grundjäge geieglicher 
Ordnung gegen zügelloje demofratiihe und jozialiftiiche Umtriebe. In 
den unglüdlihen Junitagen zeigte er abermals jeinen perjönlichen Muth 
in den Straßen von Paris und juchte, obwohl vergeblid, dem Aufitand 
Einhalt zu thun. Der Ausgang der Straßenſchlacht hatte aber zur 
Folge, dab ein reaftionäres Minifterium an's Ruder fam und Arago 
vom politiihen Schauplag abtrat. Nach dem Staatsitreidh Louis Napo- 
leons vom 2. Dezember 1552, welcher mit Hülfe des Militärs Die 
Republik thatjählich vernichtete, war Arago entſchloſſen, jeine Stelle ala 
Direktor der Sternwarte niederzulegen, weil er Louis Napoleon nicht 
den amtlichen Eidſchwur leiten mochte. Was bei Anderen Verbannung 
zur Folge hatte, jollte aber einem jo berühmten und beim franzöfiichen 
Bolfe jo beliebten Gelehrten wie Arago ungeitraft hingehen. Der 
UnterrichtSminifter jandte dem Aitronomen auf deſſen Abjagebrief folgende 
verbindlide Antwort: 

„Mein Herr! Als Sie fih am 9. Mai mit Ihrem Gejundheit- 
zuftand entihuldigten, nicht mit Ihren Kollegen vom Längen-Bureau 
zur Eidesleiftung eriheinen zu können, hatten Sie mich zu dem Glau- 
ben berechtigt, dab Sie fih einer durch die Verfaſſung allen Staats» 
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beamten auferlegten Verpflichtung nicht entziehen würden. Ihr zweiter 
Brief, der dajjelbe Datum trägt und den ich jpäter empfangen habe, 
läßt mir diefe Hoffnung nicht. Ohne mich bei der veränderten Sprache, 
die man darin zu bemerken nit umbin kann, noch bei den wenig 
gemefjenen Ausdrüden, die ich mit Verwunderung die Mal unter 
Ihrer Feder traf, aufzuhalten, habe ich die Befehle des Prinzen ein- 
holen müfjen, bevor ich Ihre Entlajjung annahm. Der Präfident 
der Republif hat mich beauftragt, eine Ausnahme zu Gunjten eines 
Gelehrten zuzulafjen, deſſen Arbeiten Frankreich geziert haben und 
deſſen Eriftenz feine Regierung nicht trüben will. Die Ihrem Brief 
gegebene Deffentlichkeit wird an dem Entihluß, den ich mic geehrt 
jühle Ihnen zu übermachen, nichts ändern. Empfangen Sie, mein 
Herr, die Verjiherung meiner ausgezeichneten Hochachtung. 

H. Forteul.“ 


Für eine Nepublif, wie jie Arago ſich dachte und mit heißer Seele 
berbeiwünjchte, war Frankreich nicht gemacht; aber daß nun feine politi- 
ſchen Ideale vollftändig jcheiterten und ein zweiter Napoleon das fran- 
zöſiſche Volk wieder unter jeine Alleinherrichaft beugte: das ging dem 
für den Abjolutismus nicht geihaffenen Mann ſchwer zu Herzen, und es 
erleidet wohl feinen Zweifel, daß das politiiche Geſchick feines Vater— 
landes viel zum jchnelleren Verfall feiner körperlichen Kräfte beitrug. 
Er jtarb unter den Erſcheinungen einer allgemeinen Waſſerſucht am 
3. Oftober 1853. 


Sein Leichenbegängniß war ausgezeichnet Durch die Theilnahme von 
Taujenden; es mochten jich troß des anhaltenden ftrömenden Regens 
wohl 15,000 Perjonen eingefunden haben. Um Demonftrationen von 
Seiten der demokratiihen Partei niederzubalten, hatte die Regierung 
Louis Napoleons Sorge getragen, dab die Polizei mit ftarfer Mann— 
ſchaft überall gegenwärtig war. Ihr beiter Verbündeter war jedoch der 
fündfluthartige Regen. In der Rue St. Victor jchnitt die Polizei Drei 
Viertheile des Zuges ab. Als dann das eigentliche Trauergefolge auf 
dem Baitilleplage vor der Juliusjäule anfam, wo eine zahlreihe Schaar 
von Arbeitern verianmelt war, entblößte die ganze VBerfammlung das 
Haupt, und dieje den Erinnerungen der Juliug-Revolution dargebrachte 
Huldigung war um jo eindringlicher, als fie in Gegenwart des Mars 
Ihalls Vaillant und des Miniſters Ducos Statt fand, die vom Staats— 
oberhaupt ausdrüdlicd abgejandt waren, um dem ruhmmürdigen Todten 
den Zoll der Hochachtung darzubringen. Genannte beide Würdenträger, 
die drei oder vier Bataillone Fußvolf, die zwei Schwadronen Reiter, 
welche die Bededung bildeten, wurden nicht wenig von der Demonitration 
überraſcht. Die Feierlichfeit, welche mit dem Gottesdienfte um 11 Uhr 
begann, war erſt Nachmittags um 4 Uhr zu Ende. Arago's Aſche ruht 
auf dem Bere La Chaiſe. 
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Der große Gelehrte war Mitglied faft aller gelehrten Geſellſchaften 
Europa's und ftand auch mit allen in Verkehr. Er mar Nitter der 
Ehrenlegion. Als Entdeder des duch Drehung entwidelten Magnetismus 
war er der erite Franzoſe, dem die von Eopley geitiftete Preismedaille 
zuerfannt wurde. Als Friedrich Wilhelm IV. die Friedensklaffe des 
Verdienſtordens jtiftete, ward Arago alsbald unter die Ordensritter 
aufgenommen. Bon der Univerfität Edinburgh war er bei feiner An- 
mejenbeit in Schottland zum Doktor der Rechte, von den Städten Edin- 
burgb und Glasgow zum Ehrenbürger ernannt worden. 


Abraham Gottlob Werner. *) 


Wie es gewiſſe Familien giebt, in denen die Theologie, andere, 
in denen die Jurisprudenz oder Arzneifunft heimiſch geworden it, ſo 
ſtammte Werner aus echt hütten- und bergmänniichem Geblüt. Seit 
zwei Jahrhunderten waren die Vorfahren des berühmten Dlineralogen 
anjehnlihe Beliger von Eifenhütten und Hammermwerfen gemwejen; der 
Großvater hatte das Dobrahüttenwerk zu Ludwigitadt bei Baireuth er- 
baut und verwaltet, der Vater aber die ruhigere Stellung eines Inſpek— 
tors über die gräflich Solm'ſchen Eifenhüttenwerfe bei Wehrau in der 
Oberlaufiß den Sorgen des eigenen Befiges vorgezogen. Hier wurde 
ibm das Söhnen geboren (25. September 1750), das beitimmt war, 
als ein Stern erfter Größe am Himmel der Wiffenichaft zu glänzen. 
Die Umgebung des Ortes war nicht ungünftig, das angeborene Talent 
des Knaben zu weden; ein jteil am Ufer der vorbeifließenden Duais 
abfallender Hügel zeigte deutlich eine Schichtung verſchiedener Erdmaſſen, 
und der fleine Abraham jchaute oft hin zu dieſer Auflagerung, ſich fra- 
gend, wie das Alles wohl entitanden jein möchte? Der Vater erfreute 
ihn oft mit hübſchen Stüdchen Bleiglanz, Kupferkies und anderem glän- 
zenden Erz; was die Umgegend an Steinen und Berfteinerungen darbot, 
lernte er bald fennen und jammeln. Auch das berg- und bütten- 
männiiche Gewerbe betrachtete er früh mit dem größten Intereſſe, und 
der Vater konnte ihm feinen größeren Gefallen thun, als Geſchichten von 
fühnen Bergleuten und von der Entitehung dieſes und jenes Bergwerfs 
zu erzählen. Er hatte faum lejen gelernt, al$ er auch ſchon die Bücher 
feines Vaters, die von dem Bergbau und dem Erzgeftein handelten, mit 

*, „Schriften der mineralog. Gefellihaft zu Dresden‘, 2ter Band. Denkichrift zur 
Erinnerung an die VBerdienfte des ꝛe. zu Dresden verftorbenen f. fühl. Bergratbs Werner. 
Die Abhandlung von ©. H. v. Schubert in den Münchner Gel. Anzeigen, 1350 Nr. 46. 
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größter Wißbegier durchſtudirte. Aber auch die bibliſche Geſchichte wurde 
nicht vernachläſſigt, und der fromme Vater war vor Allem bemüht, daß 
ein guter religiöſer Grund in der Erziehung ſeines Sohnes gelegt wurde. 
Darum ſandte er ihn mit zurückgelegtem zehnten Jahre in die Waiſen— 
hausſchule zu Bunzlau in Schleſien, woſelbſt er vier Jahre unter der 
Zucht und Pflege treuer Lehrer verblieb bis nach erfolgter Konfirmation. 

Nah Haufe zurücdgefehrt, mußte er zur Unterjtügung des Vaters 
den Dienjt eines Hüttenjchreibers veriehen, und drei Jahre lang fopirte 
er gehorſam und fleißig Rechnungen und Geichäftsberihte. Der Vater 
hatte von dem ihm jehr geneigten Grafen Solms das Verjprechen er- 
halten, daß der Sohn einjt jein Nachfolger im Amte werden jollte, und 
jo war es ihm ganz recht, daß dieſer von der Pike an dienen, lernte. 

Doch die Vorjehung hatte es anders beſchloſſen. Das viele Siten 
und Schreiben, der Drud einer rein mechanischen Arbeit, welche dem 
inneren Seelendrange fein Genüge gewährte, hatte jo nadıtheilig auf die 
förperliche Entwidelung des Jünglings gewirkt, daß diejer in eine Kranf- 
beit verfiel, welche nach dem Nath der Aerzte nur duch den Gebraud 
des Karlsbades gehoben werden fonnte. Die Reife führte über Freiberg 
die hochberühmte Hauptitadt des erzgebirgiichen Bergbaus. Der Anblid 
der vielen Pochwerke, Schmelzhütten, Grubengebäude, des regen Lebens 
unter und über der Erde wirkte wahrhaft eleftrilirend auf das Gemüth 
des jungen Mannes; er vergaß Krankheit und Karlsbad und hätte am 
liebjten gleich in Freiberg Halt gemadt. Die Bergbeamten freuten ſich 
der Begeifterung des Yünglings, und redeten ihm wie dem Vater zu, 
die zwei Jahre zuvor errichtete Bergakademie zu beziehen. Als der Sohn 
von feiner Badereife heimgefehrt war, erhielt er vom Vater die Gewäh— 
rung jeines jehnlichiten Wunjches, und ein günftiger Zufall fügte es, 
daß feine Ankunft in Freiberg (Dftern 1769) gerade in die Tage fiel, 
an welchem dem Kurfürften, nachmaligem Könige Friedrih Auguit von 
Sadjen, gehuldigt wurde. Die prächtigen und originellen Feitaufzüge 
der Bergleute zeigten jo dem begeifterungsvollen Manne gleich zu Anfang 
die poetiſche und glänzendite Seite des Berglebens. 

Die Akademie war noch in der Wiege, aber Werner mußte jede 
Gelegenheit zu lernen trefflih zu benugen, begnügte ſich nicht mit den 
Vorträgen jeiner Lehrer und der Löſung der ihm aufgegebenen Arbeiten, 
jondern fuhr mit an, wie ein gemeiner Bergmann, unterhielt jich mit 
oberen und niederen Beamten, trieb jehr eifrig Mineralogie, vernad- 
läffigte dabei auch nicht die Sprachſtudien, gleich als hätte er geahnt, 
daß ſpäter ihm lernbegierige Jünger aus allen Nationen zuftrömen wür- 
den. Der Kurator der Akademie, Papit von Ohain, einer der größten 
damals lebenden Mineralogen, betrachtete mit wahrhaft väterlicher Zu— 
neigung den ftrebjamen jungen Mann, verjtattete ihm den ungebinderten 
Zutritt in jein Haus und namentlich zu jeiner überaus reichen Brivat- 
jammlung, und hörte mit größter Theilnahme dem jungen Akademiker 
zu, wenn dieſer ihm feine Anſichten über die Lagerung der Foflilien, den 
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Bau der Gebirge, über Berbefjerung des bergmännijchen Betriebes mit» 
theilte. Von Ohain wollte ihm jogleih, um ihn für die Akademie zu 
erhalten, eine Anjtellung im föniglichen Dienit verichaffen, welches Aner- 
bieten jedoch von Werner bejcheiden abgelehnt wurde, denn diejer fühlte 
noch den Drang einer weitern alljeitigen wiſſenſchaftlichen Ausbildung, 
und bezog (1771) mit Zuitimmung feines Vaters die Univerfität Leipzig. 

Für einen tüchtigen Beamten war das Studium der Nechtswiljen- 
ihaften von großem Bortheil; neben diefen widmete jih Werner der 
Naturkunde und dem Studium der neueren Spraden. In Profeſſor 
Gehler, dem Verfaſſer des phyſikaliſchen Wörterbuchs, fand er einen 
höchſt anregenden Lehrer, und der vertraute Umgang mit dem Natur» 
toricher Lesfe und dem höchſt talentvollen Arzt Galliich wirkte fürdernd 
auf den eifrigen Studenten. In der Mineralogie lag der mwiljenjchaft- 
lihe Stoff noch jehr chaotiſch gemiſcht. Zwar hatte ſchon im Jahre 1757 
der ältere Bruder Gehlers einen Verſuch gemacht, die äußeren Kennzeichen 
der Foſſilien feitzuitellen und jo einer wijjenichaftlichen Lehre Bahn zu 
brechen; auch die berühmten Mineralogen Hill und Wallerius hatten auf 
die Nothwendigfeit hingewiejen, die Arten der Mineralien nad) feititehen- 
den in die Sinne fallenden Merkmalen zu Eafiifiziven; aber dem jungen 
Werner war e8 vorbehalten, das enticheidende Wort zu ſprechen, wodurch 
das Chaotiſche plöglich Licht und Ordnung empfing. Er ließ im Jahre 
1774 eine £leine Abhandlung druden „über die äußeren Kennzeichen der 
Foſſilien“, worin er in leichtfaßliher Sprache zeigte, wie Durch Betrach— 
tung der Form, Farbe, der Grade des Glanzes und der Durchſichtig— 
feit 2c. die verjchiedenen Steinarten in Klaſſen, Ordnungen und Familien 
zu gruppiren jeien. 

Wie früher das auf die Betrachtung der Berruchtungswerkzeuge der 
Pflanzen gebaute Spitem des großen Linne der Botanik einen feiten 
Halt gegeben hatte, jo geihah es nun duch Werner mit der Minera- 
logie; bei allen Männern von Fach fand jeine Kleine Schrift die ent» 
ichiedenite Anerkennung. Sein Freund und Gönner von Ohain war 
bejonders erfreut, und durch ihn erhielt Werner den Ruf zu der ehren- 
vollen Stelle eines Inſpektors der mineralogiihen Sammlung, ſowie 
eines Lehrers der Mineralogie und Bergbaufunde an der Akademie zu 
‚sreiberg. 

„Welch' anderer Ort, welde andere Stellung hätte wohl günjtiger 
jein fünnen für die allmälige Entwidelung der Gaben, die in dem Ge- 
rufenen lagen; für die fräftige, weit über die nächſten Schranfen der 
Zeit und des Raumes hinausreichende Wirkjamkeit dejjelben! Wer reis 
berg und den Reichthum der verſchiedenen Gebirgsarten, jowie der ein- 
fachen Gejteine näher fennt, der weiß es, daß nur wenige Gegenden der 
Erde jind, die in jo engem Raume eine jolde Mannigfaltigkeit der For: 
men des Mineralreiches zu Tage legen. Ein Weg von wenig Stunden 
oder Meilen führt den ſachkundigen Wanderer über die verjchiedenartig- 
iten Gebirgsformationen; der Eingang in die verborgene Tiefe, zu den 
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Lagerftätten der Erze und der ſie begleitenden Nebengefteine ijt nad) 
allen Seiten hin durch die zahlreihen Grubengebäude eröffnet. Diejer 
Landftrich ift eine Mineralienfanmlung im Großen; der Sammler, der 
fie zu benußen weiß, kann ſchon duch Tauſch allein vom Ausland ber 
die meiften zur Ergänzung des Naheliegenden nöthigen Materialien eines 
Mineralienfabinets ſich verſchaffen.“ 

Gleich im erſten Jahre ſeines Lehramtes trennte Werner die Vor— 
träge über Bergbaukunde von denen über Mineralogie; dann ſchied er 
aber auch die Lehre über die einfachen nicht gemengten Mineralien oder 
die Oryktognoſie, wie er ſie nannte, von der Geognoſie oder der 
Lehre über die Gebirge und Gebirgsarten. Schon ſeit dem Jahre 1775 
hatte Werner in ſeinen geognoſtiſchen Vorleſungen auf die Verſchiedenheit 
wie auf die Ordnung und Reihenfolge, in welcher die großen Maſſen 
der Erdrinde ſich ablagern, aufmerkſam gemacht. Bald darauf erſchien 
der Bericht des berühmten Reiſenden Pallas, der Sibirien durchforſcht 
hatte und dort dieſelbe Lagerung der Ur- und Flötzgebirge gefunden, 
wie ſie Werner in ſeinem kleinen freiberger Bezirk als Naturgeſetz er- 
kannt und aufgeſtellt hatte. Das erregte bei allen Sachkundigen nicht 
geringe Verwunderung. Alexander v. Humboldt ſagt in ſeinem geo— 
gnoſtiſchen Verſuch „über die Lagerung der Gebirgsarten in beiden Erd— 
hälften“: „Werner hat auch in Gegenden, deren Unterſuchung ihm nicht 
vergönnt geweſen, einen Theil der Entdeckungen vorbereitet: "er hat, 
möchte man jagen, einen Theil der Entdedungen vorgefühlt, womit die 
Geognoſie nad ihm bereichert worden. So fann irgend ein jehr be- 
Ihränfter Raum der Erdveite, eine Gegend von wenig Quadratmeilen 
Ausdehnung, in welcher die Natur viele Formationen vereinigt hat — 
gleib dem wahrhaften Mifrofosmus alter Philoſophen — im Geijte 
eines bewährten Beobachters jehr richtige Gedanken eriweden über die 
Grundwahrbeiten der Geognofie. Sp waren die meilten der früheren 
Ansichten Werners, jelbft jene, Die der berühmte Mann ſchon vor 1790 
erfaßt hatte, von einer Richtigkeit, welche noch fortwährend Bewunderung 
erweckt.‘ 

Die Einfachheit und Klarheit, mit welcher Werner feine Geognoſie 
daritellte, erweckte bei Zuhörern und Anhängern unbedingtes Zutrauen. 
ALS Quelle der verjchiedenen Bildungen und- Lagerungen der Erdichich- 
ten galt ihm der Ozean, aus melchem ſich das Starre von oben nach 
unten niedergeihhlagen hatte; daher jein Syitem das neptuniftiiche 
bieß, im Gegenjaß der plutoniſtiſchen Theorie, welche eine Erhebung 
von unten nach oben unter Einwirkung des noch fort und fort in Vul— 
fanen bervorbreddenden Erdfeuers annahm. Bei dem außerordentlichen 
durch alljeitige Beobachtung unterjtügten Fortjchritt, den die Naturwifjen- 
ſchaft nahm, mußte ſich die plutoniiche Lehre immer entichiedener Bahn 
brechen, und hätte Werner, der jcharfblidende Beobachter, nur Ein Mal 
einen brennenden Bulfan oder die erlojchenen im Nbeingebiet oder Süd— 
frankreich gejeben, jo würde er wohl ſchwerlich den Grund folder vul- 
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taniichen Erſcheinungen in brennenden Steinkohlenlagern geſucht oder 
den Bajalt aus wäſſrigen Niederichlägen abgeleitet haben. Sind aber 
aud viele geognoftiiche Lehren des Altmeifters nicht mehr haltbar, jo 
bleibt ihm doch der unvergängliche Ruhm, der Wahrheit die Bahn ge- 
brochen zu haben durch den Genius der Wiſſenſchaft und erafter 
Forſchung. 

In der Oryktognoſie ſteht er noch immer unübertroffen da. Sein 
außerordentliches Talent, durch die ſinnliche Anſchauung der Gegenſtände 
ein klares Bild derſelben zu erfaſſen, und genau und ſcharf, wie es er— 
faßt war, auch im Wort darzuftellen — dabei eine ftrenge Konſequenz, 
die feine Unklarheit und Verworrenheit bei den Schülern duldete: muß- 
ten ihn wohl als Lehrer der Mineralogie allgemein beliebt und berühmt 
machen, Laſſen wir einen feiner Schüler, der ung in feiner Selbit- 
biographie („Was ich erlebte” von Steffens) ein ſchätzbares Bild feines 
Lehrers gezeichnet hat, darüber reden: 


„Freiberg ſtand als Akademie damals in der höchſten Blüthe. 
Werner ward in ganz Europa unbeſtritten als der erſte Mineralog, ja 
als der neue Stifter und Begründer dieſer Wiſſenſchaft betrachtet. Keiner 
konnte ſich damals mit ihm als Oryktognoſten meſſen, ſelbſt Linné beſaß 
nie eine allgemeinere Autorität in der Botanik, als Werner in der 
Oryktognoſie. In der Geognoſie hatten die Neptuniſten den entſchie— 
denen Sieg über die Vulkaniſten errungen. Von Hutton's Erhebungs— 
theorie war kaum die Rede. Aus allen Gegenden Europa's und Ame— 
rika's ſtrömten die Mineralogen nah Freiberg. — A. v. Humboldt, 
L. v. Bud, Esmarf, der Norweger, Elhyar, der ſpaniſche Mexi— 
kaner, Andrada, der braſilianiſche Portugieſe, waren wenige Jahre 
früher dageweſen. Zu meiner Zeit fand ich dort noch den Irländer 
Mitchel, der in England ſchon einen bedeutenden Ruf in ſeinem Fache 
beſaß; Jameſon, den Schottländer, deſſen Verdienſte um die Geognoſie 
ſeit ſeiner Reiſe durch Schottland allgemein geſchätzt wurden. Unter 
denen, die ſpäter als berühmte Mineralogen genannt wurden, und die 
ſich zu meiner Zeit in Freiberg aufhielten, waren d'Aubuiſſon, der 
Franzoſe, Mohs und Herder. 


„Werner war noch in der Blüthe feiner Jahre, 49 Jahre alt. Er 
war eine höchſt ausgezeichnete Perfönlichkeit, und nahm mich jchon bei 
meinem erſten Bejuche ganz für fih ein. Er war von mittlerer Größe, 
breitichulterig, fein rundes freundliches Geſicht verſprach zwar beim erften 
Anblide nicht viel, und dennoch beherrichte er auf eine entichiedene Weije 
einen jeden, wenn er zu ſprechen anfing. Sein Auge ward dann feurig, 
die Züge ſchienen ſich zu beleben; feine Stimme hatte Durch die Höhe 
etwas Schneidendes, aber jedes Wort war überlegt; eine bejonnene 
Klarheit und die entichiedenfte Beſtimmtheit jeiner Anſichten ſprach ſich 
in Allem, was er jagte, aus. Damit - verband fich aber eine fo jeltene 
Güte, dab er unmwiderftehlich Aller Herzen gewann. 
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„Berner litt anhaltend an einer Unterleibsfrantheit; er war dabei 
ſehr ängitlih und um jeine Gejundheit beiorgt. Er kleidete ſich jehr 
warm; der Magen war immer mit einem Thierfell bededt, und wenn 
er an Magenjchmerzen litt, fügte er eine erwärmte Blechplatte hinzu. 
Das Klima in Freiberg ift freilih rauh, aber doch erjchraf ich nicht 
wenig, wenn ich im Sulimonat zu ihm hereintrat und den Ofen warm 
fand. Er war in Allem bis zur Pedanterie pünftlihd. Mit den Zu— 
hörern, die er vorzüglich lieb hatte, pflegte er nach ſolchen Gegenden, 
die ſich durch irgend eine geognoſtiſche Merkwürdigkeit auszeichneten, in 
ſeiner Equipage hinzufahren. Er beſtimmte dann ganz genau die Zeit 
der Abfahrt, man durfte nun keine Minute zu früh oder zu ſpät kom— 
men. Kam man zu früh, ſo ſaß er nicht ſelten bei der Arbeit, ſah den 
Hereintretenden bedenklich an und dann auf die Uhr; kam man zu ſpät, 
wenn auch nur um einige Minuten, ſo ward man in Verlegenheit ge— 
ſetzt, wenn man ihn ſelbſt in ziemlich warmen Tagen mit Rock, Ueberrock 
und Pelz auf der Treppe wartend fand. Da mich das Glück, ihn auf 
ſolchen kleinen Touren zu begleiten, eine Zeit lang faſt jede Woche traf, 
jo ſorgte ich ängſtlich dafür, daß meine Uhr genau mit feiner überein— 
ftimmend ging. Ich liebte dieſen ſeltſamen und ausgezeichneten Mann 
unbejchreiblich. 

— „Werner's Hauptverdienit um die Oryktognoſie beruhte vorzüg- 
lih auf der ſcharfen Auffaffung der zarteften Unterfchiede. In jeinem 
ganzen Weſen drücte fih eine mit Aengjtlichfeit gepaarte Beitimmtheit 
aus, mit welcher er fie erkannte und darftellte. Eine jede Unflarbeit 
beunrubigte ihn. Er zwang feine Zuhörer faft, die unmerklichſten Nüancen 
in den Farbenmiſchungen der Foſſilien mit möglichiter Entjchiedenheit zu 
erkennen. Alle Kennzeichen derjelben waren höchſt genau Elaflifizirt, und 
eine jede Abweichung von der dur ihn ftreng bejtimmten Ordnung, ein 
jedes ſchwankende Auffaffen ängitigte, ja verlegte ihn. Obgleich er zur 
Beitimmung der Kryſtalle feine mathematijchen Formen benugte, waren 
jeine Bejchreibungen derjelben doch die genaueften und flarjten. Die 
Erpitalliniiche Struftur der Fojlilien ward von ihm zuerft erfannt, und 
die Zahl der Durchgänge der Blätter, wie er fie nannte, und ihre 
Stellung gegeneinander enthielt jchon den Keim der Anficht von einer 
bejtimmten Grundform ſämmtlicher Kryſtalliſationen, die ſpäter ſo 
wichtig ward. 

„Werner hat bekanntlich wenig drucken laſſen. Seine Hefte aber 
bildeten die Grundlage der vielen oryktognoſtiſchen Handbücher, die zu 
ſeiner Zeit durch Wiedemann, Emmerling, Reuß u. ſ. w. bis auf Breit— 
haupt erſchienen ſind.“ 

Doch nicht bloß als Lehrer der Mineralogie und Geognoſie, ſon— 
dern auch als Lehrer der Bergbaukunſt und Eiſenhüttenkunde, als Mit— 
glied des Oberbergamts zu Freiberg, und ganz beſonders als Freund 
der Akademiſten wirkte Werner eben ſo thätig als ruhmvoll. Und bei 
dieſer großen amtlichen Thätigkeit und Berufstreue gewann er — wobei 
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ibm eben die genauefte Eintheilung der Zeit zu Statten fam — nod) 
Mube, um dem Studium der Geihichte und Geographie, der Alter- 
tbums- und Sprachwiſſenſchaft obzuliegen. Zu jeiner Erholung vertiefte 
er ſich in das Studium der verjchiedenen Sprachen, der europätjchen und 
aſiatiſchen; man fand ihn oft in frühefter Morgenftunde ſchon bei jeinen 
Wörterbüchern, mit dem Entwerfen von Tabellen bejchäftigt, auf denen 
er die ihrem Sinne nad) verwandten Wurzelmörter der vornehmiten ber 
fannten Urſprachen zufammenftellte, und melde die Grundlage bilden 
jollten zu einem großen polyglottiihen Wörterbud. Die Leichtigkeit, 
womit Werner fremde Spraden erlernte, kam ihm jehr zu Statten in 
jeinem Berfehr mit Schülern und Freunden der verſchiedenſten Nationa- 
lität. Da er Spanier und Portugieſen, Staliener und Ungarn, Eng: 
länder und Dänen, Schweden und Ruſſen zu Schülern hatte, jo wählte 
er als Sprade für die Fremden das Franzöſiſche, unterließ jedoch nicht, 
um dieſem und jenem jungen Manne die Sache recht deutlich zu machen, 
in deſſen Mutterſprache fih an ihn zu wenden. An jeinem Syſtem 
bielt er jtreng und vertheidigte es hartnädig gegen alle Angriffe; aber 
in Bezug auf feine großen Erfolge und Verdienfte blieb er jtetS der 
anipruchslofe, bejcheidene, liebenswürdig einfahe Mann. Sein Einfom- 
men war mäßig, aber reichte vollfommen für feine Bedürfniffe aus, da 
er nicht verheirathet war. Mehrere jehr ehrenvolle Anträge in's Aus- 
land lehnte er ab, denn er war mit Leib und Seele jeinem Könige und 
ſächſiſchem Vaterlande zugethan. Als die Häupter der franzöſiſchen Re— 
publik, um ihn auszuzeichnen, ihm ein Ehrendiplom eines Citoyen de 
la republique überjandten, gerieth er in große Verlegenheit und theilte 
es jogleih dem Hofe mit. — Er ftarb zu Dresden am 30. Juni 1817 
in den Armen jeiner Freunde und jeiner einzigen Schweiter. Sein 
Leihnam wurde auf Koſten des Staats unter einem feierlichen Trauer» 
zuge nach Freiberg abgeführt und in dem dortigen uralten Dom, nabe 
den irdiſchen Reſten des Kurfürjten Mori und anderer Fürften. des 
Hauſes Sachſen, beigejegt. Die mineralogiihe Gelellichaft zu Dresden, 
deren Mitjtifter und erfter Präſident er war, hat ihm an der Freiberger 
Straße, eine Stunde von Dresden, ein aus Granitblöden und Bafalt- 
jäulen gruppirtes Denkmal gejegt; jeine Schweiter, die vermwittwete Pa- 
ftorin Glaubig zu Hirihberg in Schlejten, ließ ihm 1823 auf jeinem 
Grabe ein fleines Denkmal errichten. In ſeinem patriotiihen Sinne 
batte er ſchon lange vor jeinem Tode angeordnet, daß jeine reiche und 
woblgeordnete Mineralienfammlung der Freiberger Akademie verbleiben 
jollte, objhon von England aus ihm eine große Summe dafür geboten 
wurde. Auch jeine übrigen Sammlungen an Büchern, Kandfarten, Zeich— 
nungen, Münzen 2c. wurden der Akademie überlafien. 

Die großen Zeitgenojjen Werner’s, Schelling und Göthe, ehrten ihn 
bob, und wenn Göthe und Werner in Karlsbad zujammentrafen, war 
es für beide ein Genuß; Göthe befannte fih immer treu zu den geolo- 
giſchen Anſichten Werner's. Außer den beiden Koryphäen der Willen- 
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ihaft, A. v. Humboldt und 2. v. Bud, find als ausgezeichnete Schüler 
MWerner’3 drei Männer zu nennen, die als Lehrer auf die deutiche Ju— 
gend den beiten Einfluß geübt haben, wenn auch in ganz verichiedener 
Weile: H. Steffens, K. v. Raumer und 9. v. Schubert. Zu Edinburg 
in Schottland jtiftete ein Schüler Werner’s, der berühmte Profeſſor Ro— 
bert Jamejon, eine gelehrte Gejellihaft unter dem Namen Wernerian 
Natural History Society. 


Fraunhofer. 


63 mag vom Lebensgange des einzelnen Menjchen gelten, was man 
vom Samenkorn jagen fann: wenn es auf guten Boden fällt, jo bringt 
es Frucht hundertfältig, fällt es aber auf fteiniges Land und findet feine 
Wurzel, jo muß es verfommen. Auch manches Talent mag auf Die 
Meile verfüimmern, daß ihm die Nahrung des Bodens, der Regen und 
Sonnenſchein des freien Feldes fehlt. Aber ganz paßt der Vergleich Doch 
nicht und e8 zeigt fih bier gleichfalls der tiefgehende Unterichied zwiſchen 
der phyſiſchen und moraliihen Welt. Denn von der überwiegenden 
Mehrzahl der Talente kann man behaupten, daß fie ſich entwideln troß 
des ungünftigen Bodens, troß aller Hinderniffe, ja gerade durch Diele 
erit ihre volle Elaftizität gewinnen und in ihrer unverwüſtlichen Kraft 
jih bewähren. Ein lebendiges Beiſpiel giebt Fraunhofer. 

Joſeph von Fraunhofer, Doktor der Philoſophie, königl. bairiſcher 
Akademiker und Profefjor, Ritter des Eivilverdienftordens der bairiſchen 
Krone und des fönigl. dänischen Danebrogordens, ward zu Straubing 
am 6. März 1787 geboren. Sein Vater war ein armer Glaſer, der den 
Knaben früh zu einem Gehülfen bei feinem Gefchäft verwandte, jo daß 
diefer felten in die Schule, und noch feltener zum Lejen oder Schreiben 
fan. Der arme Joſeph verlor früh die Mutter, nicht lange darauf 
ftarb auch der Vater; der I1jährige Knabe war eine Waije. Sein Vor- 
mund that ihn zu einem Drechsler in die Lehre, diefer fand ihn aber zu 
ſchwächlich und konnte ihn nicht behalten, denn der Kleine wäre der ihm 
noch zu ſchweren Arbeit jchier unterlegen. Ein Glasjchleifer, der Hof- 
ſpiegelmacher Ph. Weichjelberger in München, erklärte fih auf weiteres 
Nahforihen des Vormunds bereit, den jungen Fraunhofer in die Lehre 
zu nehmen, welche diefer im Auguft 1799 auch antrat. Lehrgeld brauchte 
er nicht zu bezahlen, dafür mußte er fich jedoch verpflichten, ſechs Jahre 
lang ohne Lohn zu arbeiten. Wie gern hätte Joſeph die münchner 
Feiertagsſchulen befucht, um feine dürftigen Kenntniffe ein wenig zu er- 
mweitern, und ſchreiben und rechnen zu lernen! Herr Weichlelberger er- 


laubte aber ſolchen Lurus nicht, und fein Lehrling wäre vielleicht nie 
über die mechaniſche Handlangerarbeit hinausgekommen, wenn nicht ein 
großes Unglüd geihehen wäre. Fraunhofer hatte faft das zweite Jahr 
jeiner jchweren Lehrzeit beendet, als (den 21. Juli 1801) im münchner 
Thiereckgäßchen plöglich zwei Häuſer zujammenftürzten, von denen eins 
das Wohnhaus des Meifters war. Der junge Fraunhofer ward im 
Schutt begraben, doch war jein Kopf durch Kijten, die fich jperrten und 
einen freien Zwiſchenraum darboten, jo weit frei geblieben, daß er rufen 
fonnte, und nach mehr als vierjtündiger Arbeit brachte man ihn ohne 
gefährliche Beihädigung an's Tageslidt. Man hatte aus dem Innern 
des nicht eingeftürzten Hauſes eine Art Schacht abjenfen und mit Loch— 
jägen durch die eingeftürzten Balken und Bretter eine Deffnung machen 
fönnen; wäre er weiter hin zu liegen gekommen, jo hätte man ihn erſt 
nad mehreren Tagen gefunden, wie e8 bei der im Augenblid des Ein- 
ſturzes nur 5 Fuß weiter entfernten Frau feines Lehrherrn der Fall war, 
welche todt blieb. Der Bolizeidiveftor und nahherige Baurath Baum- 
gärtner leitete die Nettungsarbeiten jo gut, daß Fraunhofer diejem 
Manne bejonders jeine Erhaltung zu danken hatte. — 

Der König Marimilian Joſeph, damals noch Churfürft, war auch 
jogleich zur Stelle geeilt und ging ab und zu, durch feinen Zuſpruch die 
Arbeiter ermuthigend, die jich jelber der Gefahr ausjegten, verjchüttet 
zu werden. Der menjchenfreundliche Herr freute jich wie ein Vater über 
den wiedergefundenen Sohn, als der arme Glajerlehrling gerettet war; 
er befahl, für die Heilung dejjelben alle Sorge zu tragen, ließ ihn nad) 
jeiner Wiederberitellung zu ſich fommen, fragte ihn über die Empfin- 
dungen, die er im Moment des Verjchütteng gehabt und entließ ihn mit 
einem Geſchenk von 18 Dufaten und mit dem Verjprechen, für den Ver- 
waiften vwäterlich jorgen zu wollen, jobald wieder Mangel einträte. Wie 
glüdli war der arme Burihe! Nur mit einem Theil des Geldes be— 
friedigte er die nothwendigiten Bedürfnifje der Stleidung und Leibes 
Nothdurft, daS Uebrige aber wandte er an zur Herftellung einer Glas- 
ihneidemajchine, die er auch bald zum Steinjchneiden benugte, ohne vor» 
ber dieje Arbeit gejehen zu haben. Zuerjt war er in die Werkitatt eines 
Optifers gegangen und hatte von dieſem die Erlaubniß erhalten, die 
Maschine benugen zu dürfen, jo daß er die Sonn» und Feiertage zum 
Schleifen optiſcher Gläſer verwenden fonnte. Sobald er jih mit dem 
Mechanismus einigermaßen vertraut gemacht hatte, jchaffte er fich, wie 
bemerkt, jelber eine Majchine an. Aber aus Mangel der nöthigen Kennt- 
nijje in der Optik und Mathematik jtieß er auf viele Hinderniffe, die ihm 
große Noth machten. 

In diefer Verlegenheit nahm ſich der bairiſche Geheimrath Herr von 
Ugichneider des Jünglings an. Er hatte den Knaben zum erjten Mal 
gejehen, als derjelbe aus dem Schutt hervorgezogen wurde, ihn dann 
bejucht und ſich der Regſamkeit jeines Geiftes, der naiven Feinheit jeiner 
Bemerkungen und nicht minder jeiner großen Lernbegierde gefreuet. 
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Er bradte ihm die mathematifchen Lehrbücher von Klemm und Tanzer, 
empfahl ihm auch einige über die Optik handelnde Bücher, und Fraun— 
hofer drang nun, obne mündlichen Unterricht, in den Geiſt der Schriften 
eines Käſtner, Klügel, PBrieitlep ein. Er erkannte alsbald, daß Die 
Lehren der Optik auf denen der reinen Mathematik berubeten und juchte 
mit jeiner geringen Baarichaft einen Brivatlehrer zu bezahlen, der ihm 
in der Mathematik Unterriht gab. Er verwandte nur die Freiltunden 
zu jeinem PBrivatitudium, aber jein engberziger Lehrmeiſter fürchtete Doch, 
es fünnte Durch jolche Lejerei der Arbeit Abbruch geſchehen und verbot 
ihm auf's jtrengite, fernerhin noh Bücher in's Haus zu fchleppen. 
Fraunhofer benugte jedoh um jo eifriger die Stunden der Sonn- und 
Feiertage, an melden er das Haus verlafjen durfte, und ftudirte im 
Freien. Gern hätte er einen Theil der Nacht in jeinem Dachſtübchen zur 
Lektüre verwandt, aber Licht zu brennen war ihm unterfagt. Die edie 
Kunſt des Schreibens hatte er noch immer nicht üben fünnen, denn der 
Bejuch der Feiertagsſchule blieb nach. wie vor verboten. Um nun mög— 
lichjt bald dieſer Gunſt theilhaftig zu werden, faufte er mit dem Reit 
jeines Geldes dem Meifter das legte halbe Jahr feiner Lehrzeit ab, und 
eritand noch — jo ſparſam war er mit feinem Schat umgegangen — 
aus der Hinterlafjenichaft des Generals Grafen von Salern eine optiiche 
Schleifmaſchine. 

Er mußte nun darauf bedacht ſein, ſich ſelber wieder etwas Taſchen⸗ 
geld zu verdienen. Ohne jemals graviren geſehen zu haben, begann er 
in ſeinen Freiſtunden die Verſuche, in Metall zu graviren, und bald ge— 
lang es ihm, Modelle zum Preſſen erhabener Viſitenkarten zu fertigen. 
die er verkaufen konnte. Der großmächtige Napoleon war aber Schuld, 
daß dieje Nahrungsquelle bald wieder verjiegte, denn bei den Kriegs- 
unruben faufte Niemand mehr VBiiitenfarten, und Fraunhofer jab fi in 
die Dürftigite Lage verjegt. Dem Könige jeine Noth zu flagen, getraute 
er ich nicht, und es blicb ihm nichts übrig, als zum Handwerk eines 
Spiegelmaders und Glasſchleifers zurüdzufebren. Doch blieben Die 
eiertage dem Studium der Mathematif gewidmet. 

Was übrigens der Krieg dem aufblühenden Talent des jungen 
Viannes zu rauben jchien, das eriegte er ibm bald auf andere Weiſe 
reichlich. Georg v. Neihenbab hatte jeine Theilmaſchine und andere 
Werkzeuge zur Verfertigung der aſtronomiſchen und geodätijchen *, Wintel- 
injtrumente vollendet und ſich für jein Etablifjement mit den Herren von 
Usjchneider und Liebherr verbunden. Jedoch konnten wegen der napo— 
leoniſchen Kontinentaljperre Die zu den aſtronomiſchen Inſtrumenten 
nöthigen Perjpektivgläjer nicht aus England bezogen werden. Dadurch 
jab ſich Reichenbach veranlaßt, eine optiiche Schleifmaſchine neuer Art zu 
bauen, und der Profejjor Schiegg, welder am Aufblühen der Reichen- 
bach'ſchen Anjtalt den regiten Antbeil nahm, empfahl Fraunhofer als 





”) zum Feldmeſſen beftlimmten 
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geihidten Optiker. Er hatte jich jelber von den ausgebreiteten Kennt» 
niſſen des Autodidakten überzeugt, und hegte die größte Hoffnung von 
Fraunhofer's Talent. 

ALS der dürftige und jhüchterne Jüngling vor dem genialen Herrn 
von Reichenbach jtand, knüpfte diejer eine Unterhaltung mit ihm an und - 
rief jogleich die frohen Worte aus: „das ift der Mann, den wir juchen!“ 

Fraunhofer ward zum Gehülfen angenommen; nach langer Ent: 
behbrung und Mühſal hatte er endlid das Element erreicht, worin er 
ich wohl fühlte. Mit der Sicherheit eines Meiſters berechnete und jchliff 
er die Gläjer zu den für die Sternwarte in Dfen bejtimmten Inſtru— 
menten, den eriten größeren diejer Art, welche Deutichland lieferte. Der 
Gebeimrath von Usjchneider hatte das vormalige Klofter Benediktbeuern 
angefauft und dajelbit eine Glasfabrif errichten laſſen; nun entſchloß er 
jih zur Anlegung einer optiihen Werkftätte, die er Ende 1807 in Bene- 
diftbeuern einrichtete und unter Direktion Fraunhofers ftellte. Da es 
an Arbeitern fehlte, unterrichtete Fraunhofer jelbft die, welche ihm am 
täbigften ſchienen, und ſah ſich bald in den Stand gejegt, ſämmtliche 
Gläjer für das Reichenbach'ſche Inſtitut in München liefern zu können, 
das immer größere Ausdehnung gewann. Dies hatte wieder die Folge, 
daß im Jahre 1809 v. Usichneider, v. Reichenbach und Fraunhofer zu 
einer Gejellihaft fich vereinigten und das für dioptriſche Instrumente 
beftimmte Inſtitut in Benediktbeuern in's Leben riefen. 

Eine der jehwierigiten Aufgaben für den praftiichen Optiker ift das 
der Theorie genau entiprechende Poliren der gefrümmten Flächen großer 
Objektivgläfer in den Fernröhren, weil gerade duch das Poliren dieſe 
Flächen leicht in ihrer Geftalt, die jie im Schleifen erhalten haben, ein- 
büßen. SFraunbofer fann nad, und er erfand eine Polirmaſchine, mit 
welcher er nicht nur die Form der Objektivglasflähen volltommen jchonte, 
ſondern auch den bisherigen jo leicht eintretenden Fehlern des Schleifens 
abbalf, Fehler, welche der geſchickteſte Arbeiter oft nicht vermeiden fonnte. 
Auch wußte Fraunhofer eine Methode zu gewinnen, das zum Gebraud) 
ausgewählte Glas genau in Rüdjicht der darin enthaltenen Wellen und 
Streifen zu prüfen, durch welche das Licht unregelmäßig gebrochen und 
zerftreut wird. Er überzeugte fich, daß oft in mehreren Zentnern reinen 
Nlintglajes, das v. Utzſchneider in Benediktbeuern bereiten ließ, nicht ein 
von Wellen und Streifen ganz freies Stüd zu finden war; ebenjo fand 
er, daß verſchiedene Stüde aus ein und derjelben Schmelze im Bredungs- 
vermögen jehr von einander abmwichen, welcher Fehler freilih bei dem 
engliihen und noch mehr bei dem franzöſiſchen Flintglaſe in höherem 
Grade jich zeigte. 

AU jein Sinnen und Streben hatte Fraunhofer darauf gerichtet, 
größere Objektivgläjer als die bisher üblichen in vollfommener Form 
berzuftellen; an der Beichaffenheit des Glajes jelber ſchien nun jein 
Streben ſcheitern zu müſſen. Da entihloß er ſich (im Jahre 1511), 
jelber Flintglas zu jchmelzen und den Prozeß der genauften Unter» 
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fuhung zu unterwerfen. Mit Einwilligung feiner Gejellihaftsgenofjen 
ließ er einen neuen Schmelzofen bauen und alle dazu gehörigen Werf- 
zeuge und Majchinen nach feiner Angabe fertigen. Er machte die Ver— 
juche glei mit mehreren Zentnern, und jchon bei der zweiten Schmelze 
hatte er die Genugthuung, ein jo regelmäßiges Flintglas zu erhalten, 
daß ein Stüd auf dem Boden des zwei Zentner enthaltenden Schmelz=- 
tiegel$ genau dafjelbe Bredungsvermögen zeigte, wie das von der Ober— 
fläche geſchöpfte. Doch Die folgenden Schmelzen, obſchon auf diejelbe 
Meile vorgenommen, lieferten nicht jo glücliche Ergebniffe, jomwohl mit 
Rüdiiht auf das gleiche Bredungsvermögen des Glafes als in Rückſicht 
der Wellen und Streifen. Dadurch ließ ſich Fraunhofer feineswegs ab- 
ichreden, und nach längerer Zeit erhielt er wieder einige völlig gelungene 
Schmelzen, und durch das angeftrengtefte Vergleihen und Prüfen kam 
er endlich dahinter, worin die Urſache des öftern Mißlingens gelegen. 
Mit gleicher Beharrlichkeit ging darauf der Optifus an das Schmel— 
zen des Cromnglajes, da er gefunden hatte, daß ſowohl das engliiche 
Crownglas wie das deutjche Spiegel» und Tafelglas auch nicht frei war 
von Streifen und Wellen, melde das Licht unregelmäßig brechen. Je 
größer und dider nun ein jolches Glas genommen wurde, deſto mehr 
mußten auch die Streifen fich hinderlich erweifen, und doch follte gerade 
bei den großen Fernröhren die Wirkung einer regelmäßigen Bredung 
des Lichtes zunehmen. Fraunhofer räumte auch hier die Hindernijje aus 
dem Wege. Und mit jeinen Eroberungen auf dem Gebiete der optijchen 
Praris verband er die erfolgreichiten Entdedungen in der Theorie. 

Dan hatte jich bisher außer Stande gejehen, das Bredungs- und 
Zerjtreuungsvermögen der Materien mit Genauigfeit zu beftimmen, Da 
das Spektrum (daS durch ein Ddreifeitiges Prisma in die jogenannten 
Regenbogenfarben zerlegte Licht) in feinen Farben feine ſcharfen Grenzen 
bat, eine Farbe in die andere überfließt, daher bei größeren Spektris 
die Winkel der Bredung nur auf 10 oder 15 Minuten genau gemejjen 
werden können. Um diejen Uebeljtand zu heben, fam es zunächſt darauf 
an, gleichartiges (lomogenes) Licht fünftlich Hervorzubringen, und es ge— 
lang Fraunhofer durch einen Apparat, durch welchen er das Lampenlicht 
in einem Prisma zerlegte. Im Verlaufe dieſer Verſuche entdedte er die 
fire helle Xinie, welche im Orange des Spektrums fich findet, und damit 
gewann er den Anhalt, das abjolute Brehungsvermögen der Materien 
nad fejten Zahlenwerthen zu bejtimmen. 

Noch war aber zu unterjuhen, ob das vom Sonnenlicht erzeugte 
Farbenſpektrum diefelbe helle Linie im Drange enthalte, wie das vom 
Lichte des Feuers gewonnene; und die zu diefem Zwecke unternommenen 
Erperimente führten den Forjcher zur Entdedung der unzähligen dunfeln 
firen Linien, welche jih in dem aus vollfommen homogenen Farben be- 
jtehenden Sonnenlichtipeftrum finden. 

Dr. Bremfter bemerkt in feinem Leben Newton’s: „Unter die wich- 
tigiten neueren Entdedungen in Beziehung auf das Spektrum müfjen 


wir. die der unveränderlichen dunkeln und farbigen Linien rechnen, die 
wir dem Scarflinn des Dr. Wollafton und Fraunhofers zu danken 
baben. „Zwei oder drei joldher Linien wurden von Wollajton entdcdt, 
aber nahe an 600 vermittelft des jchönen Prisma’s und des herrlichen 
Apparats des bairiichen Optifus. Dieje Linien find mit einander parallel 
und jenfredht gegen die Länge des Spektrums. Die breitejten nehmen 
einen Raum von 5 bis 10% in der Breite ein. In einigen Fällen zeigen 
ne jih als wohlbegrenzte Linien und an anderen Stellen als Gruppen ; 
in allen durch das Sonnenlicht formirten Spektris behalten jie diefelbe 
Ordnung und Stärke (Intenfität) und diejelbe Lage in Beziehung auf 
die farbigen Räume, wie aud die Natur des Prisma's, durch welche fie 
erzeugt werden, fein mag. Um unter der großen Zahl von Linien 
feite Anhaltspunkte zu gewinnen, wählte Fraunhofer einige bejonders 
auffallende Linien des Spektrums und bezeichnete Ddiejelben Durch die 
großen Anfangsbuditaben ABCDEFG Und H. Es fallen A B 
und C in's Roth, D in Drange, E zwiſchen Gelb und Grün, F in den 
Uebergang von Grün und Blau, G in Indigo, H in Violet. Hier- 
durh wurde das Spektrum in 7 Partien getheilt, von denen jede eine 
Anzahl feinerer Linien einjchließt, über deren Lage und Eigenfchaften man 
ch nun leichter verftändigen konnte. 

Dieje Linien find ihrem Entdeder zu Ehren die „Fraunhofer'ſchen 
Linien‘ genannt worden. Man fand, dab auch das Licht der Venus 
die gleichen Linien ergab, nur etwas matter; das Licht des Sirius aber 
ergab eine andere Gruppirung, die jih von dem der im gebrochenen 
Sonnenliht vorhandenen merklich unterſchied. Ebenjo zeigten ſich im 
Kerzen, Lampen» und elektriichen Licht dunkle Streifen, wo im Sonnen- 
ipeftrum belle, und belle Streifen, wo dort dunfle find. Am meiiten 
yeihnete jih ein mit der Frauenhofer’ihen Linie D zufammenfallender 
heller Lichtitreif aus, der jtetS zum Vorjchein fan, wenn man Kochialz 
in eine Lichtflamme brachte, welche dadurch eine lebhaft gelbe Farbe er» 
hielt. An dieſe Erfcheinung anfnüpfend, gelang es den Profefjoren 
Bunjen und Kirchhoff in Heidelberg, das Phänomen der Fraunhofer'ſchen 
Linien aus den in den leuchtenden Körpern vorhandenen Urſtoffen zu 
erklären, und auf diefem Wege ift man jett dahin gelangt, aus den 
Linien des Spektrums duch Die jogenannte Spektral-Analyje Schlüſſe 
zu ziehen auf die Zufammenjegung und das Vorhandenjein diejer und 
jener Erdenitoffe in der Sonne, in den Planeten, in den Firiternen. 
Auh die Wifjenihaft ift ein großer zuſammenhängender Kosmos, in 
welchem „Alles fich zum Ganzen webt, Eins in dem Andern wirft und 
lebt, wo „Himmelskräfte auf- und niederfteigen und ſich die goldnen 
Eimer reihen“. 

Fraunhofer beſchrieb feine Verfuche in einer Abhandlung, die in's Frans 
zöſiſche, Englifche und auszugsweiſe auch in's Italieniſche überjegt murde,*) 





*) Denkichriften der bairiſchen Alademie, 5. Bd. Gilberts Annalen der Phyſik, 55. Bd. 
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und den Auf des Verfaſſers zu einem europäilhen machte. Die mün— 
hener Akademie der Wiſſenſchaften ermwählte ihn (1817) zu ibrem 
Mitgliede. 

Auf dem eingejhlagenen Wege fortfehreitend, ftellte er höchſt glück— 
lihe Verſuche über die Beugung des Lichtes an und gelangte bald da— 
bin, ohne Prismen vollfommen homogene Farbenipektra herzuitellen bloß 
duch. Gitter, die aus jehr feinen, völlig gleichen und parallelen Fäden 
bejtanden. Da die auf jolde Weiſe hervorgebrachten Spektra gleichfalls 
jene dunkeln firen Linien enthielten, wie er jie früher durch prismatiiche - 
Brehung des Lichtes gewonnen hatte, und er nun im Stande war, die 
Winkel des Lichtweges genau zu beſtimmen: jo konnte er nun aus feinen 
Verſuchen die optiihen Gejete ganz genau entwideln*), und nantentlich 
fand er, daß alle dahin gehörigen Ericheinungen ohne Schwierigkeit durch 
die Annahme einer Wellenbewegung (Undulation) und der zuerit von 
Th. Young aufgeitellten Lehre der „Interferenz“ *), d. h. der Begeg- 
nung und gegenjeitigen Einwirkung der Wellen in den Lichtitrahlen erklärt 
werden fünnten. Bis an jeinen Tod war er angejtrengt damit beichäf- 
tigt, für die neuen optiſchen Gejeße die analytiiche Entwickelung zu finden 
und ein Srher berzuitellen, dejjen Barallellinien jo fein waren, dab uns 
gefähr 8000 Linien auf einen Zoll gingen. Dazu war eine neue Theil- 
IN erforderlich, und auc dieje ward von ihm erfunden. Die Re— 

m — beſchrieb ſie im 8. Bde. der Denkſchriften der bairiſchen Akademie. 

**) Indem Dr. Thomas Young bei B einen Schirm aufftellte und die nahe bei 
dem Haare X vorbeigehenden Lichtftrahlen auffing, fand er zu feinem nicht geringen Er- 
ftaunen, daß alle Ränder innerhalb des Schattens verſchwunden waren. Dielelbe Er- 
ſcheinung zeigte fi, wenn der Schirm die Strahlen auf der andern Seite auffing, und 
hieraus zog er den Schluß, daß die Strahlen auf jeder Seite des Haares zur Hervor- 
bringung der innern Ränder nothwendig wären, und daf die Ränder durch die In - 
terferenz derjenigen Strahlen entflünden, welche auf beiden Seiten des Haares vor: 
beigingen. Um die farbigen Ränder außerhalb des Schattens zu erflären, bemerfte 
Dr. NYoung, daß die nahe an dem Rande des Haares vorbeigehenden Strahlen mit 
andern zujammenftoßen, die (weil fie nach feiner Meinung fehr ſchräg auf die äußerſten 
Theile des Körpers gefallen) zurüdgeworfen werben. 
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jultate jeiner Forſchungen machte er im 74. Bande von Gilberts Annalen 
der Phyſik befannt. Ebenjo gelang es ihm, die Entjtehung der Höfe 
und Nebenjonnen und ähnlicher Phänomene genügend nach der neueren 
Theorie des Lichtes zu erklären, und fein Aufſatz darüber in „Schu- 
macher's Aſtronomiſchen Abhandlungen‘ ward mit dem größten Beifall 
aufgenommen. 

Man eritaunt billig über die außerordentliche Thätigkeit des Mannes, 
wenn man erwägt, daß er zu jeinen phyſiſch- optiichen Verſuchen nicht 
bloß die Majchinen erfinden und. jammt den Inſtrumenten anfertigen 
mußte, jondern auch die hauptjädlichiten Abbildungen zu feinen Abhand- 
lungen jelber in Kupfer ftah. Und doch waren die vielen Erperimente 
nur Nebenarbeiten, denn Fraunhofer mußte für die wiſſenſchaftlichen An- 
ttalten von ganz Europa jeine verbejjerten oder neu erfundenen optijchen 
Inſtrumente liefern. Im Jahre 1824 verfertigte er für die Faijerliche 
Sternwarte in Dorpat den großen „Refraktor“, d. h. ein aftronomijches 
Fernrohr, das mit Vorrichtungen verjehen tft, um mikrometriſchen Mej- 
jungen größere Genauigfeit zu geben. Diejes in jeiner Art einzige In— 
itrument hat 13%/, parifer Fuß Yänge, 13 Fuß 4 Zoll Brennweite und 
» Zoll Deffnung des Objektivs: Der daran befindlihe jogenannte 
„Sucher“ (daS Kleinere Fernrohr zum Aufſuchen des Himmelskörpers, 
der beobachtet werden foll) hat 30 Zoll Brennmeite und 29 Linien Deff- 
nung. Die VBergrößerungen gehen bis auf das 600fache. Dies Fraun— 
bofer’iche Fernrohr übertrifft jogar die Spiegeltelesfopen an Genauigfeit 
der Bilder und Bequemlichkeit des Gebrauchs. Das Stativ trägt zwei 
Achſen, die eine in der Richtung der MWeltare mit einem dem Aequator 
parallelen, die andere mit einem Deklinationskreiſe. Durch ein am Ge» 
jtell angebradhtes Uhrwerk wird die Stundenare in 24 Stunden herum: 
getrieben, jo da das Inſtrument von jelbit der Bewegung der Gejtirne 
tolgt; der Stern bleibt daher immer im Sebfelde und jcheint feſtzuſtehen. 
Das ganze Inftrument hat ein Gewicht von 25 Zentnern, da außer 
0 Pfund Mefiing nod gegen 6'/, Zentner Eifen, Stahl und Blei 
daran verarbeitet find, mas jedoch die leichte Bewegung des Rohrs nicht 
bindert, da dieſes jich um die Stundenare mit einem Finger drehen läßt.*) 

Hierauf verfertigte Fraunhofer auf Beitellung des Königs von 
Baiern noch einen größeren Refraktor von 18 Fuß Brennweite und 14 
parifer Zoll Deffnung des Objektivs, deſſen Mechanismus noch volllom- 
mener ausgeführt ward. Die Aſtronomen zogen bald Fraunhofer'ſche 
Refraftoren von 5 Fuß 52 Linien Deffnung dem 13füßigen Spiegel- 
telesfope Schröter vor. Das 1319 von Benediktbeuern nah München 
verlegte Jnftitut, das feit diefem Jahre die Firma „Usichneider und 
Fraunhofer“ führte, da Herr v. Reichenbach mit T. Ertel ein eigenes 
Inſtitut begründete, bejchäftigte 50 Arbeiter, und Fraunhofer war der 
anerkannt erfte Optikus nicht bloß Deutichlands, jondern Europa’g ; feine 


*) Bol. Bode's aftronom. Jahrbuch für 1827. 
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Inſtrumente waren nicht nur vorzüglider, jondern aud billiger als die 
der engliichen Künftler. 

Nachdem der König ihn 1823 zum Konjervator des phyſikaliſchen 
Kabinet3 ernannt, erhob er ihn im folgenden Jahre zum Ritter des 
Givilverdienjtordend. Viele auswärtige gelehrte Gejellihaften ernannten 
Fraunhofer zu ihrem Mitgliede. Aber ein langes Leben war dem ver- 
dienjtvollen Manne nicht bejchieden. Die große körperliche Schwäche 
(vielleicht eine Folge jeiner fümmerlichen Jugendzeit und der Verihüttung 
im Haufe feines Lehrherrn) ward durch die ununterbrochene Anftrengung 
des Geiftes und durch den Dunit des Glasofens noch mehr geiteigert, 
jo daß der Tod des genialen Optikers jhon am 7. Juni 1826 erfolate. 
Wenige Tage zuvor war auch fein berühmter Kunftgenofje G. v. Reichen- 
bad) gejtorben, und die Grabftätten beider Männer find nahe bei ein— 
ander. Man meihte dem Grabmal Fraunbofers die Inſchrift: 

Approximavit sidera! 
(Er hat die Geftirne ung näher gebracht.) 

Bor jeinem Geburtshaufe in Straubing wurde. Fraunhofer Bülte 
aufgejtellt und die Straße hieß fortan „Fraunhoferſtraße“. Einen „Um- 
riß des Lebens Fraunhofers“ hat v. Utzſchneider geliefert. - 


James Watt. *) 


Jakob Watt, ein Napoleon des Friedens, in gutem Sinne ein 
Nevolutionsheld, der mit feiner Dampfmalchine das ganze europätiche 
Leben von Grund aus umgeftaltet hat und nachhaltiger als jener Kriegs— 
gott fich die Eroberungen ficherte, ward am 19. Januar 1736 zu Greenod 
in Schottland geboren, wo jein Vater zu gleicher Zeit das Gejchäft eines 
Lieferanten von Geräthen und Werkzeugen für die Schifffahrt, eines 
Bauunternehmers und Kaufmanns betrieb. Der Vater ftarb 1782, in 
einem Alter von 84 Jahren; er hat fich ausgezeichnet durch eifrige Bes 
fürderung gemeinnügiger Unternehmungen. james, der ältere jeiner 
beiden Söhne, war von jo zarter Leibesbeichaffenheit, daß feine Eltern 
Anftand nahmen, ihm irgend eine anjtrengende Beichäftigung zuzumuthen, 
und ihn meijt jelber unterrichteten, obwohl er bier und da aud wohl 
die Bolfsihule der Stadt beſuchte. Durch feine Kränflichkeit fajt immer 


*) Bol. The origin and Progress of the Mechanical Inventions of James 
Watt, illustrated by the Correspondence of his Friends, and the Speeifications 
of his Patents, by James Patrick Muishead, Esq. M. A. 3 vol. London, 1554. 
Arago, Eloge historique de James Watt (gelejen 1834 in der Afabemie) Revue 
britannique 1855, XVII 
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in die Stube gebannt, mußte der Knabe darauf denken, ſich dort Unter- 
baltung zu verihaffen; bei der großen Regſamkeit jeines Geiftes machte 
er aus jeinen Spielen Studien, und faum ſechs Jahre alt jah man ihn 
eines Tages auf dem Fußboden ausgejtredt, mo er mit Kreide die Figur 
zu einem geometriichen Lehrſatz gezeichnet hatte. Sobald er ſich im Beſitz 
der nöthigen Werkzeuge jah, bediente er jich derjelben mit der größten 
Geichidlichkeit, um das Spielzeug jeiner Gefährten auszubefjern und ſich 
jelber neues zu maden. Ein wahres Felt für ihn und feine Spiel- 
fameraden war es, als ihm die Zujammenjegung einer Kleinen Eleftrifir- 
majchine gelungen war, die jelbit das Erjtaunen der Erwachſenen erregte. 
Eines Abends ſaß er am Theetiich an der Seite jeiner Tante, ſah und 
börte aber weder dieſe noch die übrige Gejellihaft, jo daß ihm die Tante 
etwas unmwillig jagte: „Nimm doc lieber ein Buch zur Hand, James ! 
denn jeit einer Stunde haſt du weiter nichts gethan, al3 den Dedel von 
der Theefanne abzuheben und wieder aufzujegen. Wer wird doch jo die 
Zeit vertändeln!“ Der Knabe hatte jedoch jeine Zeit nicht verträumt, 
jondern mit der größten Aufmerkfjamfeit die Thätigfeit de8 Dampfes 
beobachtet, der aus der Theefanne aufitieg, und indem er bald eine 
Untertafje, bald einen Löffel in den Dampfſtrom bielt, ſich über Die 
Tropfen gewundert, die auf der glatten Fläche des Porzellans oder des 
blanfen Metall3 ſich bildeten. Es hatten jich in diefem Momente die 
eriten Keime jener „dee in feinen Geijt gejenkt, die, nachdem ſie jein 
eigenes Glüd begründet, das Schidjal von Millionen beftimmen jollte, — 
die Idee der Verdichtung des Dampfesin einem bejondern 
Gefäß. 

Seine Eltern gingen mit ihm zur Stärkung jeiner Gejundheit an 
die malerischen Ufer des Lodh-Lomond; dort, inmitten einer großartigen 
Gebirgswelt, fand der Knabe Gelegenheit, Pflanzen und Steine fennen 
zu lernen, nebenbei aber aud im Verkehr mit den Hochſchotten den 
Sagen und Balladen diefer Bergbewohner zu laufen. Erfriicht und 
geitärkt kehrte er nah Greenod zurüd und warf jih nun mit größtem 
Eifer auf das Studium der eraften Wiljenichaften. Die Chemie und 
chemiſche Erperimente nahmen den größten Theil jeiner Zeit in Anſpruch; 
die „mathematijchen Elemente der Naturwifjenjchaften“ von S. Grave- 
jand, PBrofejjor zu Leyden, öffneten ihm den Eingang zu allen Theilen 
der Phyſik und bildeten für ihn eine unerjchöpflicde Quelle des Nach— 
denfens. Bei feiner Kränklichkeit fühlte er jih auch von der Medizin 
und Chirurgie jehr angezogen und bejchäftigte fich damit, jo viel er von 
jeiner Zeit erübrigen konnte. Einjt überrajchte man ihn jogar, mie er 
den Kopf eines an unbekannter Krankheit geftorbenen Kindes in fein 
Zimmer trug, um ihn zu öffnen und zu unterjuchen. 

Man hätte von jo aufßerordentlihem Triebe nah Erfenntniß er- 
warten jollen, daß Watt fich irgend einem wifjenjchaftlichen Studium 
widmen würde; dem mar aber nicht jo. Bald erwachte die alte Luft 
zur Mechanik wieder und errang den Sieg über die Wifjenichaft. Der 


Jüngling entſchied ſich in aller Demuth für das Gewerbe eines Ver— 
en von mathematijchen njtrumenten, und um fich dazu auszu— 

ilden, machte er jih unter Schuß und Geleit eines Verwandten, des 
Kapitän Marr, am 7. Juni 1755 nah London auf den Weg. Die 
beiden Reijenden waren zu Pferde, und um die Thiere nicht übermäßig 
anzuftrengen, brauchten jie bis zur Ankunft in der Hauptitadt volle zwölf 
Tage. Der angehende ingenieur ahnte e8 damals noch nicht, daß Durch 
ihn dieſer Weg auf zwölf Stunden verfürzt werden jollte. 


In London wollte es ihm anfangs nicht gelingen, einen Lehrmeiſter 
zu finden; endlich verjtändigte er fih mit einem Mechanifus, Namens 
John Morgan, der ihn gegen ein Entgelt von 20 Guineen für ein Jahr 
in die Lehre nahm. Watt benußte feine Zeit jo gut, daß er troß der 
engen finjtern Wohnung doch die feinſten Inſtrumente liefern fonnte, 
pon denen die Wiſſenſchaft Gebrauch macht, und nah Jahresfriſt, wie 
er gefonmen, zu Pferde in feine jchottiihe Heimath zurückkehrte, voll— 
fommen befähigt, eine mechaniſche Werkſtatt in Gang zu bringen. 


Zunädit fand er Arbeit in Glasgow, wo man ihm auftrug, die 
aſtronomiſchen Inſtrumente, die auf einer Reiſe nad Jamaika beſchädigt 
worden waren und die ihr Beſitzer der Univerſität geſchenkt hatte, wieder 
in Stand zu ſetzen. Watt löſte ſeine Aufgabe zur größten Zufriedenheit 
der gelehrten Körperſchaft und entſchloß ſich, ſeine mechaniſche Werkſtatt 
in Glasgow zu eröffnen. Da er aber weder der Sohn eines glasgower 
Bürgers war, noch als Lehrling an irgend einer Zunftgenoſſenſchaft An— 
theil hatte, widerſetzten ſich die „Privilegirten“ ſeinem Vorhaben, und 
nur mit Mühe gelang es den Profeſſoren, ihm eine Werkſtätte in dem 
Univerſitätsgebäude ſelber zu verſchaffen. Da arbeitete er nun als Uni— 
verſitäts-Mechanikus, ſtill und zurückgezogen, mehrere Jahre lang mathe— 
matiſche und aſtronomiſche Inſtrumente. Unter den Studirenden zu 
Glasgow befand ſich ein ausgezeichneter Mann, John Robinſon, der mit 
Vorliebe Aſtronomie trieb und von den trefflichen Inſtrumenten entzückt 
nach der Bekanntſchaft mit ihrem Urheber verlangte. Er beſuchte Watt 
in ſeiner Werkſtatt, und war nicht wenig erſtaunt, in dem Mechanikus 
einen Mann zu finden, der ihm wiſſenſchaftlich nicht bloß gewachſen, 
jondern überlegen war. Er berichtet: „Alle jungen Männer, welde von 
Liebe für wiſſenſchaftliche Fortbildung bejeelt waren, hatten mit Herrn 
Watt Bekanntichaft gemacht; feine Stube war das allgemeine Stelldich- 
ein. Wenn ung irgend eine Schwierigkeit aufitieß, von welcher Art fie 
aud fein mochte, juchten wir flugs unfern Künftler auf. Hatte er ein» 
mal einen Gegenstand angegriffen, jo ruhte er nicht eher, bis er ihn 
durch das jorgfältigite Studium ergründet hatte. Mochte die Unter» 
haltung fih auf Sprade, alte Geſchichte, Naturgefchichte, Poefie oder 
Aeſthetik wenden oder auf das Fach eines Civil- und Militär-Jngenieurg; 
er war überall jattelfeft und im Stande, uns zu belehren. Es gab 
wenig Unternehmungen, wie Kanalbauten, Flußregulirungen u. dgl., 
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wobei nicht Mr. Watt zu Nathe gezogen wurde, obwohl fie eigentlich 
nicht in jein Fach gehörten.” 

So geſchah es denn in einer jener Zuſammenkünfte, daß Dr. Ro- 
binjon jeine dee vortrug, die Dampffraft zur Nadbewegung anzumen- 
den; das mar ein Funken, der plöglich eine ganze Gedanfenreihe in 
Watt's Kopfe erhellte und in Bewegung feßte Dr. Robinfon ward nad) 
Petersburg berufen und hatte feine Zeit, feine dee weiter zu verfolgen, 
aber der Mechanikus machte ſich (1761—1762) jogleih an’8 Werk und 
fonjtruirte das Modell zu einer Machine. Robinjon hatte den Plan an- 
gegeben, daß, wenn.man den Dampfmotor mit den Rädern in Verbin 
dung jeßte, der Dampfcplinder jo angebradt werden müßte, daß jeine 
Deffnung an das hinterjte Ende zu liegen käme, um die Anwendung des 
Hebels (balaneier) zu vermeiden. „Ich begann deshalb,” jchrieb Watt, 
„ein Modell anzufertigen mit zwei Blecheylindern, um mechjelmeis auf- 
und abwärts auf zwei Kolbenftangen zu mirfen, die an der Are der 
Wagenräder befeftigt waren Aber das Modell, zu leicht und mit zu 
wenig Sorgfalt gebaut, entiprach nicht meinen Erwartungen. Es ent» 
tanden neue Schwierigkeiten. Robinjon und ich befamen andere Arbeiten, 
die gethan werden mußten, und da uns das rechte Prinzip der Machine 
noch nicht befannt war, jo ward der Plan wieder aufgegeben.“ 

ES mar bereit$ zwei Engländern, einem Mefjerichmied Thomas 
Newcomen und einem Glajer John Cowley gelungen, den jogenannten 
Papinianiihen Topf (in welchem, hermetiſch verichloffen, das in Dampf 
verwandelte Waller Knochen zu Brei focht), zu einer mit Kolben wirken» 
den Majchine zu erheben. Doch die Newcomen'ſche Majchine blieb noch 
ſehr unvollfommen, da bei der Verdichtung des Dampfes im Cylinder 
viel Wärme verloren ging und doc nie eine volljtändige Abkühlung 
erreicht werden fonnte. 

Nun geſchah es, daß Watt von der Glasgomer Univerfität das Mo- 
dell einer ſolchen Dampfmaſchine zur Ausbefjerung erhielt. Er jah, daß 
nur dadurch jo viel Hite verloren ging, mithin jo viel Feuerftoff ver: 
jhmendet wurde, daß man die Dämpfe in demjelben Eylinder verdichtete, 
in welchem der Kolben jich bewegte. Dafjelbe Wafler, welches die 
Dämpfe fondenfirte, mußte auch den qußeijernen Eylinder abkühlen; 
wenn nun in diejen neuer Dampf geleitet wurde, jo wurde ein Theil 
von deſſen Hite wieder verbraudt, um den fühl gewordenen Cylinder 
zu erhigen. Um diefe Verfhwendung zu vermeiden, nahm Watt einen 
hölzernen Eylinder, nachdem er das Holz mit Leinöl getränft hatte. 
Dabei wurde allerdings die jchnelle Abkühlung verbütet, aber immer noch 
viel zu viel Dampf verjchwendet, und das Holz erwies jich als ein un- 
praftijcher Stoff. So fam er denn auf den glüdlichen Einfall, in einem 
Behälter getrennt vom Cylinder (worin das Waſſer in Dampf verivan- 
delt wurde) den Dampf zu verdichten, jo daß nun gar nicht mehr nöthig 
war, den Cylinder durch faltes Waſſer abzufühlen. Dr. Robinjon kam 
gerade in feine Werkitatt, als Watt feinen zweiten Behälter von Eiſen— 
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blech gefertigt hatte, und ihn genau unterſuchend auf jeinen Knieen bielt. 
Nah langem Nachdenken rief er lebhaft: „Nun brauchen Sie fih nicht 
mehr den Kopf zu zerbrechen, mein Lieber! wie wir den Dampf jparen 
wollen. Ich habe eine Majchine zufammengefegt, in der fein Dampf— 
atom verloren gehen joll. Es wird brennend heiß werden, ja, und nod 
dazu mit warmem Wafjer benegt!” 

Damit war der erfte entjcheidende Schritt geſchehen, der Watts 
Namen unfterblih machen follte. Er nahm 1768 ein Patent auf feine 
neue Erfindung, und verband fih mit dem fenntnißreihen Dr. Roebud, 
zur Gründung einer Gefellihaft für Fabrikation diefer neuen „Feuer— 
maſchinen“, wie man jie nannte. Aber bald zeigte ſich's, daß ihre Geld- 
mittel dazu nicht ausreichten, und Watt war ſchon im Begriff, jeine Ent- 
würfe wieder aufzugeben, als Boulton, der große Manufakturift in 
Birmingham, ſich in's Mittel ſchlug. Seinem Scharfblid war die große 
Bedeutung der neuen Erfindung nicht entgangen, er hatte die Mittel und 
den Muth, feine Geldopfer zu ſcheuen, um fie praftiich zu verwerthen. 
Er zahlte Dr. Roebud den geleifteten Vorſchuß zurüd, vergütete ihm den 
Berluft, und 309 Watt nach Birmingham. In Soho, nahe Bei Bir- 
mingham, bejaß Boulton jein großes Fabriketablifjement, wo Metall» 
arbeiten der verjchiedenften Art verfertigt wurden. Die neue Erfindung 
follte zumächit den Bergwerfkbefigern zu Gute kommen, die mit vielen 
Unkoſten ihre Steinkohlen zu Tage förderten. Da die bisherigen Mo— 
Ihinen nicht geändert werden fonnten, mußten ganz neue nad) Watt’s 
dee gebaut werden, was nun zu Soho geſchah. Die eriten Werfe wur— 
den in den Bergwerken zu Cornwall, wo die Steinfohlen jehr theuer \ 
find, in Anwendung gebracht und erwiejen jich fogleich als höchſt brauch» 
bar. Dem Erfinder war ein Drittel der durch feine Maſchine eriparten 
Kohlenmenge zugelihert. ES famen von allen Seiten Bejtellungen, 
jelbjt vom Auslande. Nun mußte Watt und Boulton daran liegen, 
nicht bloß eine Verlängerung ihres Privilegiums zu erhalten, fondern 
auch auf Berbejjerungen zu denken, damit ihre Majchinen den nachge- 
ahmten überlegen blieben. Das Parlament, nach einer Debatte, die 
anfangs der Erfindung nicht günftig zu werden jchien, bemilligte doch 
endlich ein Privilegium auf 25 Jahre. Auch der König von Frankreich, 
Louis XVI., ertheilte 1778 ein Patent für die Fabrikation und den 
Derfauf der Maſchinen in Frankreih, und 1779 braten die Brüder 
Perrier eine in Soho verfertigte Maſchine nah Paris zur Anwendung 
bei der Wafjerleitung. Die franzöftihen Mechaniker famen auf mehrere 
Verbefjerungen, und jchrieben jih dann die Ehre der Erfindung der 
ganzen Machine zu. 

Watt aber blieb bei feinem erjten Schritte nicht ftehen, fondern 
that einen zweiten noch viel erfolgreicheren. Bis 1730 war die Dampf— 
majchine nur zur Hebung des Waſſers benugt, und wenn man fie bei 
Mühlwerken anwenden wollte, mußte das durch fie gehobene Wafjer erſt 
auf ein oberichlächtiges Nad gebracht werden, wobei abermals viel Kraft 
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verloren ging Watt erfand die zweite große Verbejjerung, die un- 
mittelbar zur Umgeftaltung der ganzen Mechanik und mittelbar der 
ganzen jocialen Welt führte durch das außerordentliche Ergebniß, daß 
fortan die Kraft von drei Millionen Menjchen durch Dämpfe erjegt wird 
und daß durch die Dämpfe Wirkungen hervorgebracht werden, welche 
auf feine andere Weije bervorzubringen jind. Die Aufgabe beitand 
darin, an die geradlinige auf» und abgehende Bewegung des Kolbens 
die ununterbrodene Radbewegung zu fnüpfen, und Watt Löfte fie, indem 
er, das gewöhnliche Spinnrad zum Vorbilde nehmend, das jogenannte 
‚„Blanetenrad“ erfand, nachdem er es zuvor mit der bloßen Kurbel ver- 
ſucht hatte. Er erzählt darüber: „Zahlreiche Projekte gingen mir durch 
den Kopf, aber feins jchien mir geeignet, mich zu dem Ziele zu führen, 
das mir vorjchwebte, nämlich mit Anwendung einer einfachen Kurbel 
nach Art des Scheerenjchleiferradeg, das mit dem Fuße in Bewegung ge— 
jett wird, die Radbewegung hervorzubringen. Der Schleifitein läuft da 
fort, auch wenn der Fuß ſich wieder erhoben hat in Folge der Geſchwin— 
digkeit, welche der Stein‘ erhalten bat, die wie ein Schwungrad wirft, 
Meine Abſicht ging aljo dahin, meiner Majchine ein Schwungrad hinzu— 
zufügen , defjen Gewicht fähig wäre, die Bewegung während des Auf- 
jteigens des Kolbens fortzujegen. Ich ſchlug daher vor, zwei Majchinen 
in Anwendung zu bringen, die auf zwei an derjelben Are befeftigte Kur— 
bein wirken und unter fich einen Winkel von 120° bilden.” Das Erperi- 
ment gelang volllommen und übertraf jogar die gehegten Erwartungen. 
Aber da der Erfinder verfäumt hatte, ein Patent darauf zu nehmen, 
ward er von einem Arbeiter hintergangen, der an der Ktonjtruftion des 
Modells half und furze Zeit nachher mit einem Patent auf jeinen 
‚Namen (Stael) hervortrat, lautend auf die Anwendung der Kurbel bei 
Dampfmaſchinen. 

Watt, hierdurch um die Frucht ſeines freilich höchſt einfachen Mecha— 
nismus gebracht, vervollkommnete nun ſogleich ſeine Erfindung ſelber 
"dur den bereit3 erwähnten Mechanismus der „Planetenräder‘‘, auch 
„Sonne und Planeten” genannt, und fügte dazu noch das jogenannte 
" „Barallelogramm“ oder die rahmenförmige Verbindung von Turzen 

T Eifenjtangen, wodurch die Kolbenftange möglichft jenkrecht geführt wird. 
\ Und um den Dampfzufluß aus dem Kefjel zur Majchine nad Umständen 
( zu reguliren, führte er das Gentrifugalpendel ein, bradte aud Mano— 
‚ meter und andere „Anzeiger“ (Indikatoren) an, um in Keſſel, Konden- 
‘ jator und Eylinder die Spannung des Dampfes mejjen zu fünnen — 
ſo daß bei den jegigen höchit vollfommenen Maſchinen feine Einrichtung 
Miſt, Die nicht auf eine Jdee Watt's zurüdgeführt werden fönnte. *) 





*) Watt's erfte Mafchinen waren folhe, im welchen der Dampf nur das Nieder- 
geben des Kolbens erzeugte, oder einfah wirkende, der Aufgang hingegen dadurch 
bervorgebradht wurde, dag man, wenn der Kolben den Boden des Cylinders erreicht 
batte, den Dampizufluß abfperrte, während der vorber eingeführte Dampf ſowohl über 
ala unter deu Kolben trat, der Drud ſich alfo aufhob. Ein am andern Ende bed 
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Während fih das Genie Watt's bejonders in der Verbejjerung der 
Dampfmajchinen hervorthat, unterließ der raftloje Geiſt es nicht, auch 
auf anderen Gebieten neue Erfindungen zu machen. Im Jahre 1765 
hatte er eine Majchine erfunden zur Zeichnung der Perſpektive; 60 bis 
SO Inſtrumente der Art verfertigte er jelbit, um fie zu verjchenfen. Im 
Jahre 1770 erfand er die jehr jinnreihen Mikrometer zur Mefjung der 
Entfernungen. Im Sabre 1780 trat er mit jeiner Kopirmaſchine her— 
vor. Der berühmte Darwin äußerte in einem mifjenjchaftlihen Verein, 
deſſen Mitglied auch Watt war, daß er fich eine Feder ausgedacht habe, 
die mit Doppeltem Schnabel verjehen wohl im Stande fein fünnte, zwei 
Saden auf Ein Mal zu jchreiben, jo daß man zu gleicher Zeit einen 
Brief im Original jchreiben und die Kopie davon anfertigen würde. 
Watt antwortete jogleih: „Ich hoffe, Ihnen noch eine beſſere Löſung 
des Problems vorlegen zu können!“ und am folgenden Tage hatte er 
ſchon jeine Kopirprejje zu Stande gebradt. In Glasgow hatte jich eine 
Gejellichaft gebildet, die auf dem rechten Ufer der Clyde eine große 
Waſſerkunſt einrichtete, um jämmtlihe Häufer von Glasgow mit Wajler 
zu verjehen. Als die Gebäude errichtet waren, entdecdte man auf dem 
entgegengeiegten Ufer eine Duelle, die ein vorzügliches Waſſer darbot. 
Die Baulichkeiten jtanden aber einmal auf der andern Seite, und jo 
dachte man darauf, eine Röhre von jtrenger Spannung, deren Mündung 
das quellende Wafjer aufjog, herüberzuleiten. Doch der Balken, der ein 
jolhes Rohr zu tragen hatte, war jchwer auf dem jchlammigen Boden 
anzubringen, der oft mehrere Fuß hoch mit Waſſer bededt war. Man 
zog Watt zu Rathe, und diejer war mit der Antwort ſchon bereit. Er 
hatte vor einigen Tagen bei Tifche einen Hummer betrachtet, deſſen viel» 
gegliederter Schwanz ihn auf die Idee brachte, aus Eijen einen Hummer— 
ihwanz im Großen zu fonjtruiren, duch welchen das Waſſer übergeführt 
werden fönnte. Dieje gegliederte Röhrenleitung war im Stande, allen 
fünftigen Veränderungen des Flußbettes nachzugeben, und wurde auch 
ſogleich ausgeführt. 

Der Amerikaner Koulton, welder das erite Dampfboot erbaute, be— 
jtellte die Majchine in Soho am 8. Auguft 1803; fie wurde, in der 
Stärke von 19 Pferdefraft, 1805 vollendet. Watt nahm das lebhafteite 
Intereſſe an den Fortichritten der Dampfſchifffahrt; er Faufte im Jahre 
1514 die Kaledonia, ein Dampfſchiff von 100 Tonnen und 32 Prerde- 
fraft, und nachdem er die jchadhaft gewordene Majchine durch zwei neue 
erjegt hatte (jede von 14 Pferdefraft), bediente er jich feines Fahrzeugs 
zu einer Neije nah Holland und den Rhein aufwärts bis nad) Koblenz. 
An 48 Stunden 52 Minuten braujte der Dampfer von Rotterdam nad 


Balancierd angebrachtes Gegengewicht nebft dem daſelbſt zum Wafjerbeben befindlichen 
Pumpengeftänge konnte daher das Auffteigen des Kolbens leicht bewirken. 

Die Mängel biejer einfach wirkenden Dampfmaſchine bejeitigte Watt. durch feine 
doppelt wirtende Mafchine, an der der Dampf fowohl das Auf- als das Nieber- 
geben des Kolbens bewirft und das Gegengewicht ganz unnöthig wird, 
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Köln. Nah der Rückkehr machte die Kaledonia auf der Themje 250 
Probefahrten, die Watt zu mejentlichen Verbefjerungen im Bau be- 
nußgte. *) 

Obwohl dem großen ſchottiſchen ingenieur auch mande jchmerzliche 
Erlebnifje nicht erſpart wurden (es jtarb ihm die erite Frau und ein 
boffnungsvoller Sohn), jo war doch jein Leben reih an glüdlihen Er- 
folgen und den edeljten Freuden, die ihm die Freundſchaft mit den beiten 
Männern verjhaffte. Sein Ruhm drang weit hinaus über Soho und 
Birmingham. Die königliche Societät zu Edinburg ernannte ihn zu 
ihrem Mitglied 1784, die zu London 1785. In Birmingham beftand 
ein Gelehrtenflubb unter dem Namen der „Lunargejellichaft‘‘, zu welchem 
auch der berühmte Naturforicher Prieftley gehörte, der in. jeinen Me- 
moiren es als das glüdlichjte Ereigniß jeines Lebens betrachtete, daß 
ihn jein gutes Gejhid mit Männern zujammenführte, welche feine wijjen- 
Ihaftlichen Arbeiten auf jede Weiſe fürderten. Unter diejen jteht der 
Name „Watt“ obenan. Der Klubb, zu dem auch Dr. Darwin gehörte, 
fam jeden Monat zur Zeit des Vollmonds zujammen. Im Jahr 1731 
tbeilte Watt diejer Gejellichaft jeine Entdedung der Zujammenjetung des 
Waſſers mit, und die Bekanntmachung feiner über diejen Gegenjtand 
verfaßten Denkſchrift machte ihn mit den berühmteften Mitgliedern der 
londoner Societät befannt. Die Idee, die Schraube jtatt der Schaufel» 
räder zur Bewegung der Dampfichiffe anzuwenden, wurde in Watts 
ibarfblidendem Geijte bereits im Jahre 1770 rege und findet jich aus— 
geiproden in einem Briefe (vom 30. September) an Dr. Small, dem 
Matt noch eine eigenhändige Zeichnung beigefügt hatte. Im Auguft 
1785 beſuchte der berühmte Cavendiſh Birmingham und Soho, um die 
ausgezeichneten Werkjtätten genau fennen zu lernen. Bald darauf machte 
Watt feinen Bejuh in London, und wurde bier, wie in Paris, wo er 
zweimal war, auf das glänzendfte gefeiert. Im Jahre 1787 hatte er 
die Ehre, jeine Dampfmaschine dem Könige und der Königin von Eng— 
land zu erflären. Troß der großen Schwädhlichkeit und Kränflichkeit 
in jeiner „jugend erfreute fich ſelbſt der Greis noch der beiten Rüftigfeit ; 
Walter Scott fpricht im Vorwort zum „Klofter“ von jeinem Landsmann 
in folgender charakteriſtiſcher Weiſe: 

‚Watt war nicht allein der gründlichite Gelehrie, der, welcher mit 
dem größten Erfolg Zahlen und Kräfte zu fombiniren verjtand, die im 





*) Bis zum Jahre 1854 hatte die Fabrif von Soho bereit 319 Maſchinen ge- 
liefert, die eine wirkliche Kraft von 52,314 Pferden darftellen. Der größte Riefe, der vor 
einem Jahrzehnt auf den Wellen des Meeres ſchwamm, war der 1853 vom Stapel 
gelaufene Duke of Wellington, mit 709 Pferdefraft in feiner Majchinerie (die aber 
eine wirkliche Kraft von circa 6600 Pferden repräfentirt). Die Länge dieſes Dampf- 
ſchiffes war 292 englifhe Fuß, feine Breite 60 und feine jenfrechte Höhe vom Kiel 
bis zum Hadbord 78 Fuß — eine Größe, welche die meiften Paläfte in großen Stäbten 
übertrifft. — Aber diefe Größe ward noch vom Great Eaftern übertroffen, ber bei 
einer Fänge von 691 Fuß und einer Breite von 83 Fuß eine Tragfähigkeit von 
18,914 Tonnen bat. 
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gemeinen Leben ihre Anwendung fanden; er bekleidete nicht bloß eine 
der erſten Stellen unter denen, welche ſich durch den großen Umfang 
ihres Unterrichts hervorthun: ſondern er war auch einer von den beſten, 
liebenswürdigſten Menſchen. Das einzige Mal, wo ich mit ihm zu— 
ſammenkam, fand ich ihn umgeben von einer kleinen Zahl nordiſcher 
Gelehrten. Dort ſah und hörte ich, was ich in dieſer Art nie wieder 
ſehen und hören werde. m ſeinem 81ſten Jahre war der Greis jo 
aufgewedt, liebenswürdig, wohlwollend, Daß er das lebhaftefte Intereſſe 
an allen Fragen nahm, die zur Sprache gebracht wurden und die Schäße 
jeines TalentS und feiner Phantafie auf alle Gegenjtände übertrug ; 
jeine Wifjenihaft war immer zum Dienfte von Jedermann. Unter den 
Herren befand fich ein tüchtiger Philologe. Watt unterhielt ſich mit ihm 
über den Urſprung des Alphabets, als ob er ein Zeitgenofje des Kad- 
mus: gewefen wäre. Als ein berühmter Kritiker jih in das Geſpräch 
mijchte, hätte man glauben jollen, daß der Greig jein ganzes Leben dem 
Studium der jchönen Wiſſenſchaften gemidmet habe. Wir entdedten zu 
unjerem Erjtaunen, daß fein Roman von einiger Bedeutung von ihm 
ungelefen geblieben war, ja daß er an diefen Werfen noch jo eifrigen 
Antheil nahm wie ein junger Elegant von 18 Jahren.“ 

Wenn man die wirklich großartige Thätigfeit des Mannes bedenkt, jo 
macht e8 einen fomijchen Eindrud, wenn er ung ganz ernfthaft verlichert, 
„das Hauptvergnügen in feinem Leben beitände im Faullenzen und 
Schlafen.” 

Im Jahre 1817 bejuchte Watt noch einmal feine ſchottiſche Heimath; 
jeine Gejundheit ſchien feiter als je. Doch im Sommer 1819 ftellten 
ſich einzelne Krankheitsiymptome ein, welche feine Familie und die Aerzte 
beunrubigten. Er jelber machte jich feine Täuſchung und jagte zu jeinen 
Freunden: „Sch bin gerührt von der Anhänglichkeit, die Ihr mir beweiſt, 
und beeile mid, Euch zu danken, denn nun bin ich bei meiner legten 
Krankheit angelangt.” Dann ſprach er feine danfbare Gefinnung gegen 
den Allmädhtigen aus, „der ihm jo lange Tage geftattet und ihn mit 
Ehre und Reichthum gejegnet habe.” Da ihm jein Sohn nicht genug 
gefaßt ſchien, bemühte er fich noch auf alle Weife, dieſem die beiten Trojt- 
gründe an's Herz zu legen. Er ftarb am 19. Auguft 1819, in einem 
Alter von 84 Fahren, in feinem Landhaufe zu Heathfield. 

Seine irdiſchen Refte wurden in der Pfarrkirche von Handsworth 
neben denen jeines treuen Freundes Boulton beigejegt; jein Sohn James 
Watt (daS einzige feiner Kinder, das ihn überlebte), ließ über dem Grabe 
eine gothiſche Kapelle errichten, in deren Mitte eine ſchöne Marmorbüfte 
vom Bildhauer Chantry zu jtehen fam, welche die edlen Züge des 
Greiſes mit vieler Treue wiedergiebt. Eine Kolojjalitatue in Bronze, von 
demjelben Künjtler gefertigt, jteht an der Ede des Georgsplates von 
Glasgow und zeigt, mie ftolz die Hauptſtadt der ſchottiſchen Induſtrie 
darauf ift, die Wiege der großen Entdedungen Watt's gewejen zu jein. 
Im Jahre 1827 endlid ward ein jchönes Standbild von Chantry in 
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Birmingham errichtet, und fpäter lieferte der gleiche Künftler fein Meifter- 
tüd, eine Kolofjalitatue aus farrariihem Marmor für das englifche 
Vantheon in der Wejtminfterabtey. Die Inſchrift des Fußgeftells ward 
von Lord Brougham verfaßt und lautet: 


Not To Perpetuate A Name 
Which Must Endure While The Peaceful Arts Flourish 
But To Show 
That Mankind Have Learnd To Honour Those 
Who Best Deserve Their Gratitude 
The King 
His — And Many Of The Nobles 
And Commoners Of The Realm 
Raised This Monument To 
James Watt 
Who Directing The Force Of An Original Genius 
Early Exercised In Philosophie Research 
To The Improvement Of 
The Steame Engine 
Enlarged The Resources Of His Country 
Increased The Power Of Man 
And Rose To An Eminent Place 
Among The Most Illustrious Fellowers of science 
And The Real Benefactors Of The World 
‘ Born At Greenock MDCCXXXVI 
Died At Heathfield In Straffordshire UDCCCXIX. 


(Nicht um einen Namen zu verewigen, der fortleben wird, jo lange 
die friedlichen Künfte blühen, wohl aber um zu zeigen, daß das Menjchen- 
geſchlecht die zu ehren gelernt habe, welche am meijten feine Dankbarkeit 
verdienen: haben der König, feine Minifter und viele vom Adel und 
den Gemeinen des Königreich dies Denkmal dem Jakob Watt errichtet, 
welcher die Kraft jeines originalen Genius, der fich früh in philojophi- 
ihen Forſchungen übte, auf Berbejjerung der Dampfmaschine leitete, des 
Landes Hülfsquellen erweiterte, des Menſchen Macht vergrößerte und zu 
einem der höchſten Plätze unter den Wifjenihaftsmännern und wahren 
Wohlthätern der Welt jih aufſchwang.) 


Georg Stephenjon. 


Die Wahrheit, von einem einzelnen einjamen Denker ausgeſprochen, 
wird alsbald von Taujenden mit» und nachgedacht, zeugt neue frucht— 
bare Gedanken; die unfcheinbare Entdeckung, die zuerjt nur den Erfinder 
intereflirt, wird vor Ablauf des Jahrhunderts zu einer Angelegenheit 
des Volkes, ja ganzer Nationen. Die Nollbahnen in den Bergmwerfen 
führen hinaus auf die Heerjtraße und werden zur Eijenbahn für das 
Volk, welche den Verkehr von Millionen Menichen, den Handelstransport 
unendliher Waarenſchätze vermittelt. 

Im Jahre 1769 hatte James Watt die erite moderne Dampf- 
maschine aufgeftellt, und ſchon 1778 baute der franzöfiihe Ingenieur 
Cugnot die erjte Lokomotive, von welcher freilih der Erfinder glaubte, 
fie fünne auf dem Straßenpflafter laufen. AlS die jtarfe Mafchine den 
Ueberihuß ibrer Kraft an der Mauer des Arſenals ausließ, welche fie 
einrannte, jtellte man jie bei Seite, und es verfloß das ganze adhtzehnte 
Jahrhundert, ohne daß die Erfindungen auf dem Gebiete der Ortsbe— 
wegung durch Dampf Fortichritte machten. Im jahre 1802 baute der 
Engländer Trevethif eine ſchon recht zwedmäßig fonftruirte Lokomotive ; 
doch er war von dem leidigen Irrthum beherricht, daß ein glattes Rad 
auf glatter Schiene jich nicht fortbewegen fünne, weil es an der nöthigen 
Reibung fehle. So brachte er denn Nägel am Nad und Querfalze an 
der Schiene an. Das gab natürlich arge Stöße, und Nägel wie Falze 
waren bald abgenugt. Blenkinfop glaubte dem Uebelftande am beften 
abhelfen zu können, indem er 1811 ein geferbtes Schienengeleis legte, 
in welches die gezähnten Räder feiner Maſchine eingreifen follten. Bei 
der geringiten Seitenbewegung brachen aber die Zähne, und man war 
rathlos, da auch der Verſuch Chapmans, durch Ketten eine ſtarke Reibung 
hervorzubringen, eben fo unglüdlich ausfiel, wie die Einrihtung Burn— 
tons, der (1813) an dem binteren Ende einen Mechanismus mie zwei 
Pferdefüße anbrachte, die jich ähnlich wie diefe bewegten. Doch ſchon 
im folgenden „jahre (1814) entdedte Bladett, daß jelbit ſolche Körper, 
deren Oberfläche ung glatt erjcheint, noch Friftion genug bejigen und 
bejondere Reibungsapparate gar nicht nöthig feien. Damit war denn 
der duch viele „Jahre gehegte Irrthum gefallen und die Löſung des 
Problems angebahnt, welche zum Bau der erjten brauchbaren Lokomotive 
duch Georg und Robert Stephenfon führte. 

Der Ingenieur Robert Stephenjon war der Sohn von Georg 
Stephenjon, dem Begründer der modernen Eifenbahnen. Selten haben 
Bater und Sohn für einen großen Zwed jo einmüthig und beharrlich 
zujanımen gearbeitet, wie die Stephenjon. 

Georg Stephenjon wurde am 9. Januar 1781 als das zweite von 
jebs Kindern von armen, aber braven und fleißigen Eltern geboren. 
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Sein Bater war Heizer bei der Dampfmalchine des Kohlenwerks zu 
Wylam bei Nemcaftle, ein Arbeiter, der gerade jo viel verdiente, um ſich 
und die Seinen ehrlih duch die Welt zu bringen. „Jedermann hatte 
ihn gern wegen jeines leutieligen Wejens, und nantentlicy die Kinder 
des Dorfes hingen ihm an, denn der anjprudsloje Heizer wußte Abends 
beim Feuer der Pumpmaſchine gar jhöne und wunderbare Gejchichten 
zu erzählen. Er hatte auch viel Sinn für die Natur, namentlich für die 
Vögel. Eines Tages nahm er jeinen Eleinen Georg mit, Damit derjelbe 
zum erften Mal ein Amſelneſt jehen möchte. Den Knaben mit den Ar- 
men emporhaltend, ließ er ihn eine Weile in’S Neſt voll junger Vögel— 
hen jhauen — ein Anblid, von welchem der Mann noch mit Entzüden 
erzählte, wenn er auf jeine Jugendzeit zu jprechen kam. 

Bon Schulunterricht war feine Rede, ein jolder wäre für die arnıe 
Familie zu Eoftipielig gewejen. Der fleine Georg mußte feinem Vater 
das Ejjen bringen und daheim die jüngern Brüder und Schweitern hüten 
und jie namentlich abhalten, daß jie nicht auf den Holzichienenweg ſich 
jegten, auf welchem die Kohlenwagen rollten. Dieje Kohlenwagen wur— 
den von Pferden gezogen; die hölzernen Schienen von Wylam jollten 
aber die eriten jein, auf denen eine Lokomotive fuhr. 

Da die Kohlengrube auf der Nordjeite erjchöpft und die alte Maſchine 
abgebroden worden war, zogen die Stephenjon nad Dewley-Burn. 
Georg war acht Jahre alt. Eine Wittwe hatte dajelbit ein Eleines 
Bauerngut und juchte einen Hüterbuben für ihre Kühe. Georg bewarb 
ſich um diejes bejcheidene Amt und erhielt es zu jeiner großen Freude 
um den Tagelohn von zwei Pence (ſechs Kreuzer). Das Hirtenamt 
gewährte ihm Muße genug, Vogelneſter zu juchen, und — mit einem 
Kameraden allerlei Majchinen aus Thon zu bauen, denn das größte 
Berlangen des Knaben war, aud einmal wie jein Vater bei einer 
Dampfmaſchine angejtellt zu werden. 

Doc die Stelle eines Heizers war für einen unerwadhjenen Buben 
ein viel zu glänzendes und hohes deal, zu dem erſt Durch mancherlei 
andere Aemter emporgeftiegen werden mußte. Der arbeitsluftige Knabe 
ward aljv vorerjt Rübenbehader mit vier Pence täglichen Lohnes; darauf 
ward er jeinem älteren Bruder Jakob beigegeben, um aus den Kohlen 
die Steine und unbrauchbaren Schladen auszulejen ; er jtieg höher und 
erhielt die Weiſung, das Majchinenpferd anzutreiben; endlih, als er 
vierzehn Jahre alt geworden war, wurde er Gehülfe jeines Vaters beim 
Heizen, mit einem Schilling täglichen Lohnes. 

Nachdem aud die Grube zu Dewley-Burn erihöpft war, zog die 
Familie abermals weiter nad Jolly's Eloje, nahe dem Dorfe Nemburn, 
nad einem Kohlenwerk des Herzogs von Northumberland. Georg war 
jo fleißig und ordentlich in feinem Dienft, daß er in jeinem fünfzehnten 
Jahre Zapfner (Plugman) mit zwölf Schilling Wocdenlohn wurde, und 
als er feinen erften vermehrten Lohn empfing, rief er jubelnd aus: 
„seht bin ich ein gemachter Mann mein Leben lang!“ 

Grube, Miniaturbilder. 1, 1) 
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ALS Maſchinenburſche hatte Georg darüber zu wachen, dab dic 
Maſchine nicht in's Stoden gerietb und die Pumpen beim Ausſchöpfen 
des Wafjers immer gehörig anzogen. War das Wafjer in der Grube 
tief gejunfen, jo daß die Sauglöder über dem Waffer ftanden, jo mußte 
der Burſch in den Schacht hinabjteigen und ein Stüd anjegen, Damit 
die Pumpe zog. Trat ein erheblicher Schaden oder Mangel ein, jo 
mußte der Oberingenieur des Kohlenwerkes herbeigeholt werden. Georg 
jorgte jedoch dafür, daß dies jo jelten als möglich geſchah. Er ward 
bald mit jeiner Majchine jo vertraut, daß er jie in» und auswendig 
fannte, nahm auch in jeinen Mußeitunden dieje und jene Theile aus- 
einander, um jie gründlicher kennen zu lernen. Er hielt Schrauben und 
Räder, Stempel und Griffe jo rein und blanf, wie ein mabrattiicher 
Kanonier jeine Kanone, und war in jeine Majchine recht eigentlich verliebt. 

Der biedere alte Heizer Stephenjon blicdte mit freudigem Stolz auf 
jeinen Sohn, der ihn bereits überholt hatte. Georg fuhr fort, aus Thon 
allerlei Majchinen zu modelliren, namentlich jolche, Die man ihm bejchrie- 
ben batte und deren Einrichtung er ſich auf ſolche Weile veranſchaulichen 
wollte. Als man ihm jagte, daß alle die wunderbaren Majchinen von 
Watt und Boulton, von denen er gern mehr gewußt hätte, in Büchern 
bejhrieben jeien, da empfand er es ſchmerzlich, nicht lejen zu können. 
Diejes Mittel der Fortbildung mußte er, es koſte was es wolle, ſich 
erwerben, und jo ging er drei Mal in der Woche in eine benachbarte 
Abendfchule, wo er für drei Pence wöchentlich das Buchjtabiren und 
Lejen erlernte und es auch im Schreiben jo weit bradte, daß er, neun 
zehn Jahre alt, jeinen Namen jcehreiben fonnte. Im Winter 179) fam 
ein ſchottiſcher Pfarrvikar nah Newburn; bei diejem erlernte Georg auch 
dag Rechnen. Er benugte mit eiferner Ausdauer jede freie Minute, um 
die Erempel, die ihm der Xebrer auf die Tafel gejchrieben hatte, zu 
löjfen, und machte bald jolche Fortichritte, daß er alle Schüler jener 
Abendichule einholte und übertraf. 

Im Jahre 1501 ward Georg, nachdem er das Bremijen gelernt, 
nach dem Kohlenwerk Blad Gallerton verjegt, und zwar als Brafesman 
(Bremjer) mit dem für feine jahre einträglihen Kohn von einem Pfund 
Sterling in der Woche. Ein Bremjer mußte ſehr pünktlich und zuwer- 
läjlig fein. Waren nämlich die Durch Maſchinenkraft heraufgewundenen 
Körbe oben angelangt, jo ließ ſich eine Glode hören. Dann mußte der 
Bremjer die Geſchwindigkeit mäßigen, was dadurd geihah, daß er die 
mit den Dampfventilen in Verbindung jtebende Vorrichtung erfaßte und 
darauf eine große hölzerne Bremſe gegen das Schwungrad drückte. 
Georg war glücklich im neu erlangten Beruf. Nun erwachte aber aud 
die Liebe in jeinen Herzen. Er hatte Fanny Henderfon, ein beſcheidenes, 
verjtändiges und hübſches Mädchen — fie diente in einem Bauernhauje — 
fennen gelernt und zu jeiner fünftigen Ehefrau erforen. Bon dem gro- 
Ben mechaniichen Talent des Bräutigams erhielt Fanny die erſte über- 
seugende Probe dadurch, daß Georg ihr — ein Baar Scube beſohlte, 
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denn mit der jehr nüglichen Kunft des Schuhausbefjerns hatte jich der 
junge Mann längjt vertraut gemacht. Welche Freude, als er an einem 
Sonntag Nachmittag die fertig gewordenen Schuhe in die Taſche fteden 
und jeinem Schag überbringen fonnte! Er fonnte e8 nicht laffen, die 
Schuhe wieder aus der Taſche zu ziehen und jie einem vorübergehenden 
Freunde zu zeigen: „Sind es nicht wundernette Schühchen ?” jo rief er 
ein Mal über das andere aus, 

Durch Sparjamkeit, Mäßigfeit und unermüdlichen Fleiß hatte fih 
Georg jo viel eripart, daß er, nah Willington Quay verjegt, jich dort 
ein eigenes Häuschen miethen und mit dem nöthigiten Hausrath ver- 
jeben konnte. Am 28. November 1802 ward er mit Fanrıy getraut, 
begab jich mit jeiner jungen Frau zuerft nad Jolly's Eloje, um vom 
alten Robert Stephenfon und jeiner braven Mutter ſich den elterlichen 
Segen zu erbitten, und ritt ſodann auf einem fräftigen Bauernpferde, 
die junge Miſtriß George Stephenjon hinter ich, ſtolz nach jeiner neuen, 
fünfzehn engliihe Meilen entfernten Heimath. 

Dort wurde ihm am 16. Dezember 1803 jein einziger Sohn Robert 
geboren, und Ddiejer war jhon als zartes Kind Zeuge von dem Fleiß 
und der Ordnungsliebe jeiner Eltern. Um noch etwas nebenbei zu ver- 
dienen, jeßte Stephenfon das Schuhmachen fort und fügte ſogar noch 
das Schneidern hinzu. Nachdem ein Feuer in ſeinem Hauſe ausgebrochen, 
jedoch ſchnell gelöſcht worden war, machte er ſich an die Reparatur ſeiner 
Achttage-Uhr, und die gelang ihm jo gut, daß er bald in den Ruf eines 
ſehr geichidten Uhrmacers fam. Etwa drei Jahre blieb er als Bremjer 
in Willington und 309 dann nah Killingworth, um dort in gleicher 
Eigenihaft jih am Weit - Moor - Kohlenwerf verwenden zu lafjen. Hier 
zu Killingwortb ward jein außerordentliches Talent zuerjt von feinen 
Arbeitgebern erfannt und jein Ruhm als ingenieur und Erfinder be- 
gründet, ein Ruhm, der jeinen Namen über den ganzen Erdfreis trug, 
Aber es waren noch viel Schwierigkeiten zu überwinden, nody manche 
Sorge, mander Schmerz, manche Entbehrung und Selbitverleugnung 
mußten von dem Strebenden durchgefämpft werden. 

Das erjte große Unglüd, das den ſtarken Dann gewaltig erjchütterte, 
war der Tod jeiner innigq geliebten Frau. Von den Beligern der großen 
Kohlenwerte bei Montroje in Schottland befam er einen Ruf, als 
Maſchinenmeiſter bei ihnen einzutreten, und er ſchnürte fein Bündel, um 
zu Fuß nad Schottland zu wandern, nachdem er jein Kind einem ach— 
tungswerthen Nachbar in die Koft gegeben hatte. Die Sehnſucht nad 
jeinem Robert trieb ihn ſchon nach Jahresfriſt wieder heim. Kaum nad) 
Hauje zurücdgefehrt, fam die Trauerkunde, jein alter Vater jei erblindet, 
Derjelbe hatte im Innern der Maſchine etwas ausbejjern wollen und 
ein anderer Arbeiter zufälliger Weiſe den Dampf einitrömen laſſen, der 
dem armen Stephenjon gerade in's Gejiht drang und das Augenlicht 
für immer raubte. Bon jeinen übrigen Söhnen konnte der Verunglückte 
feine Unteritügung hoffen, Georg aber lud alsbald die Eltern zu fich 

10 * 


148 
ein, bezahlte ihre Schulden und miethete ihnen auf feine Koften eine 
Wohnung. Er felber ließ fich wieder als Bremfer anftellen und blidte 
nit ohne ſchwere Sorgen in die Zukunft; denn die Lage der arbeiterr- 
den Klaffen war in den Kriegsjahren 1307 und 1808, wo die Induſtrie 
jehr darnieder lag, eine ſchwankende und gedrüdte. Lord Gaitlereagb 
hatte überdieß im Parlamente eine Bill durchgeſetzt, nach welcher zwanzig- 
taujend Mann Lokalmiliz ausgehoben werden jollten, und Georg Stephen- 
fon gehörte zu denen, welche ſich ftellen follten. Er mußte entweder die 
Muskete in die Hand nehmen oder einen Erjagmann ftellen; er entſchied 
fih für das Letztere, mußte nun aber auch den legten, jo mühſam er— 
iparten Schilling zum Opfer bringen. Es kam ihm der Gedanke, ob er 
nicht lieber nah Amerifa auswandern jollte? Doc zur Ueberfahrt und 
Anfiedlung in der neuen Welt fehlten ihm die Mittel. Wie ihm damals 
zu Muthe war, fchilderte er jpäter einem Freunde: „Du fennit den Weg 
von meinem Haufe zu Weft-Moor nad) Killingworth. O, welde bittere 
Thräne vergoß ich, wenn ich diefen Weg ging; denn dunkel, dunfel lag 
die Zukunft vor mir!“ 

Es jollte aber bald „Licht“ werden. Die Vorjehung hatte ihn zu 
Höherem beftimmt, als in den Wildniſſen Amerika's das Land zu bauen. 
Gerade die Armuth, welde ihn an den Ort fejjelte, ward ihm zum Heil. 
Die Taue, welche duch die Hebemaſchine die Kohlen aus der Tiefe ber- 
aufzogen, nügten fi vajch ab, und da der Hanf jehr theuer geworden 
war in Folge des durch den Krieg unterbrochenen Handels mit Rußland, 
jo war jede Verbefjerung, welche längere Erhaltung des Seilwerks mit 
fih führte, von großem Werth. Stephenjon jhlug vor, die Stellung 
der Zugrollen zu ändern, der Oberaufieher des Kohlenwerks ging auf 
den Vorſchlag des Bremjers ein, und der gewonnene Vortheil jprang 
fogleih in die Augen. Bald nachher zeigte ſich wieder eine Gelegenbeit, 
bei der Stephenjon jein Licht Eonnte leuchten lajjen. Im Jahre 1310 
ward im Dorfe Killingworth ein Schacht abgeteuft und dazu eine atmo— 
iphärifhe oder Newcome'ſche Machine aufgeitellt, welche ſehr jchlecht 
pumpte, jo daß alle Mafchinenmeifter der Umgegend zu Hülfe gerufen 
wurden und dennod das Waller in der Grube mehr zu» als abnahm. 
Stephenſon hatte in aller Stille die Majchine öfters in Augenſchein ge- 
nommen und bald ihre Fehler erkannt. Ein Schaddtarbeiter, der ibn 
bei Unterfuhung der Maſchine antraf, jagte zu ihm: „Nun, Georg, 
was ift deine Meinung? Glaubit du, du wiſſeſt Etwas, um fie zu 
verbefjern ?“ 

„Ih jage dir, Mann,” erwiederte Stephenjon, „ich fann fie ver- 
bejjern und maden, daß fie zieht; in Zeit von einer Woche fünnte ich 
machen, daß du hinunterkommſt.“ Dieje Worte hinterbrachte der Arbeiter 
dem Dberaufjeher Ralph Dods, welcher alsbald den Bremjer kommen 
ließ und ihm alles zu Gebote ftellte, um die Reparatur ſogleich zu be= 
ginnen. In kurzer Zeit war das Werk vollbradıt; der DOberauffeber, 
hoch erfreut, machte dem intelligenten Bremjer ein Geſchenk von zebn 
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Guineen, und es fam nun ein Antrag nad dem anderen an den Ma- 
ihinenarzt Georg, die Pumpenmaſchinen auszubefjern und zu vervoll- 
tommnen. Das Erfreulichite für Stephenfon war aber, daß er im Jahre 
1812 als Majchinenmeifter angeftellt wurde mit einem jährlichen Gehalt 
von hundert Pfund und einem eigenen Reitpferd für feine nipektions- 
reilen. 

Seine bejjere öfonomijche Lage fam dem Sohne Robert zu Statten, 
für deſſen gute Schulbildung der Bater die größte Sorge trug. Robert 
machte in der Schule zu Nemcaftle die erfreulichiten Fortihritte und der 
Bater lernte mit ihm und bildete jich mit ihm weiter. Am Samſtag 
Nachmittag fam Robert nad Killingworth hinaus und brachte einen Band 
der Edinburger Encyklopädie oder des Repertoriums der Künfte und 
Wiſſenſchaften mit. Das gab für die Abenditunden trefflichen Stoff zu 
Geiprähen zwilhen Vater und Sohn. Da Robert die Bücher wieder 
zurüdbringen mußte, jo ercerpirte er fleißig und fopirte für’ den Vater 
auch die intereffanteften Pläne und Zeichnungen. Diejer jeinerjeits 
brachte eine vortrefflihe Methode in Anwendung; er ließ jeinen Robert 
die Pläne ftudiren und erflären, ohne daß derjelbe im Terte nachlejen 
durfte, und pflegte zu ihm zu jagen: „Eine gute Zeichnung, ein guter 
Plan müfjen fich jelbit erflären.” So lernte Robert Zeichnungen und 
Riſſe jo leicht lejen, al$ wenn er ein Buch vor ſich gehabt hätte. 

Wie im Bater lebte auch im Sohne der gleihe praftiihe Sinn; 
was er gelejen hatte, das juchte er auch anzuwenden und zu erproben. 
Einft kaufte fich Robert, nahdem er von dem berühmten Verſuche Frant- 
lin, den Blig zur Erde zu leiten, gelejen hatte, von jeinem erjparten 
Zajchengelde einige taufend Fuß Kupferdraht, knüpfte denjelben an den 
Dracden, den er insgeheim angefertigt hatte und nun zur Ueberrajchung 
ſeines Vaters vor dem elterlichen Haufe fteigen ließ. Wohlmeislic hatte 
er den Draht mit einem jeidenen Tajchentude ijolirt. Vor der Haus- 
thür jtand der väterliche Pony, bereit, jeinen Herrn aufzunehmen. Robert 
lenfte nun jeine Schritte auf das Pferd und bradte das Ende des 
Kupferdrahtes genau auf's Kreuz des Pferdes, welches einen jo ftarfen 
eleftriihen Schlag befam, dab es fait zu Boden jtürzte. Im gleichen 
Voment trat. der Vater mit der Reitpeitiche in der Hand aus dem Hauje 
und jah, welden Streich der Junge dem armen Thiere jpielte. „Wart', 
du Sclingel!” — Robert jprang jhnell davon, und der Zorn des Alten 
war bald vorüber, da er im Grunde des gelungenen Erperimentes des 
Jungen ſich freute. 

Inzwiſchen waren von mehreren engliſchen Mechanikern Lokomotiven 
gebaut worden, welche den Kohlentransport erleichtern und minder koſt— 
ſpielig machen ſollten. Stephenſon war eifrig bemüht, die Einrichtung 
dieſer Maſchinen zu erforſchen und dachte Tag und Nacht auf Mittel, 
wie man ſie wohl noch vervollkommnen könnte. Es war im Jahre 1813, 
daß er den Pächtern der Killingworther Kohlenwerke zum erſten Mal 
von ſeiner Abſicht ſprach, eine „Reiſemaſchine“ — ſo nannte er dazumal 


150 
die ortverändernde Majchine — zu bauen. Lord Ravensworth, der Haupt- 
theilhaber der Kohlengruben, ließ fih den Plan von Stephenjon auS- 
einanderjegen, faßte Zutrauen und ermuthigte den jtreblamen Mechanikus, 
auf jeine Koften eine Lokomotive zu bauen. Viele nannten Seine torD- 
ihaft einen Narren, daß er Geld zu einem jolchen Unternehmen hinaus 
werfe. Stephenſon brachte aber feine Lokomotive glüdlih zu Stande 
und nannte fie „Mylord“. Sie zog achtzig Tonnen Gewidht auf vier 
engliihe Meilen in der Stunde, und die Koften famen denen eines 
Pferdes gleih. „Was ift damit gewonnen ?"“ riefen die weilen Sach— 
verftändigen. — 

„Alles iſt gewonnen!“ rief der geniale Stephenjon, der bereits an 
diejem erſten Berfuh erfannt hatte, was an jeiner Majchine noch zu 
ändern und zu bejjern jei, um ihr größere Kraft und Schnelligkeit 
zu geben. 

Der Dampf war zifhend in die Yuft entwichen, zum Schreden für 
Pferde und für Vieh jeder Art. Ein in der Nähe wohnender Guts- 
bejiger drohte jogar jhon den Grubenpächtern mit einem Prozeß, wenn 
dem Unfug nicht bald ein Ende gemacht würde. Stephenjon’s Scharf» 
blid hatte aber bereits erkannt, daß der Dampf mit viel größerer Schnellig- 
feit aus der AustrittSröhre ftrömte, als der Rauch aus dem Schornftein 
der Maſchine. Das brachte ihn auf den Gedanken, den Dampf, nady- 
dem bderjelbe in dem Cylinder feinen Dienft gethan, vermitteljt einer 
Röhre in den Schornftein entweichen zu lafjen, jo daß ſich jeine Ge- 
Ihmwindigfeit dem Rauche oder dem auffteigenden Luftittom im Schorn- 
jtein mittheilte, dadurch der Zug vermehrt und jomit der Berbrennungs- 
prozeß im Feuerkaſten bejchleunigt würde. 

Kaum war der Verfuh gemaht, als auch die Kraft der Maſchine 
mehr als verdoppelt war; durch das Gebläje wurde die Verbrennung 
der Kohlen lebhafter, und der Dampfkeſſel Eonnte mehr Dampf erzeugen. 
Sp machte jih denn Stephenjon an den Bau einer zweiten Lokomotive, 
zu dem ihm der oben genannte Ingenieur Ralph Dods das Geld vor- 
ſchoß. Die wichtigften Verbefjerungen beftanden erjteng in einer ein- 
facheren und direfteren Verbindung zwijchen dem Cylinder und den auf 
den Eiſenſchienen rollenden Rädern; zweitens in der Anwendung hori— 
zontaler Verbindungsftangen zwijchen jämmtlichen Rädern; drittens in 
einem Scienen-Dampfgebläfe, wodurch eine rajchere Verbrennung der 
Kohlen herbeigeführt ward. Es find jeit dem Bau diefer Majchine viele 
Berbejjerungen eingetreten, aber diejelbe enthielt den Keim zu alle dem, 
was bisher geleiftet worden ift. 

Ehe wir aber von dem Erfolg berichten, dürfen wir einer wichtigen 
Erfindung nicht unerwähnt lafjen, welche Stephenfon gleichfalls um dieje 
Zeit machte. Die in den Koblenbergwerken ſich entwidelnden Gaje 
hatten, mit der Lampe der Grubenarbeiter in Berührung gekommen, 
ihredliche Erplofionen hervorgebradt. Eines Tages kam — es war im 
Sahre 1814 — ein Arbeiter in Stephenion’s Haus geftürzt mit der 
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Meldung, der tiefite Hauptgang der Grube jtehe in euer. Stephenjon 
eilte an die etwa hundert Schritte entfernte Einfahrt, wohin zu gleicher 
Zeit eine Menge Weiber und Sinder mit jchredenbleihen Gelichtern 
ftürzten. 

Stephenjon jprang in den Korb und befahl dem Majchinenburjchen, 
ibn jogleih in den Schadht hinunter zu winden. Die Gefahr mar groß, 
man börte aus der Tiefe Schreie der Todesangit und Verzweiflung auf- 
fteigen. Stephenjon, unten angelommen, jehrie den Leuten zu: „Zurüd! 
Sind nur Sechs unter euch, die Muth genug haben, mir zu folgen, jo 
wollen wir das Feuer löſchen!“ Die Arbeiter hatten unbedingtes Ver— 
trauen zu Stephenjon und thaten, was er ihnen hieß. Bacditeine, Mörtel 
und Werkzeuge waren zur Hand, und auf Stephenjon’3 Befehl wurde 
in der Nähe des Feuers eine Mauer aufgeführt, welche den Gang ab- 
ſchloß, den Kuftzutritt binderte und jo dem weiteren Umfichgreifen der 
Flammen Einhalt that. Stephenſon jelbit hatte am thätigften gearbeitet. 

Er wollte aber dabei nicht ftehen bleiben und dachte darüber nad), 
ob nicht eine Lampe bergeftellt werden könnte, welche, heil genug bren— 
nend, um dem Bergmann bei jeiner unterirdijchen Arbeit zu leuchten, 
doch nicht die Flamme mit dem gefährlichen Gafe in Berührung brädhte. 
Im Sabre 1813, hatte bereit$ ein Dr. Clanny von Sunderland einen 
Apparat erfunden, wodurch er dem brennenden Lampendocht vermittelft 
eines Blaſebalgs Luft aus der Grube, duch Wafjer hindurch geleitet, 
zuführte. Die Xampe ging in brennbarem Gaſe von jelbft aus. Doc 
ihr Gebrauch war jo jchwierig, daß ſie die Bergleute nicht gebrauchen 
fonnten. Man ließ jedoh in Sunderland die Sache nicht ruhen und 
berief den berühmten Chemiker Sir Humphry Davy, der auch in die 
Kohlenwerke von Newcaftle ging, um Unterfuhungen anzuftellen, und 
jeine Denkſchrift: „Ueber die jchlagenden Wetter in Kohlengruben, jowie 
über das Verfahren, ſolche Bergwerke jo zu erleuchten, daß Erplofionen 
nicht mehr vorkommen“, bald nachher in der füniglichen Yondoner Sozietät 
vorlas. Er umgab die Flamme einfach mit einem Drahtnetz und bin» 
derte dadurch die Entzündung des Gajes. 

Unabhängig von Davy erfand Stephenjon jeine Sicherheitslampe 
und verjuchte jie mit Gefahr jeines Yebens. „Meine erite Yampe, jo 
berichtete er vor einem Komite des Haujes der Gemeinen, „hatte oben 
eine Rauchröhre und unten eine andere Röhre, um die atmojpbärifche 
Zuft einjtrömen zu lafjen, damit die Verbrennung in der Lampe unter» 
halten würde. Wie viel erforderlich jei, um die Verbrennung zu unter- 
halten, wußte ich nicht genau; um jedoch zu wiſſen, wie viel etwa noth- 
wendig wäre, hatte ich unten an der Röhre einen Schieber angebracht.‘ 
Am 21. Dftober 1815 war die Lampe fertig, und obwohl es jchon 
dänmerte, ließ Stephenjon doch jchnell jeine Freunde holen, um mit 
ihnen die Lampe zu probiren. Die Männer ftiegen in den Schacht und 
gingen an den gefährlichiten Theil der Gallerie, wo das Gas unter 
lautem Ziſchen aus einer Spalte der Dede bervorftrömte. Um die Gaje 
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anzuhäufen, machte man einen Bretterverichlag, martete eine Stunde, 
und der ftehende Gerudy bemwies, daß jener Raum ganz mit Gas erfüllt 
ſei. Stephenfon zündete jeine Lampe an. Wie nun aber, wenn jie ihren 
Dienſt verfagte? Die beiden Begleiter Stephenjon’s zogen ſich ängjtlich 
zurüd, denn in der That ftand ihr Keben auf dem Spiel, aber Stephen- 
jon ging mit feiner Yampe kühn auf die gefährliche Stelle zu und hielt 
fie dem ausftrömenden Gaje entgegen. Zuerſt vergrößerte fih Die 
Flamme der Lampe, dann fladerte fie und endlich ging fie aus; das 
Gas war aber nicht exrplodirt. 

Schon waren dem rajtlos nachdentenden Manne einige Verbeſſe— 
rungen eingefallen ; er bejchloß, die Lampe in der Art abzuändern, daß 
der Flamme von mehreren Röhren mit ganz fleinem Durchmefjer Luft 
zugeführt würde. Dieje Lampe ward am 4. November in der Killing- 
wortber Grube probirt; jie brannte beſſer als die erjte und gewährte 
vollftommene Sicherheit. Dod war der Erfinder no nicht vollitändig 
befriedigt ; er ließ eine dritte Lampe anfertigen, bei der das Delgefäß 
von einer Anzahl Haarröhrchen umgeben war, die Flamme war von einer 
doppelten Lage Metallplättchen mit feinen LXöchern umgeben, Schon am 
24. November — ehe noch Stephenjon von der Davy'ſchen Erfindung 
gehört hatte — fonnte die Lampe probirt werden, und die Flamme ging 
nicht einmal durch das erjte Plättchen hindurch. Die Yampe gewährte 
vollfommene Sicherheit, und die Arbeiter zogen den „Geordy“, wie jie 
die Yampe ihres Georg Stephenjon nannten, dem „Davy“ vor. 

Im Jahre 1818 verließ Robert Stephenjon die Schule, und jein 
Bater that ihn bei Nikolaus Wood zu Killingworth in die Lehre. 
Unter defjen Leitung arbeitete der Jüngling drei Jahre als Unterauf- 
jeher in der Weit- Moor-Grube. Den Kohlengräbern war ftreng be- 
tohlen, die Geordylampe zu gebrauden und nie bei einem bloßen Licht 
zu arbeiten, Doch die Vorgejegten jelbit jündigten wider das Geſetz. 
Eines Tages ging Wood, der Oberaufjeher, in Begleitung von Robert 
Stephenjon und des Unteraufjehers Moodin, eine der Gallerien entlang. 
Wood trug ein Licht, Robert folgte mit einer Xampe. Sie famen an 
eine Stelle, wo Steine von der Dede herabgeitürzt waren. Als der 
Dberaufjeher den Steinhaufen erflommen hatte und das Licht vorftredte, 
berührte er das angelammelte Kohlenwaſſerſtoffgas, das alsbald erplo- 
dirte und die drei zu Boden warf. Ihre Lichter wurden ausgelöjcht, 
fie waren, eine engliihde Meile vom Schacht entfernt, von ftodfinjterer 
Nacht umgeben. Aus allen Theilen der Grube rannte man nad dem 
Schachte bin; die beiden Unteraufjeher rafften jich auf, flohen auch und 
ftürzten dabei über ein von der Erplojion betäubtes Pferd. Sie hatten 
ibon die Hälfte des Weges zurüdgelegt, als fie ihres Oberaufjehers ge- 
dadıten, wieder zurüd eilten und Nikolaus Wood richtig fanden. Er 
war betäubt, voller Quetſchwunden und mit verbrannten Händen auf dem 
Steinhaufen liegen geblieben. Sie braten ihn glüdlih aus der Grube 
heraus, in deren Inneres er fortan nie ohne eine Geordylampe eindrang. 
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Die Abende wurden der Lektüre und dem Studium gemidntet, und 
Georg und Robert Stephenjon waren unzertrennlich beilanmen. Wenn 
das Geipräh auf die Kräfte der Lokomotive fam, gerieth der junge 
Stepbenjon in eine wirkliche Begeifterung; er trug ſich mit neuen Ber- 
befierungen der Majchine feines Vaters, welche jhon jeit mehreren Jah— 
ren im Kohlenwerk gebraucht wurde; der Vater machte Einwendungen, 
aber wenn der Sohn fiegreich feine Jdeen vertheidigte, mar der Alte 
mit Stolz erfüllt und hegte die beften Hoffnungen für die Zukunft jeines 
Sohnes. Er beihloß, ihn auf einige Zeit nach der Univerjitätsftadt 
Edinburg zu jchiden, und Robert ging (1820) voll Freuden. Lange 
fonnte ihn der Vater nicht in Edinburg lafjen, jeiner bejchräntten Geld- 
mittel wegen, aber die ſechs Monate, melde jein Sohn in Edinburg ver: 
weilte, wurden vortreffli benugt. Im Sommer 1821 fehrte Robert 
zurüd und bradte von der Univerfität den mathematiichen Preis mit, 
den er mit Ruhm erworben batte. 

Arbeit fand jih genug. Die Bejiger des Hettoner Kohlenwerks in 
der Grafihaft Durham beichlofien im Jahre 1819, ihren gewöhnlichen 
Schienenweg in eine von Xofomotiven zu befahrende Eijenbahn umge- 
jtalten zu lafjen, da die Killingworther Eifenbahn ſich jo gut bewährte. 
Stephenjon ward mit der Ausführung beauftragt, fand jedoch, da ein 
bober Berg im Wege jtand, die Anlage einer ebenen Eijenbahn nicht 
möglid, wenn der Koſtenanſchlag nicht bedeutend überfchritten werden 
ſollte; er entſchied fich dafür, ftehende Dampfmaſchinen aufzuftellen, welche 
die Lokomotiven unterftügten. Auf der urſprünglichen Hettoner Linie 
waren fünf fogenannte jelbjtwirfende jchiefe Ebenen, auf denen die ber- 
abrollenden vollen Wagen die leeren hinaufzogen, und zwei jchiefe Ebenen 
mit jtehenden Dampfmaſchinen von je jechzig Prerdefraft. Auf der ebenen 
Strede mußte Das „eiferne Pferd“, wie das Volk die Lokomotive nannte, 
das Seinige thun. 

Am Tage der Eröffnung der Hettoner Eijenbahn (18. November 
1822) jtrömten Neugierige von nah und fern herbei, um die Icharffinnig 
erdachte und geſchickt ausgeführte Majchinerie zu jehen Der Erfolg war 
vollftändig. Fünf Stephenſon'ſche Lokomotiven waren unter Roberts 
Zeitung thätig, und jede jchleppte einen Zug von fiebenzehn Wagen mit 
einer Geſchwindigkeit von vier engliihen Meilen in der Stunde. 

Die enticheidende Schlacht, melde den Sieg der Eijenbahn für 
immer entjchied, jollte aber erſt noch geichlagen werden. Zwiſchen den 
Städten Liverpool und Mancheſter war eine Beichleunigung des Ver— 
fehrs von größter Wichtigkeit. Der Transport auf Kanälen und Heer- 
jtraßen war viel zu langjam, um die Nachfrage nad Baumwolle zu be» 
friedigen. Die nah Mancheiter beitimmte Baumwolle mußte in Yiver- 
pool oft länger liegen bleiben, als fie Zeit gebraudt hatte, um über den 
atlantiihen Ozean herüber zu kommen. Hunderte von Arbeitern muß- 
ten zeitweilig ihre Arbeit ausjegen, wenn die Vorräthe jchneller aufge- 
arbeitet waren, als fie Durch neue Ballen erjegt wurden. Stephenjon 
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wurde gerufen, und jein Urtheil jollte über die Anlage eines Schienen- 
wegs entiheiden. Die Schwierigkeiten waren der vielen Unebenbeiterr 
und eines bodenlojen Moorgrundes wegen nicht gering, aber Stephenfon 
erklärte getroft und feit, die Anlage einer Eijenbahn jei ausführbar und 
gewinnreih. Alsbald machten fich die Ingenieure und Feldmeſſer an’S 
Werk. Aber num erhoben jih Straßenaufjeher, Grundbefiter und Kanals 
eigenthümer, Lords und Bauern mit großem Zetergefchrei, Alle glaubten 
ih in ihrem Befigrecht gefährdet, juchten auf alle Weiſe die Nivellirungs— 
arbeiten zu jtören, und jelbit Weiber und Kinder fielen über die Feld- 
mefjer mit Steinwürfen und argen Scheltworten ber. Sp ſah fich 
Stephenjon, der Oberingenieur, genöthigt, das große Werk einjtweilen 
ruhen zu lafjen. Er hatte aber die Genugthuung, daß jest (im Jahre 
1824) ein reicher und unternehmender Mann, Mr. Peaſe, ſich mit ibm 
zur Gründung einer Lofomotiv- Fabrik in Newcaſtle verband, und dieß 
war ein neuer Sieg für den Unternehmungsgeiit Stephenjon’d. Er 
ftellte gejchidte Arbeiter an, die unter feiner Zeitung bald fo geſchult 
und tüchtig wurden, daß die Stephenſon'ſche Fabrik die Univerfität für 
die Lolomotivarbeiter des ganzen Königreich8 bildete und die berühmte- 
ten Ingenieure Europa’s, Amerifa’s, Oftindiens jih von dort die praf- 
tiihen Kenntniſſe bolten. 

Unterdefjen war die Stodton-Darlington-Eijenbahn fertig geworden 
und die von Stephenfon für diejelbe gebaute Lokomotive bewährte fich 
glänzend. Die erite Fahrt (im Jahre 1825) war ein großes Seit; der 
aus achtunddreißig Wagen bejtehende Zug führte Kohlen, Mehl und zwei- 
hundert und fünfzig Berfonen. Die Mafchine, von Stephenion jelber ge- 
leitet, legte zehn englijhe Meilen in der Stunde zurüd. Man batte 
anfangs gar nicht auf Perjonenbeförderung Rüdjicht genommen; da je- 
doch jo viele Menſchen mit dem Probezug gefahren worden waren, jo 
dachte man an die Aufftellung eines bejonderen Wagens für Neifende 
und ſetzte vorläufig eine alte Poſtkutſche, „Königin Charlotte” genannt, 
auf ein bölzernes Gejtell. „Wie wollen wir diefen Wagen jet nennen ?" 
fragte man. — „Das Erpuriment,“ jagte Stephbenjon in feiner breiten 
northumberiſchen Mundart, und man nannte nun diefe erite Eifenbabn- 
kutſche „Das Erperiment“, zierte jie mit dem Wappen der Gejellihaft 
und jchrieb als Motto den lateiniihen Sat daran: Periculum priva- 
tum utilitas publica! (Die Gefahr des Einzelnen dient zum Wohl des 
Allgemeinen.) 

Nun war aber auch der Bau der Liverpool-Manceiter-Bahn wieder 
aufgenommen und mit großen Koſten wirklih ausgeführt. Durchitiche, 
Brüden, Tunnels, der Damm über den Katenmoor — Alles ward 
unter Stephenſon's Leitung jolid und praftiiceh ausgeführt. ‚jm Jahre 
1829 war die ganze Bahn vollendet und die Gejellichaft batte bereits 
einen Preis auf die beite Lokomotive ausgejchrieben. Im Dftober mwur- 
den die verjchiedenen Majchinen, die ih zum Wettkampf eingefunden 
hatten, probirt und die von Robert Stepbenion in der Werfitatt der 
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denjon’schen Fabrif erbaute „Rakete gewann den Preis. Durch 
eigenthümliche Einrichtung des Keſſels, in welchem fünfundzwanzig 
ferne Röhren mit drei Zoll Weite die Dampferzeugung ſehr beichleu- 
gen, ward auch die Achjendrehung der Räder ungemein gefördert. 
Am 25. September 1330 ward die Mancheiter-Liverpool-Bahn er- 
t; e8 war ein Nationalfeit. Der Herzog von Wellington, damals 
fer Minifter, Robert Peel, Staatsjefretär, Huskiſſon, eines der Mit- 
ferer für Liverpool und eifriger Unterjtüger des Unternehmens, waren 
ii einer Menge durch Rang und Stellung ausgezeichneter Berjonen 
weſend. Der legtgenannte Herr ward, als er auf einer Haltſtelle 
in dem Herzog von Wellington, der ihm aus dem Wagen heraus die 
und entgegenftredte, freundlich die Hand drüdte, von der daherbrauſen— 
en „Rafete‘‘ gefaßt, überfahren und gab noch am jelbigen Tage den 
keit auf. Das war freilid ein Dämpfer für die Feitfreude. Doc der 
wirzug braufte weiter nah Mancheſter, mit einer Geichwindigfeit von 
rund;wanzig engliihen Meilen in der Stunde. „Dieje unglaubliche 
Shnelligkeit,‘ jchrieb ein Berichterftatter, „brach über die Welt herein mit 
vr ganzen Wirkung einer neuen ungeabnten Erſcheinung.“ Kurze Zeit 
wiber batte noch die Vierteljahrs-NRevue (Quarterly-Review) gejchrieben : 
‚Das kann bandgreifliher abgeihmadt und lächerlicher jein, als die in 
uht geitellte Erwartung: Xofomotiven würden zweimal jo jchnell 
uhren als Poftwagen? Man könnte noch eher erwarten, daß ich die 
ut auf einer Congreve ſchen Ricochet-Rakete abſchießen ließen, als daß 
® ih der Gnade einer mit ſolcher Schnelligkeit fahrenden Maſchine an— 
rauen jollten!” Und der Barlamentsausihuß, von welchem Stephen 
im juvor vernommen worden war, hatte den Mechaniker für einen 
Imndfüchtigen erklärt, als diejer die Behauptung wagte, er getraue ſich 
‚nit der Lokomotive Durchichnittlich zwölf engliihe Meilen in der Stunde 
uridzulegen. Eines der Ausihußmitglieder glaubte nach Advofaten- 
Leiſe dem Allzufühnen noch einige verfängliche Fragen ftellen zu müjjen 
md jagte unter Anderem: „Gejegt, eine der Majchinen, welche auf der 
"enbahn neun bis zehn Meilen in der Stunde zurüdlegt, ſtößt unter- 
gs auf eine Hub; glaubt hr nit, daß dieß ein jehr leidiger Um— 
tand jein würde?“ — „Allerdings, verjegte Stephenſon blinzelnd, 
‚wäre das ein jehr leidiger Umſtand — für die Kuh!” Die Lords 
derby und Softon hatten die Bahn um feinen Preis über ihre Befigun- 
gen ziehen lajjen wollen, und man war genöthigt worden, jie über das 
mähnte Chat-Moß, eine lange Strede weichen Grundes, zu führen. 
Diſe Strede wird mindeftens zweimalhundert und fiebenzigtaujend Pfund 
Sterling foften !“ meinte ein Ingenieur. — „Und man wird dennoch ver- 
infen,“ werjegte ein Anderer. Stephenjon jtellte die Strede ber mit 
men Koftenaufwande von achtundzwanzigtaufend Pfund, und fie bildet 
öt den allerbejten Theil der Straße zwiichen Liverpool und Mancheiter. 
Sobald aber die ganze Bahn fertig war und ftatt der vierhundert bis fünf» 
yundert Berfonen, auf die man gerechnet hatte, gleich in den erften Tagen 
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zwölfhundert täglih zum Fahren fich einftellten, da wurden jene beiden 
Lords alsbald die Patrone einer zweiten Eilenbahnlinie zwiſchen Liver- 
pool und Mancheiter, unter der Bedingung, dab die Bahn ihre Güter 
durchziehe. 

Stephenſon feierte über alle ſeine Neider und Widerſacher den voll— 
ſtändigſten Triumph. Mit dem Erfolg der Liverpool⸗Mancheſter-⸗Bahn 
war der Erfolg der Eiſenbahn überhaupt, in England nicht nur, jondern 
in allen Ländern entichieden. Denn gerade dieſe Bahn, Die jchon bei 
ihrem Beginne in einem dreitaujend Schritt langen Tunnel unter einer 
Vorstadt Liverpools ſich hinzieht, die auf jumpfigen Stellen Faſchinen 
und Pfahlwerk hat und zum Theil jelbit von der Moorerde, über die fie 
binführt, ihre Dämme aufgeführt hat, welche Thäler und Hügel, Flüſſe 
und Sümpfe durchichneidet, hatte überzeugend dargethan, daß aud große 
Zerrainhindernifje jich überwinden lafjen. Alle großen Städte Groß- 
britanniens beeilten jich nun, vom Parlament die Bewilligung für Eijen- 
bahnanlagen zu erlangen, und mwenige Ddiejer Unternehmungen gab es, 
bei welchen Stephenion nicht betheiligt gemwejen wäre. Dreißig Jahre, 
nachdem er gemeiner Arbeiter in einer Kohlengrube von Nemcaftle ge- 
weſen, reifte er von eben diejer Stadt hinter einer jeiner eigenen Loko— 
motiven in neun Stunden nad London. 

Obwohl mit Ehre und Reichtum gejegnet, blieb er doch der ein— 
fache, biedere, rajtlos thätige Mann, von jeinen Arbeitern, Zöglingen, 
Gebülfen wie ein Vater geliebt. Die größte Freude hatte er an dem 
Talente des Sohnes, der bald einer der berühmtejten und gejuchtejten 
Ingenieure Großbritanniens wurde. Derjelbe begann im Jahre 1853 
den Bau der Yondon »- Birmingham - Bahn, die im „jahre 1838 fertig 
wurde; er war bejonders in den fühniten Brüdenbauten unübertrefflich. 
Im Eiſenbahnfach wurde Robert Stephenjon die größte Autorität, aber 
auch in Bergwerfs- und Fabrifanlagen find die Wafjerwerfe und Tun- 
nels, die er ausführte, Muſter ihrer Art. Bon Roberts Brücdenbauten 
verdient Erwähnung die bei Newcajtle aus Holz und Eijen aufgeführte, 
die aus Stein und Ziegel gebaute von Berwid, die Eifenbrüde über den 
Nil, die Britanniabrüde über die Menaiitraße, einem Meeresarm zwiichen 
der Inſel Anglejea und dem Feſtlande. Die Vollendung der von ihm 
entworfenen „Biktoriabrüde‘, die über den St. Yorenzenitrom in Kanada 
führt, jollte er nicht mehr erleben. 

Im jahre 1855 murde Georg Stephenjon mit jeinem Sohne 
Robert vom König Leopold nad Belgien berufen, um jein Gutadten 
über das belgijche Eijenbahniyitem abzugeben, und die beiden Ingenieure 
hatten wiederholte Beiprehungen mit dem Könige und jeinen Minijtern. 
Georg Stephenjon ward zum Ritter des Leopoldsordens ernannt und im 
Stadthauje von Brüfjel feierten die belgiihen Ingenieure jeine Anwejen- 
beit durch ein prachtvolles Banket. Im Feitjaal itand auf einem ſchönen 

‚ Fußgeltell von Marmor Stephenion’s Biüfte mit einem Xorbeerfranze 
geſchmückt. Die ausgezeichnetiten Männer der Wiſſenſchaft beehrten das 
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Feſt mit ihrer Gegenwart und ein donnernder Jubel empfing den 
„Bater der Eijenbahnen“ bei jeinem Eintritt. Während des Eſſens be- 
merkte er auf dem in der Mitte ftebenden Tiſch das Modell einer Loko— 
motive unter einem Triumphbogen aufgeftellt. Auf das angenehmſte 
überraicht, wandte er jich zu jeinem Freunde Sopwith mit dem Ausruf: 
Siehſt du dort die Rakete?“ Es war in der That das Modell diejer 
biitorifch gewordenen Maſchine, und er hatte über dieje Aufmerkiamteit 
wohl noch größere Freude als über die Lobiprüche, die ihm der Abend 
in Fülle brachte. 

Nachdem Stephenion die belgiichen Eijenbahnprojefte in Ordnung 
gebracht hatte, riefen ihn die Unternehmer der „Eüniglich ſpaniſchen Nord- 
bahn“ nad Spanien. Er reifte über Paris, bejichtigte Die Tours-Dr- 
leang-Bahn, und feinem Scharfblid entging nichts. In Fürzefter Zeit 
war er mit der Bodengeftalt und dem gevlogiihen Bau einer Gegend 
vertraut. Als er auf dem Wege nad Bordeaur über die Dordogne kam, 
ibüttelte er beim Anblid der Kettenbrüde den Kopf, ging mehrere Male 
über diejelbe und jagte dann: „dieſe Brüde ift nicht jolid; jie kann un- 
möglih den nöthigen Drud aushalten. Würde einmal eine größere 
Truppenmafje hinüber marjchiren, jo würde die Schwingung zu groß 
und jie müßte zufammenbrechen.“ Der menjchenfreundlihe Mann jchrieb 
an die Behörden und theilte ihnen jeine Befürchtung mit. Mean ließ 
aber die Brüde wie jie war, und als ein paar Jahre nachher ein Sol- 
datentrupp binübermarichirte, brach die Brüde, die Leute jtürzten in’s 
Waſſer und Biele famen um. Doc nicht bloß die Mechanik, aud) die 
Landwirthſchaft interefjirte den großen Mann, der aud ein belle Auge 
batte für die Heerden von Schafen, für Verde und Mauleſel, denen er 
auf jeinem Wege begegnete. Denn auf jeiner Beligung in Tapton-Houje 
bei Chejterfield war Stephenjon aud ein tüchtiger Landwirth geworden 
und hatte über die Mäftung des Viehes allerlei Erfahrungen geſammelt 
und mit der Verwendung des Dünger Verſuche gemadht. 

Seit 1845 hatte Stephenion aud dem Gartenbau Intereſſe abge- 
wonnen. Bon jeinen bisherigen Geichäften als Eijenbahningenteur zog 
er jih fait ganz zurüd, um ſich ausſchließlich jeinen ausgedehnten Koblen- 
bergmwerfen und Kalfbrennereien zu widmen und nebenbei jeine Melonen, 
Ananas und Treibhäufer für Weintrauben in Aufihwung zu bringen. 
An Gäften fehlte es ihm nicht. Eines Abends erging er ſich mit einem 
Freunde im Freien, und Beide blickten zu dem ſternbeſäeten Himmel 
empor und bewunderten die unermeßliche Pracht der Schöpfung. „Was 
iſt doch der Menſch für ein unbedeutendes Geſchöpf?“ ſagte der Freund, 
„gegenüber einem ſolchen Heer von Sonnen, von denen wahrſcheinlich 
jede der Mittelpunkt eines Syſtems iſt!“ — „Ja,“ erwiderte Stephen— 
ſon, „aber welch' ein wunderbares Geſchöpf iſt andererſeits auch der 
Menſch, daß er denken und vernünftige Schlüſſe bilden und bis zu 
einem gewiſſen Grade auch eine ſo wunderbare Schöpfung ſogar be— 
greifen kann!“ 
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Die große Stärke und Nüftigfeit des Körpers, deren fih Stephenfon 
ſchon in der Jugend erfreute, behielt er noch im höheren Alter. Ging 
er mit feinen Freunden vom Chefterfielder Bahnhof nah Tapton-Houfe, 
jo forderte er fie gern zu einem Wettlauf heraus, mobei zu bemerfen 
ift, daß der Weg ſteil bergan ging und theilmeis aus Treppenftufen be— 
ftand. Noch am 26. Juli 1848 wohnte er einer Sigung des Birming- 
hamer Inſtituts bei, um einen von ihm verfaßten Aufſatz „über rotirende 
Maſchinen“ zu leſen. Ein plögliher Lungenblutfturz am 12. Auquft 
machte jeinem Xeben ein Ende, einem Leben, das reich bewegt und in— 
baltreih war wie wenige. Der Amerifaner Emerjon hatte jih im Früh— 
ling defjelben jahres über Stephenfon geäußert: „Er habe daß Leben 
vieler Menſchen in ji.” Die irdiiche Hülle ward in der Dreifaltigfeits- 
firde von Chefterfield zur Erde beftattet und das Grab mit einem ein- 
fachen Steine zugededt. | 

Die Statue Georg Stephenſon's war bereit unterwegs, al$ der 
große Ingenieur aus dem Leben jchied; fie wurde in der Sanft-Georg- 
halle zu Liverpool aufgeftellt. Schon im Jahre 1845 war ihm auf der 
Eifenbahnbrüde über den Tyne, melde den Namen Stephenjonbrücde 
erhielt, eine Statue gefegt worden. Einige Jahre nachher ward noch 
eine Statue des Dahingeichiedenen, in Lebensgröße, in der prädtigen 
Halle des London - Nord »- Weft-Bahnhofes aufgeftell. Mehr als drei- 
taujend Arbeiter hatten zu dieſer Bildfäule beigefteuert, um ihrem 
Meifter ihre Verehrung zu bezeigen. Auch die Stadt Nemwcaftle ſetzte 
dem großen Ingenieur ein Denkmal im Jahre 1862. 

Die Inſignien des Leopoldsordens hatte der einfahe Mann nie 
getragen, und als man ihm jpäter auch in England die Ritterwürde 
anbot, ſchlug er diejelbe aus. Als ihn einft Jemand fragte, welches 
jeine „ornamentalen Anfangsbuchſtaben“ jeien, die einer Dedifation bei- 
gefügt werden follten, jagte er: „Sch habe feine Berzierungen an mei- 
nem Namen, weder vorn noch hinten, und ich glaube, es wird eben 
jo gut jein, wenn Sie bloß jagen: „Georg Stephenſon“. 
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Garrif.*) 


David Garrif, der größte Mime Englands, vielleicht aller Zeiten 
und Völker, ward am 20. Februar 1716 in einer Schenfe zu Heresford, 
mo jein Vater als Kapitän auf Werbung lag, geboren. Seine Familie 
ftammte aus der Normandie und jchrieb fih uriprünglih la Garrique. 
Der Großvater war nad Aufhebung des Ediktes von Nantes nah Eng- 
land geflüchtet, um in dem freien Lande eine Zuflucht zu ſuchen; der 
Vater hatte bei der Armee die Stelle eines Kapitäng erlangt und bielt 
ſich größtentheils zu Lichfield auf. Die Mutter Garriks, Tochter eines 
Predigers im Lichfield'ſchen Kirchſprengel, war nicht durch Schönheit, 
wohl aber durch ein liebenswürdiges feines Wejen im Umgange und 
eine muntere Unterhaltung ausgezeichnet und metteiferte mit dem Kapi- 
tän in einem leutjeligen Betragen, jo dab das Garriffihe Ehepaar in 
den beiten Familien von Lichfield ſtets willfommen war. 

Der junge Garrif war ein lebhafter drolliger Knabe, welcher Jeden 
anzog, der mit ihm näher befannt wurde. Namentlich verkehrte ein 
Herr Walmsley, eriter Sekretär des geiftlichen Gerichts zu Lichfield, gern 
mit dem fleinen David, und er würde ihm einen Theil jeines Ver— 
mögens vermacht haben, wenn er jich nicht im vorgerüdten Alter noch 
vermählt hätte. Zum Lernen war jedoch der lebhafte Knabe von vorn 
berein wenig aufgelegt. Als er das zehnte Jahr erreicht hatte, brachte 
man ihn auf die Gemeindejchule zu Lichfield; aber lieber als das Bücher- 
lejen war ihm die Gejellichaft, nicht bloß feiner Altersgenofjen, jondern 
auch der Erwacjenen, weil er bereit3 damals fühlte, daß er dort das 
ihm eigenthümliche Talent geltend machen fönne. Seine witzigen Ant- 
morten, jeine luftigen Einfälle und bejonders die Art, wie er die gehörten 
Geſchichten wieder erzählte, zeichneten ihn vor den übrigen Kindern. aus, 
und jeine Neigung für theatraliiche Borjtellungen war nicht zu verfennen. 
Bald nad zurüdgelegtem elften Jahre unternahm er es jchon, jelber 
eine Komödie von Knaben und Mädchen zur Aufführung zu bringen. 
Nachdem er jeine und jeiner Gejellihaft Fähigkeiten zuvor einigermaßen 
verfuht und die Erlaubniß der Eltern zu erhalten gewußt hatte, wählte 
er ein damals beliebtes Stüd, den „Werbeoffizier“, eine feiner Schwe- 
jtern mußte das Kammermädcen jpielen, und den „Sergeant Site”, 
einen Charakter von gejchäftiger Haft und wilder Laune, wählte er für 
fih jelbit. Der nahmals jo berühmte Samuel Johnſon, damals noch 
ein Jüngling, ward um einen Prolog gebeten, ſchlug aber die Bitte ab, 
trogdem, daß er den kleinen Garrif jonft jehr lieb hatte. Der leptere 
wußte jih indeß zu belfen und das Stüd ward auf eine andere Art 
gejpielt, welche die Erwartung der Zuſchauer bei Weitem übertraf, jo 
daß noch lange nachher Kite's Yeichtigfeit, Lebhaftigfeit und Xaune ein 
Gegenftand der Bewunderung war. 


*) Leben von David Garrit. Aus dem Engliſchen des Herrn Davies. 2 Theile 
(Leipzig 1782). 
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Nicht lange nach dieſer für Garrik jehr bedeutjamen Begebenheit 
ward er von jeinem Oheime, einem reichen Weinhändler in Liſſabon, zu 
einen Bejuche eingeladen; vielleicht hatte der Mann den Plan, jeinen 
Neffen zur Uebernahme des Weingeichäftes beranzubilden; aber er über- 
zeugte jih bald, daß deſſen luftiges Wejen und geiftreiche Lebhaftigkeit 
fich nicht mit ftrenger und trodener kaufmänniſcher Arbeit vertrug, und 
Garrif blieb nur ein’ Jahr lang in Yilfabon. Während diejer Zeit war 
er in vielen Familien befannt und beliebt und namentlid oft von eng- 
liihen Kaufleuten eingeladen worden, bei denen er jpeilte. Nicht jelten 
geſchah es, dag man ihn nah Tiſche auf die Tafel hob, um Berje und 
Szenen aus befannten Schaufpielen herzufagen. Auch mit jungen Portu- 
giefen und zwar aus den höchſten Ständen pflegte er lebhaften Verkehr. 

Sobald er nad) England zurüdgelehrt war, jchicte ihn der Vater 
jogleich wieder in die Schule von Lichfield; doch jein Temperament war 
zu flüchtig, fein Gemüth zu unbejtändig, als daß er hätte nur etwas 
Befriedigendes in den Schulwiſſenſchaften leiten fünnen. Zum Glüd 
war noch Samuel Johnſon in Lichfield, mit welchem er häufig zuſammen 
fam, und der ihn jpäter auch unter die Zahl feiner Schüler aufnahn, 
um ihn mit den griechiſchen und römiſchen Klaſſikern befannt zu machen. 
Johnſon jtrömte über von Gelehrſamkeit und theilte die feinjten Bemer- 
fungen über den Geift und die Eigentbümlichfeit der Alten mit; jein 
zerjtreuter flüchtiger Freund zog jedody wenig Nuten davon und jeine 
Gedanken waren einzig mit der Bühne bejchäftigt und mit der Ausar- 
beitung von Schaufpielen. Nach einem Verſuch von ſechs Monaten ward 
es Johnſon überdrüflig, die alten Schriftfteller drei oder vier Schülern 
zu erklären, und er und jein Zögling Garrif beſchloſſen, ihr Glüd in 
der großen Hauptitadt zu verjuchen. 

Garrik war faum in Kondon angefommen, als er jih in Zincolns- 
Jan einjchreiben ließ. Sein alter Gönner Walmsley hatte ihm folgen- 
den Empfehlungsbrief an Profefjor Koljon mitgegeben: 


„An Herren Koljon. 
Lichfield, 1737. 
Mein alter theurer Freund. 

Da ich jeit dem Jahre 31 nicht in der Stadt gemwejen bin, jo 
werden Sie fih um jo weniger wundern, einen Brief von mir zu er» 
bliden; aber ih babe das Vergnügen, bisweilen von Jhnen in den ge- 
drudten Blättern zu hören, ‚und freue mich zu mwiljen, daß Sie täglich 
fortfahren, dem Reiche der Wiſſenſchaften ſchätzbare Beiträge zu liefern. 

Indeſſen ift gegenwärtige Gelegenheit meines Schreibens eine Ge- 
fälligfeit, um welche ich Sie zu bitten habe. Mein Nachbar, Kapitän 
Garrif, ein braver würdiger Mann, hat einen Sohn, der ein verjtändiger 
Süngling und guter Schüler ift, welchen der Kapitän in ungefähr zwei 
oder drei Jahren auf die Univerfität jchiden und die Rechte erlernen 
lajjen will; allein gegenwärtig will ihm die Beichaffenbeit jeines Ver— 
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mögeng nicht erlauben, jeinen Sohn dahin zu jhiden. ch habe vor- 
geihhlagen, denjelben Ihnen, wenn Sie es zufrieden find, anzuvertrauen 
und Ihrem Unterrichte in der Mathematif, der Philoſophie und den 
gelehrten Kenntnifjen zu übergeben. Er ift jett neunzehn Jahr alt, von 
einem anftändigen und guten Charakter, und ein jo aufgewedter vielver- 
iprechender Jüngling, als ich je einen gefannt habe. Einiger Unterricht 
von Ihrer Seite wird hinreichend fein, und in den Zwiſchenſtunden der 
Arbeit werden Sie an ihm einen angenehmen Gejellidhafter finden. Sein 
Vater wird Ihnen mit Vergnügen, wieviel Sie fordern, wenn es in 
jeinen Kräften fteht, bezahlen. Ich jelber werde mich Ihnen hierbei für 
jehr verpflichtet halten. Gilb. Walmslep.“ 


Garrik, ſeiner beſchränkten Mittel wegen, zog jedoch erſt im folgen- 
den Jahre (1738) in das Haus des Herrn Kolſon, nachdem ihm ſein 
Oheim, der unterdeſſen nach London gekommen und nach kurzer Kranf- 
beit daſelbſt geſtorben war, 1000 Pfund vermacht hatte. Der Unter- 
richt eines jo jcharfiinnigen Denkers konnte nicht ohne heiljamen Einfluß 
bleiben, aber der Punkt, um den ſich Garriks Denken und Streben be- 
wegte, blieb nad) wie vor die Bühne, und als er in kurzer Zeit auch 
die Eltern durch den Tod verlor, zögerte er nicht länger mit Ausführung 
eines jhon lange genährten Planes — unter die Schaujpieler zu gehen. 
Zuvor hatte er noch einen Verſuch gemacht, mit jeinem Bruder Peter in 
Gemeinihaft eine Weinhandlung zu begründen. der aber gänzlich miß- 
glüdte. So wandte jih nun Garrif im Ernſt derjenigen Beichäftigung 
zu, die er über Alles liebte, und in welcher Großes zu leijten ihn die 
Natur bejtimmt hatte. 

Zunädjt bejuchte er fleißig die Gejellichaften der beiten Schaufpieler, 
verjchaffte jih auch Zutritt bei den Vorftehern der Bühnen und ver- 
juchte jein Talent im Herjagen einzelner Lieblingsftellen aus verjchiedenen 
Schaufpielen. Dann und warn befchäftigte er jih auch mit pantomimi- 
jhen Uebungen, um jeine Gabe der Nadhahmung zu entwideln. Da- 
neben jchrieb er Beurtheilungen über das Spiel und den Ausdrud der 
Scaujpieler und ließ dieje Eleinen Aufjäge in öffentliche Blätter ein- 
rüden. Es waren darin ſehr feine Bemerkungen und gute Gedanken 
ausgeiproden, frei von allen plumpen bloß perjönlihen Angriffen, wie 
fie jpäter üblich wurden. 

Garriks bejcheidenes Mißtrauen gegen ſich jelber hielt ihn ab, feine 
Kräfte jogleih auf dem londoner Theater zu verjuden; er benugte viel- 
mehr eine Gelegenheit, jein theatralijches Probejahr bei einer Gejellihaft 
von Schaufpielern durchzumachen, die fich im Jahre 1741 nah Ipswich 
wandte, und dieihn unter dem Namen Lyddal als Mitglied aufnahm. 
Mit großem Beifall trat er in verjchiedenen Stüden auf, und gab die 
verjchiedenjten Charaktere mit großer Wahrheit; er verfuchte jelbit die 
muthmwillige Gejchäftigfeit des Arlequins, unter beftändigem Beifallsruf 
des Publikums. 


Grube, Miniaturbüder. 1, 11 
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Nahdem das Probejahr glüdlih abgelaufen war, trat er am 19. 
Dftober 1741 zum erften Mal in London auf der Bühne in Good— 
mangfield als Richard III. auf. Er hatte nach reifliher Erwägung 
gerade dieje Hauptrolle eines Stückes gewählt, welches immer den Bei- 
fall der Nation gehabt, weil e8 jo voll ift von ergreifenden Szenen aus 
der engliichen Geſchichte und der eigenthümlichen Landesfitte. Richard 
paßte jehr gut zu Garriks Geftalt; die verichiedenften Leidenſchaften, 
welde durch die Mannigfaltigfeit und den Glanz der Handlung nod 
mehr gehoben werden, boten dem Darfteller die Gelegenheit, feinen inne: 
ren Neihthum in langer ununterbrodener Reihenfolge zu entfalten. 
Seine leichte, natürlihe und doch fräftige Weiſe in Sprache und Spiel 
jegte anfangs die Kunftrichter, denen eine jolche Darftellung etwas ganz 
Neues war, in einige Verlegenheit. Sie waren lange an eine Erhebung 
der Stimme mit plöglichem mechaniſchen Fall der Töne, wodurch der Bei- 
fall gleichſam herausgefordert werden follte, gewöhnt worden. Die ein- 
fache natürliche Ausſprache der Worte, begleitet von einem entiprechen- 
den Gejihtsausdrud, war nicht mehr gehört und gejehen worden, bis 
fie nun in Garrif mit voller Macht der Natur hervortrat. Das Er- 
ftaunen und die Bewunderung ftieg mit jeder Szene, und ganz bejon- 
ders eindringlich war der Augenblid, wo der Schauspieler den Heudler 
und Staatsmann fallen ließ und den Helden und Krieger offenbarte. 
Das Stüd mußte fiebenmal hintereinander gegeben werden. Der Bei- 
fall, welchen der junge Schaujpieler erhielt, war jo allgemein, daß die 
größeren Theater in Drurylane und Eoventgarden leer ftanden, und 
Goodmansfield plöglich den Glanz der feinften Gejellichaft von Grosvenor- 
Square und St. James zeigte. Selbit die, welche für die beiten älteren 
Schauipieler eingenommen waren, befannten, daß die Mannigfaltigfeit 
und Wahrheit im Spiel Garrifs Alles überträfe, was fie bis dahin ge- 
ſehen. Garrif verbannte alles Schellende, Aufgedunjene, Verzogene und 
Uebertriebene, fette Dagegen Natur, Leichtigkeit, anjtändige Einfalt und 
echte Laune wieder in ihre Rechte ein. 

Sein wöchentlicher Gehalt war anfangs jehr mäßig, und betrug 
nicht über 6 bis 7 Pfund. Allein, als es offenbar ward, daß die jo 
anfehnlich fteigende Einnahme der Kaffe vorzüglid, wo nicht ganz allein 
dem Wirken Garriks zuzuschreiben fei, ward der Inhaber des Theaters 
mit ihm einig, die volle Hälfte der reinen Einnahme ihm zu bemilligen. 
Zugleich bot aber auch der Vorfteher des Drurylane- Theaters Alles auf, 
Garrik für jeine Bühne zu gewinnen, indem er ihm einen feften Gehalt 
von jährlih 500 Pfund und die Hälfte der Einnahme bei einigen Haupt« 
rollen zuſicherte. Garrik hatte faum diefen Vertrag abgeichloffen, als er 
einen Antrag erhielt, während der drei Sommermonate Juni, „juli und 
Auguft in der Hauptitadt von Irland zu fpielen, wohin er ji im Juni 
1742 begab. 

Der Beifall, den er in Dublin erntete, übertraf alle Erwartungen; 
er ward wie ein Wunder angejtaunt und verehrt. Das Schaufpielhaus 
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war in den heißeſten Tagen mit Zufchauern angefüllt, welche ſelbſt ihre 
Gejundheit aufs Spiel ſetzten — es herrſchte eine epidemiſche Krank— 
beit, — um des Genufjes, Garrif zu jehen und zu bewundern, theil- 
baftig zu werden. Die Epidemie, weldhe Viele hinwegraffte, ward zum 
Spott das „Garriksfieber” genannt. Der gefeierte Bühnenheld war aber 
gleich erfreut über den beträchtlihen Gewinn feines Sommerfeldzugs, 
wie über die freundliche zuvorfommende Aufnahme, die er namentlich bei 
dem Adel Irlands gefunden hatte, er fehrte nad) London zurüd, um 
jein Spiel auf dem Drurylane-Theater fortzujegen. 

Eine jeiner Hauptrollen war Hamlet. Wenn Garrik zuerit den 
Geift erblicte, verbreitete fi der Schreden, von dem man ihn ergriffen 
jab, augenblidlih auf alle Zufhauer. Seine Reden mit der Erſcheinung 
waren zwar lebhaft und yaltig, aber doch ſtets durch kindliche Ehrfurcht 
gemäßigt. Der Fortgang diejes leidenjchaftlichen AuftrittS bis zu dem 
Augenblide, da der Geift ihn mit ſich kommen heißt, war von Schreden 
und Ehrfurcht begleitet. Sein Nachgeben gegen die wiederholten Auf- 
forderungen des Geiftes, der ihn durch jeine Geberden mitzugehen be- 
fiehlt, war heftig entjchloffen; feine wirkliche Begleitung furdtjam und 
zitternd, jo daß in diejer entjcheidenden Szene ganz der innerlich ſchwan— 
fende, mehr auf Reflerion als Thatkraft ruhende Charakter Hamlets her- 
vortrat. Der Beifall, melden die Zuſchauer durch das lautefte Klatjchen 
bezeigten, ward jo lange fortgejegt, bis Hamlets Rückkehr mit dem Geifte 
das Geräuſch unterbrad). 

Um ſich von den anftrengenden tragiſchen Rollen zu erholen und 
auch die Kraft jeiner Komik zu zeigen, wählte Garrif auch einige niedrig 
fomifhe Rollen, wie Abel Druggar in Johnſons Alchymiſten. Diejer 
Spießbürger war bisher meift zur Karikatur verzerrt worden, die der 
Wirklichkeit nicht entſprach. Garriks Darſtellung war viel einfacher. 
Er zeigte in dem Augenblide, da er auf die Bühne trat, eine ſolche 
Einfalt und jeine Blide ſprachen jo glüdlid den unwiſſenden, felbit- 
ſüchtigen und abgejhmadten Tabakskrämer aus, daß es ſchwer war zu 
bejtimmen, ob der Sturm des Ladens oder des Beifall fih am laute: 
ften hören ließ. Auch hielt fih Garrif während des ganzen Spiels ge- 
nau und ohne Webertreibung an die bejheidene Farbenmiſchung der 
Natur, er verſtand die Schwere Kunft, den Charakter beftändig und gleich- 
fürmig zu erhalten. 

Unterdefjen maren die VBermögensumftände des Theaterinhabers 
immer mißlicher geworden ; derjelbe verkaufte jein Privilegium an zwei. 
Banquiers, Garrif aber hütete ſich wohl, bei diefem Handel ſich zu be- 
theiligen, und ging abermals nad Dublin, um dort eine Reihe von Vor- 
jtellungen zu geben. Ueberhäuft von den Schmeicheleien aller Stände 
und bereichert mit einem anjehnlichen Geldgewinn, fehrte er im Mai 
1746 wieder nad) London zurüd. Nachdem er eine Zeit lang das Eovent- 
garden-Theater durch jein Spiel in Aufnahme gebradt, bot ihm Lacy, 
der Aufjeher des Drurylane-Theaters, die Hälfte jeines Privilegiums 
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an, und durch Bezahlung der geringen Summe von 8000 Pfund ward 
Garrif (Anfang April 1747) mit Lacy gemeinſchaftlicher Inhaber des 
Theaters. Sie hatten den Bertrag fo entworfen, daß feiner in die Ge- 
ihäfte des andern eingreifen follte. Lach übernahm die Beforgung der 
Koftüme, Dekorationen und die Verwaltung der ökonomiſchen Angelegen- 
heiten, während Garrif das wichtigere Geſchäft, mit Schriftitellern Unter» 
handlung zu pflegen, Schaufpieler anzumerben, die Rollen auszutheilen, 
die Proben zu leiten, beforgte. Außerdem daß er mit Lacy die Hälfte 
des Gewinnes theilte, befam er aber noch als Schaufpieler jährlich 500 
Pfund, und jeine Thätigfeit bei Abänderung älterer Stüde oder Ab- 
fajjung neuer wurde gleichfalls befonders honorirt. 

Das Vertrauen, welches die Schaufpieler in Garriks Fähigkeiten 
jegten, war jo groß, daß die vorzüglichiten fih zum Drurylane-Theater 
wandten; am 20. September 1747 eröffnete Garrif die Bühne mit einem 
Prolog, den ihm Sam. Johnſon gedichtet hatte. Ordnung, Anjtand 
und Scidlichleit waren das, worauf der junge Vorſteher zunächit jein 
Augenmerk richtete. Er felbit ging in Allem mit gutem Beijpiel voran. 
Die Proben mußten pünktlich abgemwartet werden, und auf das Spiel 
mußte die gleiche Sorgfalt wie bei der wirklichen Vorſtellung fih mwen- 
den. Diejenigen Schaufpieler, welche ihre Nachläſſigkeit durch dreiſte 
Nondalance und Improviſiren vertufhen wollten, fanden in Garrif einen 
jtrengen Richter. Er mußte aber mit feinem Kennerblid aud das Ta— 
lent und den Fleiß zu ermuntern, und namentlich war er bei Austhei- 
lung der Rollen jehr umfichtig, indem er fie genau den Fähigkeiten der 
Einzelnen anpaßte. Um aus der Unnatur und Gefpreiztheit, in welche 
damals das Schaufpiel gerathen war, mit Entjchiedenheit herauszufom- 
men, wußte Garrif fein beſſeres Mittel, als die lange vernachläſſigten 
Stüde von Shakespeare wieder in Aufnahme zu bringen und dabei auf 
die alte körnige Sprade, die man ganz verwäflert und verunjtaltet hatte, 
wieder zurüdzugehen. Romeo und Julie war jeit 80 Jahren nicht zur 
Aufführung gekommen; man hatte ftatt dieſes klaſſiſchen Trauerfpiels den 
Kajus und Marius von Otway, welcher die rührenditen Auftritte von 
Shafespeare geborgt hatte, gegeben. Garrif brachte es in jeiner ur- 
Iprünglihen Form wieder aui die Bühne, ebenjo den Makbeth, der 
gleichfalls durch allerlei Schnörfel und Zuthaten verunftaltet war. 

Garrik ſchrieb auch eine gute Anzahl eigener Stüde, von denen manche 
nicht ohne Vorzüge find (erichienen in 3 Bänden, London 1798, 12.), 
ferner viele jehr gelungene Prologe. Er war aber Dichter nicht im ge- 
Ihriebenen Wort, jondern im lebendig dargeftellten. Seine große Welt- 
und Menſchenkenntniß, fein Umgang mit den bedeutenditen Männern 
jeiner Zeit, jeine natürliche Sicherheit und Gewandtheit vereinigten ſich 
in ihm zu einer Univerfalität des Geiftes, mie fie nur früher bei 
Shakespeare vorhanden gewejen war. Troß aller Ueberlegenheit ſeines 
Geiftes und Gefchmeidigfeit feines Charakters konnten jedoch, mie das 
bei einem Schaufpieldireftor unausbleiblih, mande unangenehme und 
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ärgerliche Auftritte nicht ausbleiben, und um bei feiner angejtrengten 
Thätigkeit jih einmal Erholung zu verihaffen, bejhloß er auf den Rath 
der Aerzte die Bäder von Padua zu bejuhen, die namentlich auch für 
feine Gattin (er hatte 1746 die berühmte und jchöne Tänzerin PVioletti 
gebeirathet) Genefung von einem längeren Unmohljein verjprachen. Für 
einen jo thätigen und ſcharf beobachtenden Geift, wie Garrif bejaß, 
mußte überdieß eine Reife auf das Feſtland noch in manch' anderer 
Hinfiht belehrend fein, und zugleich Tonnte feine Eitelkeit jich ſchmeicheln, 
daß man nad) längerer Entfernung jeinen Werth deſto mehr ſchätzen würde. 

In Frankreich und Italien ward der berühmte Mann überall mit 
offenen Armen empfangen und namentlihd aud von den Engländern, 
die mit Recht ftolz auf ihren Landsmann waren, ausgezeichnet. Der 
Beifall, mit welchem die britiihen Großen den Künſtler in den Gejell- 
ſchaftsſälen der franzöfiihen Hauptitadt überhäuften und zugleich die 
außerordentlide Theilnahme, womit die Franzojen jedem Wort und 
Geftus des britiihen Roſcius laufchten, beweiſt vielleicht noch mehr die 
Größe jeines Talents als fein Glüd auf der londoner Bühne. Biele 
Sänger fünnen nit fingen ohne ein Orcheſter oder menigftens ein 
Piano zur Begleitung zu haben; Garrif, von Gefichtern umringt, die 
das feine faſt berührten, ftellte Szenen aus jeiner Hauptrolle gleih aus 
dem Stegreife dar. Sein gewöhnlicher Rod oder Mantel, fein Hut und 
feine Stiefel oder Halbftiefel verwandelten ji, wenn er fie zurechtlegte, 
in das zu jeder Rolle pafjendite Kojtüm, und auch diejenigen Franzofen, 
welche fein Engliſch verjtanden, mußten jogleih, um mas es ſich han- 
delte; denn Garriks Geberdeniprade lieferte die würdigfte, ebenjo aus- 
drucksvolle als fräftige Ueberjegung. Seine Geberden erregten Schauder, 
jeine Blide des Schmerzes oder der Wehmuth machten meinen; man 
vergaß die Umgebung und die Jllujion war ſtets vollfommen.*) 

Garrif reifte von Paris im Jahre 1703 ab. Herren und Damen 
der höchſten Stände, Engländer und Franzojen, hatten ſich vor feiner 
Abreije noch einmal in jeinem Hötel verfammelt. Die Unterhaltung war 
jehr lebhaft und erging fich über die ſchönen Wiſſenſchaften und die vor- 
züglichſten Schriftteller. Da auch Mademoijelle Clairon, die ausgezeich- 
nete Schaufpielerin, gegenwärtig war, jo erſuchte man fie und Garrif, 
zu guter Legt noch der Gejellihaft eine Probe ihres Talentes zu geben. 
Da erhob fih denn ein freundihaftlicher Wettjtreit. Die Franzojen 
fonnten nicht umbin, Garrif den Vorzug zu geben, und die Engländer, 
welche nicht minder höflich fein wollten, erklärten Mademoijelle Clairon 
für die Siegerin. Da die anmejenden Franzojen wenig mit der eng» 
liihen Sprache vertraut waren, wollte Garrif den (engliichen) Dialog 
mit Fräulein Clairon nicht länger fortjegen und erzählte nun der Ges 
jellihaft einen Vorfall, der fich Eürzlich zugetragen batte. Ein Vater 

*) Bgl. die „Meınoires historiques sur la vie de Mr. Suard“ und das daraus 
und darüber im Morgenblatt 1820, Juliheft, Mitgetbeilte. 
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liebfofte fein Kind am offenen Fenſter, das nach der Straße ging. 
Unglüdlicherweife glitt das Kind aus feinen Armen, fiel hinab und war 
auf der Stelle todt. Was bierauf folgte — fuhr Garrif fort — war 
die Sprade der Natur, und — im Nu ftand Garrif da in der Stellung 
des Vater und mit dem Ausdrud des höchſten Schredeng, des ver- 
zieifelnden Schmerze$. 

Die Wirfung diejes Anblides auf die Gejellihaft war außerordent- 
lich : Viele fonnten fih der Thränen nicht enthalten. Mademoijelle Elairon 
jtürzte fich in GarrifS Arme und füßte den großen Mimen voll Verehrung 
und Bewunderung. 

Die feinften Kenner fanden, daß Garrik durch den Beſuch fremder 
Bühnen fih in feinem Spiel noch ſehr vervollkommnet hatte. Sie fan- 
den, daß fein Ausdrud, der zwar immer geiftvoll und eigenthümlich ge- 
weſen mar, noch feiner und ungeztoungener, fein Neußeres noch anjtands- 
voller und fein ganzes Betragen noch feiner geworden ſei, daß er nun 
nicht mehr jo um Beifall bejorgt jcheine, um fi in feinen Gefühlen 
irgend ftören zu laffen, furz, daß er mit der größten Freiheit fich 
daritellte. 

Unjer ©. Chr. Lichtenberg, al3 er feine zweite Reife nah England 
(1775) unternahm, hatte noch die Freude, den großen Mimen nicht bloß 
auf dem Theater zu jehen, jondern auch näher mit ihm befannt zu wer- 
den. Aus den „Briefen aus England” (mitgetheilt in den „Vermiſchten 
Schriften‘, Th. 3. Göttingen 1801) heben wir Einiges aus. 

„Herr Garrik hat in jeiner ganzen Figur, Bewegung und Anftand 
etwas, das ich unter den wenigen Franzoſen, die ich gefehen habe, ein 
paar Mal wenigitens zum Theil, und unter den vielen Engländern, die 
mir vorgefommen find, gar nie wieder angetroffen habe. ch meine hier 
Franzofen, die wenigitens über die Mitte des Lebens hinaus find, aus 
der guten Gefellihaft, das verfteht ſich wohl. Wenn er ſich 5. B. mit 
einer Berbeugung gegen Jemanden wendet, jo find nicht der Kopf allein, 
nicht die Schultern, nit die Füße und Arme allein befchäftigt, jondern 
jedes giebt dazu einen gemäßigten Antheil in dem gefälligften und den 
Umftänden angemefjeniten Verhältniß her. Wenn er auch ohne Furcht, 
Hoffnung, Mißtrauen oder irgend einen Affekt hinter der Szene hervor- 
tritt, jo möchte man glei nur ihn allein anjehen; er geht und bewegt 
fih unter den übrigen Schaufpielern, wie der Menſch unter Marionetten. 
Hieraus wird nun freilid Niemand Herrn Garriks Anjtand kennen ler- 
nen, den nicht etwa ſchon vorher das Betragen eines folchen wohler- 
zogenen Franzojen aufmerkſam gemacht bat. Folgendes wird die Sadıe 
vielleicht klarer machen. 

„Seine Statur iſt eher zu den kleinen als mittleren zu rechnen, und 
jein Körper unterjegt. Seine Gliedmaaßen haben das gefälligite Eben- 
maaß und der ganze Mann ift auf die niedlichite Weije beifammen. Es 
ift an ihm fein dem geübteiten Auge fihtbares Gebrechen, weder in den 
Theilen no in der Zujammenjegung, noch in der Bewegung. In der 
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legteren bemerkt man mit Entzüden immer den reichen Vorrath an Kraft, 
der, wenn er gut gezeigt wird, mehr gefällt als Aufwand. Es ſchleudert 
und ſchleift und fchleppt nichts an ihm, und da, wo andere Schaufpieler 
in der Bewegung der Arme und Beine fih noch einen Spielraum von 
ſechs und mehr Zollen zu beiden Seiten des Schönen erlauben, da trifft 
er es, mit bewunderungswürdiger Sicherheit und Feitigfeit auf ein Haar. 
Seine Art zu gehen, die Achjeln zu zuden, die Arme einzufteden, den 
Hut aufzujegen, ift daher als eine Erquidung anzufehen. Pan fühlt fich 
jelbjt leicht und wohl, wenn man die Stärke und Sicherheit in feinen 
Bewegungen jieht und wie allgegenmwärtig er in jeinen Muskeln fcheint. 
Wenn ich mich jelbft recht verftehe, jo trägt fein unterjegter Körper nicht 
wenig dazu bei. Bon dem ſtarken Schenkel herab verdünnt fi das 
richtig geformte Bein immer mehr und fchließt fich endlich in dem nette- 
ten Fuße, den man fih denken fann, und ebenjo verdünnt fich der 
ftarfe Arm nach der kleinen Hand zu. Allein dieſe Stüße ift nicht bloß 
ſcheinbar. Er ift wirklich ftarf, und äußerft geübt und flinl. In der 
Szene im Alchymiſten, mo er fich bort, läuft er und hüpft er von einem 
diejer netten Beine auf das andere mit bemundernsmwürdiger Leichtigkeit, 
daß man glaubt, er ſchwebe: auch in dem Tanz in „Biel Lärmen um 
nichts“ unterjcheidet er fi vor andern duch Die Xeichtigfeit jeiner 
Sprünge. In feinem Gefichte fieht Jedermann, ohne viel phyfiogno- 
miſches Naffıinement, den glüdlichen jhönen Geift auf der heitern Stirn, 
und den wachſamen Beobadter und mißigen Kopf in dem fchnellen, 
funfelnden und oft ſchalkhaften Auge. Seine Mienen find bis zur Mit- 
theilung deutlih und lebhaft. Man jieht ernithaft mit ihm aus, rungzelt 
die Stirn mit ihm und lächelt mit ihm; in jeiner heimlichen Freude und 
in der Freundlichkeit, wenn er in einem Beijeite den Zuhörer zu feinem 
Vertrauten zu machen jcheint, ift etwas jo Zuthunliches, daß man dem 
entzüdenden Manne mit ganzer Seele entgegen fliegt. 

„In feiner Gabe, das Gefiht zu verändern, hat er es zum Erftau- 
nen meit gebradt.*) Hier erwähne ich nur, daß mich 3. E. im John 
Boute, wo ich ihn ganz in der Nähe beobachtete, jein Mund aufmerkſam 
machte, jobald er auf die Bühne trat. Er hatte nämlich die beiden 
Winkel defjelben etwas herabgezogen, wodurch er ſich ein äußerſt lieder- 
liches und verjoffenes Anjehen gab. Dieje Figur des Mundes behielt 
er bis an's Ende bei, nur mit dem Unterjchiede, daß jich der Mund 
etwas öffnete, ſowie fein Rauſch anwuchs; dieje Figur muß ſich alſo in 
dem Manne jo mit der Idee eines Sir John Boute afjoziirt haben, 
daß fie fih ohne Vorjag giebt, fonft, follte man denken, müßte er fie 


*) Belannt ift die Aneldote, wie der Maler Hogartb fich beklagt, fein Bilduiß von 
dem berühmten Schriftfteller Fielding zu befigen, und Garrif auf der Stelle ſich in das 
Geberdenfpiel des verftorbenen Freundes jo gut zu verſetzen weiß, daß Hogarth nad 
Garrils Darftellung das Porträt entwirft, welches allgemein als höchſt ähnlih bewun— 
dert wurbe. Es ift bafjelbe, welches vor ben „gefammelten Werfen‘ ftebt. 
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einmal in dem Lärm vergefjen, deſſen er fürwahr in dieſem Stüde nicht 
wenig madht. 

‚Run bedenken Sie weiter: jeitdem dieſer vortrefflich gebildete und 
dabei mit allen Geiftesgaben eines großen Schauipieler8 von der Natur 
ausgerüftete Mann , in feinem 24ften Jahre, als Erfandidatus Juris, 
auf Ein Mal auf dem Theater in Goodmangfield erſchien und zugleich 
bei jeiner eriten Erfcheinung alle Schaufpieler feiner Zeit zurüdließ, 
ward er der Abgott der Nation, die Würze der Gefellihaft und der 
Liebling der Großen. Fast alle neueren englifchen Schriftiteller, die man 
bei ung jo jehr lieft, nahahmt und nachäfft, waren feine Freunde Er 
balf fie bilden, fo wie fie ihn wiederum bilden halfen. Der Menſch 
lag jeinem beobachtenden Geijte offen, von den ausgebildeten und aus» 
gefünftelten in den Sälen von St. James an bis zu den Wilden in den 
Garküchen von St. Giles. Er beſuchte die Schule, in welche Shafespeare 
a wo er ebenfall$ wie jener nicht auf Offenbarungen paßte, jondern 
tudirte.‘ 

Garrif bejuchte oft, wenn er von Geſchäften frei war, das Haus 
der Gemeinen, bejonder8 wenn wichtige Fragen zur Erörterung famen, 
wo er dann mit „großer Aufmerkjamteit den Nednern für und wider 
folgte. Als er ſich einſt zufälliger Weiſe unter den Zuhörern befand, 
entitand bei Gelegenheit eines gewiſſen Vorſchlages ein jo lebhafter 
Streit zwifchen zwei anjehnlihen Mitgliedern des Haufe, daß der 
Sprecher des Haufes ſich genöthigt jah, den ftreitenden Parteien Still- 
ſchweigen aufzulegen. Während diefer Unruhe bemerfte ein Deputirter 
aus Shropfhire, daß ſich Garrif auf der Gallerie befand, und ftellte jo- 
gleih den Antrag, die Zuhörer abtreten zu laſſen. Nun erhob ji 
Burke, berief fich auf das Urtheil der ganzen ehrwürdigen VBerjammlung, 
welche entſcheiden follte, ob es ich irgend mit den Grundſätzen des An- 
ftandes und der Schidlichkeit vereinigen ließe, daß man einen Mann von 
Anhörung ihrer Streitigkeiten ausschließen wolle, dem fie alle jo viel 
Dank jhuldig wären, einen Mann, welcher der größte Meifter in der 
Beredjamkeit jei und in deifen Schule fie alle die Kunſt des Vortrags 
und die erjten Negeln der Rhetorik erlernt hätten. Er für feine Perjon 
gejtehe, Garriks Unterrichte jehr viel zu verdanken. Er ward, nachdent 
er noch Mehreres zu Garriks Lobe geſprochen, Fräftig von For und 
Townſhed unterjtügt, und der Vorjchlag des vorerwähnten Deputirten 
ward mit Nahdrud verworfen. Die übrigen Zuhörer mußten abtreten, 
Garrik allein ausgenommen. 

Durch den Tod von Lacy, der ſich mit Garrif in den Belig und 
die Einnahme des Drurylane-Theaters getheilt hatte, fiel zwar die ganze 
bedeutende Einnahme, aber auch die ganze Laft der Gejhäftsführung auf 
Lepteren zurüd. Garrif war faft ein Sechziger, hatte überdieß durch 
allerlei Unpäßlichkeiten, namentlih das Podagra, viel gelitten. Dann 
ftellten ſich Steinſchmerzen ein, welches hartnädige Uebel ihn bis zu jei- 
nem Tode nicht verließ. Um fich Linderung zu verſchaffen, ließ er ji 
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bereden, Lauge und andere feifenartige Arzneien zu gebrauchen, wodurch 
er aber feiner Gejundheit nur jehadete. Ungeachtet die häufigen Anfälle 
der Krankheit für jeine Freunde jehr beunruhigend waren, jo hielten jie 
es doch für rathjam, fo lange nur feine Kräfte es geftatteten, ihn nicht 
von der Bühne zu entfernen. Doch am 10. Auguft 1776 beſchloß Garrif, 
zum legten Mal die Bühne zu betreten als Don Felir im Luftjpiele 
„das Wunder”. ALS das Stüd zu Ende war, trat er hervor, und von 
der Stärke feines Gefühles faft übermannt, ſprach er wenige, aber zu 
Herzen gehende Abſchiedsworte, unter lautem Zuruf einer ebenjo zahl» 
reihen als glänzenden Verſammlung. 

Wenn er aud) die Leitung abgegeben hatte, jo verfolgte er doch mit 
dem größten Antheil die ferneren Schidjale des Drurylane= Theaters, 
und war ftetS zu Rath und That bereit, wenn man fich in zweifelhaften 
Fällen an ihn wandte. Die Anfälle der Steinfchmerzen wiederholten ſich 
aber immer häufiger und heftiger, und am 20. Januar 1779 ftarb er 
auf jeinem reizend gelegenen Landhauſe bei London. Montags den 
1. Februar wurde fein Leichnam aus jeinem Haufe in Adelphi mit 
größter Feierlichfeit abgeführt und in der MWeftminfter-Abtey unter dem 
Monument Shakespeares beigejegt. Die erjten Lords und berühmteften 
Gelehrten und der zahlreiche Kreis von Garriks Freunden, Die feinen 
Tod jchmerzlich empfanden, verherrlichten den Zug, an welchem alle Stände 
Antheil nahmen, denn es war ein Nationalverluft, der das engliiche 
Volk betroffen. 

Garrik hinterließ ein großes Vermögen, aber feine Kinder. Seine 
Lebensweiſe war ziemlich glänzend gemwejen, ohne verſchwenderiſch zu fein. 
Er bielt eine reiche Tafel und freute fih, feine Freunde bewirthen zu 
fönnen. Er bielt aud Kutſche und Pferde und eine Anzahl von Be- 
dienten, führte aber über alle Ausgaben Rechnung. Mit Unrecht hat 
man ihm Geiz vorgeworfen; nicht bloß waren feine öffentlihen Almojen 
und Unterjtügungsgelder jehr bedeutend, jondern er gab auch im Stillen 
oft große Summen an Hülfsbedürftige, und das ſchon in einer Zeit, 
wo jeine VBermögensverhältnijje noch nicht bedeutend waren. Sein Herz 
war jo wohlmwollend, daß er Keinem eine Bitte abſchlagen fonnte. Sein 
mildes freundliches Wejen wetteiferte mit feinem Genie, fo dab Menſch 
und Künjtler gleich liebenswürdig waren. 
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Karl Seydelmann.*) 


Die Luft Komödie zu jpielen, in Verkleidung und Maske aufzu- 
treten, etwas zu leiten in der Kunft „ein Anderer zu fcheinen als 
man iſt“ — offenbart fih wohl in jedem lebhaften, nur einigermaßen 
mit Phantafie begabten Kinde, fie liegt tief begründet in dem poetischen 
Triebe der Jugend; aber bei dem Knaben Seydelmann trat fie Doch 
jo entjchieden hervor, daß ein aufmerffamer Beobachter hätte befennen 
müfjen, es feien da bejondere Naturanlagen vorhanden. 

Karl Seydelmann wurde am 24. April 1793 zu Glag in Schlefien 
geboren. Der Bater, ein bemittelter Kaufmann, hielt jein Söhnden 
früh zur Schule an, und der Kleine Karl lernte leicht und jchnell; Doch 
lieber noch al8 das Lernen und Bücherlefen war ihm das Auftreten in 
irgend einer theatraliihen Rolle und das Deklamiren fleiner Gedichte. 
Wie er heranwuchs und das Gymnafium feiner Vaterftadt befuchte, jo 
wuchs aud) feine Luft am Schaufpiel, und da es im Plan der Schul- 
bildung lag, daß alljährlich Keine Stüde aufgeführt wurden, jo war der 
junge Seydelmann dann Feuer und Flamme, und fein Lob über eine 
Leiftung feines Fleißes oder feiner Fortichritte machte ihm joldhe Freude 
al3 der Beifall, den feine Deflamation errang. Wo er nur irgend ein 
Stündchen von feinen Schularbeiten abmüßigen konnte, da las er Schau- 
ipiele und L2ebensbejchreibungen berühmter Schaufpieler, die ihm ſchon 
damals als hellleudhtende Sterne auf jeinem Pfade vorleudteten. Von 
den vielen Gedichten und Schaufpielen, die er wiederholt gelejen, hatten 
fih mande Stellen jo lebhaft feinem Gedächtniß eingeprägt, daß er fie 
unmillfürlih laut und mit dem größten Pathos rezitirte, ohne an feine 
Umgebung zu denfen, deren jchallendes Gelächter ihn freilich oft genug 
aus feiner Entzüdung aufmedte. Uebrigens war zu jener Zeit die Schau- 
ipielfunft ſehr beliebt in Glatz; ſowohl die Offiziere der Garnifon als 
auch die Bürger der Stadt hatten ihre Liebhabertheater und verwandten 
den jungen Seydelmann, dejjen Luft am Theater fie fannten, gern zu 
diefer und jener Rolle. 

Der Bater gab zwar dem Drange des Sohnes nah, aber er jah 
nicht ohne Bedenken eine Neigung fich entwideln, die alles andere In— 
tereffe zu verfchlingen drohte. Da fam ihm ein tragifomifcher Vorfall 
zu Hülfe, den Seydelmann felber alfo erzählt: „Ein gar trauriger Vor— 
fall unterbrach dieſe Seitenftudien auf lange Zeit. ch hatte nämlich 
Ifflands Leben in die Hände befommen, und wollte, obgleich ich mit 
meinen jonftigen Arbeiten erſt jpät Abends fertig geworden war, nicht 
ablafjen, bis ich e8 dDurchgelejen hätte. Ein großer Wachsſtock, das Ge- 
jchenf meiner theuren Mutter (die mich als ihr einziges Söhnen hegte 


*, Seydelmann's Leben und Wirken :c. von Dr. H. Th. Rötſcher (Berlin 1845) 
Bol. Gutzkow's „Aus der Zeit und dem Leben” und Lewald's Sceydelmann. Ein Er— 
innerungsbuh an feine Freunde (Stuttgart 1842). 
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und pflegte und faft zu lieb gehabt hatte!), wurde aufgewidelt, ange» 
zündet und auf das Politer des Stuhls geftellt, der neben meinem Bette 
ſtand. Leſend und leſend ermatteten endlich meine Augen, das Bud 
entfiel der Hand und ich jchlief ein. Eine ungewöhnliche Hitze machte 
meinen Schlaf unruhig; ih erwachte und — ein dider Dualm drohte 
mich zu erjtiden. Vol Angft fprang ih auf, gewann die Thür und 
machte Lärm. Welcher Schreden für ung Alle, al3 die mit dem Lichte 
berbeieilende Magd die Szene beleuchtete. Der Wachsſtock war herab- 
gebrannt, die Flamme hatte den Kranz ergriffen, ihn geichmolzen, das 
berabhängende Kopfkiſſen war von der großen Hite angeglommen‘, nur 
die Stelle, worauf ich gelegen, war noch unverjehrt, als Gott mich wach 
rief. Verſteht fih, daß ich von diefem Augenblid an weder Komöbdien, 
noch fonft ein damit verwandtes Buch mehr in's Haus bringen, daß 
ich mich nie wieder deflamirend vernehmen lafjen durfte, aber meine 
Luft dazu blieb wenigftens die alte, nur habe ich mich jeither immer 
fehr in Acht genommen, über dem Studium der Kunft — einzu: 
ſchlafen.“ 

In dem verhängnißvollen erſten Jahrzehnt des neuen Jahrhunderts 
war der Knabe zum Jüngling gereift; der eiſerne Druck Napoleon's 
laſtete ſchwer auf dem Vaterlande, die Sehnſucht nach Befreiung ward 
immer lebendiger, und als Oeſterreich 1800 mit neuer Kraftanſtrengung 
auf dem Kampfplatze erſchienen war und Herzog Braunſchweig-Oels in 
Böhmen ein Freicorpg geworben und feinen Aufruf erlafjen hatte, da 
eilte auch der jechzehnjährige Jüngling mit noch einem Jugendgenoſſen 
an die jchlefiich-böhmische Grenze zum Herzog von Braunſchweig, um 
jih in defien Freicorps anwerben zu laffen. Er wurde freundlich em- 
pfangen, aber wegen feines noch zu ſchwächlichen Körpers als zum Kriegs- 
dienjte untauglich, nicht aufgenommen. 

Noch ein Jahr lang zügelte der junge Mann feine Ungeduld; der 
Kampf Preußens gegen Franfreih mußte, das fühlte er wohl, bald aus- 
brechen und er wollte nicht unthätig zufehen. So ließ er fih, da aud 
jeine Körperfraft merflih zunahm, bei der Artillerie in Neiße einjchrei- 
ben, troß jeiner Abneigung, die er gegen den Soldatenjtand als ſolchen 
hatte. Doch Preußen durfte nicht fo fchnell losſchlagen, als es ſich der 
raſche Jüngling gedacht hatte, und der fahle einfürmige Dienft jagte 
ihm durchaus nicht zu. Seine Liebe zum Theater erwachte plöglich mit 
verftärfter Kraft und er bejchloß, den Militärdienft wieder zu verlafien. 
Davon mochte aber weder der Vater hören, noch zeigten fi die Vor— 
gejegten, welche dem jungen fenntnißreihen Manne mwohlwollten und 
deſſen ſchöne Handichrift dem Major Braun bejonders gefiel, geneigt, 
feinem Wunſche zu millfahren. Unerjchütterlih feit blieb Seydelmann 
bei feinem Entſchluſſe; in einem Briefe an feinen Jugendfreund Simmon, 
den er zärtlich liebte, jchrieb er dat. Neiße, den 8. Auguft 1811: 

„Hier find junge und alte Artilleriften avancirt, doch ich nicht, 
weil ih durchaus niht mehr avanciren will, jondern mit 
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Ungeduld dem Augenblide entgegenjehe, wo ich wieder zum freien 
Menjhenavancire; als ich unter's Militär ging, wurde ich degradirt 
zum Sflaven. 

„Ja, iſt e8 nicht jo? — Zum Eramen der Artilleriften ift jederzeit 
ein Termin feſtgeſetzt und gejchieht die Eramination in Neiße. 53 Bom- 
bardiere, 10 Unteroffiziere, 6 Feuerwerker wurden dem Chef der Erami- 
nationsfommiljion, dem Herrn Major Braun, auf der Lifte aufgeführt, 
die jih zu einer höhern Charge prüfen lajjen mwollten. Nur ich war 
unter den 53 Bombardieren der einzige, den er gleich vermißte, und eine 
Drdonnanz beihied mic) am Tage vor dem Eramen zum Major. — 
Als ih in die Stube trat, empfing er mich, die zwei Bogen ftarfe, oben 
erwähnte Liſte in der Hand, folgendermaßen: 

M. Braun. Mein Sohn, es ift Ihnen befannt, daß morgen das 
Gramen der jungen Leute ijt, die zum Unteroffizier und Feuerwerker 
avanciren wollen; bier habe ich das namentliche Verzeichniß von allen 
den Menſchen, und men ich nicht zu vermijjen glaubte, vermifje ic) 
eben, warum find Sie nicht mit aufgezeichnet? 

3b. Das Warum wird Ihnen noch befannt fein, Herr Obrijt» 
Wachtmeiſter. Ich babe um meinen Abjchied angehalten, und es 
wurde — 

Braun. In's drei Teufelgnamen, Herr, lafjen Sie die Idee von 
Ihrem Abſchied fahren, mit dem es noch ſehr dunkel ausſieht; lajjen 
Sie fih eraminiren! — 

Ich. Herr Obrift-MWachtmeijter, ich laſſe mich nicht eraminiren (bier 
jah er mich jtarr und finjter an) und es würde jehr thöricht jein, 
wenn ich mich einem Gramen unterwürfe, da ich meinen Abichied 
haben will. Es müßte allen Leuten, die darum wifjen, die dee in 
die Hand geben, als hätte ich bloß darum um meine Entlafjung an- 
gehalten, weil ich noch feine Treſſe um den Kragen und fein Port— 
Epee am Pallaſch trage, welches doch nicht im Mindeften der Fall iſt. 

(Baufe, in der er mich feit in die Augen faßt; ich blide ihn Ddreijt an.) 

Braun. Gie laſſen ſich aljo nicht eraminiren? 

Ich. Ich bitte um Verzeihung; (ſehr feit) nein! 

Braun. (wild aufipringend) Herr, gehn Sie zum Teufel! 

Gelaſſen ging id — nit zum Teufel — jondern zur Thür hinaus 
und nah Haufe, und mein Vorſatz wurde immer unerjchütterlicher.‘ 

Sehr bezeichnend ift e8, wie der Verfaſſer des Briefes bei Dar- 
ftellung eines für ihn jo wichtigen Momentes jih doch nicht enthalten 
fann, die Szene ganz dramatiſch zu zeichnen und zu überliefern. 

Die Anmwejenheit der Vogt'ſchen Schauipielergejellihaft in Neiße 
reiste den Muſenſohn noch mehr, Alles aufzubieten, um baldmöglichſt 
einem Stande anzugehören, in welchem er Bejjeres leiiten zu können ſich 
getraute, al8 er gewöhnlich vor Augen hatte. Er kam zu dem verzivei- 
felten Entſchluſſe, mit einem gefäljchten Palje unter dem Namen des 
Maler Sporon zu entweichen, und floh nad Troppau. Seine geringe 
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Baarichaft war bald erichöpft, er mußte fein Leben friften mit Elemen- 
tarunterricht, der ihm jchleht honorirt wurde, doch der edelmüthige 
Schaujpieler Schmidt nahm ſich feiner freundlich an, und der biedere 
Freund Simmon that alles Mögliche, den Vater zu verföhnen und Troft 
zu jpenden, als der Berlafjene in eine Krankheit gefallen war. Der 
Bater, durch das Leiden feines Sohnes gerührt, verzieh den unbeſon— 
nenen Schritt und bewirkte jogar beim Armeefommando die Erlaubniß 
zur Rückkehr unter der Bedingung eines erneuten treuen Dienſtes. Da 
ſich unterdefien Preußen erhoben und den Krieg gegen Napoleon be- 
gonnen hatte, jtellte fih der junge Seydelmann gern wieder ein. Er 
ward mit einer Abtheilung Artillerie der Hauptarmee zugejendet, Doc 
es war ihm nicht bejchieden, KriegSlorbeeren zu erringen. Ein kaltes 
Sieber befiel ihn jo heftig, daß er nah Glatz ins Feldlazareth gebracht 
werden mußte. Er erhielt — diesmal durch Fürſprache feiner Gönner — 
nun wirflih den Abſchied und bald darauf eine Einladung des Grafen 
Herberitein nad Grafenort, das Perfonal des dortigen Schloßtheaters 
zu vermehren. „Dort,“ äußerte er ſich jpäter über diejen Aufenthalt, der 
einen Glanzpunft in feinem Leben bildete — „umgeben von fein gebil- 
deten Männern und Frauen, gern gejehen, weil ich mit glühendem Eifer 
trieb, was Allen wohlgefiel, dort an der Seite der für die Kunft viel 
zu früh entichlafenen Louiſe von Holtei lebte ich beneidenswerthe Tage.” 

Nach der Eltern Tode reifte Seydelmann nad) Breslau und wurde 
Mitglied der dortigen Bühne mit einer Gage von wöchentlich 10 Thaler. 
Er war mit unermeßlichem Fleiß thätig, mande Hindernifje feines Or» 
gang, namentlich das Anftoßen mit der Zunge, zu übermwältigen, welches 
ihm bei allen Rollen, wo jehr jchnell gejprochen werden mußte, hemmend 
entgegentrat. Durch unausgejegte Uebung gelang es ihm endlih, den 
Fehler zu bejeitigen. Wenn auch Kenner die nicht gewöhnlichen Anlagen 
und den jittlihen Ernft, mit welchem der Künftler feine Aufgabe erfaßte, 
bald zu würdigen verftanden, jo ward er doch von dem großen PBubli- 
fum feineswegs verwöhnt, zumal da er nicht jener Kunſtgriffe ſich be- 
diente, womit jonjt wohl die Schaufpieler einen Knalleffekt hervorbringen. 
Er ichrieb" in diefer Hinfiht an feinen Jugendfreund: 

„Du bift begierig, mid als Schaufpieler zu erbliden. Nun, ich 
darf, wenn ih auch Dir fremd wäre, Dein Urtheil ohne Bangigfeit er- 
warten; Anfänger pflegt man ja zu jchonen; und bin ich etwas anders? 
Nein, gewiß niht! Ih achte die Schaujpielfunft zu hoch, um 
mich für etwas mehr, jegtjhon für etwasmehrzu halten. 
Man lobt mid, ja; doch morin hat das jeinen Grund? Sch bin mit 
Manchem ausgerüftet, was auf der Bühne doppelt ſchätzenswerth er- 
ſcheint. Ich ringe ftetS mit Feuer nah dem Beſſern, laſſ' es alfo nie 
am Fleiße fehlen, und Fleiß eben ift es, den man bei Hunderten — die 
ih den Namen Künftler anmaßen — vermißt. Diefer Mangel hat nun 
die traurige Veranlafjung gegeben, Schauspieler jhon dann zu loben, 
wenn fie ſich defjelben nicht jchuldig machen. Wie kann aber die 
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Pflidterfüllung Lob verdienen? und wie fann man darauf 
eitel fein ?“ 


Um jeinen RollenfreiS zu vermehren und feine äußere Lage zu ver— 
beſſern — denn er hatte in Breslau gebeirathet — folgte er einem 
Rufe nah Grag, wo Graf Thurn und Baron Born die Yeitung Des 
landjtändifchen Theater übernommen hatten und dem ganzen Theater- 
weſen einen neuen Aufihmwung zu geben gedachten. Seydelmann über- 
nahm zuerft die komiſchen Rollen, und wenn die bisherige rohe Komik 
in burlesfen Sprüngen den Spaß ſuchte, ftrebte er durch feinere Cha— 
rafteriftif den komiſchen Effekt hervorzubringen. Die Achtung, die er 
fih bald erwarb, zeigte jih darin, daß man ihm die Regie übertrug. 
Doch nur furz war feine Wirkſamkeit, denn die vornehmen Wirthe Des 
Theater8 machten Banferott. 


Durch ein bedeutendes Geſchenk der fteyermärfiichen Stände gegen 
die nächte Noth gelihert und Frau und Kind in Graß zurüdlajjend, 
begab ji Seydelmann nad der Kaiſerſtadt; Graf Pachta ſchenkte Dem 
jungen Künftler lebhafte Theilnahme und wollte ihm eine Gajtrolle am 
Burgtheater auswirken, aber dazu fehlte dem bejcheidenen Künftler der 
Muth. Deſto eifriger hörte und jah er, um zu lernen, ging dann nad 
Prebburg, wo er auftrat (in Kotzebue's: Graf von Burgund), viel Bei- 
fall erntete, aber feine Anftellung fand. Darauf wanderte er nad Brünn, 
wo aud Fein Unterfommen zu finden war, von da nah Ollmütz, mo 
der Mujentempel über einem Ochjenftalle angebracht war. Seine jugend- 
liche Friſche und fein gebildetes Weſen machten guten Eindrud zumal 
unter der etwas wilden Truppe, und unter Zuficherung von 8 Gulden 
Wiener Währung (etwa 3 Gulden rhein.) für jede Rolle, trat er drei» 
zehnmal als Gaft auf und gefiel jehr — in folder Umgebung freilich 
fein Wunder! Da alle jeine Bemühungen, an einer größeren deutjchen 
Bühne Anftellung zu finden, fruchtlos geblieben waren, mußte er in den 
bittern Apfel beißen und den Poſten am ollmüger Theater annehmen. 
Hier lernte nun Seydelmann das Treiben und das Elend fleiner Büh- 
nen auf das gründlichfte kennen. An Sonntagen wurden die Mitglieder 
in die nächſten Städtchen und Marktfleden kutſchirt, wo jie auf Tanz— 
boden, in Scheunen und Wirthsſtuben ihr mwanderndes Theater auf- 
ihlugen, und dann von der klaſſiſchen Arbeit auf einem Strohlager aus» 
ruhten. Als Liebling des Publiftums und ausgezeichnetes Mitglied hatte 
Seydelmann die VBergünftigung, bei jolden Ausflügen im Direftions- 
wagen zu fahren, was den Neid jeiner Eollegen nur noch mehr aufregte. 
Einjt war dur ein Mißverftändnig der Direftionswagen zu früh aus 
dem Orte abgefahren, wo am Abend zuvor gejpielt worden war, und 
Seydelmann mußte den Sejellihaftsfarren in Anſpruch nehmen. Aber 
er war noch nicht eingeitiegen, da trieben die Inſaſſen den Fuhrmann, 
daß er jchnell von dannen fuhr, und Seydelmann mußte leicht gekleidet 
im vollen Negen zu Fuße folgen. 
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Ein tiefer Unmuth über das verächtliche Treiben feiner Genofjen 
und ihre gemeine Gejinnung, die von feinem höhern Streben nach fünft- 
lerijcher Ausbildung wußte, machte den wadern Künftler ganz menjchen- 
Iheu; er jehnte jich nach einer befjern Sphäre. Die prager Bühne, da- 
mals unter Leitung des Herrn v. Holbein, ftand in dem beften Rufe, 
und Seydelmann bejchloß, ich direkt an Holbein zu wenden. Er jehrieb 
ihm einen zwar furzen aber fernigen Brief, der allerdings die Aufmerf- 
jamfeit de3 Direktors erregen mußte, und aljo lautete: 

Ich ſpiele in einem Fleiſchſcharren, allein fo viel ich von Ihnen 
weiß, ftoßen Sie fih nicht daran und Talent beiiegt bei Ihnen alle 
Vorurtheile. Ich glaube, ich habe Talent, allein ich weiß nicht, wo es 
hinaus will. Jch”glaube, Sie würden es bald ſehn und ihm den Weg 
zeigen. Engagiren Sie mi, wofür und für was Sie immer mwollen. 
Ich ergebe mich Ihnen unbedingt. Wenn Sie mi nicht jo jtellen 
fönnen, daß ich brauchbar bin, jo ift’S nicht mit dem Theater, und ich 
muß einen andern Weg einjchlagen. Ich habe Bildung, Fleiß und ein 
danfbares Herz. Wagen Sie es mit mir.‘ 

Herr v. Holbein antwortete, er fünne ihm zwar feine Ausſicht auf 
ein beftimmtes Rollenfach eröffnen, aber ein PBrobeengagement von 100 
Gulden W. W. monatlich wolle er ihm anbieten, wobei er fich freilich 
auf jedwede auch die kleinſte Rolle gefaßt halten müßte. Dabei verſprach 
er Alles zu thun, was zur Förderung des aufjtrebenden Talentes bei- 
tragen fünnte. 

Sobald Seydelmann in Ollmüg gekündigt hatte, thaten die Abon- 
nenten des dortigen Theaters alles Mögliche, eröffneten zu jeinen Gun- 
jten eine Subjfription und zeigten ihm die Lifte, um ihn zum Bleiben 
zu bewegen. Seydelmann war von dieler Anerkennung jehr gerührt, 
glaubte es jedoch feinem bejjern Selbft ſchuldig zu jein, weiter zu ftreben. 

In Prag fand er den geeigneten Fruchtboden, in welchem jein 
Künftlergeift Wurzel faſſen und Blüthen treiben fonnte. Herr v. Hol- 
bein unterftügte und erfreute ihn mit dem reinjten Wohlmwollen, ließ ihm 
freiefte Bewegung, und jo gewann der Künftler volle Gemüthsruhe, ſich 
in jeine Aufgaben zu vertiefen. Hatte er einen Charakter nad allen 
Seiten hin fih klar gemadt, fih ganz in ihn eingelebt, dann jprang 
auch wie Minerva aus dem Haupte des Jupiter diejer Charakter völlig 
geharniſcht und abgeſchloſſen auf die Bühne, jede kleinſte Bewegung, 
jede Miene war mit folcher Treue der Natur abgelaujht, daß der Zu- 
ſchauer gleih von Anfang an in die größte Spannung verjeßt wurde, 
und weniger auf die pathetifhen Neden und Deflamationen (worin bis- 
ber die meiſten Schaufpieler das Talent der Darftellung jegten), als auf 
die mit innerer Nothwendigfeit jich entwidelnde Handlung lauſchten. — 
Selbit die Nächte wurden zu Hülfe genommen, um alle Züge der Cha- 
raktermaske mit Sicherheit einzuprägen und durch die Kunft des Schmin: 
fens zu firiren. Die liebevolle Gattin jaß ihm dabei zur Seite umd 
prüfte gemeinjchaftlich mit dem Künftler, ob und in wie weit das Bild 
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gelungen jei. So ward 3.8. die Charaftermasfe Friedrichs des Großen, 
welchen Seydelmann im „Tagesbefehl“ von Töpfer ſpielen jollte, in der 
Nacht vor der eriten Aufführung des Stüdes jo lange geformt, bis fie 
beiden Gatten völlig genügte. 

Die großen Anftrengungen, welche jih Seydelmann bei feinem über» 
aus reizbaren Nervenſyſtem zumutbete, erihütterten feine Gejundheit, und 
die Aerzte verordneten Karlsbad und Teplig. Als er an legterem Orte 
faum drei Wochen die Kur gebraudht hatte, ward er vom dortigen 
Theaterdireftor dringend zum Gaſtſpiel aufgefordert, und er jpielte ſechs— 
mal mit dem größten Erfolge, aber die gute Wirkung der Kur war 
gelähmt. GSeydelmann blieb bis an jein Ende Unterleibspatient. 

Sein Ruf als Eharakterdarjteller hatte ſich ſchon meit über Prag 
hinaus verbreitet und es ward ihm von Kafjel aus ein Anerbieten ge- 
macht, das Ausſicht auf lebenslängliche Verforgung bot. Herr v. Holbein 
war edel genug, feinem hochgeſchätzten Freunde noch zuzureden, die Stelle 
anzunehmen. In Kafjel ward er vom Fürften wie vom Publikum gleich 
fehr ausgezeichnet, aber die Lebensatmoſphäre jagte ihm gleich anfangs 
nicht zu. Dazu fam, daß nicht unbedeutende Schulden ihn drüdten, 
fein Gejundheitszuftand ſich wieder verjchlimmerte; er mußte um Gehalts- 
vorſchüſſe bitten, die ihm verweigert wurden, ein Entlafjungsgejud hatte 
ihm die Ungnade des Kurfüriten zugezogen. Als er nun in Darmitadt 
Gaftrollen gab und vom Großherzog jehr ausgezeichnet wurde, glaubte 
er hier einen günftigeren Boden für feine Wirkſamkeit zu finden, löfte 
das Verhältniß mit der kaſſelſchen Direktion, und nahm die Stelle in 
Darnıftadt an. Aber au dort war feines Bleibens nicht lange, denn 
bei feinen hohen idealen Forderungen, die er an die Menjchen ftellte, 
bei feiner Reizbarfeit und jchroffen Unbeugſamkeit mußten mande Rei- 
bungen entjtehen, die ihm das Leben verbitterten. Für das Hofleben 
war er nicht gemacht, noch weniger für Hofintriguen, und dieje blieben 
in den Eleinen deutſchen Refidenzen nicht aus. Charaktere feiner Art 
fonnten nur in größeren und freieren Berhältnifjen, wie in Wien oder 
Berlin, fih frei entfalten. In einem Schreiben an den Direktor des 
ftuttgarter Theaters, der ihm den Wunjch des Königs ausgedrüdt hatte, 
ihn für Stuttgart zu gewinnen, jagt Seydelmann in diejer Beziehung: 
„Die entjegliche Leere in Darmſtadts Theaterwelt und das ewige Steigen 
und Fallen von Gnade und Ungnade laftet auf mir, der ich in der Welt 
nichtS weiter will, als ungehindert Komödie jpielen. Es ijt doch in der 
That ein erbärmliches Loos, in jeder Minute fiebenmal lang und fieben- 
mal kurz werden, ohne eigentlich zu miljen warum und wozu? Lebhaft 
erfüllt mich der Wunſch, Ihnen anzugehören” Der Großherzog hatte 
dem Künftler die nachgeſuchte Entlafjung durch Dekret vom 13. Mai 
1829 bewilligt, und der König von Würtemberg jeine Anftellung für das 
Fach der Charakterrollen durch Dekret vom 22. Mat 1329 genehmigt. 

Der Sommer ward noch zu Ausflügen benugt, und dabei auch 
Breslau bedacht, wo Seydelmann vor zehn Jahren feine Laufbahn 
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begonnen hatte und nun als gejuchter Künftler wieder erichien. Weber 
den Erfolg jeines Gaftjpield in Breslau war er jehr beglüdt, der Auf 
„bier bleiben‘ war ihm nirgends jo wohlthuend gemwejen als bier. 

‚sn Stuttgart ward es ihm mwohler als in Kafjel und Darmitadt 
Der neue Chef des Hoftheaterd, Graf Leutrum, anerkannte willig Die 
Kraft und Bedeutung des Seydelmann’schen Geiftes, fragte ihn oft um 
reine Meinung und behandelte ihn mit der größten Aufmerkſamkeit. 
Rachdem Eeydelmann die Regie übernommen hatte, nahm er mande 
Kerormen vor, ordnete 3. B. zwei Leieproben an, in denen einmal der 
Regiſſeur, einmal die Mitglieder lefen jollten, drang auch auf genaueres 
Smdium der Rollen und bejjeres Zujammenjpielen. Das verdroß den 
alten Schlendrian und mancher Wideritand erhob ih. Doch Graf Leu- 
tum trat jtetS auf Seydelmann’s Seite und ſuchte, jo qut es gehen 
wollte, alle Mißhelligfeiten zu bejeitigen. 

Unterdefjen wuchs der Beifall, den der Künftler ſowohl in Stutt- 
gart als auf jeinen Reifen im Jahre 1850 und 1831 errang. In 
Weimar hatte er viermal unter den Augen Göthe's gejpielt, war bei 
dem Dichterfürften eingeführt worden und hatte mit ihm bedeutende Ge- 
ipräbe geführt über den Karlos im Klavigo und den Mepbhiftopheles. 
In Wien hatte ihm der glänzende Erfolg jeines Gaftipiels ſogleich die 
vortbeilbaftejten Anerbietungen, den Burgtheater fiir immer jeine Kräfte 
zu weiben, zu Wege gebradt. Der Graf Leutrum, als er davon Hunde 
erbielt, ſchrieb jogleih an den Künftler einen Brief, worin er ihn der be- 
jondern Gnade des Königs verficherte und jede Unterjtügung veriprad. 
Sendelmann fehrte nad Stuttgart zurüd, als aber alte Mißhelligkeiten 
nd erneuerten, forderte er jeine Entlafjung. Das Gejud ward abge- 
wieſen und durch eine Zulage von 1000 Gulden beantwortet. 

Im November des Jahres 1832 bewarb jich die berliner Intendanz 
um Seydelmann’3 dauernden Belit, indem Graf Redern ihm nah Prag 
bin jchrieb (wo er Gajtdaritellungen geben jollte), daß er jeinen Beſitz 
für die füniglihe Bühne um jo mehr wünjchen müſſe, als die fernere 
Wirkſamkeit L. Devrients in Folge feiner großen Körperſchwäche jehr zu 
bezweifeln jei. Zugleih ward er als Gaft nad) Berlin eingeladen. Doc 
jein Urlaub war abgelaufen, und erjt zwei Jahre naher entſchloß ſich 
Sendelmann, eine Reihe von Gaftrollen auf dem berliner Hoftheater zu 
ipielen. Die berliner Kritik haßte und fürdhtete er, und doch mußte er 
ih jagen, daß jo lange jein Ruhm nicht fejtgeftellt jei, als er noch 
feinen Erfolg in Berlin errungen hatte. 

Seydelmann trat im April 1835 zum eriten Mal als Karlos im 
Kavigo auf. Die Erwartungen waren auf das höchſte geipannt, wozu 
noch eine Schrift von U. Lewald beigetragen hatte, die ganz von Be- 
munderung für den Künftler erfüllt war und namentlich jeine Proteus- 
Ratur als eine noch nicht dageweſene jchilderte. Seydelmann war nicht 
obne Befangenbeit, aber doch war er jeiner Sache ſicher. Er hatte den 
Karlos weder als einen Intriguanten, noch als einen boshaften Mann 
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gefaßt, dem es eine Luft iſt, die edelſten Verhältniſſe zu zerreißen, ſon— 
dern er ſtellte ihn einfach dar als einen gewandten, entſchloſſenen Welt— 
mann, vor deſſen unerbittlichem Verſtande und ſicherm Auftreten alle 
Halbheit und Unentſchloſſenheit zu nichte wird. „Die große Scene des 
vierten Aktes, in welcher der Schwerpunkt des ganzen Drama's wie des 
Karlos liegt, wurde daher nicht wie ein großes rhetoriſches Prachtſtück 
gegeben, das wie bunte wechſelnde Flammen und himmelanſtrebende 
Raketen das Auge blendet, ſondern als der Moment der höchſten Reife, 
der konzentrirteſten Stärke, deren dieſer gemüthloſe aber ſeiner ſelbſt ge— 
wiſſe, von aller Halbheit freie Verſtand fähig iſt. Dieſe organiſch ge— 
wachſene Frucht war es, welche die Hörer mit dem Gefühl einer Natur— 
nothwendigkeit erfüllte und plötzlich jenen Sturm des Beifalls, jenen 
langdauernden Jubel hervorrief, den man nach dem unſcheinbaren An—⸗ 
fang nie hätte erwarten dürfen. Was Horaz vom homeriſchen Sänger, 
im Gegenſatz der eykliſchen Dichter ſingt, daß er nicht aus Glanz ung 
Rauch, nein Licht aus Rauch uns giebt, dies hatte auch Seydelmann 
durch jeinen Karlos als das Geheimniß feiner außerordentlihen Wir- 
fungen bewährt.‘ *) 

Gleih nad Beendigung des Karlos gab Seydelmann noch jeinen 
Koh Batel (im Kleinen Luſtſpiel von Lambert „Ehrgeiz in der Küche‘), 
und zeigte jeine Birtuofität in der Umgeſtaltungskunſt jo, daß Viele 
zweifelhaft wurden, ob jie in dem Koch noch denjelben Menjchen vor ſich 
hätten, der vorher jo fein in den höchſten Kreiien der Gefellichaft ſich 
bewegt hatte. 

Aus den zuerit bedungenen zwölf Gaitrollen wurden achtzehn und 
fteigerten jih, da die Theilnahme eher zu- als abnahm, auf dreißig. 
Manche, die dem Theater ganz den Rücken gefehrt hatten, fühlten jich 
nun angezogen, auch die mißgünitigite Kritit mußte wenigjtens den Er: 
folg anerfennen. Der König hatte mit großem Wohlgefallen dem Spiele 
des Künſtlers beigemohnt, und in jeiner furzen Weije ſich geäußert: 
„Suter Schauipieler, der Seydelmann; immer brav, immer anders und 
ein guter Künjtler, ausgezeichnet! hat mir recht gefallen !“ 

Da der König von Würtemberg dem Künftler den Urlaub ver- 
längert hatte, jo füllte Seydelmann dieje Zeit mit Gaitrollen aus zunächſt 
in Hamburg, ging dann über Hannover in feine Heimath und folgte im 
Auguit einem Rufe nah Münden. Ueberall wiederholte jich der Jubel 
bei überfüllten Häufern. Die in Berlin ihm gemachten Anträge hatte er 
abgelehnt, er wollte dem jtuttgarter Theater jeine Kräfte weihen, aber 
jih nun, wo jein Ruhm fejtgegründet war, aud freie Bahn jchaffen und 
hatte in diejer Beziehung die entichiedenite Sprache jchon von Hamburg 
aus gegen jeinen Chef, den Grafen Leutrum geführt. Eine Zeit lang 
ging Alles gut; als aber neue Reibungen famen, hielt Seydelmann ſich 
berechtigt, das Berhältnig mit Gemwalt zu brechen und ichied unter 
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ebenſo großer Ungnade des Königs als Indignation des Grafen von 
Stuttgart. 

Am 4. April 1838 betrat er zum eriten Mal als Mitglied der 
berliner Hofbühne das Theater, er fpielte den Krommell in den Roya— 
litten von Raupach. Wegen des Andrang hatte man das Opernhaus 
zu Diejer Vorjtellung wählen müfjen, und der Jubel, welcher die Dar- 
jtelung Seydelmann’3 fort und fort begleitete, und ſich zulegt mit der 
Befränzung des Künſtlers endigte, bewies hinlänglich, wie großer Werth 
auf feine Anjtellung gelegt ward. Den Danfesworten, die er jprad, 
fühlte man es an, dab er Berlin als jeine zweite geiftige Heimath be- 
trachtete, und in der That ward er bald jo heimiſch in den vielen gebil- 
deten Kreilen, er fand jo viel Anerkennung und Beritändniß feines 
Strebens, daß er friich und fröhlich feine unermüdete Thätigkeit entfaltete. 
Denn mie er jeine Kunſt nach höheren Prinzipien geitaltete, jo mar es 
ihm aud Bedürfniß, diefe Grundfäge mit gleichgeitimmten Freunden zu 
erörtern. Gleich im eriten Winter bildete fih ein Kreiß von Männern, 
wie Profefior Gans, Werder, Hotho, Veit, Morig Garriere, die alle 14 
Tage ſich verjammelten, um ein klaſſiſches Werf mit Rollenvertheilung 
zu lejen, wobei Seydelmann und Eduard Deprient die Hauptcaraftere 
übernahmen. Dann wurden die charafteriftiihen Seiten jeder einzelnen 
Rolle hervorgehoben, und in diejer Entwidelung war Seydelmann Meiter. 
Im Februar 1839 las er für das Leffing-Denfmal, das in Braunjchmeig 
errichtet werden jollte, den Nathan, und hatte die Freude, Dem Verein 
320 Thaler für dieſe Vorlejung abliefern zu fünnen. 

Die älteren Stüde, wie Emilia Galotti, befamen durch Sepdelmann 
wieder volle Häufer, der Göthe'ſche Fauft, aud der Nathan mußten öfter 
wiederholt werden. In Halle gab er binnen 11 Tagen ſechs Gajtdar- 
ftellungen, in Stettin innerhalb 13 Tagen zehn. Der fortwährenden 
geiftigen Aufregung war übrigens die Körperfraft nicht gewachien, die 
alten Leiden braden mit doppelter Stärfe hervor, und wenn auch im 
Moment des Spieles die Fräftige Seele ihr gebrechliches Organ volltom- 
men in der Gewalt hatte, jo war darauf die Erſchöpfung deito größer. 
Garl3bad und zur Nachkur Warmbrunn murden verordnet, braten für 
den Augenblid einige Erleichterung, jo daß im Winter von 1541— 1842 der 
mwadere Künjtler wieder mit voller Hingebung jpielen fonnte, und zu 
Anfang des Jahres 1842 jogar einem Rufe nah Pojen Folge leiftete. 
Hier riß er alle Zuhörer gewaltig mit ſich fort und die Wenigſten ahn- 
ten, daß fie den legten Heldenthaten des Bühnenheros zugeichaut hatten. 

Im Sommer mußte die Kur in Warmbrunn wiederholt werden; 
mit großer Gemüthsbewegung jah er jein heimathliches Schleiien wieder. 
„Bad Neinerz,“ jchrieb er, „it eine der freundlichiten ruhigſten Stationen 
zum ewigen Frieden.“ Anfangs Dftober fehrte er wieder nad Berlin 
zurüd; bei jeinem neuen Auftreten auf der Bühne wurde er mit einer 
jo herzlichen Begrüßung empfangen, daß er die Thränen ſchwer zurüd- 
bielt. Mit dem Winter nahmen aber die Kräfte zuiehends ab; nichts— 
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dejtoweniger bereitete er jich fleigig vor, die Nolle des Jago im Dthello 
zu jpielen. „Ich babe mich lange nicht auf eine Rolle jo gefreut, tie 
auf dieſe,“ jchrieb er am 12. Januar 1843 jeinem Sohne, — „Shakes— 
peare, je länger man ihn lieft, gewährt einen immer größeren Genup. 
Wenn ich ihn nun aber gar nicht jpielen dürfte! — Bitte Gott, daß er 
mich wieder gejund macht! Noch iſt, was man Geijt zu nennen pflegt, 
zu lebhaft in mir, als daß ich der Unthätigfeit ohne Schaudern zuſehen 
könnte.“ Aber nur noch die Leſeprobe, worin Seydelmann jeine Rolle 
in ergreifender Weije las, konnte gehalten werden; am 17. März machte 
ein Nervenſchlag dem vielbewegten Leben ein Ende. 

In Seydelmann verlor die Welt einen der größten dramatiichen 
Künjtler und einen vortreffliben Menſchen. Troß jeiner öfteren Ber: 
ftimmung, jeiner jehroffen heftigen Art im Verkehr mit Andern war jein 
Herz doch zart und edelgejinnt und jein Gemüth offen für alles Menſch— 
liche — und Göttlide. Wie er in der heißen Xiebe zu jeiner Kunſt, 
der er alle jeine Kräfte unausgejegt widmete, den feiten fittlihen Halt- 
punkt gefunden hatte, von weldem aus er das unlautere, gemeine Thun 
und Treiben jeiner Standesgenojjen mit jchneidender Schärfe geikeln 
durfte: jo führte ihn das von jeiner zartfühlenden Seele jtetS jo ſicher 
ergriffene Reinmenjchlihe zu Gott, dem Urquell alles Guten. Nach Ge- 
burt und Erziehung Katholif, ehrte und acdhtete er die pofitive Religion, 
jo jehr er auch dem Lejling’ihen Nathan huldigte. Kam er zum eriten 
Mal in eine Stadt, jo galt fein erjter Beſuch der Kirche, wo er ic 
feinen andäcdtigen Empfindungen bingab, am Lliebiten zu einer Zeit, 
wenn die Kirche leer war.*) Bejonders trat jein religiöjfer Sinn hervor, 
wenn er in eine ſchöne Gegend Fam, und Herz und Mund mit Dank 
und Lobpreiſung Gottes erfüllte! 

ALS Kunftkrititer würde Seydelmann Ausgezeichnetes geleijtet haben, 
aber zum Schriftitellern war er nicht zu bringen. Dagegen hat ung jein 
Biograph Rötjcher eine Reihe von Briefen aufbewahrt, in Denen jich die 
werthvolliten Goldkörner gelegentliher Aeußerungen finden für jeine 
Freunde. Sein Ausdrud ift überall energiih, kurz, treffend. Ein 
Brief an jeinen Sohn (in Wien als Schaujpieler engagirt) möge den 
Schluß diejer biographiihen Skizze bilden. 

„Ich glaube wirklich, es giebt in feinem Stande gemifjenlojere 
Tagediebe als in dem unjrigen. Und ijt ein erträglicher Schauipieler 
zu denken ohne alljeitige Bildung und rajtlojen Fleiß? Das 
Talent freilih it Nr. 1. Zum guten Boden aber gehört ein tüchtiger 
Bauer, und die Blume der Kunſt gedeiht nicht ohne Pflege. Das 
wiſſen die liederlihen Kerle Alle; aber jüßer däucht ihnen Faulheit und 
Schnaps, als edle Benugung der Zeit. — Manche Bühnen zählen einige 
jolide Yeute. Man ſieht, fie thun, was ſie fünnen, aber jie fünnen eben 


*) Bol. Guhrauer im deutſchen Muſeum von Prut 1352, 20. 
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Berftand, die gute Erziehung fehlen. Alles geht unter, erjäuft 
in Rohheit und alltäglihem, gemeinen Geſchwätz. Giebt es nicht eine 
Maſſe von Künftlern, denen — nit etwa Göthe oder Shakespeare, nein, 
Kogebue jelbit ein unauflösliches Räthiel iſt? deren Schulbildung und 
Fafungsvermögen nicht einmal zu den gemwöhnlichiten Aufgaben binauf- 
reicht? Solcher Buriche wirft Du ſchon eine Menge fennen. Und das 
Tad erireht fih, dem gebildeten Zuſchauer das ſchwerſte Bild, den 
innern Menſchen an ſich, abzujpiegeln? E83 muß — muß anders 
werden in der Theaterwelt! Fordern's nicht die Fürften, wird die Zeit, 
die unaufhaltiam vorwärts fchreitende, es fordern. Sie wird es nit 
mehr dulden, dat man Vagabunden Künftler nenne.“ 


Chriſtian Gottlob Heyne. *) 


Henne gehört zu den bahnbrechenden Bhilologen Deutihlands, zu 
jenen Männern, welche die Schranken einer todten Buchſtabengelehrſam— 
feit durchbrechend, wieder Geift in das Studium des klaſſiſchen Alter- 
thums braten und eben jo viel Gejchmad als Geiftesihärfe hatten, um 
die Werfe der Alten auch nah ihrer jhönen Form auf den empfäng- 
lihen Sinn wirken zu laſſen. Die geiftige Höhe, zu der jih Heyne empor» 
ſchwang, iſt um jo achtungsmwerther, als der jtrebende Jüngling, wie er 
ſchon als Knabe unter niederdrüdenden Lebensverhältniſſen gejeufzt hatte, 
mit den größten Hindernifjen fämpfen mußte. Doch meil er redt 
fämpfte, d. h. tapfer und ausdauernd zugleich, ward ihm endlich auch 
des Siegers Yorbeerfranz zu Theil. 

Es ruht ein Segen auf der Armuth. Die größten Sprachforſcher 
und Denker unjeres Bolfes gehören der Klaſſe des niederen Handwerker— 
ftandes an und mußten den Mangel äußerer Mittel durch energiiche 
Entwidelung der Mittel des Geiſtes eriegen. Man denfe an Herder, 
Kant, Windelmann, Wolf ıc. Thomas Carlyle, einer der wenigen eng: 
liſchen Schriftiteller, welche vorurtheilsfrei das Große und Tüchtige im 
deutichen Geiftesleben anerkennen, konnte nicht umhin, in feiner Rektorats— 
rede (am 2. April 1866) den engliihen Univerfitäten einen kleinen 
Seitenbieb zu verlegen mit der Bemerkung, daß fie, obwohl die reichiten 
auf Erden, troß aller Dotationen doch jeit Bently feinen großen Philo— 
logen gehabt hätten, während aus den verhältnigmäßig armen deutichen 
Universitäten oft aus Niedrigfeit und Dürftigfeit (ev erinnerte an Heyne, 








*) Biographiſche und literariihe Dentichriften von A. 9. &. Heeren (Hiftoriiche 
Werte, VI), Göttingen 1523. 
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den armen LZeinweberfohn aus Chemnig), eine große Anzahl der tücdhtig- 
jten Gelehrten hervorgegangen jei. 

Heyne jelber erzäblt von jeiner Jugend alio: 

„Mein guter Vater, Georg Heyne, war aus dem Fürſtenthum 
Glogau in Schlefien gebürtig, aus dem kleinen Orte Gravenihüg. Seine 
Jugend war in die Zeiten gefallen, da die Evangeliichen den Bedrüdun- 
gen und Verfolgungen der römiſchen Kirche in diejem Lande noch bloß— 
gelegt waren. Auch feine Familie, die das Glüd der Zufriedenheit in 
einem niedrigen aber unabhängigen Leben genoß, jah durd) den Be- 
februngseifer ihre Ruhe geftört. Einige gingen zur römischen Kirche über. 
Mein Vater verließ feinen väterliden Aufenthalt, und ſuchte als Lein- 
weber durch jeiner Hände Fleiß Tih in Sachſen den nöthigen Unterhalt 
zu verichaffen. „Was hülfe es dem Menjchen, wenn er die ganze Welt 
gewönne, und nähme doh Schaden an feiner Seele!” war der Gedanke, 
den die Szenen jeiner Jugend am tiefiten in jein Gemüth geprägt hatten. 
Eine Reihe von mwidrigen Borfällen jegte ihn aber jelbjt unter die Gren— 
zen eines mäßigen Glüdes herab. Sein Alter war daher der Armutb, 
und nun ihrer Gefährtin, der Kleinmütbigkeit und Zaghaftigfeit gänzlich 
überlajjen. Die Fabriken fielen damals zujehends in Sachſen; und das 
Elend in dem Nahrungsitand ward an den Orten, wo Leinwandmanus 
fafturen waren, ungemein groß. Kaum langte der Erwerb der Hände 
noch zu, den Arbeiter ſelbſt zu nähren; nocd weniger jeine Familie. 
Der jchredlichite Anblid, den das Verderben der bürgerlichen Gejellihart 
darjtellen kann, hat mir immer der zu jein geſchienen, wenn der ehrliche, 
gewiſſenhafte Fleiß Durch angejtrengte Arbeit das Nothwendige nicht er- 
werben fan. — Ich ward (zu Chemnit 1729, 25. Sept.) in der größ— 
ten Dürftigkeit geboren und erzogen. Der früheſte Gejpiele meiner Kind- 
beit war der Mangel, und die erjten Eindrüde machten die Thränen 
meiner Mutter, die für ihre Kinder fein Brod wußte. Wie oft jab ih 
te Sonnabends mit weinenden Augen die Hände ringen, wenn fie mit 
dem, was der angejtrengtefte Fleiß des Gatten in durchwachten Nächten 
gefertigt hatte, wieder nah Haufe fam, ohne den Käufer gefunden zu 
baben. Zumeilen ward ein neuer Verfuch durch meine Schweiter oder 
duch mich gemacht ; ich mußte mit eben den Stüden Waaren zum Kauf- 
mann geben, ob wir jie nicht los werden fünnten. Die Auffäufer boten 
den geringiten Preis, um fie für den höchſten auswärts verkaufen zu 
fünnen. Ich ward, ftatt von dem Schimmer der Wohlhabenbeit diejer 
Neihen mich blenden zu lajjen, mit Grimm gegen fie erfüllt. 

‚Meine guten Eltern thaten, was jie fonnten, und ließen mich in 
eine Kinderſchule in der Vorftadt geben. Ich erhielt das Lob, daß ich 
Alles geſchwind beariffe und viel Luft zum Lernen hätte. Schon im 
zehnten Jahre hatte ih, um das Schulgeld aufzutreiben, einem Kinde 
meines Nachbars, einem Mädchen, Unterricht im Leſen und Schreiben 
gegeben. Da mich der gemeine Schulunterricht nicht weiter führen fonnte, 
jo fam es auf eine Privatitunde an, in welcher ich zum Latein angeführt 
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werden jollte. Aber bierzu ward wöchentlich ein guter Groſchen erfor- 
dert; den fonnten mir meine Eltern nicht geben. Yange trug ich diejen 
Kummer mit mir herum. Ich hatte einen Pathen, der ein wohlhaben— 
der Bader war, ein Halbbruder meiner Mutter. An einem Sonnabend 
ward ich zu dieſem gejchict, um ein Brod zu bolen. Mit naſſen Augen 
trat ich in das Haus und fand meinen Pathen von ungefähr da ſtehen. 
Befragt, warum ich geweint hätte, wollte ich antworten; ein ganzer 
Strom von Thränen brach los, kaum fonnte ich die Urjache meines 
Schmerzes verjtändlihb machen. Mein großmüthiger Pathe erbot jich, 
wöhentlich den Groſchen zu bezahlen. Zur Bedingung ward mir auf- 
gelegt, ich jollte alle Sonntage kommen und das auswendig gelernte 
Evangelium berjagen. Diejes hatte die qute Folge für mich, ich übte 
mein Gedächtniß und lernte etwas mit Dreijtigfeit vortragen. 

„Trunken vor Freude lief ich mit meinem Brode davon, ſchwang 
es einmal über das andere in der Luft, und barfuß, wie ich war, jprang 
ih hoch auf. Darüber fiel mir mein Brod in eine Goffe. Diejer Vor— 
all brachte mich ein wenig wieder zur Befinnung. Meine Mutter freuete 
nh der quten Botihaft, Die ich ihr brachte, mein Vater war weniger 
damit zufrieden. Sp gingen ein paar Jahre bin, mein Schulmeifter 
beftätigte, was ich jelber jchon lange mußte, ich könnte bei ibm nun 
weiter nichts lernen. 

„jest war der Zeitpunkt, daß ich die Schule verlaffen und zur 
Lebensart meiner Väter übergeben jollte. Würde nicht der Handwerks— 
mann bei Bedrüdungen jo vieler Art die Früchte jeines jauren Fleißes 
und jo mander Bortheile, die dem nüglichen Bürger gehören, beraubt, 
jo würde ich jegt noch jagen: wäre id) doch im Stande meiner Väter 
geblieben! Wie viel taujendfahes Ungemahb würde mir die Stunde noch 
fremd jein! Mein Bater mußte es wünjchen, bald einen erwachlenen 
Sohn zum Gehülfen jeiner mübhjeligen Arbeit zu erhalten, und jah meine 
Abneigung mit großem Widerwillen. Ich hingegen wünjchte jehnlich, die 
lateinifche Stadtichule bejuchen zu fünnen. Allein bierzu fehlten durch— 
aus die Mitte. Wo jollte Ein Gulden Quartalgeld, die Bücher und 
ein blauer Mantel berfommen? Wie jehnlih bing oft mein Blid an 
den Wänden der Schule, wenn ich vorbei ging! 

„Ein Geiftliher, der Paſtor Seidel in der Vorjtadt, war mein 
weiter Pathe. Mein Schulmeijter, der zugleih an jeiner Kirche jtand, 
batte ihm von mir gelagt; ich ward zu ihm bejchieden und nach einem 
fleinen Eramen erbielt ich die Zuiicherung, ich jolle in die Stadtichule 
das jogenannte Lyceum) geben, er wolle die Kojten tragen. Wer kann 
mein Glüd faſſen, wie ich e8 damals empfand. ch ward zum Rektor 
Hager geihidt, eraminirt und erhielt mit Beifall einen Pla in der 
zweiten Klaſſe. Schwächlich von jeher, von Kummer und Elend gedrückt, 
obne frohen Genuß des kindlichen Alter und der frühen Jugend war 
ih von jehr Eleinem Wuchs geblieben. Meine Kommilitonen richteten 
nah der Ausficht und hatten eine jehr geringe Meinung von mir. Nur 


— 
durch einige Proben meines Fleißes und durch Lob, das ich erhielt, 
gelangte ich dahin, daß ſie es ertrugen, mich ihnen an die Seite geſetzt 
zu ſehen. 


„Und gewiß war mein Fleiß nicht wenig erſchwert! Von dem, was 
der Geiſtliche verſprochen hatte, hielt er ſo viel, daß er das Quartalgeld 
trug, mich mit einem groben Mantel verſah und mir einige unbrauch— 
bare Bücher ſchenkte, die er in ſeinem Vorrath hatte; aber die Schul— 
bücher für mich anzuſchaffen, dazu konnte er ſich nicht entſchließen. Hier 
ſah ich mich in die Nothwendigkeit verſetzt, die Bücher von einem meiner 
Kommilitonen mir geben zu laſſen und ſie täglich vor der Lektion abzu— 
ſchreiben. Dagegen wollte der gute Mann ſelbſt Antheil an meinem 
Unterrichte haben und gab mir von Zeit zu Zeit einige Stunden in der 
Latinität. Er hatte in ſeiner Jugend lateiniſche Verſe machen gelernt; 
faum war Erasmus de civilitate morum auf die Seite gebracht, fo 
ward ich zum lateinischen Versmachen angeführt, Alles diefes, che ich 
noch Schriftiteller gelejen oder nur einigen Wortvorrath mir verichafft 
hatte. Der Mann war dabei heftig und jtreng und in Allem abjchredend, 
hatte fein Gefühl für eine Freude, als die ihm jeine Einnahme oder feine 
Eitelkeit gewährte, und auf Beifall fonnte ich nie rechnen, felbit wenn 
ih einen Vers richtig ſtandirt hatte. Hätte er nur no einen Klaſſiker 
in die Hände genommen; aber den hatte er nicht, jondern bloß einen 
Omen, Fabricius und einige geiltlihe Dichter, aus denen er mir Verſe 
diftirte, Die ich in ein anderes Metrum übertragen mußte. Der Unter- 
richt in der Schule war nicht viel beſſer; es war ganz der ehemalige 
Schlendrian. 


„Ein Vorfall zog mich indeß aus der Lethargie, in die ich verfiel. 
Es murde ein fogenanntes Schuleramen gehalten, bei welchem der 
Superintendent als erfter Scholar zugegen war. Diejer Mann, 
Dr. Theodor Krüger, für feine Zeiten ein gelehrter Theolog, unterbrach 
auf einmal den Rektor, der vom Katheder lehrte, und that die Frage: 
wer wohl unter den Scholaren jagen fünnte, was per anagramma 
(duch Verſchiebung der Bucditaben) aus Austria herausfäme? Der 
Einfall war veranlafßt, weil eben damals der erite fchleiiihe Krieg aus- 
gebrochen und in irgend einer Zeitung ein jhönes Anagramm erichienen 
war. Keiner von Allen mußte, was ein Anagramm fei; felbit der 
Rektor jah ganz verjtört aus. Da Niemand antwortete, fing der Rektor 
an, eine Beichreibung vom Anagramm zu machen. Nun feste ich mid) 
hin und jprang mit Dem gefundenen Vastari auf. Diejes war etwas 
Anderes, ald was in den Zeitungen geftanden hatte; deito größer war 
die Verwunderung des Superintendenten, noch mehr, als er einen Elei- 
nen Knaben auf der unteriten Schulbanf in Secunda vor jih ſah. Er 
nufchelte mir nun jeinen Beifall zu, aber zugleich beste er mir alle 
meine Mitichüler auf den Hals, da er fie weidlich ausichimpfte, daß fie 
fih von einem Infimus hätten übertreffen laſſen. 


„Benug! dieſes pedantiiche Abenteuer gab den erften Stoff zur 
Entwidelung meiner Kräfte Ich fing an, mir etwas zujutrauen — 
und durd alle die Beratung und Bedrüdung, unter der ich jchmachtete, 
mich nicht in den Staub ftreden zu lafien!“ 
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Heyne verdoppelte ſeinen Fleiß; im letzten Jahre ſeines Aufenthalts 
auf dem Chemnitzer Lyceum wurde Krebs, ein guter Philologe aus 
Erneſti's Schule, als Konrektor angeſtellt und brachte neues Leben in 
den Unterricht, auch glückte es dem armen Primaner, in einem ange— 
ſehenen Hauſe einige Privatſtunden zu ertheilen, die monatlich Einen 
Gulden einbrachten. Nun brauchte er nicht mehr dem Vater Hand— 
arbeit zu leiſten, konnte jich Del für die Arbeitslampe kaufen und ſogar 
den Eltern noch etwas von jeiner Einnahme abgeben. Der Umgang 
mit gebildeten Menjchen wirkte mohlthätig auf jein Gemüth wie auf fein 
äußeres Betragen, und das liebreihe Entgegenfommen der Mutter feiner 
beiden Schüler, eine8 Sohnes und einer Tochter (die beide mit dem 
‚nformator faft in gleichem Alter waren), wie auch der Schülerin jelber 
begeifterte ihn zu einigen ungeſchickten Verſuchen in deuticher Poeſie. 

ALS nun die Zeit gekommen war, wo er die Univerfität Leipzig 
beziehen jollte, war guter Rath theuer. Woher das nöthige Geld neh» 
men? Der alte Geiltlihe gab Verſprechungen, und in der Hoffnung, 
daß er fie erfüllen werde, reifte Heyne nad Leipzig mit einer Baarichaft 
von zwei Gulden. Das Geld blieb aus und der von Sorge und Kum— 
mer niedergedrüdte Jüngling fiel in eine Krankheit, von der er zwar 
genas, aber nur — jo ſchien e8 — um jeine hülfloje Yage deito bitterer 
zu empfinden. Bon Zeit zu Zeit jehidte der Geiftliche einige Thaler, 
aber die reichten zum Allernothdürftigiten nicht aus, und wenn dann 
Heyne um neue Unterftügung bat, Fam jtatt des Geldes ein Brief mit 
bitteren Vorwürfen und mit der demüthigenden Adreſſe: A monsieur 
Heyne, etudiant negligeant a Leipzic. Zum Glüd hatte er einen 
guten Stubenburfhen an dem Bruder jeines ehemaligen Lehrers, des 
Konreftor Krebs, der ihn zu den Borlefungen des Profeſſor Erneiti 
führte und ihm auch mandes Buch verichaffte. Aber Geld fonnte er 
ihm nicht geben. Das Mädchen, das die Aufwartung im Haufe bejorgte, 
da fie den armen Studenten jo darben ſah, ſetzte ihre eigene Habe auf's 
Spiel und legte das Geld für das tägliche Brod aus. Der alte Geift- 
lihe hatte verjprochen, nad einem halben “jahre jelber nach Leipzig zu 
fommen; er fam und reilte wieder ab, ohne nur einen Grojchen für 
Heyne zurüdzulaiien. 

An einen beitimmten Plan in feinen Studien fonnte er gar nicht 
denken, doch mochten die mwohlgeordneten Borlefungen von Ernefti, der 
die alten Klaſſiker behandelte, ihn am meiiten anziehen. Aber die Bes 
zahlung des Honorars erichmwerte den Zutritt zu deſſen Kolleg; endlich 
gelang es ihm, an einem Privatiiiimum Theil zu nehmen, welches einige 
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wohlhabende junge Leute bei Erneſti beſtellt hatten. In dieſem wurde 
interpretirt und auch die Schüler mußten ſich in der Interpretation ver— 
ſuchen. Erneſti beſchränkte ſich freilich nur auf den Wortſinn, aber er 
war gründlich; das poetiſche Element war ihm gleichgültiger. Durch 
Profeſſor Chriſt, der in ſeinem ganzen Auftreten eine gewiſſe Eleganz 
zeigte, ward Heyne auch auf die ſchöne Form hingewieſen. Chriſt in— 
tereſſirte ſich für den fleißigen Jüngling, trotz ſeinem unſcheinbaren 
Aeußeren, und da er ſeine Lage kannte, trug er ihm eine Hofmeijter- 
ftele bei einem Herrn von Häjeler im Magdeburgiihen an. Uber 
Heyne, nad langem Kampfe mit jich jelbit, nahm das Anerbieten nicht 
an, denn er ſagte jih: Noch haft du nichts Ordentliches gelernt, und 
wenn du jeßt deine Studien unterbrichit, bleibjt du zeitlebens ein Stüm— 
per! Bald darauf trug ihm Erneſti die Stelle eines Hauslehrers im 
Hauje eines franzöfiihen Kaufmanns in Xeipzig an, und dies Anerbieten 
ihlug er nicht aus, da er neben der information jeinen Studien ob» 
liegen konnte. 

Zu den Männern, mit denen Heyne in Leipzig befannt wurde, 
gehörte auch der Prediger bei der reformirten franzöliichen Gemeinde 
Lacoſte. Diejer würdige Mann jtarb und Heyne gab jeinem Schmerz 
über den Verluft feines Freundes und Gönners Ausdrud in einer latei- 
niſchen Elegie. Es war bloß jeine Angelegenheit; das Gedicht war 
nicht zum Drud beftimmt; allein e8 wurde befannt, und die Gemeinde, 
die das Andenken ihres verewigten Lehrers feiern wollte, ließ es druden 
und zwar mit größter typographiſcher Pracht. Das ſchön gedrudte Ge- 
dit fam an den dirigirenden Staatsminifter, den Grafen Brühl, 
deſſen Söhne damals in Leipzig jtudirten. Wie er in Allem die Pracht 
liebte, jo auch in der Literatur; in einem bejcheidenen Aeußern würde 
das Gedicht Shwerlich feine Aufmerkfamkeit erregt haben. Es ward nad) 
dem Berfafjer gefragt, ja der Graf äußerte jogar den Wunſch, denjelben 
in jeinen Dienften zu jehben. Man jchrieb nad Leipzig, Heyne möchte 
fofort nad Dresden kommen und fih dem Minifter vorftellen; alle jeine 
leipziger Freunde wünjchten ihm Glüd und riethen zu. 

Heyne, um jih die nöthige Ausrüftung zu verſchaffen, machte 
51 Thaler Schulden, und langte am 14. April 1752 in Dresden an. 
Der Minifter empfing ihn ſehr gnädig, und entließ ihn mit der Ver— 
fiherung, „es jolle für ihn gejorgt werden“. Dabei blieb es; man 
hatte ihm vorgefpiegelt, er jolle Sekretär beim Grafen werden, erit mit 
500, dann mit 400, endlich mit 300 Thalern Gebalt, aber Heyne er- 
bielt gar nichts. Diejes erfte Zufammentreffen „mit einem Großen‘ 
machte auf Hevne einen unauglöfchlihen Eindrud,; von dem Wabne, 
etwas auf Worte folder Herren zu geben, war er für immer gebeilt. 

Nun war er in der Nejidenz ohne Geld, ohne Kredit, ohne Verbin— 
dungen; doch er half ſich durch den Winter, inden er proviſoriſch eine 
Hofmeifterftelle bei einem Herrn von Medem annahm. Als er aber im 
April 1753 diejen Poſten verlaffen mußte, jtieg feine Noth aufs Höchſte. 
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Leere Erbſenſchoten, die er jammelte und jich Eochen ließ, waren oft das 
einzige Gericht, womit er jeinen Hunger ftillte. Er hatte feine Wohnung. 
Ein Kandidat Sonntag, mit dem er befannt war, erbarmte jich feiner 
und nahm ihn auf jein Zimmer, aber da es an einem Bett fehlte, 
mußte er auf der Erde jchlafen, indem Bücher anjtatt des Kopfkiſſens 
dienten. Endlich gelang es ihm, als Kopift an der Brühl'ſchen Biblio- 
thek angefiellt zu werden mit 100 Thalern Gehalt. 

Eine ſolche Anftellung fonnte ihn höchſtens vor dem Verhungern 
Ihügen; nachdem er feine Bücher verkauft hatte und Niemand ihm 
borgen wollte, machte ihn die Noth zum Schriftiteller. Er überjegte 
einen franzöjiihen Roman le soldat parvenu, wofür er 20 Thaler er- 
bielt. Dann flüchtete er jich zu den griechiſchen und lateiniihen Mufen, 
und im Jahre 1754 erſchien feine Ausgabe des Tibull, wofür er 
100 Thaler empfing, welde Summe er zur Schuldentilgung und zur 
Erlangung der Magifterwürde in Leipzig anwandte. Seine Lage blieb 
aber gleich traurig. Er ſuchte ſich mit Ueberjegen zu helfen, ward aber 
meilt um das geringe Honorar betrogen. Dann mußte er dem jungen 
Grafen Brühl Unterricht ertbeilen, wofür ihm 200 Thaler verſprochen 
wurden. Gr erhielt aber nichts als ein Neujahrsgeihenf von 50 Tha- 
lern, denn in demjelben Jahre brach der jiebenjährige Krieg aus. Gegen 
den Herbit des jahres 1757, wo jeine Noth wieder auf das Höchſte ge- 
jtiegen war, ward er in die Familie der rau von Schönberg berufen 
zum Unterricht ihres Bruders, des Herrn von Broigen. An der Seite 
der edlen Frau jab er deren Freundin, Thereje Weiß. Wie dieſe gar 
bald das gediegene Wejen des armen Gelehrten durhichaute, jo gewann 
auch Heyne das vortreffliche Mädchen immer lieber, und beide hegten die 
zärtlichſten Gefühle für einander, ohne es felber zu merfen. | 

Heyne's Zögling ging auf die Univerjität nah Wittenberg, fein 
Lehrer begleitete ihn dorthin zu Anfang des Jahres 1759. Hier ftudirte 
er vorzüglid Philoſophie und deutſche Gejchichte, unterbielt aber auch 
fleißigen Briefmechjel mit jeiner Therefe, die ganz ſchwermüthig war, da 
fte in der Zeit ihre Mutter verloren hatte. Die Kriegsunruhen machten 
den Aufenthalt in Wittenberg unjicher, Hevne kehrte nach Dresden zurüd, 
two freilib auch feine Sicherheit war. Seine freundin hatte jich mit 
Frau von Schönberg nad der Yaufig begeben und ihm ihre Habe zur 
Verwahrung anvertraut. Unterdejjen rücdten die Preußen heran; am 
18. Juli begann das Bombardement von Dresden, das einen Theil der 
Ihönen Stadt in Aſche legte. Die herabfallenden Bomben und Haubiß- 
granaten zwangen den armen Magifter zur Flucht, und als er zurüd- 
kehrte, war jeine und jeiner Thereje Habe ein Raub der Flammen ge- 
worden. Mit Standhaftigfeit ertrug fie den Verluſt, deſto jchmerzlicher 
mußte derjelbe für ihn fein, dem das Gut anvertraut worden war. Im 
Januar 1761 verfiel Thereje, von den Leiden der Seele mehr als von 
den äußeren Unglüdsfällen überwältigt, in eine Krankheit. Schon war 
jie vom Arzt aufgegeben und batte nach dem Gebrauch ibrer (der fatbo- 
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liihen) Kirche die Sterbejaframente empfangen, als fie von einer tiefen _ 
Ohnmacht erwachte. Sie hatte ſchon vorher fih mit dem Gedanken ge= . 
tragen, den evangeliichen Glauben, in welchem fie durch den Umgang 
mit dem biederen Heyne noch mehr beftärkt worden ‚mar, anzunehmen; ' 
nun war ihre Genejung mit dem feiten Entſchluſſe begleitet, ihrer väter- 
lichen Religion zu entiagen. Sie legte am 30. Mai ihr Glaubensbefennt: _ 
niß in der Evangeliihen Schloßkirche ab, trogdem, daß jie fih nun von ° 
ihrer Familie rein ausgeichlojien, von ihren übrigen Freunden verlaffen 
ſah. Nur Frau von Schönberg entzog ihr nidt ihre frühere Liebe. ° 
Heyne aber, im Vertrauen auf eine bejfere Zukunft, wollte das geliebte 
Weſen nicht allein jtehen laſſen; jelbit hilflos vereinigte er fein Schickſal 
mit dem ihrigen, und vermählte ſich mit Thereien zu Arnsporf im 
Juni 1761. 


„Die großmüthige Unterftügung” — jchreibt Heyne über Diele 
Epoche feines Lebens — „die großmüthige Unterftügung einiger edel» 
denfender Freunde, injonderheit des Leibarztes Jahn und der Frau von 
Schönberg, erleihterte eine Zeit lang unſer Schidjal. Mit Ende Auguft 
famen wir wieder nah Dresden. Wie viele traurige Tage, bei einer jo 
trüb ummölften Ausfiht, wurden bier durchlebt! Bald famen neue 
Sorgen hinzl. Eine frühzeitige Niederfunft gab uns unjern erften Sohn 
Karl, der nur mit unglaublicher Mutterpflege aufgebradt werden fonnte. 

„Eine Befanntiheft mit einer jehr würdigen Familie von Löben 
verichaffte ung im nächſten Sommer einige Erleichterung und jogar 
einige jehr vergnügte Tage. Der Herr von Löben, nachher Kammer- 
herr, lud uns auf fein Gut Mangelsdorf in der Oberlaufig bei Reichen- 
bad ein. Wir reiiten im Mai dahin ab und genoijen die Freuden des 
Frühlings mit einem deſto jtärferen Gefühle, da die drüdende Laft vom 
Gegenmärtigen ung abgenommen war. Doch bald bradten die Kriegs- 
unruben in der Lauſitz und dann aud Familienvorfälle die Erinnerung 
in's Gemüth zurüd, dab auf eine lange Dauer von Zufriedenheit hie— 
nieden nicht zu rechnen jei. Da die Kriegsgefahren ich näberten, ver— 
ließ die von Löben'ſche Familie das Gut. Die foftbariten Saben und 
das Silbergeihirr wurden in der Kammer verborgen. Uns ward die 
Aufficht über das Haus und die Wirthichaft aufgetragen, wodurch ich 
einige Begriffe von Landöfonomie erhielt. Bald erfolgte ein Ueberfall 
von Kojafen (wie man bald nachher erfuhr, verfleidete Preußen). Nach» 
dem fie fih in den Kellern beſoffen hatten, wollten fie plündern. Ver— 
folgt von ihnen, floh ich die Treppe hinauf, und fand nur die Thür 
des Zimmers offen, wo meine rau mit dem Säugling war. Ich jprang 
in die Kammer. Sie jtellte jih mit dem Kinde auf dem Arme muthig 
den NRäubern in der Thür entgegen. Diejer Muth rettete mich und den 
in der Hammer verborgenen Schag. In der Mitte des Novembers 
famen wir — noch immer ohne Ausiiht — nah Dresden zurüd. Dort 
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erfuhr ich, daß man bereits von Hannover aus nach mir gefragt hätte, 
und im Dezember kam die Anfrage an mich, ob ich einen Ruf nach 
Göttingen an Gesners Stelle annehmen wollte?“ 

In Göttingen war nämlich Joh. Math. Gesner, Profeſſor der Be— 
redtſamkeit, Bibliothekar und Vorſteher des philologiſchen Seminars, 
1761 geſtorben. Der hannoverſche Premierminiſter von Münchhauſen 
übertrug proviſoriſch die Stelle dem Hofrath Michaelis, und wandte ſich 
wegen eines tüchtigen Nachfolgers für Gesner an Profeſſor Erneſti in 
Leipzig. Dieſer wußte keinen in Deutſchland zu nennen, ſondern ſchlug 
den berühmten Ruhnken in Leyden*) oder Sare in Utrecht vor. Ruhnken, 
ibon eingebürgert in Holland, wollte fein zweites Vaterland nicht ver- 
laſſen, aber vertrauter mit jeiner Wiſſenſchaft als Erneiti nannte er 
dieſem entjcheidend und kühn den rechten Mann. „Was juht man — 
ihrieb er — außer dem Vaterlande, was das Baterland jelber dar- 
bietet? Warum giebt man Gesnern nicht zum Nachfolger Chriſtian 
Gottlob Heyne? diejen Zögling Erneſti's, diefen Mann von großem 
Geiſte, der jeine Kunde der römischen Literatur durch jeinen Tibull, der 
griechiichen durch jeinen Epiftet bewährt hat? Er iſt nach meiner und 
des großen Hemſterhuis Meinung der einzige, der Gegners Verluſt er- 
jegen fann. Man jage doch nicht, Heyne's Auf ſei nod nicht aus- 
gebreitet genug! In diejem Manne, man glaube mir, ijt ein 
ſolcher Reichthum des Genies und der Gelehrſamkeit, das 
bald das ganze gebildete Europa jeines Ruhmes voll 
ſein wird.“ 

Münchhauſen glaubte dem kühn propbezeienden Danne, Heyne er» 
bielt eine Zuſicherung von 800 Thalern Gehalt und anjtatt der Voka— 
tion ein Promemoria aus der hannöverichen Kanzlei vom 6. Febr. 1763, 
worauf jpäter auch die fünigliche Bejtätigung aus London erfolgte. 
Wegen Unpäßlichfeit der Frau konnte er erjt im Juni die Reife nad) 
Göttingen antreten. Dort begann nun ein ruhigeres Xeben, aber feines: 
wegs ein bequemered. „Ich Fam — jchreibt er jelber — nah Göttin- 
gen ohme Kenntnig des akademiſchen Wejeng überhaupt und mit noch 
weniger Kenntniß der Univerjität, ihrer Verfaſſung, ihrer Lehrer. Ich 
hatte aljo viel zu lernen und ward gleichwohl in einen Wirbel von 
Geihäften und Arbeiten hineingeftürzt. Kollegien lejen war mir ganz 
neu, daS philologijhe Seminar ein ganz fremdes Inſtitut. Ich mußte 
mic mit der Bibliothek befannt machen; die Societät der Wiljenjchaften, 
in welche ich gleich gejegt ward, fam dazu, und man muthete mir jo- 
fort eine Vorlejung zu Gleichwohl war die Antrittsrede und das dazu 
ertorderlihe Programm das dringendite, und noch war die Trauer» 
feierlichfeit wegen des Abfterbens König Georgs Il. mit Rede und Pro— 
gramm für meine Ankunft aufbebalten. Dazu fam nod die jährliche 
Stiftungsfeter der Georgia Augusta, welche auh Programm und Rede 


*) Der Schulfreund Kant's. 
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erforderte, Im Bombardement und Brand von Dresden hatte ich alle 
meine Bücher und Papiere verloren, fein Blatt Notaten von eignem 
Lefen und Studiren, noch aus angehörten Vorlefungen war mir ge— 
blieben; und eine Reihe von Jahren des jiebenjährigen Krieges hatte ich 
ohne alle gelehrte Bücher und Arbeiten hingelebt, meilt auf dem Lande 
in ländlihen Gejchäften, zu deren Uebernahme die Umstände mich zwan— 
gen. Ich mußte alio Alles aus mir jelber jchöpfen.“ Aber es ging 
Alles beſſer, als der bejcheidene Mann jelber glaubte. Mit jeinem be» 
harrlichen Fleiße ‚und großem Talente ward er der Gejhäfte Meifter; 
er zeigte nicht bloß ein höchſt umfaſſendes und gründliches philologiſches 
Wiſſen, fondern auch praftiihe Umficht des Gejchäftsmannes, der ohne 
viel Geräujh auch das Verworrenſte in Drdnung bradte. Die jehr 
vernadläfligte Bibliothef befam durch ihn erit Korm und Gehalt; in der 
Soeietät der Wiljenichaften ward ihm das Sekretariat übertragen. Herr 
von Münchhaufen lernte ihn mit jedem Jahre mehr jchägen und wurde 
jein aufrichtiger Freund, der ihm in Allem das vollite Zutrauen jchentte. 
Die Leichtigkeit und Reinheit, mit welcher Heyne das Yatein jchrieb *) 
und ſprach, fam ihm als Profeſſor der Beredtiamfeit jehr zu Statten. 
Die neue fritiihe Ausgabe des Birgil, den er in aufeinanderfolgenden 
Theilen ericheinen ließ, hob jeinen Ruhm in der literariihen Welt. 
Dann führte er auh den Pindar in den Lehrfreis ein. Seitdem jeine 
vortrefflice Ausgabe erſchienen war, las er wiederholt über diejen Dichter, 
nicht jelten vor einer Verjammlung von 60—80 Zuhörern. War Tibull 
der Liebling des Jünglings gemwejen, jo wurde Pindar der Liebling des 
Mannes. Durch ihn enthüllte ih ihm das ganze Wejen der hoben 
lyriſchen Poeſie und alſo auch der Ipriihen Sprade. Hier war die 
wahre Schule für die Interpretation! Wie viele antiquariiche und my- 
thologiſche Kenntniſſe mußten zu Hülfe genommen werden, um Pindar 
zu veritehen! Denn Heyne blieb nicht bei dem äußeren Spradleibe und 
Metrum ftehen, er führte in den Geift des Autors, und die Gejin- 
nungen des Dichter8 waren es, die ihm am meiften anjpraden. Er 
fand bier jo oft eine Uebereinjtimmung mit jeinen eigenen, und dag 
gab jeinem Bortrage die belebende Wärme. 


Noch aber jtanden ihm einige harte Schläge bevor. Münchhauſen, 
der treue Freund und feite Hort, jtarb am Ende des Jahres 1770. 
Die legte That des für die Univerfität jo väterlich jorgenden Greijes 
war die gewejen, daß er in einem freundichaftlichen Briefe Heyne ge— 
beten hatte, Göttingen nicht zu verlajjen. Diejer hatte nämlih vom 
Könige Friedrih II. einen glänzenden Antrag erhalten. Der König 
wollte eine Reform des Pädagogit zu Klofter Bergen bei Magdeburg 
in's Werk ſetzen; der damalige Abt jollte verjegt werden. Man bot 
Heyne 2000 Thaler fejte Einnahme und 500 Thaler Wittwengehalt; er 


*) Er fchrieb es forretter als jeine DMutteriprace. 
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follte nicht jelber unterrichten, jondern nur dag Ganze Ddirigiren.*) 

Dabei alle übrigen Bortheile, die der Abt genojjen. Dieje Verhandlung 

fiel in die legten Tage Münchhaufend. Um dem verehrten Manne noch) 

in jeinen legten Stunden eine Freude zu machen, wies er alle Anträge 
zurüd und verſprach in Göttingen leben und jterben zu wollen. Was 
ihn nad dem Berlufte des trefflihen Minijters einigermaßen tröften 
fonnte, war die Freundſchaft des Hofrath Brandes, der ald Geheimer 

Kanzleilefretär die Angelegenheiten der Univerfität fortführte. 

Im Jahre 1775 verlor Heyne jein jüngites Tüchterhen an den 
Poden, und bald darauf jtarb ihm auch jeine liebe Therefe. In dem 
größten Schmerze, den er nicht abweiſen fonnte, bewies er doc die 
männliche Kraft, die ihn in allen Yagen des Lebens aufrecht erhielt. 
Wenige Wochen nad den Tode der geliebten Frau jchrieb er — mie er 
bei ſolchen entjcheidenden Zeitpunkten des Lebens zu thun pflegte — 
folgende Troitgründe nieder: 

1. „Meine Scidjale find das Werf eines allweilen und allguten We- 
tens, das Alles zu guten Endzmweden lenft, und meine jittliche Ber- 
vollfommmung aud durch die Folgen meiner Schwachheiten und 
Fehler, Leidenſchaften und Thorheiten zu bewirken jucht.“ 

2. „Ich werde meine Freundin wiederſehen, meinem Wunſche nad 

bald! aber auch dem Maße irdiiher Dauer nach bald! Was find 

jet die achtzehn Jahre unjerer Liebe, wenn ih auf jie zurüd«- 
bliden will!“ 

. „Mein nagender Kummer und der Drud, unter welchem meine 
Seelenfräfte erliegen, macht mich zu allen Geſchäften unfähig; und 
ich habe doch jo viele ſchwere Pflichten auf mir! Jh muß, id 
will mich ermannen, jonit erliege ich vor der Zeit. Dieß war Die 
41ſte Nacht, die ih von Mitternacht an meiſt jchlaflos zugebracht 
babe. ch jehe es, ich muß Alles aus meinem Sinn mit Gewalt 
verbannen; alle Vorjtellungen und Erinnerungen, angenehme und 
unangenehme, mit aller Härte gegen mich jelbit unterdrüden. 
Meine Pflichten fommen von eben dem Gott, von welchem meine 
Leiden fommen, jelbjit die ſüßeſte der Hoffnungen, jie wieder zu 
jehen, würde mir nicht gelichert jein, wenn ich meine Pflichten durch 
meine Schuld nicht erfüllen fönnte.“ 

4. „Ich jehe das menjchliche Unvermögen, etwas außer mir von Trö- 
jtungen beizutragen; ich jehe die Unmöglichkeit, in dem Bergan- 
genen etwas zu ändern, irgend eine Stunde zurüdzurufen.” 

35h habe glüdliche Stunden durch ſie genofjen; ich babe 

Leiden genug mit ihr erduldet !” 

„Das Unvollfommene irdiiher Glüdjeligfeit, aud im Belige 
der edeljten beiten Freundin, habe ich mehr als Jemand erfahren.“ 


x 


*) Er hatte um biefe Zeit das Pädagogium zu Ilfeld auf mufterhafte Meile 
organifirt. 
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„Rechtichaffenheit der Gelinnungen und thätiger Eifer Gutes 
zu thun, können noch allein zufriedene Stunden geben; aber den 
Stachel des Kummers und der Sorge zieben jie nicht aus.“ 

„Gott hat mir gleihwohl im Bejig meiner Freundin große 
Wohlthaten erwiejen; jo viele Uebel, die uns im Anfange in der 
Folge unjerer Xiebe droheten — wie gnädig hat er fie abgewendet ? 
Die Anlage ihres Körpers war zu den jchweriten jchredlichiten 
Krankheiten; ih mußte fürchten, ſie könnte einſt in Melancholie 
verjinten. Wie langweilig fonnte ihre Auszehrung werden, wie 
ihmerzhaft ihr Lager! Gott gab ihr und mir die Gnade, daß von 
Zeit zu Zeit ſich Beſſerung zeigte, und daß ung die Hoffnung bis 
an die legten Tage täuſchte. — Und ihre Faſſung, ihre Heiterkeit, 
ihr Muth, welde Wohlthat!“ 

„Alſo auch für alle Leiden, die Prüfungen, danke ich Dir, 
mein Gott!‘ 

„And nun, verklärte Freundin, will ich mich mit ganzen Herzen 
zu meiner Pflicht wenden; Du ſelbſt lächelit mir Beifall zu!’ 

Diejen Vorſatz hat er treulich erfüllt. Die Menge der Gejchäfte 
war ein Glüd für ihn, und gerade bei der angeftrengtejten Arbeit fühlte 
er jih am mohliten. Bei der engen Verbindung mit Brandes in Hans 
nover gingen die Univerfitätsfacdhen fajt alle Durch feine Hände. Im 
April 1777 fam er zu dem Freunde in ein nocd näheres Verhältniß, 
indem er ſich mit dejjen Tochter verband, die ihm den berben Berluit 
eriegen, und den Mittag und Abend feines Lebens erheitern jollte. 
Die Stürme hatten ausgetobt. Konnten auch in einer zahlreichen Fa— 
milte und Verwandtichaft nicht immer Freudentage herrſchen und muß— 
ten Krankheiten und Todesfälle noch fort und fort überjtanden werden 
(G. Forfter und Huber waren Schwiegerjöhne von Heyne): jo blieb doch 
im Ganzen das fernere Wirken des berühmten Mannes ungejtört, und 
auch die Wirren der franzöfiihen Revolution berührten nicht jehr die 
Georgia Augusta, 

Großes Aufjehen erregte Heyne’S Bearbeitung des Homer, eine 
Frucht vieljähriger Studien. Den erjten Jmpuls gab des Britten Rob. 
Wood „Verſuch über das DOriginalgenie des Homer.“ Wood war jelber 
im Orient gemwejen, hatte da gewandert, beobachtet, wo der Dichter ge- 
lebt und gefungen, wo Adill und Hektor gefochten, Ulyß gereijt hatte; 
er hatte mit dem Lofal zugleich die Völker und ihre Sitten jtudirt. Das 
war freilih eine andere Art zu fommentiren, als die bisherige philolo- 
giiher Noten. Wunderbar fühlte ſich Heyne davon ergriffen, Manches, 
was er vorher nur geahnt hatte, wurde ihm nun plöglid Elar. Aber 
zugleich eröffnete fich ihm eine neue Welt der Forihung; er jah, was 
dazu gehörte, einen alten Dichter im Geijte jeiner Zeit und jeines Volkes 
zu lejen! Nun war es ihm deutlich, wie das Studium der Länder⸗ und 
Bölferfunde auch auf die Lektüre der Dichter anzuwenden jei — und 
fünfzehn Jahre arbeitete er an feinem großen Werke. Er arbeitete nich, 
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bloß auf Sprachgelehriamteit hin, jondern zeigte, dab es auf Bildung 
des Geſchmacks, auf Veredelung des Gefühls, auf Vervollkommnung un- 
jerer ganzen moraliihen Natur bei jolhem Studium abgefehen ſei. Und 
weil er diefen Gejihtspunft nie aus dem Auge verlor, jo war es ihm 
möglich, die Alterthumskunde und die Hafliiche Literatur aus dem Schul- 
jtaube zu erheben und fie in die Kreife der gebildeten Welt einzuführen. 
Winkelmann hat die alte Kunft, Heyne die alte Poeſie vom Schutt und 
Staube der Zeiten gereinigt, um ihr reines bellitrahlendes Bild dem 
erftaunten Blid der Zeitgenojjen zu zeigen. Welcher deutſche Jüngling, 
der jih in der Schule der Alten bildete, hätte nicht Heyne's Schriften 
benugt? Sie wurden in England nicht weniger geachtet und gebraudt, 
als in Deutichland. Von da verbreitete jich ihr Ruf nad Amerika; und 
nicht lange vor jeinem Tode*) befam Heyne die Nachricht, daß fein 
Virgil jenjeitS des Oceans neu gedrudt werde. Er jelber erhielt nicht 
jelten überrajhende Beweiſe von der großen Achtung, die jeine Werte 
und ihr Autor genofjen. Als in der damaligen Kriegszeit die faiferlich 
polniihe Garde durd die güttinger Gegend 309, famen zwei junge pol» 
niihe Offiziere noh am Abend eine Stunde weit aus ihren Quartieren 
geritten, um ihn zu jehen und für den Unterricht zu danfen, den jie 
ihm jchuldig jeien. Als im folgenden Jahre die jpaniihen Regimenter 
dur die Stadt zogen, ließ jich ein ſpaniſcher Oberoffizier mit feinem 
Adjutanten bei Heyne melden. „Er habe — jagte er — Heyne's jämmt- 
lihe Ausgaben, bis auf die legte des Pindar, und fomme ihn fennen 
zu lernen und jich zu erkundigen, mo dieje zu haben jei?“ Erit beim 
Abichiede erfuhr Heyne, daß der jo gelehrte Mann der General Marcheſe 
della Romana war, der mit ihm geſprochen hatte. 

Mit bejonderem Fleiß widmete ſich Heyne dem philologiſchen 
Seminarium, defjen Xeitung ihm ganz überlajjen war, jo daf die 
Auswahl und Aufnahme der Mitglieder bloß von ihm abhing. Er be- 
trachtete dieſes Inſtitut al8 eines der mwidtigiten, denn bier mar es, mo 
die fünftigen Lehrer von Schulen, Gymnaiien, zum Theil auch von Aka— 
demien gebildet wurden. bier war es, wo er jeine Kenntnifje, jeine Me- 
thode praftiich bewährte. Die Uebungen im Seminar bejtanden in der 
Interpretation und im Disputiren. Für die Interpretation ward bald 
ein griechiicher, bald ein lateiniicher Dichter oder Proſaiker gemählt. 
Hier war Heyne jehr jtreng, er jah genau auf grammatiiche Erklärung, 
aber beichräntte jih nit darauf. Am jchärfiten wurden die behandelt, 
die viel zu wiſſen glaubten; mit jihtbarer Freude horchte er dagegen auf 
das fich entwidelnde Talent. Das Disputiren (jtet3 in lateiniicher Sprache) 
geſchah über Abhandlungen oder Aufläge, welche die Verfaſſer vorher ihm 
und den jelbitgemwählten DOpponenten einhändigen mußten. Die Wahl 
des Gegenitandes war jedem jelbit überlafjen, in jo fern er nur Bezug 
auf klaſſiſche Yiteratur hatte. Er pflegte felbit dieſe Aufſätze zu kritiſiren. 


*) 14. Juli 1812. 
Grube, Miniaturbilder. I. 13 
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Bei den Disputationen machte er geraume Zeit den Zuhörer, und auch, 
wenn er einiprah, mar es feine Folge, daß er gerade Necht behalten 
mußte. Darin war Niemand anſpruchsloſer, als Heyne; die Bemerkung 
des Schülers galt jo viel, wie die des Meijterg. 

Chr. v. Rommel erzählt in feinen „Erinnerungen“ u. A.: „Ich 309 
im Anfang des jahres 1800 zur Univerfität Göttingen, welde damals 
durch einen jeltenen Verein großer Gelehrten, durch eine ungehinderte 
literarifche Freiheit und ihre, jedem Wißbegierigen zugänglide, aus- 
erlefene und geihmadvolle Bibliothek auf dem Gipfel ihres Nuhmes 
ftand. Hier, wo mein erwachter Geijt einen unendlichen Spielraum für 
meine Wißbegierde ahnte, eröffnete jich mir eine neue Welt: der un— 
erſchöpfliche Schag der Griehen und Römer durd Heyne; die Betrach— 
tung der alten und neuen Weltgefchichte und der allgemeinen Länder» 
und Völkerkunde durh Eichhorn, Schlözer und Heeren; die Anjchauung 
der Natur durch Blumenbah Aber mein Hauptlehrer blieb Heyne, 
der eigentliche Regent diejer Univerfität, der mich unter jeine Ejoterifer 
(Eingeweibhte) in das philologijhe Seminarium aufnahm, dejjen geijt- 
reiches Foricherauge jih vom Katheder herab jo oft liebevoll auf mic) 
richtete, deijen zumeilen abjtoßendes, herriiches Wejen, wenn er, einem 
gebannten Drafel gleich, aus jeinem, mit unzähligen Papieren beladenen 
Arbeitszimmer heraustrat, mich niemals abjchredte, dem ich einft mit 
Thränen im Auge geitand, daß ich die große in mir vorgegangene 
äfthetiiche Veränderung (einen mir bisher fremden, auf die Schönheit der 
Form gerichteten Sinn) feinen arhäologiihen Borlefungen und der Er- 
Härung der unvergleichlichen Kunftwerfe des klaſſiſchen Alterthums vers 
danke. Einflußreih auf meine Studien war es auch, daß ich, in der 
Nähe der Bibliothet, Heyne gegenüber wohnte und in der Benußung der 
früheften Morgenjtunden mich ganz nad) jeinem Mujter richtete.‘ 

Bis an jein Lebensende war Heyne auf jeinem Katheder ; ein plöß- 
liher Schlagfluß machte feinem Leben ein Ende, das er auf 83 Jahre 
bradte. Sein liebjter Wunſch war ihm gewährt, er war am Ziel an— 
gefommen mit völliger Geifteskraft. Die Leichenfeier, welche ihm die 
Univerfität veranitaltete, war im Geijte des Verewigten: einfach und 
berzlih; der Weg zu jeiner Ruheſtätte war mit Roſen bejtreuet, die der 
Verewigte jo jehr geliebt und gepflegt hatte. 
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Der alte Heim.*) 


Unter den hervorragenden Männern Berlins war der „alte Heim‘ 
in feiner Art eine nicht minder befannte und volfsthümliche Perjönlich- 
feit als in jeiner Art der alte Blücher. Nicht mit Unrecht ließ der greije 
Feldmarſchall Blücher im heitern Toaft feinen lieben Kollegen Heim hoch— 
leben und nannte ihn den Feldmarſchall unter den Nerzten. Denn vom 
Kopf bis zur Fußipige war Heim — Arzt, und der Menſch, der fittliche 
Charakter hatte jich jo vollfommen mit dem Berufe verjchmolzen, daß er 
ein Charakter war aus Einem Guß, Arzt in dem Sinne, wie Blücher 
Soldat war. Selten hat ein Arzt jo durch jeine Perjönlichkeit gewirkt, 
duch fein bloßes Erjcheinen zur Heilung der Batienten beigetragen, zu- 
gleich leiblih und geiftig, phyſiſch und moraliich geheilt; jelten ijt aber 
aud jo viel Gejundheit der Seele, jo viel unverwüſtlicher Humor und 
natürlicher Freimuth, jo viel Verſtand und Gemüth in Einer Perjon 
vereinigt gewejen, wie bei Heim. 

Der fönigl. preuß. Geheimerath und Doktor der Arzneikunit, der 
von Hoch und Niedrig verehrte und geliebte, überall befannte und be- 
liebte Arzt Heim, dem Taujende von Thalern alljährlich zufloſſen, 
trogdem daß er gegen die Armen jo freigebig war und fich nie auf's 
Sparen legte — welchen geringen armjeligen Anfang hat er genommen! 
Sn der Reihe jeiner ſechs Brüder war unjer Ernft Ludwig der dritte, 
und der Vater, ein armer Landprediger im jachlen-meiningen’schen Dorfe 
Solz, hatte jeine liebe Noth, jeine Kinder ehrlih durch die Welt zu 
bringen. Doch der Segen des Himmels ruhte auf diefer Familie; alle 
Heim's wurden wadere, tüchtige Männer; der ältejte jachjen - meining. 
Wirkl. Geheimerath und Ercellenz, der zweite Pfarrer und Verfaſſer einer 
flora germanica, der vierte jachjen » meining. Hofadvofat und Hofratb, 
und die beiden jüngjten abermals würdige Pfarrherren. 

Ernit Ludwig wurde den 22. Juli 1747 geboren. Er war von 
zartem Körperbau, mußte ſchon im zweiten „Jahre ein hartnädiges 
Fieber überjteben, im fünften Jahre befam er das Scharlachfieber und 
bald darauf die Boden, welche Krankheiten ihn dem Tode nahe bradten 
und ihn in feiner Entwidlung jo hemmten, daß er von feinen fpäter 
geborenen Brüdern Anton und Fri meit übertroffen wurde. In feinem 
zwölften Jahre hatte er es noch zu feiner Sicherheit im Lejen gebracht, 
worüber jeine Mutter nicht jelten meinte, auch wohl ihn ftrafte. 

Lebhaft blieb indeß der muntere Knabe, troß Scharlah und Poden, 
und was er an Schulfenntnifjen verfäumte, erjegte er auf andere Weiie. 
Der jiebenjährige Krieg, bei deſſen Ausbruh Heim acht Jahre zählte, 
führte allerlei buntes und wildes Kriegsvolf in dag ftille Dorf. Gern 








*) Leben und Wirken €. 2. Heims von G. W. Keßler, Leipzig bei Brodhaus 
(1346). Preußiſche Staatszeitung, 1334 Nr. 260. 
13* 
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verkehrte der lebhafte Anabe mit den Soldaten. Doch ward er au vor 
der Unart der Zeitungsichreiber angeitedt und erdichtete für die neu- 
gierigen Bauern nah Herzensluſt blutige Schladten, ließ Feitungen 
ftürmen u. dergl. m. Ein Prinz von Iſenburg, im Pfarrhaufe einquar- 
tiert, jah die Wand der Stube über und über mit Bildern beflebt, welche 
Ernit Heim aus Hübners Bildergeographie nadhgezeichnet hatte. Der 
hohe Kriegsmann ftieg auf den Tiih, betrachtete dieſe Werke und ver- 
fündete dem Knaben, er ei ein Genie, aus ihm werde no etwas Tüch- 
tiges werden. — Nichts hatte ikm im Xeben jo geichmeichelt, als 
dieſes Lob. 

Der „Herr Magiſter“ war ein gelehrter Mann, der ſich beſonders 
mit vaterländiſcher Geſchichte beſchäftigte, aber für den eigentlichen Unter- 
richt jeiner Kinder jehr wenig that. Nur zur Thätigkeit im Allgemeinen 
und zum ftrengjten Gehorjam wurden jie angehalten, und oft überftiegen 
die auferlegten Arbeiten die Kräfte der Knaben. Ernſt hat dieje Ar- 
beiten notirt: 

„Alles Brennbolz mußten wir flein jägen und ipalten.“ 

„m Garten mußten wir graben und begießen, wozu das Waſſer 
aus einem tiefen Brunnen im Hofe berauszuminden war.“ 

„Hopfen» und Bohnenftangen mußten mir im Walde hauen und 
nad Hauje tragen, unter welder Laſt ich zumeilen hätte meinen Geiit 
aufgeben mögen.“ 

„Alles Obſt im Garten und im Felde mußten wir abnehmen und 
heimſchaffen, auch Eicheln und Buchedern im Walde jammeln. Beim 
Bierbrauen, weldes der Vater ſelbſt verrichtete, mußten wir Waſſer 
tragen und ihm bebülflich jein, was eine jaure Arbeit war.“ 

„Das Heu zu mähen war zwar nicht eigentlich unjer Geſchäft, wir 
thaten e8 aber oft freiwillig. Dagegen lag uns das Wenden auf der 
Wieſe ob, jo wie die Hülfe auf dem Heuboden beim Abladen und Ein- 
treten. Auch mußten wir den Schnittern und Mähern das Eſſen zu- 
tragen.“ 

„Für die Gänje mußten wir Futter im Troge jtoßen, auch mohl 
die Schweine füttern und jelbit Mift aufladen helfen. Im Winter muß- 
ten wir jtundenlang dreihen und am Abend Aepfel jchälen, dann jeden 
Apfel in fünf Theile bredden und dieje zum Trodnen auf Fäden ziehen,‘ 

„Wenn die Eleineren Gejchwifter den größeren oft dadurch läftig 
wurden, daß dieje jene wiegen und fich mit ihnen herumijchleppen muß- 
ten, jo wendete fich jpäter das Blatt. Kamen nämlich die älteren auf 
die Stadtihule, jo fiel den jüngeren der ſchlimme Dienft zu, jenen Nah— 
rungsmittel aller Art zwei Stunden weit zu bringen.‘ 

„Das waren die unangenehmen Geichäfte. Dagegen batten mir 
unjere Luft an Fiſchfang, Vogelitellen und allerlei Jagd. Im zehnten 
Jahre erhielt jeder die Freiheit, mit der Flinte durch Feld und Wald 
zu ftreifen. Das einzige Geld, weldes in unjere Hände fam, Kleine 
Seichenfe der Großmutter, wurde für Pulver und Schrot verwendet. 
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Im Herbite wurde eine „Schneiß“ (Dohnengang) geftelt, und überdieh 
wurden im Garne Vögel genug gefangen, um von Michaelis bis Weih— 
nacht die Küche damit zu verjehen.‘ 

„Dabei bejtand unjere Kleidung im Sommer oft nur aus zwei 
Stüden, einem Hemd und einem Paar Beinkleider.‘ 

Um diejer Freiheit in „Feld und Wald“ ein wenig das Gegen- 
gewicht zu halten, prügelte der Herr Magifter die Buben bei dem Elein- 
ten Vergeben, und die fromme Mutter hatte genug zu tröften und die 
Härte des Vaters mit ihrer Milde zu mäßigen. Eine nad Ernſt Heim’s 
Meinung die derbiten Schläge noch übertreffende Strafe war aber der 
Befehl, augenblidlih in der jchönjten Spielftunde zu Bette zu geben, 
wovon er jeinen lebenslänglich bewahrten Widermwillen gegen den Schlaf 
berzuleiten pflegte. 

Uebrigens bereitete der Vater die Söhne jänmtlih auf das Gym— 
nafium vor, nur Mufif und Rechnen lernten jie beim Schulmeifter. Die 
Tagesordnung beim Lernen bejchreibt der Zweitgeborene, Jörg, alio: 

„Der Vater jtand gewöhnlich um 7 Uhr auf, und brachte mit jei- 
nem Anzuge und mit Zubereitung eines von ihm jelbit gejammelten 
Kräuterthees eine Stunde zu, während welcher jeine Kinder ihr Früh— 
ftüd, trodnes Brot und Wafler, oder einen Trunk leichten Biers ver» 
zehrten, und jih in ihrer Ordnung berumfegten. Um 8 Uhr wurde erit 
von ihm, dann von den Kindern laut gebetet und ein furzes Lied ge- 
jungen. Darauf arbeitete er an feinen Predigten und die Kinder nab- 
men ein jedes ein Buch zur Hand. In dem Aufgeben und Herjagen 
der Lektionen ſchien er jehr nachläſſig zu jein, indem er ſelten danach 
fragte, ob es ein Katechismus oder die Grammatik, ein lateinijches oder 
griechiſches Wörterbuch, der Cornelius oder das griechiſche Tejtament war, 
welches jie vor ji nahmen. Diejes Stillfigen, um Sigfleiih zu er- 
langen, wie er jich ausdrücte, dauerte biß 11 Uhr, mo gegefjen wurde. 
Nah dem Ejjen durften jich die Kinder mit Spielen und Springen big 
1 Uhr die Zeit vertreiben, und von 1 bis 3 Uhr übten fie jih im 
Schreiben, während dem der Vater an jeinen vaterländiichen Gejchichten 
arbeitete. Wir mwechielten mit Schönjchreiben, Abjchreiben, Erercitien- 
machen, Ueberjegen aus dem Lateinijchen und Griehiihen. Bon 3 Uhr 
an durften wir fpielen, drechjeln, den Fiſch- und Vogelfang abwarten. 
Nah dem Abentefjen wurden einige Kapitel aus der Bibel von den 
Kindern laut gelejen, ein Lied gejungen, und dann jtand es „jedem frei, 
zu Bette zu gehen, oder mit Lejen, Schreiben, Zeichnen, Malen jich die 
Zeit zu vertreiben. Der Vater jelbit las bis 11 Uhr, mwobei Alles in 
der Stube, welche Studir-, Schul», Kinder» und Geſindeſtube zugleich 
war, ſehr ftill zugeben mußte.‘ 

„Gewöhnlich fiel in jeder Woche ein ganzer Tag, auch wohl nod 
ein Nachmittag aus, der zum Beſuche guter Freunde, auch zu Geichäften 
in der Nachbarſchaft verwendet wurde. Er pflegte jedesmal einen oder 
zwei jeiner Knaben mitzunehmen. Ungeachtet zu Haufe in der Stube 
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Niemand, weder von den Kindern noch von den Hausgenofjen in jeiner 
Gegenwart, ohne von ihm befragt worden zu fein, ein lautes Wort 
reden durfte, jo war er nun der freundlichite geiprädigite Vater. Bei 
jedem Berge, Walde oder altem Schlofje erzählte er die Geſchichte und 
verband damit eine furze und eindringende Nuganmendung.“ 

„Neben diefer Strenge, Rechtſchaffenheit, Wahrheitsliebe, Freimütbig- 
feit und Gelehrjamfeit des Vaters wirkten die treuen Ermahnungen der 
frömmften und beiten Mutter auf die Herzen der Kinder. Auch erhöhte 
die ſcharfe Zucht des Vaters bei Alt und Jung in der Gemeinde die 
Liebe und ſchützende Theilnahme gegen die Kinder.“ 

Merkwürdiger Weife prägte fih dem kleinen Ernſt jhon früh das 
Bild eines Doktors als das Ziel feiner Wünſche ein. In jeinem fünften 
oder jechsten Jahre erihien ein Doftor mit einem großen, mit breiten 
goldenen Trefjen eingefaßten Hute in des Vaters Haufe. Sp ein Mann 
möchtelt du werden! dachte der Knabe, und der Hut it ihm nie aus 
dem Sinn gekommen. Er jäumte auch nicht, bei Zeiten Hand an's Wert 
zu legen. Eine fremde Kate war in Verdacht gekommen, Küchlein auf 
dem Prarrhofe geraubt zu haben. Die Knaben ftellten ihr Schlingen in 
der Scheune, fingen und tödteten das Thier, wollten aber den Leichnam, 
damit der Vater nichts Davon gewahren möchte, in’S Feld hinaus tragen. 
Ernft aber ließ dies nicht zu, bevor er eine vollftändige Sektion der 
Kate vorgenommen hatte, bei welcher jedoch die Brüder ſich aus Efel 
entfernten und demnächft die Beitattung der Leiche dem Projektor allein 
überließen. 

Ernit, als der lebhafteite und erregbarfte der Knaben, fand Die 
Strenge des Vaters bejonders drüdend, namentlich die Strafe des Zu- 
bettegehens, wobei es denn wohl geſchah, daß er öfter aus der Schlaf- 
jtube im zweiten Stod durch's Fenfter auf einen an das Haus gebauten 
Badofen fletterte und durch den Garten entwiichte, um, zumal bei 
Mondihein, duch Feld und Wald zu ziehen. Sp erklärt e8 ſich, daß 
er im funfzehnten Jahre mit dem Gedanfen umging, ſich unter das 
Luckner'ſche Freiforps zu begeben. Der bald erfolgende Friede brachte 
ihn jedoch hiervon ab. Als guter Schüge hatte er große Luft, fich der 
Yägerei zu widmen. Doc wurde ihm dies wieder leid, als er einjt bei 
dem Bejuche eines benahbarten Edelmanns im väterlichen Hauſe den 
ihm mohlbefannten Sohn eines Predigers hinter dem Stuhle feines 
Herren ftehen und aufwarten jah. Ein Apotheker, ein entfernter Ver— 
wandter, hatte fich erboten, den Better Ernſt an Kindesitatt anzuneh- 
men, und wenn er gut einjchlüge, ihm dereinft die Apotheke zu über- 
laffen. Durch folgenden Vorfall wurde aber diejer Plan bald zeritört. 
Die Knaben hoben Kegel im Garten, und der Vetter Apothefer ftand 
anı oberen Ende der Bahn, dem Spiel zuſchauend. Ernſt Heim forderte 
ihn wiederholt auf, die Kugel zurüdzumerfen, zulegt unter der Drohung, 
wenn er nicht Folge leifte, jo würde er mit der zur Hand ftehenden 
Flinte begrüßt werden. Der Mann war natürlich nicht geneigt, einem 
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ſolchen Befehle zu willfahren, daher Ernſt die jedoch nur blind geladene 
Flinte jogleih auf ihn abdrüdte. Der Herr Vetter ward dadurch jo 
erichredt, daß er nicht Weiter von einem jo verwegenen Knaben mifjen 
wollte. Zum großen Heil des legteren blieb dieſer Vorfall dem Vater 
verborgen. 


Für einen Geiftlihen und Gelehrten hielt der jtrenge Magiiter feinen 
Sohn Ernſt, nach dejjen eigener Aeußerung, für zu leicht und flüchtig, 
daher er ihm rieth, ein Doktor zu werden. Vielleiht an den Mann mit 
dem goldbejegten Hute eben jo wie der Sohn denkend, jeßte er hinzu: 
„Zu einem Quadjalber ſchickſt Du Dich am beiten, Du fannit den Leu— 
ten Alles weiß maden, was Du millit; ich habe mehrere mediziniihe 
Bücher, nad welden Du furiren fannit.“ 

Der Bater jelber bejchäftigte fich nicht ungern mit der Heilkunſt; 
nicht zum Ruhme derjelben äußerte jpäter Heim, von dem im Jahre 
1n64 erfolgten Tode jeiner frommen Mutter, daß diefe an einer Lungen- 
entzündung gejtorben, ohne daß man ihr zur Ader gelaſſen, wohl aber 
ihr hitzige Eſſenzen eingegeben habe. Ihr ſchneller Tod befeftigte in dem 
Sohne den Entihluß, Arzt zu werden. Tief betrauerte er ihren Verluſt; 
er ging oft in den Wald, um recht laut und bitterlich weinen zu können. 

Im Mai deijelben Jahres bezog Ernſt mit jeinem Bruder Anton 
das Lyceum zu Meiningen. Beide maren bei Weitem nicht hinlänglic) 
vorbereitet für die erite Klaffe, in welche fie dennod, dem Wunſche des 
Vaters gemäß, aufgenommen wurden. Durch den angeitrengteiten Fleiß 
erjegten jie jedoch manche Lücke. 


Schon jeßt trat bei Ernit der Genius des Heilfünftlers hervor, denn 
er rettete d n jüngeren Bruder Fritz von einer lebenslänglichen Lähmung. 
Fritz war nämlid auf der in einiger Entfernung von Solz liegenden 
Mühle, wohin er einen Sad Korn auf dem Schiebfarren gebracht hatte, 
von dem großen Hunde des Müllers in die Wade gebiffen worden, jo 
Daß er nad einem jchwierigen und jchmerzhaften Berbande längere Zeit 
ruhig im Bette liegen mußte. Bei einem Beſuche der Brüder Anton 
und Ernſt im elterlihen Haufe verſucht endlich Frig, wieder aufzuitehen, 
fühlt aber zu jeinem und der Seinigen Schreden, daß die Muskeln des 
verlegten Beines verkürzt find und er nur tier hinkend jich fortbewegen 
fann. Ernſt unterjuchte die Wunde, und forderte fogleih Anton auf, 
den Bruder, mwelchen er jelbit an der einen Hand hielt, am anderen 
Arme zu faſſen, und nun wird der Yahme unter Zetergefchrei mit Ge- 
walt und möglichjter Schnelligkeit wohl ſechsmal um einen großen Tiich) 
herumgezogen, bis die verharrſchte Wunde plagte. Jetzt ift Ernit zu— 
frieden, Fritz wird wiederum zu Bett gebracht und das Bein lang aus— 
gejtredt gehalten, bis die Wunde von Neuem geheilt iſt. Der Gebifjene 
behielt zwar jein Leben lang eine tiefe, ſelbſt durch den Strumpf jehr 
auffallende Narbe in der zierlihen Wade, verfpürte aber nicht die geringite 
Schwäche beim Gehen und Yaufen. 
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Durch eifernen Fleiß hatte es Ernft dahin gebracht, daß er ſchon 
nach zwei Jahren für reif zur Univerfität erklärt wurde. In der Mathe— 
matif und in der deutſchen Verskunſt that er es allen jeinen Mitfchülern 
zuvor, und feine Abſchiedsrede fand großen Beifall. Sie führte Den 
Titel: „Kurze Abhandlung von der eiteln Begierde, ein Poly— 
biftor zu werden, ausgearbeitet und in herametriihen Verſen nebit 
einer Valediktion, abgefaßt von E. 2. Heim, von Solz. Gebalten unter 
dem bochzuverehrenden Herrn Herren Inſpektor Hopfen in Meiningen, 
den 17. März 1766." 

Die Verje zeugen, mas die Form betrifft, von großer Spradgewandt- 
beit, und was den Inhalt betrifft, von klarer jelbitbewußter Lebens— 
anſchauung. Es beißt da u. A.: 


Kaum erichallet das Wort ibm „Philoſophie“ in die Obren, 

Wird er alsbald begeijtert und will jih von nun an ihr widmen, 
Wil auch gleich jeglichen Theil in derjelben geſchwinder duchirren. 
Bald nun durhichaut er die jchiwierigen Bücher von Bildung der Seele, 
Bald die gepriejene Kunft, den Verftand und den Willen zu befjern, 
Bald ermißt er die Größen, bald ſucht er die Nechte der Völker, 
Dann der Gejellibaft und dann der einzelnen Menſchen zu fajjen ; 
Bald will er auch den Umfang der himmlischen Weisheit erfennen, 
Dann auf einmal erforichen Geheimniß und Künfte des Arztes, 
Dann auch dringt jein Geift in die unterirdiichen Klüfte, 

Schwinget jih dann hinauf zum erhabenen Pol, und berechnet 

Der Gejtirne Entfernung, und ob jie auch alle bewohnt jind, 

Was für Bürger dort haufen; dies Alles verjtebt er auf's Klarfte. 
Sp, jo wächſt jein Verſtand, jo mehrt jih gewaltig jein Wiſſen, 
Gleich den frühen Gewächſen, die vor den natürlichen Zeiten 

Durch die wachſame Kunſt und eifrige Mübe des Gärtner 
Duftende Blumen und Früchte in treibender Wärme gewähren. 


Später jagt dann der Verfaſſer: 


Doch, o Jüngling! wohin entführen dich deine Begierden ? 
Zügellos fliegit du empor — aber ad! mit ikariſchen Flügeln, 
Nur deinem Untergang zu — bin nab dem Lichte der Sonne. 
Sieh’, ach jiehe! — fie Schmelzen in Tropfen die wächjernen Flügel! 


Die den Herametern folgende „Valediktion” wird duch ein Dant: 
gebet an Gott eingeleitet: 


Du, o Gott, Herr Zebaotb, 

Den die Himmel jelbjt erzäblen, 

Du unendlich ſtarker Gott, 

Nimm den Danf von meiner Seelen! 
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War's ein blinde Ungefäbr, 

Daß mir Schön der Jugend Blüthe 
Aufging? Nicht ein Ohngefähr, 
Nein, es war nur deine Güte, 


Deine Gnade führte mich 

Bon den Zeiten in die Zeiten, 
So, daß Glüd und Unglüd ji, 
Nie zu feiner Zeit entzweiten ꝛc. 


Der neunzehnjährige Jüngling bezog (Ditern 1766) die Univerfität 
Halle, und lebte dajelbit anfangs jehr eingezogen, nur mit feinen Kolle- 
gien beſchäftigt. Er mußte fih ſpärlich bebelfen; jo aß er Mittag in 
einem Speijehauje für 1 Groſchen, und Abends für 4 Pfennige Brot. 
Der Bater, welcher bei 200 Thalern Gehalt jhon zwei Söhne mit großen 
Opfern hatte jtudiren lajjen, ward nun auch vom dritten oft genug um 
Geld angegangen. Am Schlufje eines Briefes beißt e8: „Sch weiß feinen 
Heller aufzutreiben; die Zinjen bleiben aus, die Kapitalien fommen in 
Konkurs, um meine mütterlihe Erbſchaft betrügt mich der Kammerrath, 
und ihr plagt mich um Geld. Ich bin des Lebens jatt. Lebe wohl.“ 
Ernit war oft in großer Noth, aber er verlor nie den Muth und das 
Gottvertrauen. Profeſſor Niegfy gewann den munteren Studenten lieb, 
und trug ihm dieſe und jene Hülfgleiftung in feiner medizinijchen Praxis 
auf. Schon nah dem dritten Jahre hatte der junge Heim eine nicht 
unbedeutende Praris auf eigene Hand unter den Studenten und Bür- 
gern gebildet. Niegky ſchickte ihn um diefe Zeit zu einem kranken Stu- 
denten, Namens von Karjtedt. Diejer faßte eine außerordentliche Liebe 
zu Heim, und bot Alles auf, deſſen Freundichaft zu gewinnen. Von 
Karſtedt war jehr mohlhabend und drang in den geliebten Freund, einen 
reihlihen Mittagstiich und neue Kleider von ihm anzunehmen, auch auf 
jeine Koften ganz nach Belieben auszureiten. Beide Männer, jo ver» 
Ihieden auch ihr Weſen angelegt war, blieben bis in den Tod eng 
verbunden. 

Dur v. Karjtedt wurde Heim in einen Kreis junger Männer ge- 
zogen, welche, indem jie jein heiteres freimüthiges Wejen liebten, nach 
feinem eigenen Gejtändnifje dazu beitrugen, mande Härte in feinem Be- 
tragen und in jeiner Sprache durch ihren Umgang abzuſchleifen. Gerade 
unter der reicheren Klaſſe der Studenten fand er aber auch oft die 
wildere Ausihweifung, die größere Verderbtbeit. In der Unjchuld feines 
Herzens, von jtrenger chriftliher Frömmigkeit durchdrungen und von 
Natur Keinen fürchtend, jchärfte er den loderen Gejellen oft das Ge- 
wiſſen. Seine Belenntnifje enthalten manches merkwürdige Beijpiel einer 
zerfnirihten Reue, welche er in noch nicht ganz verlorenen Jünglingen 
ermwecte. Indeß mußte er auch oft erfahren, daß denen, welche am erſten 
bereit find, ihre Sünden zu befennen, oft die gerinafte Kraft beimohnt, 
Buße zu thun. 
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Eine für fein ganzes Leben bedeutjame Freundſchaft ſchloß Ernit 
1769 mit einem biederen, talentvollen, aber etwas jchwermüthigen Jüng— 
ling, dem Sohne des berühmten Leibarztes Friedrichs II., des Geheim- 
raths Muzel. Der edle Jüngling ward von dem eben jo heiteren als 
tiefen Weſen Heim's angezogen, wie Heim wieder das tiefe aufrichtige 
Gemüth Muzel’S liebgewann; beide Naturen ergänzten einander. Durch 
Muzel ward Heim in das Haus der Frau Geheimeräthin von Buchner 
eingeführt, die nebſt ihrer vortrefflihen Tochter viel zur Veredlung des 
moraliſchen Sinnes der beiden jungen Männer beitrug. 

Die Doktorpromotion ging glüdlih von Statten, doch hatte es 
nicht geringe Anjtrengung gefoitet, das nöthige Geld berbeizuichaffen, 
denn obgleich der junge Arzt bereits viele und glüdlide Kuren unter» 
nommen hatte, jo war er doc in feinen Finanzen nicht gebefjert, denn 
er nahm felten Honorar und den armen Patienten faufte er nod die 
Arznei. 

Der Geheimeratb Dr. Muzel wollte zur weiteren Ausbildung jeines 
Sohnes diejen auf Reiten ſchicken und wünjchte, daß Heim ſeinen Bufen- 
freund begleiten möchte — verfteht ſich mit Beftreitung jämmtlicher Reiſe— 
foften aus der reichen Kaffe des Herrn Geheimraths. Wer war frober, 
als der glüdliche Heim! Im Mai 1772 machten fich die beiden jungen 
Doctores auf den Weg. Um den Bergbau und das Hüttenwejen fen- 
nen zu lernen, bejuchten fie zuerjt den Harz und Hannover, dann ging's 
an den Rhein zur Unterfuhung der Mineralquellen. Auf der Univerfität 
Leyden in Holland ward ein längerer Aufenthalt gemacht, um die be= 
rühmtejten Profejjoren und Doktoren der Medizin zu hören und von 
ihnen zu lernen. Boll dankbarer Erinnerungen, mit mancherlei Kennt— 
niſſen und Naturjeltenheiten bereichert, verliehen die Freunde zu Anfang 
Auguft 1775 Holland, um nad England zu jchiffen. Nach einer zwei— 
tägigen Fahrt, auf welder Heim fait 30 Stunden die verdrießliche See— 
franfheit im heftigiten Grade zu überjtehen hatte, famen jie nad Harwich 
und fuhren fogleih nah Kondon. Der Oheim, Baron Muzel- Stoich, 
hatte die Neifenden dem Herrn v. Schöning, einem bejahrten Diplomaten, 
welcher im vierzehnten Jahre Deutichland verlafjen und die Mutterfprache 
verlernt hatte, empfohlen. Diejer machte ſie leicht mit den erjten äußeren 
Gejegen des engliichen Lebens befannt. Bald führte jie der Profeſſor 
Fabrizius aus Kiel bei den berühmten Weltumfeglern Banks und So— 
lander ein. Muzel jchreibt darüber an jeinen Vater: „Mit diefen Leuten 
find wir in die angenehmite Art von Umgang gerathen, den wir nur 
jemals gehabt haben. Wir jind da, wie zu Haufe, fünnen fomnen, 
wenn wir wollen, zum Eſſen ungenöthigt bleiben und, ohne uns im 
Geringiten zu geniren, die Freuden der Gejellichaft mit vernünftigen 
Männern genießen.” Heim murde bejonders als Mooskenner von Banks 
jehr geſchätzt. Indeß waren feine Fortichritte in der engliihen Sprache 
noch nicht bedeutend gemwejen, auch veritand er nicht, im Kranzöfijchen 
jich fertig auszudrüden ; im Lateiniſchen aber erichwerte Die Verichiedenheit 
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der Ausſprache das Verſtändniß mit Banks. Solander machte deshalb 
den Dolmetſcher zwiſchen Beiden. Gleich bei der erſten Unterredung be— 
gegnete Heim ein kleiner Unfall, welcher, indem er den mit einem min— 
der leichten Sinn begabten Freund einigermaßen erſchreckt haben mag, 
vielmehr dazu beitrug, den Engländer für den munteren deutſchen Dok— 
tor einzunehmen. Heim ſtützte ſich nämlich auf die Lehne eines der 
ſchönſten und koſtbarſten Stühle in Banks Beſuchzimmer. Im Feuer 
der Verhandlung über die Mooſe und Meergräſer brach der Stuhl. 
Ohne eine Spur von Verlegenheit ſchob Heim die Trümmer bei Seite 
und ergriff einen andern Stuhl, der ſeine Laſt beſſer trug. Banks ge— 
ſtand ſpäter, daß ihm dies Benehmen eine ſehr günſtige Meinung von 
Heim's wiſſenſchaftlichem Eifer beigebracht habe.“ 

Leider wurde Heim bald darauf von einem heftigen Gallenfieber 
befallen, das ſeinen Freund Muzel, der ihn behandelte, in nicht geringe 
Angſt verſetzte. Doch die kräftige Natur des jungen Mannes ſiegte ob, 
und die Studien wurden nun um ſo eifriger fortgeſetzt. Dem Herrn 
Geheimrath in Berlin mußten regelmäßig Berichte eingeſandt werden 
und dieſe wurden nun in engliſcher Sprache abgefaßt, in welcher Heim 
bald eine gute Fertigkeit erlangt hatte. Das engliſche Weſen gefiel bei— 
den Freunden. Ungern verließen ſie die gaſtliche Inſel und reiſten im 
Herbſt 1774 nach Paris, wo Heim zu Deſault, Profeſſor der Anatomie, 
in's Haus zog und fleißig die Hoſpitäler beſuchte. Doch mit franzöſiſcher 
Art und Weiſe konnte der echtdeutſche Heim nie recht vertraut werden, 
und gern verließen die beiden Reiſenden im Frühling 1775 Paris, um 
nach Deutſchland zurückzukehren. 

In Straßburg hatte Heim folgendes für ihn höchſt charakteriſtiſches 
Abenteuer. Er hatte ſich ſchon von Kindheit an im Klettern auf Bäu— 
men, Dächern, Thürmen und Bergen geübt, und that es darin jederzeit 
allen ſeinen Genoſſen zuvor. Muzel wußte das und hatte ſelbſt auf der 
Reiſe, bei Erklimmen von Felſen und Klippen um Mooſe zu ſuchen, 
Beweiſe von unglaublicher Kühnheit und Geſchicklichkeit ſeines Freundes 
geſehen. Als nun in Straßburg eines Abends bei dem Apotheker Hecht 
von der Verwegenheit eines Menſchen, der bei der Durchreiſe der Kö— 
nigin von Frankreich für 4 Louisd'or auf die äußerſte Spitze des Mün— 
ſters geſtiegen war, mit Staunen geſprochen wurde, ſo ſagte Muzel: 
„Das kann Heim auch! Nicht wahr, Du thuſt es?“ Ein ſchnelles Ja 
war die Antwort. Des andern Morgens gingen ſie nach dem Münſter. 
Hecht und Salzwedel (ein Studiengenoſſe in Leyden) begleiteten Heim 
bis über das zweite engere Treppengewinde oberhalb der Plattform. 
Dem gegebenen Worte getreu, wenn es auch das Leben koſten würde, 
kletterte er nun die kleinen völlig freien Stufen hinauf und rechts in 
die durchbrochene Krone des Thurms; dann aus dieſer hinaus auf das 
große ſteinerne Kreuz, welches die äußerſte Spitze bildet. Nur durch 
Umklammerung mit den Armen, indem man die Fußſpitzen in Kerben 
ſetzte, welche in den Sandſtein eingehauen ſind, kann dieſes erſtiegen 
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werden. Auf dem Querbalfen des Kreuzes, 475 Fuß hoch über dem 
Straßenpflafter der Stadt, zieht er das Schnupftuch aus der Taſche und 
ſchwenkt es, worauf er glüdlich wieder herunterjteigt Aber um feinen 
Preis der Welt, jo geiteht er, würde er dies Wageſtück wiederholt haben. 

Die Freunde durhjchweiften nun den Schwarzwald und das Schwa- 
benland, und Heim war in jeinem Gott vergnügt. Er begleitete aber 
jeinen Muzel nicht direft nach Berlin, jondern juchte erſt die geliebte 
Heimath auf. In Meiningen hatte der vielgereifte Doftor bei Hofe 
Audienz, und meldet in feinem Tagebuch darüber: „Nachmittags wurde 
ih duch einen Pagen zur Frau Herzogin gerufen; die beiden Prin- 
zeilinnen, die Frau Oberhofmeiſterin v. Steuben und mehrere Damen 
waren gegenwärtig. Nach den engliihen Frauenzimmern wurde ich am 
meijten gefragt. Nachdem ich fie mit Recht jehr gelobt hatte, verlicherte 
ih, daß mir dejjenungeacdhtet die deutſchen Frauen bejjer gefielen und 
daß ich mir feine andere als eine Deutſche zur Gattin wählen würde. 
Ale Damen, außer der Herzogin, die jaß, traten an mich näher heran, 
jahen mir in die Augen und dankten mir durch überaus Freundliche 
Mienen für meinen Entſchluß.“ — Der jhönen Prinzeflin überreichte er 
von jeinen zarteften Moojen, zierlich aufgeklebt, und da er zwei dieſer 
Heinen Wejen nad) feinen Brüdern benannt, jo fragte die Prinzejlin, ob 
er nicht auch jie einmal zu Gevatter bitten wolle. „Noch habe ich fein 
Moosblümchen gefunden, mweldes würdig wäre, den Namen einer jo 
ihönen Prinzeſſin zu tragen,” erwiederte der artige Doktor. 

Mit derjelben Ungezwungenheit, wie er ſich bier bei Hof bewegte, 
befuchte er aber auch feine Bauern und Schulfameraden in Sol; und 
verlebte frohe Stunden mit Tanten und Vettern, denen er nicht genug 
erzählen fonnte. Der alte Vater war in eine gefährliche Kraufheit ge— 
rallen; der Sohn hatte das Glüd, ihn mieder berzuitellen. Während 
diefer Krankheit verfammelten jich die fünf Brüder in Solz. Auf dem 
Grabe der verflärten Mutter küßten fie fih und ſchwuren, sich ſtets zu 
lieben und criftlich zu leben in ihrem Geifte, der vielleicht bier ſchwebte. 

Gleich nah der Genejung des Vaters riefen Heim die dringenden 
Einladungen jeines Muzel nach Berlin. Mit David's Worten jchrieb 
ihm diejer: „Wie der Hirſch dürftet nach friihem Waſſer, ſo dürftet 
meine Seele nah Dir!“ 

Michaelis 1775 fam Heim in Berlin an, und lernte nun erit jei- 
nen Wohlthäter Geheimeratb Dr. Muzel perjönlich kennen. Bei diejem 
wohnte und lebte er in Gemeinjchaft mit dem Sohne. Viele Gentner 
gejammelte Mineralien, viele Taujende getrodneter Bilanzen, desgleichen 
die in Holland angefauften rohen Arzneiförper wurden geordnet. Gleich- 
zeitig machte Heim feinen anatomischen Kurs in ſechs Lektionen, und 
bearbeitete die vom Ober-Kollegium ihm vorgelegten Aufgaben, um eine 
Bhoiikatitelle annehmen zu fünnen. Das Eramen wurde gut beitanden 
und durch Bermittelung jeines Gönners erbielt Heim das Phyſikat in 
Spandau. 


Erit 29 Jahre alt und noch von einem zartblühenden Aeußern er- 
warb er fih doch bald ein allgemeines Zutrauen bei Kranfen wie bei 
Gejunden; jein Name ward bald in der ganzen Umgegend befannt. Er 
nahm, zur Befeitigung jeiner Kenntniffe, häufig Sektionen vor und unter- 
richtete fih mit Fleiß auch über die Krankheiten des Viches. Während 
teines jiebenjährigen Aufenthaltes in Spandau graflirte in jeinem Phyſi— 
fat zweimal die Viehjeuche, dreimal der Milzbrand als Epidemie. Mehr 
als hundert Rinder und fat eben jo viele gefallene Pferde hat er mit 
eigener Hand, unter Beihülfe der Scharfrichterfnechte, geöffnet. Mit 
jeinem ihm angeborenen Gleihmuth jegte er jih darüber hinweg, wenn 
Manche anfangs ein Aergerniß daran nahmen, daß er auf einem Bauern« 
wagen zur Bejihtigung frepirten Viehes abgeholt wurde, auch mohl noch 
den Scarfrichterfneht mit aufiigen lie. 

Seine Kuren waren außerordentlih glüdlih und Alles ließ ſich 
aufs Beite an; da traf ihn ein harter Schlag — der Tod feines ge- 
liebten Muzel, der 1778 den 14. April an einem Faulfieber plötzlich 
veritarb. Heim drüdte ihm die Augen zu, aber er hatte nicht helfen 
fönnen, da er den berühmtejten berliner Nerzten nachgeben mußte, obwohl 
er das Fehlerhafte ihres Verfahrens jharf rügte. Mit feltener Faflung 
des Gemüths ertrug er den herben Berluft. 

Im Auguft des Jahres 1779 verlobte er jih mit Charlotte Müter, 
der liebenswürdigen Tochter eines angejehenen Kaufmanns in Spandau; 
ion rüjtete man ſich zur Hochzeit, da ward der glüdliche Bräutigam 
auf das Krankenlager geworfen. Bei der berrichenden Ruhrepidemie 
batte er fihb Tag und Nacht feine Ruhe gegönnt und war nun jelber 
von der bösartigen Seuche angeitedt. Faſt wäre er unterlegen, die 
Aerzte zmeifelten an jeinem Auffommen und er jelber war auf jein Ende 
gefaßt; doch der, welcher jo Vielen das Leben retten und erhalten jollte, 
ward den Seinen wiedergeichenft. Aber erit im folgenden ‚jahre fonnte 
er jeine Hochzeit feiern. 

Der Ruf des geichicten Arztes vermehrte jih mit jedem Jahre, die 
berliner Freunde drängten immer mehr zur Weberjiedelung nach der 
Hauptitadt, und fo 309 denn Heim im April 1783 nad Berlin. Da 
er die bereit in der jpandauer Gegend an ihn gefetteten Familien nicht 
verlaffen wollte, machte er auf jeinem jchnellen wilden Reitpferde die 
jtaunenswertheiten Ritte, oft bei finiterer Nacht. In Berlin fuhr er, 
und zulegt mußte er ſechs Wagenpferde halten. In einem Briefe heißt 
es: „Ich habe als Arzt mehr zu thun, als irgend einer meiner Kollegen 
in Berlin. Allen Vergnügungen des Lebens muß ich faſt entjagen, um 
nur meine Patienten abwarten zu fünnen. Da aber in diefem Geichäft 
meine Seele die größte Ruhe findet, fo liegt auch feine eigentlihe Auf- 
opferung darin. Bälle, Konzerte, Spazierfahrten, Abendgejellichaften — 
zu allen diejen Genüfjen bleibt mir jchlechterdings feine Zeit." Eine 
Erholung gönnte fih aber der unermüdlide Mann im Yahre 1796, mo 
er mit Frau und Kind feine Heimath beiuchte und eine frohe Zuſammen— 
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funft mit fämmtlichen Brüdern feierte. Später wurden auch die jchleit- 
ſchen und böhmischen Heilquellen beſucht, und ſolche Reifen waren denn 
wahre Triumpbhzüge für den in ganz Deutjchland gefeierten Arzt. An 
den großen Weltbegebenheiten konnte er wenig Antheil nehmen, da feine 
ärztlichen Pflichten und Strapazen all’ jein Leben in Anſpruch nahmen. 
Als aber die Stunde ſchlug, wo Deutichland fi vom Joch der franzö- 
ſiſchen Tyrannei befreite, da hatte er die Freude, jeinen einzigen Sohn 
mit zur Armee zu jenden, der ſich dann aud als Arzt höchſt wortheil- 
° haft auszeichnete. 

Heim war in Berlin jo befannt, daß, wenn er durch die Straßen 
ritt, arme Kinder, Soldaten, Arbeiter ihn jubelnd begrüßten, denn Allen 
war er ein Mohlthäter geworden. Aber auch die Großen und Vorneh— 
men liebten und ehrten ihn; er erfreute fich der perjönlichen Huld des 
Königs und der Königin; im Jahre 1799 war er durch ein allerhöchites 
Patent zum Geheimrath ernannt worden; dem Prinzen Ferdinand, dem 
legten Bruder Friedrichs des Großen, war er ein lieber Freund. Hätte 
er nur die unvergleichliche Königin retten Fünnen! Er wurde zweimal 
nah Medlenburg berufen. Den 17. Juli 1810 bemerft Heim im 
Tagebud: 

„Ich fand die Königin jchlechter, als ich mir vorgeftellt batte. 
Der Puls ſchlug 120 bis 130 Mal in einer Minute.“ 

„ven 13. faft den ganzen Tag bei der Königin geweſen. Da fie 
Vormittags und Nachmittags einige Stunden gejchlafen hatte, war 
ihr Geift munter.“ 

„Den 19. Von gejtern Abend um 11 Uhr an bis heute früb 
um 4 Uhr am Bette der Königin gejejjen, welche die ganze Nacht hin- 
durch meine rechte Hand in der ihrigen bielt. Ich befand mich in 
der jammervolliten Lage; ih war jo müde, daß ich jeden Augenblid 
einjchlief, jo jehr ich mich auch anftrengte, wach zu bleiben, da dies 
die Umſtände erforderten. Die Königin wurde immer engbrüftiger, 
konnte kaum laut reden und wollte doc mit mir jprechen. Vor 5 Uhr, 
als mir eben die Königin erlaubt hatte, mich etwas zur Ruhe zu 
legen, fam der König an. Als die Königin ihn erblidte, jagte fie mit 
ſchwacher Stimme: „Mein lieber Freund.” Der König und Alle, die 
mit ihm im Zimmer waren, mweinten. Der Kronprinz und fein Bru- 
der, Prinz Wilhelm, famen auch an's Bett der Königin, weinten und 
Ihluchzten laut. Um 9 Uhr ftarb die Königin, ficherlich die ſchönſte 
Frau in des Königs Landen, und von der reinften Herzensgüte! 
Der König, Frau v. Berg und mir Aerzte waren gegenwärtig. Der 
König war in feiner tiefen Betrübniß doch gefaßt und ſtark.“ 

In den folgenden Tagen war Heim nod öfters bei St. Majeftät 
dem Könige, welcher ſich huldreih mit ihm über die legten Lebensum- 
ftände der Verklärten unterhielt. Als der rüftige Doftor fein 50jähriges 
Jubiläum feierte, jchmücdte der Staatsfanzler, Fürft Hardenberg, im 
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Namen des Königs den Gefeierten mit dem rothen Adlerorden 2ter Klaffe, 
unter Verleſung folgender Kabinet3-Drdre: 

„sh erfahre, daß beute Ihr funfzigjähriges Doktor - Jubiläum 
gefeiert wird. Indem ich Ihnen meine Theilnahme an diejem frohen 
Greigniß bezeige, wünſche ich, dab die Vorſehung Sie noch lange 
Ihren wohltbätigen Berufspflichten erhalten möge. Ihren ausgezeich- 
neten Berdieniten um die leidende Menjchheit habe ich jtetS ein ge- 
rechtes Anerfenntniß gewidmet. Empfangen Sie einen neuen Beweis 
deijelben und meines bejondern Wohlwollens in dem rothen Adler- 
orden 2ter Klafje, deſſen Inſignien ich hier beifügen Laffe. 

Berlin, den 15. April 1812. 

Friedrich Wilhelm.“ 

Denn Andere mit ihrem funfzigjährigen Jubelfefte von ihrer anıt- 
lichen oder beruflichen Thätigfeit Abjchied nehmen, jo war Heim aud 
darin dem Feldmarſchall Blücher ähnlich, dat den Greis das Jünglings— 
feuer bis an jein Ende bejeelte. No volle 22 Jahre wirkte der jeltene 
Dann mit ungebrochener Kraft, von Jahr zu Jahr von feinen Mit- 
bürgern mehr verehrt und geichäßt, und jelbit von jeinen Kollegen ohne 
Neid anerkannt. Int feinen letten.Lebenstagen wiederholte er oft den 
Wunſch, daß nad jeinem Hinjcheiden fein Dank gegen die gute Stadt 
Berlin, wo der Baum jeines Glüdes jo herrlich erblübt war, öffentlich 
ausgeſprochen werden möchte. *) 

Sanft, obne das leifefte Zeichen des Schmerzes, haudte er am 
15. September 1834 in der Mittagsitunde in den Armen der Lieben 
Angehörigen die fromme Seele aus, biß an die Pforten des Todes ein 
glüdliher Sterblier. Mit Necht hatte er einst über jeine Ruheſtätte 
die Worte jegen laffen: Es ift fein Trauerort für die Familie Heim. 

Ueber das Yeichenbegängniß berichtet die Staatäzeitung Folgendes: 
Am 18. September Vormittags wurde Heim's fterblihe Hülle zur Erde 
beftattet. Bon der Stelle, wo er janft entichlief, wo der anmwejende ältefte 
Geiftlihe den Ehebund der ſechs Kinder des Haujes eingejegnet batte, 
hoben die jüngeren Aerzte der Stadt, treue Schüler des abgerufenen 
alten Meifters, den Sarg hinweg und trugen ihn feierlich zum Wagen. 
Diele Taujende der Einwohner Berlins bildeten jtille Reihen von dem 
Sterbehauſe bis zum Friedhofe vor dem hallefchen Thor, der König, des 
Landes geliebter Vater, der den Lebenden durch hohe Huld beglüdt 
batte, erwies auch dem Entichlafenen die legte Ehre duch Abſendung 
feines achtipännigen Wagens. Eine ähnliche Auszeihnung wurde dem 
Berjtorbenen von Seite der königlichen Prinzen zu Theil. Ein glänzen» 
des und zahlreiches Gefolge von Perjonen jeden Standes und Ranges, 
Deputationen des Magiſtrats und der Stadtverordneten, Freunde und 
Verehrer Heim's folgten dem Trauerwagen. Am Eingang des Fried» 
hofs wurde der Sarg wiederum von den Aerzten vom Wagen gehoben 


*) Preuß. Staatszeitung 1334, Nr. 260 
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und zur Gruft getragen. Hier ftimmten die jüngeren Freunde, die danf- 
baren Berehrer, wie fie fi felbjt nennen, ein Lied an: 


„Im Arm der Liebe ruht ſich's wohl, 
Wohl auch im Schooß der Erde.“ 

Bei dem folgenden Schlußchor „Heilige Leben, wie du's fromm 
vollendet”, machte es einen merkwürdigen Eindrud auf die Leidtragen- 
den, daß in diefem Augenblid ein Schwarm von Schmetterlingen über 
dem Blumenfranze flatterte, der den Sarg ſchmückte, als hätte die Natur 
ihre zarteften Kinder in fo ungewöhnlicher Zeit erwedt und abgejandt, 
um ihrem Lieblinge und treueiten Schüler das legte Lebewohl auf diejer 
Erde zuzuflüftern. 

Mit Necht bemerkt Heim's Schmwiegerfohn und Biograph Kepler: 
„Faſt Alles, was Heim Verdienftlihes, als neue Entdedung oder als 
ihärfere Unterfuhung beigelegt wird, erjcheint nur als die mit uner- 
müdlichem Eifer aus dem Keim feines frühen, friihen Naturlebeng, dann 
jeines emfigen Naturftudiums *) gezogene mwohlthätige Frucht. Schwerlid) 
würde er ohne die unendliche Uebung im Zergliedern der zarteiten Mooſe 
wohl die eigenthümlichen Strahlen, Bläschen und Narben mander Kranf- 
heiten entdedt haben. Entwidelte nicht die taufendfältige Vergleihung 
der Gerüche der Pflanzen in ihm die Fähigkeit, äußerlich ähnliche Kran: 
beiten durch ihren Geruch von einander zu unteriheiden? Mit jeinem 
friihen Naturfinn durchſchaute Heim augenblidlih das Weſen der Krant- 
beit. Der berühmte Profejjor Dr. Neil äußerte ji einmal: „Heim 
weiß nicht, wie er die Leute furirt. Unfereiner fieht und forſcht wochen— 
lang, ehe er zu behaupten wagt, er mifje, mo die Krankheit jite. Ruft 
man nun Heim, jo tritt er in feiner leichten Manier herein, jieht kaum 
nad dem Kranken, fragt ihn oft nicht einmal, und jogleich trifft er den 
Punkt, auf melden uns erjt eine lange mühſame Kombination ge» 
leitet hat.” 

Das iſt eben das Weſen des Genius, der da jchauet, was Andere 
blos vermuthen. 

Eine andere nicht genug zu preifende Eigenschaft des großen Man- 
nes war feine Beicheidenheit und Bereitwilligfeit, fremdes Verdienſt an- 
zuerfennen; er war ohne allen Neid — eine Tugend, die unter den 
Aerzten nicht allzubäufig gefunden wird. 

Im Jahre 1835 verfammelten ſich die 70 Aerzte der Königsitadt, 
und unter ihnen die Häupter ihrer Kunft und Willenichaft, zu einem 
feſtlichen Mahle und ehrenvollen Gedächtniß ihres entichlafenen Aelteſten. 
Bon Vielem, was hierbei zu deſſen Ruhme vorgebradht wurde, mag 
folgendes Afroftihon genügen: 


*) Heim bat auch dem achtjährigen Knaben Al v. Humboldt den eriten Unterricht 
in ber Botanif ertheilt. 
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Hier in dem englifchen Haufe ein Hört! den verfammelten Freunden, 
Einen kurzen Moment gönnet mir freundlich das Ohr. 
Innig verbanden wir ung; o möcht’ mißgünftige Selbitjucht, 
Möchte verleumdender Neid nie zerreißen das Band 
Unjers jchönen Vereins. Das mediecus medicum odit*) 
Nun und nimmer fortan fei es des Standes Symbol! 
Schöner vielmehr mög’ ftet3 der Bund feine Blüthen entfalten, 
Einigfeit, Liebe, Bertraun, Hülfe in Rath und in That. . 
Ruft drum zurüd Euch den Mann, den herrlichen, und alg ein leuchtend 
Vorbild fei er und bleib, ihn den unſterblichen Heim! 
0, wer hätt! ihn gefannt und nicht geliebt, ja verehrt ihn! 
Rein wie das himmlische Licht, jedem Kollegen ein Freund. 
Bieder war er und mild, in Nöthen ein rettender Schuggeift 
Jeglihem, arm oder reich, immer nur galt ihm der Menſch. 
Laßt drum heute bejonders, beim Stiftungsfefte in Ehrfurcht 
Dem vollendeten Arzt weih'n der Erinnerung Dant. 
1:9, 


Friedrich Perthes jchrieb in demjelben Jahre an einen Freund (und 
jein Wort möge dieje Skizze jchließen): „An dem Leben des berliner 
Arztes Heim, herausgegeben von jeinem Schwiegerjohn Keßler, werden 
Sie ſich freuen; echt deutſch im beiten Sinne, die lebendigite Handfeftig- 
feit, ſtarke Sinnlichkeit und Lebensluſt, vereinigt mit großem QTalente 
und erniter Sittlichfeit; wenig chriftliche Erfenntniß, aber wahrer und 
wirklicher chriftliher Sinn. Unjere Jünglinge mögen fih in Ddiejem . 
Spiegel beſchauen.“ 


Bertel Thorwaldſen. **) 


Unter den großen Bildhauern aller Zeiten und Völker ift der Däne 
Thorwaldſen einer der größten. Er war ein Liebling der Mufen, ein 
Günftling des Glüds, — jein Leben ein ununterbrodener Triumphzug. 
Zwar hatte ber Sohn des armen, ja des ungejchidten Bildjchnigers 
manchen Kampf zu beftehen, bis jein Xebenspfad ſich ebnete, aber die 
Hinderniffe waren doch nur jo groß, daß fie die innere Kraft des ſtre— 
benden Genius wedten und ftählten. Italien war jeine zweite geijtige 


*) Ein Arzt haßt den andern. 
**) Thorwaldſen's Leben von Juſt. Mathias Thiele, deutih von Henrik Helms 
(2 Bde). Leipzig, Lord, 1852. Unſere Zeit in Biographien und Bildniffen, I. 4. 
Albert Thorwaldjen von H. C. Anderfen (Hamburg, Berlags-Comptoir). Charaltere 
und Reden von Derfted, deutih von Kannegießer (Leipzig, Lord). 
®rube, Miniaturbilder. I. 14 
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Heimath, in der fein Künftlergeiit fich entfaltete, und andy da bemährte 
fih das Glüd in der Verichmelzung nordiiher Tüchtigfeit und italieni- 
ihen Feuers. Ein Canova mußte, weil er bloß Staliener war, troß 
aller Vollendung in der Darftellung jchmelzender Schönheit, hinter dem 
Meifter aus Norden zurüdbleiben. 

Der Großvater Thorwaldjen’S war ein armer isländijcher Prediger, 
mit Namen Thorwald Gotjfalkien, der jandte jeine beiden Söhne Ari 
und Gotſkalk nah Kopenhagen, daß fie dort jelber für ihren Unterhalt 
jorgen möchten. Der ältere der Brüder jtarb, der jüngere fand Beichäf- 
tigung auf der Schiffswerfte, da er einige Gejchidlichkeit im Holzichnigen 
befaß. Im Jahre 1769 verheirathete jich Gottſchalk Thorwaldien mit 
der Tochter eines jütländiihen Bauers, und dieje Ehe wurde 1770 mit 
einem Kinde gejegnet, das ganz Europa mit jeinem Ruhm erfüllen follte. 

Es war eine ärmliche Familie, die mit allerlei Noth zu kämpfen 
batte. Thorwaldſen's Vater ift als ein hoher hagerer Dann geichildert, 
die Mutter als eine fleine ſchmucke Frau, deren Aeußeres aber in jpä- 
teren Jahren vernachläffigt, und der allmählig Alles, nur nicht ihr ge— 
liebter Sohn, die einzige Freude ihres kummervollen Lebens, gleichgültig 
wurde. 

Wie ein Sonnenftrahl, der in eine dunfle Kammer fällt, ift die 
folgende Erinnerung aus jeiner Kindheit, die Thorwaldſen einjt dem 
Dichter Anderſen anvertraut bat, und melde von diejem in feinem 
„Bilderbuch ohne Bilder“ (24ter Abend) benugt worden ijt. 

Des Knaben liebjtes Spielzeug war das Spinnrad; er durfte es 
“aber nit anrühren, jonft Elopfte man ihm auf die Finger. Eine Nadıt, 
während Vater und Mutter jchliefen, lag er wachend auf feinem Lager. 
Der Mond jchien hell ing Zimmer, das Spinnrad jah fo einladend aus, 
daß fih der Kleine nicht länger halten fonnte, aus dem Bette ſprang, 
ganz leife ſich an das Rad jegte und hocherfreut es mit feinen Eleinen 
Fingern um und um drehte. Wie er nun jo da jißt und fpinnt, er- 
wacht die Mutter. Sie wirft einen Blid in's Zimmer und vermeint, 
einen Kobold oder ein derartiges Geſpenſt zu jehen, denn: „die Kobolde 
ipinnen des Nachts, wenn man am Abend vergißt, die Schnur von dem 
Rade abzulöfen.“ In ihrer Angſt wedt fie den Mann, diefer aber ent- 
dedt bald, daß der Eleine Bertel der Spukgeiſt ift, und mit einem tüch— 
tigen Klaps wird der Kleine Kobold wieder in fein Bett gejagt. 

Albert mußte feinem Vater das Eſſen hinaustragen auf die Schiffs- 
werfte, und jah nun mit nicht geringer Freude dem Zimmerhandwerk 
und den Holzichnigereien des Vaters zu, die ihn noch mehr anzogen, als 
früher der Spinnroden. Aber mit der Kunft des Vaters war es nicht 
weit ber, darum verdiente er auch jo wenig. So wollte er einjtmals 
als Schiffsgallion einen Löwen anfertigen, fam aber nicht damit zu 
Stande, und odwohl er zwei bis drei Mal neues Holz auflegte, ward 
und blieb es dod immer nur — ein Pudel. Wie aber Bertel heran- 
wuchs und feinem Vater half, ging Alles viel beſſer von Statten, denn 


211 


es zeigte ſich bald, daß der Sohn viel mehr Geſchick hatte als der Vater. 
Dieſer machte ſich das Talent des Sohnes zu Nutzen und den ganzen 
Tag mußte er Bilder ſchnitzen oder auf der Werfte das Beil führen. 


Glücklicher Weiſe hatte ein Freund Thorwaldſens die guten Anlagen 
des Knaben bemerkt und dieſem ſchon frühzeitig (1781) eine Stelle auf 
der Akademie verſchafft. Bertel erhielt einen Platz in der letzten Klaſſe 
für freie Handzeichnung, rückte aber ſchon im nächſtfolgenden Jahre in 
die zweite Klaſſe hinauf, wo er im Figurenzeichnen von dem Lehrer 
Löffler unterrichtet wurde, was ſchon damals für einen zwölfjährigen 
Knaben etwas Ungewöhnliches war. Zwiſchen dieſem Lehrer und ſeinem 
Schüler entwickelte ſich bald ein liebevolles Verhältniß, welches von 
glücklichem Einfluſſe ſowohl auf die künſtleriſche als ſittliche Ausbildung 
des Knaben war. 

Löffler ging ſehr gründlich und langſam zu Werke, und da über— 
dieß der junge Thorwaldſen dem Vater mit aller Kraft helfen mußte, ſo 
verweilte er drei Jahre in der zweiten Klaſſe. 

Zugleich mit Bertel beſuchte ein anderer Knabe die Akademie, der 
ſtets ſein Kamerad war, aber in einer ganz andern Richtung ſpäter ſich 
auszeichnete, nämlich als Arzt. Es war der Knabe Mathias Sartorph, 
der ſchwach und von zartem Körperbau ſich des Abends, wenn die wil- 
den Gefährten die Akademie verließen, unter den Schuß des jtärferen 
Thorwaldien jtellte. Die Gefälligfeit des freundliden armen Bertel 
wurde dem Vater des jungen Sartorph bekannt, und diejer lud ihn nun 
wöchentlih mehrmals zu Tiſche ein. Die Kameradſchaft währte nod) 
einige Jahre, bis die verjchiedenen Bildungswege die beiden Jugend— 
freunde trennten. 

Aber Thorwaldien mochte nicht aus der freundlichen Familie jchei- 
den, ohne jeine Dankbarkeit an den Tag zu legen. Als er einige Uebung 
im Modelliren erlangt hatte, führte er ein Porträtmedaillon des alten 
Profeſſors Sartorph aus, mit welchem er, nachdem der Dichter Nahbed 
einige Zeilen dazu gejchrieben, der Familie ein Geſchenk machte. Von 
diefem Medaillon, das als eine der erften Arbeiten des gefeierten Künſt— 
lers merkwürdig ift, eriftiren noch mehrere Abgüſſe 

Am 3. Januar 1785 rüdte er in die Gypsklaſſe der Akademie auf, 
und bier ftellten jih dem freudig erftaunten Blid die antiken Statuen 
dar, welche in Abgüſſen als Vorbilder bei den Zeichenübungen dienten. 
Der Schüler war in eine neue jchönere Welt verjegt und arbeitete mit 
doppeltem Eifer. Schon im folgenden Jahre (2. Januar 1736) wurde 
‘er für würdig befunden, in die Modellflaffe aufzurüden. Einer der Pro— 

fefloren dieſer Klafje, der Maler Nicolai Abildgaard, bemerkte bald das 
ausgezeichnete Talent des Knaben, und widmete ihm bejondere Sorgfalt, 
unterjtügte ihn auch öfters mit Geld. Erjt ein Jahr batte Bertel Thor— 
waldſen in der Modellflafje gearbeitet, als er jchon eine akademiſche 


| Prämie, die Heine filberne Medaille, erhielt. 
14 * 
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Er mar jegt jechzehn Jahr alt und jollte fonfirmirt werden, der 
Bater ließ ihn bei dem Pfarrer der Holmens- (Marine-) Kirche einjchreis 
ben, aber e8 zeigte ſich bald, daß er in feinen Religionskenntniſſen meit 
hinter den Altersgenoſſen zurüditand, und jo erhielt er feinen Sig weit 
unten zwiſchen den andern armen Knaben. Nicht lange darauf hatte 
der Prediger erfahren, daß ein junger Menſch, Namens Thorwaldfen, 
den eriten afademijchen Preis davon getragen habe; nun fiel ihn: der 
Name auf, und er fragte feinen Konfirmanden, ob er ein Bruder des 
gerühmten Thorwaldien jei? „Ich bin es jelbit,” antwortete Diejer. 
Bon diefem Tage an behandelte ihn der Prediger mit der größten 
Achtung, wies ihm den erjten Platz unter den Konfirmanden an, und 
nannte ihn „Monfieur Thorwaldſen“. Diejes Wort erfüllte die Seele 
des Jünglings mit Entzüden und gab. ihm neuen hoben Muth. 

Nah der Konfirmation nahm der Vater feinen Albert gänzlich in 
Beihlag und man jah ihn öfters Spiegelrahmen und andere vergoldete 
Holzarbeiten austragen; doch wenn der junge Künftler ein freies Stünd- 
chen erobern fonnte, benugte er es zum Modelliven in Thon. Sein 
waderer Freund und Beihüger Abildgaard hatte unterdejlen eine Reife 
nah Stalien gemacht, und als dieſer Meifter zurücfehrte, mußte auch 
Thorwaldien wieder den afademijchen Studien ſich zumenden, namentlich 
aber an einer Preisbewerbung ſich beteiligen, und fiehe — der Jüng— 
ling erhielt (1789) die große jilberne Medaille für ein Basrelief (halb 
erhabene Arbeit), das einen ruhenden Amor darftellte. So konnte es 
denn Thorwaldjen ſchon wagen, im folgenden Jahre öffentlih als Bild- 
bauer herporzutreten. Es war nämlich dem Maler Wolff, einem Schüler 
Abildgaards, aufgetragen, die Ehrenpforte, welche für den Einzug der 
Gemahlin des Kronprinzen (jpätern Königs Friedrih VI.) in Kopen- 
bagen errichtet wurde, mit Vialereien und Statuen zu verzieren. Wolff 
nahm den jungen Kunftgenofjen zu Hülfe, und Thorwaldjen arbeitete 
in feiner engen Werkſtatt drei ſchöne Statuen, nämlich: zwei Schuggütter 
(Dänemarks und Norwegens), welche fi) die Hände über einem flam- 
menden Altar reichten und das däniſche und heſſiſche*) Wappen hielten, 
und eine Fama mit Trompeten und Kränzen von Roſen und Morten, 
die beweglid war, und ſich beim Fortichreiten der Prozeffion nach allen 
Seiten drehte, um das Gerücht von der Ankunft der Herrichaften zu 
verfünden. 

Der Ruf von der Schönheit der Prinzefiin brachte den jungen 
Künjtler auf den Gedanken, ein Porträtmedaillon derfelben auszuführen. 
Dies wurde jchnell vollendet und in Gyps gegofjen. Ein Gypswaaren- 
händler hatte den Verkauf übernommen, und diejer machte ein glänzen- 
des Geſchäft; Thorwaldjen ward mit einer Keinen Summe zufrieden- 
geftellt. Sein Talent im Zeichnen und fihern Auffafien der Form ward 





*) Die fronprinzlihe Gemahlin Marie Sophie Friederite war eine heſſiſche Prin- 
zeffin. 
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immer mehr anerkannt; angejehene Damen nahmen bei dem jungen 
Manne Unterriht im Zeichnen. 

Er batte mit drei andern Kunjtjüngern eine kleine Gejellihaft ge— 
bildet zur gemeinichaftlihen Ausbildung. Die Kompofitionen der vier 
Freunde wurden gegenfeitig kritilirt; der Arbeit folgte ein einfaches aber 
munteres Mahl, nach Ddiejem wurden Dichterwerfe vorgelejen. Thor- 
waldien ſaß dann, ganz Ohr und Aufmerkiamkeit, mit wahrer Andacht 
da, und wenn die Andern über die Ausführung diefer oder jener dichte: 
riſchen „dee ſich unterhielten, modellirte er einen Klumpen Thon oder 
in Ermangelung eines ſolchen ein Stüd Brot. Mitunter ergriff er den 
Bleistift, ſtizzirte ſeine Ideen oder zeichnete mit verjchönerten Formen die 
Gegenitände ab, die fich vor ihm auf dem Tiſche fanden, und jo wurde 
er einmal Urheber einer verbejjerten Tabafsetifette, da zufällig ein Päd- 
chen Tabak vor ihm auf dem Tifche ftand. 

Ein genialer Maler, Namens Garftens, hatte die Modellklaſſe der 
Akademie beſucht, aber feine Anerfennung gefunden. Er verließ Kopen- 
bagen, da er nicht einmal die Eleine goldene Medaille vrringen konnte; 
nun jollte un eben diejen Preis auch Thorwaldjen mit andern Künft- 
lern fonfurriren. Er fürchtete fih, und wollte durchaus ſich nicht zu der 
neuen Prüfung bequemen; endlih nad langen Zureden der Freunde 
ermannte er ji, und entwarf in vier Stunden eine Skizze, welche den 
Erwartungen entiprab. Das nad derjelben ausgeführte Basrelief er- 
bielt — die Heine goldene Medaille. Der Staatsminifter Graf Ditlew 
von NReventlow ſah die Arbeit des hoffnungsvollen Bildſchnitzerſohnes 
und wurde jein Beſchützer. Durch feinen Einfluß wurden ihm Mittel 
verichafft, ohne Nahrungsjorgen eine Zeit lang reine fünftleriiche Auf- 
aaben löjen zu können. Thorwaldſen behandelte nun Szenen aus Ho- 
mers Iliade, und lieferte namentlich ein Basrelief, das den Priamus 
Daritellt, der dem Achilles köſtliche Gefchenfe bietet, um die Auslieferung 
der Leiche Hektors zu erlangen. 

Sp übte er ſich in jelbitftändiger Darftellung, lieferte im Jahre 
1792 noch zwei trefflihe Skulpturen: Herkules, der bei Omphale jpinnt, 
und Numa mit der Nymphe Egeria. Seine Kraft war jo eritarkt, dab; 
er im folgenden Jahre die große goldene Medaille gewann für ein Bas- 
relief: Petrus, der den Yahmen beilt (Apoftelg. 3). Damit war das 
Anrecht auf ein dreijähriges Reijeitipendium erivorben; doch Thorwald- 
jen batte noch feine Luft zum Reifen. Sein Ruf hatte ihm die ange- 
ſehenſten Familienfreije eröffnet, er war ein Freund der tüchtigiten afa- 
demifchen Künftler, und jeine Zeichnungen wurden überdies jehr qut 
bezahlt, was für die unbemittelte Familie jehr erwüniht war. Abildgaard 
jorgte, daß Thorwaldjen auch als Bildhauer ſich etwas verdiente, und 
bewirkte, daß man ihm einen Theil der Arbeit übertrug zur Aus- 
ſchmückung der füniglihen Amalienburg. Nach den Zeichnungen Abild» 
gaards modellirte Thorwaldſen erit zwei Basrelief3, dann Statuen in 
Lebensgröße, und zivar in merkwürdig kurzer Zeit. Abildgaard war 
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ftolz auf die Arbeiten jeines Schülers und führte eines Tages feinen 
Freund, den ſchwediſchen Bildhauer Profefjor Sergell, in das Palais, 
um ihm diefe Arbeiten zu zeigen. Thorwaldjen jtand dort in voller 
Thätigfeit mit jeinem Schabeijen in der Hand, und mauerte an einer der 
Statuen, ohne ein Wort zu jprechen, vielleicht ohne den Gruß des frem— 
den Profeſſors zu beachten. Als Sergell die Arbeit eine Weile betrachtet 
hatte, rief er aus: „Wie machen Sie es doch, ſolche ſchöne Figuren zu 
Stande zu bringen?” — Thorwaldien drehte ſich um, zeigte ihm das 
Schabeifen und antwortete nur: „Mit diefem bier!” 

Im Jahre 1796 ward der Bilgerzug nah Nom unternommen; 
Thorwaldſen hatte ein Stipendium von 400 Thalern jährlih auf drei 
Jahre zugeſichert befonmen, und für die Fahrt nach Italien einen reis 
plag auf der königlichen Fregatte Thetis. Die Mutter war untröftlich, 
da fie in ihrem Sohne nicht bloß den belfenden Freund, jondern die 
einzige Lebensfreude verlor; als jie im Kleiderichranfe noch eine zurüd- 
gebliebene ſchwarze Weite ihres Albert fand, küßte fie diefe mit Inbrunſt. 

Die Neife ging langjam, Thorwaldjen mußte in Neapel, länger als 
ihm lieb war, verweilen, und leider hatte er fich mit der italienischen 
Sprache wenig vertraut gemacht. Die Revolution ſchien aud in Italien 
Alles umkehren zu wollen; unter jehr ungünftigen Verhältnifjen Fam der 
junge Künftler nah Rom (8. März 1797). Der Papft Pius VI. hatte 
vergebens verjucht, jeine geringe weltlihe Macht den fiegreihen Waffen 
des Generals Bonaparte entgegenzuftellen, und der Friede zu Tolentino 
am 19. Februar 1797 hatte neben dem Berluft mehrerer römiſcher Pro- 
vinzen noch andere fränfende Demüthigungen zur Folge. Als Thor- 
waldien im Batifan und auf dem Kapitol die berühmten Meiſterwerke 
jeiner Kunjt, um derentwillen er eine jo mühſame Reife unternommen 
hatte, beihauen wollte, waren fie theils jchon entführt, theils in Kiſten 
eingepadt, um nach Paris gejandt zu werden. Auf dem Kapitol jah er 
nur, wie man damit bejchäftigt war, Apollo, Laokoon und den berühm— 
ten Torſo in die Kijten einzumauern, die fie wie Särge bis zur Auf— 
eritehung in der Hauptitadt Frankreichs verwahren jollten. Hierüber 
beflagte jih Thorwaldjen in den Briefen an feine Freunde noch mehr, 
als über das Heimweh, an dem er auch nicht wenig litt. — 

Er war einem in Nom lebenden Landsmanne, dem gelebrten Alter- 
thumsfenner Zoega empfohlen worden, der ihn gaitfreundlih aufnahm, 
aber in jeiner pedantiihen Strenge Vieles an dem jungen Künftler 
tadelte, welcher freilich ohne alle gelehrte Bildung war, jogar an nöthi- 
gen Schulkenntniffen Mangel litt. Unterm 5. Januar 1798 jchrieb 
Thormaldien: 

„Es iſt laut des Gebots meines Inſtruxes (Inſtruktion) jeden 
gemsiehiten Monat der königlichen Akademie meinen Aufenthaltsort zu 
— den, daß ich hierdurch ehrerbietigjt mir die Freiheit gebe, zu be- 
*) Die n.daß es mir wohl geht und ich mit allem möglichen Fleiß 
zeſſin. Die vielen Merkwürdigkeiten, die hier ſind, haben verurſacht, 
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daß ich nicht jogleih Hand an die Arbeit legen fonnte, bevor ich mich 
mit den wichtigiten Dingen in Rom und den umliegenden Städten 
befannt gemacht hatte. 


sh babe einen Theil meiner Zeit darauf verwendet, nach meh- 
teren der vornehmiten Antifen zu fopiren, habe zugleich eine Büſte in 
Marmor verfertigt und eine andere angefangen. 

„In diefen Tagen beabjichtige ich den Anfang einer Gruppe, die 
ih ausführen werde, Bacco und Ariadne, die ich fomponirt habe; 
jomit hoffe ich, bald das Vergnügen haben zu fünnen, der Akademie 
ein Wenig von meiner Arbeit zu jchiden. 

„Mein Logis it jegt an der Ede der Strada Babuina, wo id) 
eine Werkitätte in der Nähe habe. Im Uebrigen juche ich und werde 
hinfort ftreben, die Anwendung meines hieſigen Aufenthalts zu maden, 
die mit meiner Beitimmung und dem mir von der Akademie gegebenen 
Inſtrux übereinjtimmt. 


Unterthänigſt Bertel Thorwaldsen.“ 


Die Arbeiten, welche der wackere Künſtler für die Akademie nach 
Kopenhagen ſandte, blieben im Zollhauſe liegen, und man wunderte 
ſich, daß er nichts einſchickte. Als er nun nach Ablauf der drei Jahre 
um eine Verlängerung des Reiſeſtipendiums anbielt und ſich auf die 
eingejandten Arbeiten bezog, wurden die Kiſten hervorgejucht, und eine 
- GppSgruppe, Bachus und Ariadne, fand großen Beifall; das Reije- 
jtipendium ward bewilligt. Der Tod des Malers Carftens, dert Thor» 
waldjen jehr hoch jchäßte, hatte ihn ſehr betrübt, aber für die fünitleriiche 
Fortbildung des jungen Bildhauers den beiten Einfluß gehabt; denn 
Garitens hinterließ viele werthvolle Kompofitionen, melde nun Thor» 
waldjen theils kopirte, theil8 weiter ausführte. Allerlei Ideen bewegten 
die Seele des mit fich jelber noch nicht einigen Künſtlers. Am liebiten 
weilte jeine Phantaſie bei „Jaſon, der das goldene Vließ gewonnen hat“, 
— er mobellirte die Geitalt in Thon, aber die Betrachtenden gingen 
gleihgültig an dem Werfe vorüber, und fein Urheber zerſchlug es wieder. 
Unmuthig ſchickte er jich zur Rüdreije in die Heimath an; fein gelehrter 
Freund und Gönner Zoöga wollte ihn aber begleiten, und jo ward die 
Reiſe vom März bis auf den_Herbit verjchoben. Diefe Muße nun ward 
Veranlaſſung, dab Thorwaldien noch einmal die dee feines Jaſon, 
aber viel großartiger und fühner als das erite Mal ausführte, und der 
unjterblide Genius des großen Thorwaldſen feierte fein Geburtsfeit. 
Die Natur ward bewundert, jelbjt der gefeierte Canova rief unmillfürlich 
bei ihrem Anblid: „Quest’ opera di quel giovane Danese & fatta in 
uno stilo nuovo e grandioso!* (Diejes Werk des jungen Dänen ift 
in einem neuen und großartigen Styl gearbeitet.) Die damals in Rom 
anmejende deutſch⸗däniſche Dichterin Friederife Brun jang begeijtert von 
dem Thorwaldſen'ſchen Salon, jie unterftügte den armen Künftler, der 
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kaum Reiſegeld genug hatte, ſo freigebig, daß er ſein Werk in Gyps 
konnte gießen laſſen. 

Zum zweiten Mal ſollte nun die Abreiſe Statt finden, der Bild— 
bauer Hagemann hatte ſich zum Reiſegefährten gemeldet, aber jein Par 
war nicht in Ordnung, und abermals fand ein Aufihub Statt, ver — 
ganzer jechzehn Jahre dauern jollte. Im Lauf des Vormittags erjchten 
in dem fleinen Arbeitszimmer, das der Künftler eben verlajjien wollte, 
ein engliicher Herr, Sir Thomas Hope, um ſich den Jaſon des dänischen 
Bildhauers anzufehen, von welchem Ganova, „der Liebling der Grazien“, 
jo anerfennend geiprocen hatte. „Was wird es often, dieje Statue in 
Marmor ausgeführt zu ſehen?“ fragte der Sadfenner. Wie jhlug Dem 
armen Thorwaldjen das Herz vor Freude und Entzüden, als der heißeſte 
Wunſch jeiner Seele nun fo plöglih der Erfüllung nahe gerüdt war! 
Er forderte 600 Zechinen; jogleih bot ihm Hope 800 und befahl, Das 
ein Theil der Summe auf der Stelle ausgezahlt würde. 


Der Marmorblod in Carrara wurde gebroden, nah Nom geſchafft 
und der Künftler ging freudig an's Werk. Aber erſt fünfundzwanzig 
Sabre jpäter wurde es vollendet und dem reihen Engländer überjandt, 
der jelber gewünjcht hatte, daß während des Strieges die fojtbare Statue 
nicht auf Neijen geben möchte. Welches reiche Leben entfaltete jih aber 
nun für den bis dahin fait unbemerkt gebliebenen däniſchen Bildhauer! 
Beitellungen auf Beitellungen famen, in Nom erſchloß ſich dem gefeierten 
Thorwaldſen die Familie des preußiichen Gejandten Wilhelm von Hum— 
boldt, in welcher ſich jtetS ein Kreis feingebildeter funftiinniger Männer 
und Frauen und von ſtrebſamen Künftlern (Zoega, Hiltorienmaler ZunDd, 
Landſchaftsmaler Reinhart, Angelifa Kaufmann, Chriſtian Rauch u. a.) 
zujammenfand; die liebevollite Pflege und zartefte Freundichaft ward ihm 
im Haufe des Baron Schubarth, däniſchen Gejandten in Toskana. Es 
gab Zeiten der Abjpannung und des Trübfinnes in dem jet jo reich 
bewegten Leben des genialen Mannes, aber die Freunde mußten jtetS 
zu helfen und zu tröften! Zumeilen jchien er jeine Arbeit gänzlich ver- 
geſſen zu haben; jo als feine Landsmännin, die Schriftjtellerin Friederife 
Brun mit ihrer Tochter da nah Rom zurücfehrte, und das junge 
Mädchen duch ihre Schönheit und Talente den Glanzpunft der Gejell- 
haft bildete, war er ganz in der freudigen Anſchauung diejer lebenden 
antiken Schönheit verloren. „Er verichwendete feine koſtbare Zeit ihret- 
wegen, jchrieb die Mutter über TIhorwaldien, „und anftatt ihr Unter— 
richt im Zeichnen zu ertheilen, was er übernommen hatte, ließ er ſich 
durch ihren Gejang zu mufifaliichen Uebungen hinreißen. Seine Violine 
und Flöte hatte er zwar in Kopenhagen zurüdgelafjien, aber in Rom 
hatte er die Guitarre ergriffen und es auf diefem Inſtrumente zu einer 
außergewöhnlichen Virtuoſität gebracht, die ihm jett, wenn er die berr- 
lihe Stimme des jungen jehönen Mädchens affompagnirte, jehr gut zu 
Statten Fam.“ 
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Sehr bedeutiam war es, daß die beiden größten Bildhauer des 
Kordens in Rom zujammentrafen. 

Als Ehriftian Rauch in Frau v. HumboldtS Haufe Thorwaldieng 
Befanntichaft madte, „war ihm noch nicht die höhere Weihe der Kunſt 
geworden“. Er war ungefähr jieben Jahre jünger als Thorwaldien, 
betrachtete gewiß unjeren Künſtler als den Meifter und fchloß, in der 
Kunſt wie im Leben, jih nahe an ihn an; doc trat er in fein Verhält— 
niß zu ihm als Schüler, jondern ftellte ſich dem weiter fortgeſchrittenen 
Künſtler als ein jüngerer Bruder zur Seite und fand in ihm einen 
ehtlichen Freund.*s) So arbeiteten z. B. Beide in Gemeinſchaft an der 
Riederheritellung eines antifen Basreliefs, welches ein halbes Jahrhun— 
dert früher in der Billa PBalombara aufgefunden und nun von Frau v. 
Humboldt angefauft worden war. Als bald darauf das Grabdenfmal 
für die frühverjtorbene Königin Luiſe von Preußen angefertigt werden 
jolte und der König eine Konfurrenz der bedeutenditen Bildhauer ver- 
anlajjen mollte, trat Thorwaldjen freiwillig zurüd zu Gunſten jeines 
Freundes Rauch, den er liebte und ehrte. 

Schon im „Jahre 1805 war Thorwaldien zum Mitglied der Kunit- 
afademie in Kopenhagen ernannt worden, 1810 ertheilte ihm jein König 
das Ritterkreuz des Danebrogordeng, welche Auszeichnung dem Künſtler 
große Freude, nod größere jeinen Freunden in Rom und Neapel be- 
reitete. Am 16. April jchrieb ihm Rauch, um jeinen eigenen wie den 
Glückwunſch der Frau v. Humboldt auszuiprechen, und aus diejem Brief 
erfahren wir, daß der Künftlerruf Thorwaldſens um dieſe Zeit auch das 
Intereſſe jeines großen Zeitgenofjen Göthe erwedt hatte. Es beißt da: 

„Der Geheime Rath Göthe jchreibt Frau v. Humboldt aus Wei- 
mar, und bittet jie, ihm von allen Ihren Arbeiten (bejonders Bas- 
relief$) Konturen zeichnen zu lajjen, wonach er Ihren Styl und Kom— 
pojitton beurtheilen könne. Frau v. Humboldt joll dieſe Zeichnungen 
mit nab Deutihland nehmen ꝛc.“ 

Auch der Kronprinz von Baiern hat jich zeitig um nähere Kennt- 
nis des Thorwaldjen’ihen Genies bemüht; er jchrieb dem Künſtler oft, 
obwohl er jelten Antwort empfing, und jpäter wandelte König Ludwig 
Arm in Arm mit dem König der Bildhauer in den Straßen der Sieben- 
hügeljtadt, und Thorwaldien hing mit warmer Liebe an Baierns kunſt— 
iinnigem Fürften. 

Für das „Jahr 1812 Hatte man Napoleons Ankunft in Rom er- 
wartet; der prächtige Palaft auf dem Uuirinal (Monte Cavallo) war 
mit großen Kojten eingerichtet worden, und für einen der Säle ſollte 
ein Fries in Gyps geliefert werden. Man forderte Thorwaldien auf, 
dieje Arbeit zu übernehmen; er jagte zu, und obwohl noch fieberfrant, 
löfte er doc jein Verſprechen in der außerordentlich kurzen Zeit von 
nob nicht 3 Monaten. Er hatte zum Gegenjtande der Daritellung den 
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Triumphzug Aleranders, den Sieg Europa’ über Wien in jharfen 
Zügen darftellend, gewählt,*) und als der 29 Ellen lange Fries ein- 
gefeßt wurde, war Alles entzüct über die Wirkung; Napoleon fam be- 
fanntlich nicht, aber der Künitler feierte nun mit feinem Werfe ſelber 
einen Aleranderzug. Denn die Kunde hiervon flog durch alle Länder; 
in Dänemark ftieg fie zum höchſten Enthufiasmus, Geldjummen wurden 
erit privatim, dann öffentlich eingefammelt, den Aleranderzug in Mar— 
mor ausführen zu lajjen. Die däniſche Regierung machte ihre Beitellung 
für den Saal der Chriſtiansburg, und jogar die unteren Volksklaſſen 
jteuerten redlich ihr Scherflein bei. 

Nah wiederholten Aufforderungen, mit dem längit beichlojjenen 
Beſuche der Heimath endlich Ernſt zu maden, ging es endlich im Som- 
mer 1819 „nah Haufe“, wo freilich die Eltern nicht mehr am Xeben 
waren und des Triumphes ihres Sohnes ſich freuen konnten. In allen 
Städten Deutihlands und Jtaliens, duch welche der gefeterte Künjtler 
fam, wurden ihm die rührenditen Ehrenbezeugungen zu Theil. In der 
Station vor Stuttgart blieb ein einjamer Wanderer vor dem Wagen 
ftehen, und ermattet, wie er war, bat er den darin Sigenden um die 
Erlaubniß, mitfahren zu dürfen. Er erzählte nun, wie er zu Fuße von 
Salzburg ſich aufgemacht habe, um den berühmten Thorwaldſen zu jehen, 
der um dieje Zeit in Stuttgart erwartet wurde. Wer jchildert den freu— 
digen Schred, als Thorwaldſen jich zu erkennen gab! 

In Kopenhagen war fein Empfang wahrhaft fürftlih, aber alle 


*) Folgende eigenhändige Beichreibung des Frieſes theilte Thormwaldjen im Jahre 
16813 dem Kronprinzen von Baiern in einem Briefe mit: „Die Zeihnungen, melde 
hier beigefügt find, das Sujet des Einzuges Aleranders in Babylon vorftellend, werde 
ich kürzlich erklären in derjelben Ordnung, wie die Gruppen in der Kompofition 
aufeinander folgen: 

1) Merander auf einem Wagen, geführt von Viktoria. 

2) Seine Wappenträger. 

3) Sein Pferd Bucephalus. 

4) Seine Generale. 

5) Gruppen von Kavallerie und Infanterie. 

6) Ein Elephant, beladen mit Trophäen, nebenbei ein perfiiher Gefangener. 

7) Mehrere von feiner Armee, die aus einem Palmenwald zum Vorſchein kommen. 

8) Der Fluß, welcher die Armee von der Stadt trennt, am Ufer ein Fifcher und 
ein Schiff mit Transport an die Stadt. 

9) Der Fluß Tigrie. (?) 

10) Ein Schäfer, der Schafe als Präjent zum Alerander führt. 

11) Leute, die auf der Stadtmauer und vor dem Stadtthor Alerander erwarten. 

12) Die Chaldäer oder Wahriager, die dem Alerander entgegen geben. 

13) Löwen, Panther und Pferde, welche als Geichente von der Stabt zugeführt 
werben. 

14) Bagophanes, der filberne Altäre mit Wohlgeruch errichten läßt. 

15) Mädchen, die zur Feier Aleranders Blumen auf den Weg ftreuen. 

16) Mazäus, der ihm entgegen geht mit den Kindern, um ibm die Stadt Baby- 
lon zu übergeben. 

17) Die Friedensgsttin, bie den Wagen Aleranders aufhält. 


219 
weltlihe Ehre und Auszeihnung vermochte nicht fein einfaches, biederes 
Weſen zu verändern. Seine Wohnung war ihm auf der Charlottenburg 
angemwiejen; unter der Zahl der Vielen, die ihn umringten, fuchte fein 
Blick die älteren Freunde. Da jah er an der Thür den alten Pförtner 
m jeinem rothen Kittel jtehen, den greiien Mann aus den munteren 
Tagen jeiner Jugend. Der Künftlerfürft ftürzt in feine Arme und preft 
einen innigen Kuß auf jeine Xippen. 

Es folgte nun Feit auf Feit; der an Arbeit gewöhnte Künftler 
ſehnte jich aber bald wieder nad) jeiner Werkſtatt; darum richtete man 
ihm eine Werfitube ein, und Alles jtrömte nun herbei, um Thormwaldien 
modelliten und aus rohem Stoff das Leben der Form hervorrufen zu 
eben. Eine junge vornehme Dame, als fie den Meifter im naſſen Thon 
dandtieren ſah, fragte jehr naiv: „Diefe ſchmutzige Arbeit thun der Herr 
Profefjor wohl nicht jelbit, wenn Sie in Rom ſind?“ Gutmüthig ent- 
gegnete Thormwaldjen: „Ich verliere Ihnen, meine Gnädige, daß diejes 
gerade die allerwichtigite Arbeit ijt.“ 

Die Rückreiſe nah dem alten Nom, das die zweite Heimath des 
Sohnes der Inſel Island geworden, ging über Berlin, Dresden, 
Raridau, Wien; Kaijer Alerander, der damals in Warſchau verweilte, 
und Kaiſer Franz empfingen den Künſtler mit glänzender Auszeichnung. 
Mit friſcher Kraft ging er wieder in ſein römiſches Atelier; und die 
fleißige Hand ſchuf ſchnell hintereinander drei unſterbliche Werte: „Chriſtus 
und die zwölf Apoſtel“, „die Johannesgruppe“, „Kopernikus“. 

Der fremde Scultore war jetzt ſchon nicht mehr ein Fremder, mit 
Begeifterung und Stolz nannten ihn die Römer den Jhrigen, die Im— 
_ provifatrice Roja Taddei nannte ihn jogar in einer begeifterten Rede 
vor dem verjammelten Volke einjt „Figlio di Dio“ (Gottes Sohn). 
„Die himmlischen Engelihaaren wachen über ihn, ſprach das Volf, als 
Thorwaldſen mit allerdings wunderbarem Glüd öfteren Todesgefahren 
entging. So lauerten ihm eines Abends zwei Banditen auf, die fich 
in's Haus geihlichen und auf die finjtere Treppe gejegt hatten, die in 
des Künſtlers Zimmer führte. Gerade an diefem Abend hatte aber Thor» 
waldſen jeinen Hausihlüfjel vergeffen und war genöthigt worden, einen 
anderen Eingang in fein Zimmer zu fuchen, auf den die Mörder nicht 
gerechnet hatten. Der lutheriiche Ketzer empfing öfters Beſuche vom hei— 
ligen Bater jelbit, und diejer reichte ihm freundlich die Hand, damit er 
beim Abjchiede nicht zu fnieen brauche. Ihm ward auch die Ehre, das 
Monument für Pius VII. anzufertigen. 

Das Studio (Arbeitszimmer) des genialen Kunſtlers jah etwas wild 
und unordentlih aus, wie denn Thorwaldjen in jeinem Junggejellen- 
leben überhaupt nicht viel auf den Komfort jeiner Wohnung wandte und 
in dieſer Hinficht höchſt ſparſam mar. Seine liebite Erholung fand er 
im frohen Kreije jeiner Freunde. 

ALS er ſich eines Tages (im Frühjahr 1818) wie gewöhnlich des 
Mittags von jeinem Studio aus zu Tiihe zu Madame Buti begab, 
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traf ſein immer aufmerkſamer Blick in Via Siſtima einen jungen Römer, 
der am Eingange eines Hauſes in einer Stellung ſaß, die durch ihre 
Schönheit und anſpruchsloſe Natürlichkeit den Künſtler ergriff. Im 
Vorübergehen hatte dieſes Bild ſeinen Blick ergötzt, aber ſchon bei den 
nächſten Schritten erfaßte es ſein künſtleriſches Bewußtſein; er blieb 
ſtehen und kehrte zurück. Der Jüngling behauptete noch unverändert die 
halb ſtehende, halb ſitzende Stellung und, im Geſpräch mit einem Andern 
begriffen, entdeckte er nicht, daß er ein Gegenſtand der Betrachtung jei. 
Einige Augenblicke genügten dem Künſtler, um dieſes Bild feſtzuhalten. 
Eiligſt beendete er ſeine Mahlzeit, entwarf darauf im Kleinen eine Skizze 
jenes Anblicks und Tags darauf beſchäftigte ihn bereits das Modell 
ſeines berühmten Merkur. Dieſe Statue ſtellt den Argustödter vor; 
halb ſitzend, halb ſtehend, die Rohrflöte, durch welche er den Argus in 
Schlaf gewiegt, in der linken Hand; mit der rechten zieht er leiſe das 
Schwert aus der Scheide. Auf Beſtellung des Herzogs von Auguſten— 
burg wurde 1819 die jchöne Statue in Marmor ausgeführt.*) 

In Gyps bejaß Thorwaldjen Eremplare von allen jeinen Arbeiten ; 
dieje, die reihen Marmorjtatuen und Basreliefs, welche er aus eigenem 
Antriebe, ohne Auftrag, gejammelt hatte, die vielen Gemälde, welche er 
alljährlid jungen Künftlern abfaufte, waren ein Schatz, den er für die 
Hauptjtadt jeiner Heimath beſtimmt hatte. Deßhalb ließ er jtets, jobald 
die dänische Regierung Kriegsſchiffe in's mittelländifche Meer jandte, um 
die für das Schloß und die Kirche gefertigten Arbeiten abzuholen, einen 
Theil von jeinem Privateigenthume mit folgen. Dänemark jollte der 
Erbe jein. Der jo nahe liegende Wunſch, alle jene Schäße an einent 
ihrer würdigen Orte zujammen aufbewahrt zu jehen, erwedte bei der ge: 
ſammten Nation den thätigiten Eifer für die Verwirklichung der jhönen 
dee, ein eigenes Mujeum zu diefem Behufe erbaut zu befommten. 
Ein Verein von Freunden und Berehrern Thorwaldſens ließ einen Auf- 
ruf an das Volk ergeben, Daß Jeder nach beiten Kräften jein Scherflein 
beitrüge, und manch' armes Dienjtmädchen jpendete freudig, was es 
irgend von dem erjparten Lohne entbehren konnte, mancher Bauer opferte 
jeine jilberne Denfmünze oder jonft ein ihm theures Andenten, und 
mancher Städter in den verjchiedenen Provinzen des Landes verjagte ſich 
Wochen lang jein gewöhnliche Sonntagsvergnügen, um zu dem vater- 
ländiſchen Ruhmestempel auch jein Baufteinchen beizujteuern. In Kur— 
zem war die benöthigte Summe aufgebracht. König Friedrich VI. räumte 
den benöthigten Bauplag ein, und die Ausführung wurde den Architekten 
Biedsböl übertragen. Alle Gedanken beichäftigten jich mit Thorwaldjen 
und jeinen Werfen. Die Fregatte Rotha follte einen Theil derjelben 
überführen, und Thorwaldien jelber wollte die Reife mitmachen. 

Im Sommer 1333 langte das Schiff vor Kopenhagen an; es war 
ein großartiger Feittag für Stadt und Land. Die Kanonen donnerten, 
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alle Schiffe ließen ihre Flaggen wehen, die See mwimmelte von feftlich 
geihmücten Barfen, deren bunte Abzeichen jchon von fern verfündeten, 
daß in dem einen Fahrzeuge Maler, im andern Bildhauer, im dritten 
Studenten, im vierten Gelehrte und Dichter den Ruhm Dänemarks em- 
pfangen wollten; jelbit das jchöne Geſchlecht hatte jeine Deputirten ge- 
ihicdt, um in den Jubel des Empfanges einzuftimmen. Als der Gefeierte 
in Kopenhagen den Wagen beftiegen hatte, fpannte jich das Volk davor 
und zog feinen Liebling im Triumph durch die Straßen. So oft Thor- 
waldjen in der Reſidenz verweilte, durfte er in feiner größeren Gejell- 
ichaft fehlen, er war überall der Mittelpunkt des Feites. An der Seite 
jeines Freundes, des Dichter8 Dehlenichläger, erihien er jeden Abend im 
Theater und erfreute Aller Augen durch den Anblid des hohen fräftigen 
Greiſes, deſſen Haupt von filberweißen Loden umwallt war und auf 
deſſen Antlig die Hoheit, Macht und die ruhige Würde des Künftlergenius 
thronte. Am liebjten weilte aber der beitere Greis auf Nyſö, dem ſchön 
am Meere gelegenen Herrenfig der Baronin Stampenburg. 

Im Spätjommer des Jahres 1841 ward noch einmal eine Reiſe 
nad dem geliebten Stalien unternommen und ein froher Winter in Rom 
verlebt. Doch jchon im folgenden Fahre geihah die Rückkehr nad) Däne- 
marf, und Thorwaldfen weilte fortan am öfterften und liebiten auf dem 
idylliſchen Nyſi. Am Weihnachtsabende verfertigte er hier ein ſchönes 
Basrelief „Weihnadhtsfreude im Himmel”, welches Deblenichläger mit 
einem Gedicht einweihte. Sein legtes Wert war — bedeutjam genug — 
der „Genius der Poeſie“. An feinem legten Lebenstage beftimmte er es 
bei froher Mittagstafel jeinem Freunde Dehlenjchläger, indem er pro- 
phetiich jagte: „ES kann ja eine Medaille für Dich fein!“ Diejes legte 
Mahl unter Freunden — e8 fand Sonntags den 24. März 1944 in 
dem Hotel des Baron Stampe zu Kopenhagen Statt — wurde noch auf 
das heiterjte belebt durch die jugendliche Munterfeit des Künſtlergreiſes, 
der noch von einer Reiſe nad Italien ipradh, die er im Laufe des Som— 
mers unternehmen wollte. Abends jollte zum eriten Male Fr. Halm’s 
„Griſeldis“ gegeben werden, und nad Gewohnheit ging den Abend um 
6 Uhr Thorwaldjen in’s königliche Schauspielhaus, wo er feinen Ehrenfig 
neben Deblenichläger hatte. Die Ouvertüre braufte lärmend vom Or— 
heiter herauf; beim Eintreten drüdte er jeinem Freunde, dem Konferenz- 
vath Collin, die Hand, nahm dann feinen Pla ein, erhob jich furz 
darauf wieder, um einen fremden Herrn an ſich vorbei zu lajjen; dann 
jegte er jich nochmals, jenkfte das Haupt — und war todt! Noch ſpielte 
die Muſik; die Zunächitiigenden glaubten, es fei nur eine Ohnmacht, 
ärztlihe Hülfe war gleih zur Hand, aber ein Herzihlag hatte dem 
Glücklichen den fanftejten, ſchnellſten Tod bereitet. Sein Geficht behielt 
noch im Sarge unveränderlich feinen Ausdrud bei; imponirend, gleich 
einer ſchönen Büſte, lag der Entſchlafene da in den langen weißen Klei- 
dern, mit dem frischen Lorbeerkranze um die hochgemwölbte Stirn. „Zum 
Triumphzug ward die Leichenfeier, nicht bloß in Dänemarks, jondern in 
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Europa's Namen.“ Gerade den Tag vor dem Hinjcheiden des großer 
Mannes war defjen Grab fertig geworden, das er ſich mitten im Hofe 
des duch ihn hervorgerufenen Muſeums gewünſcht hatte. „Ein jchlichte: 
Marmorrand ringsum, von ein paar Rofenheden und fonjt einigen Blu- 
men umfränzt, möge dann mein Monument fein!“ jo batte er jelbit 
jeinen Wunſch geäußert. — Das ganze Prachtgebäude mit jeinen unver- 
gänglichen Schägen war aber jein Maufoleum, und fein Ehrentenmpel 
reicht weit hinaus über das engere Vaterland — die Kuppel deſſelben 
wölbt ſich über das ganze gebildete Europa, und e8 möchte fein Yand 
geben, das nicht ein Werk von der Hand des großen Bildhauers als 
eine geweihte Neliquie bewahrte. 


Chriſtian Rauch.*) 


Wie die Dänen auf ihren Thorwaldſen, ſo mögen wir Deutſchen 
auf unſern Rauch ſtolz ſein, den herrlichen Meiſter der germaniſchen 
Bildnerkunſt, der ſie in deutſcher Einfachheit und Schlichtheit, Wahrheit 
und Treue unabhängig vom klaſſiſchen Ideal der Griechen und ohne den 
Reiz der Romantik zu klaſſiſcher Vollendung erhob. 

Thorwaldſens Phantafie mochte reicher fein an Geftalten und er 
hauchte ihnen griechiiches Leben ein, Schwanthaler war Romantifer, aud 
wo er Antifes bildete; Raub it ganz und voll deutih in Sinn und 
Geift der Gegenwart. In feinem ganzen Wejen und Bildungsgange 
zeigen ich merkwürdige Barallelen mit dem Leben Thorwaldjend. Beide 
große Männer hatten in ihrer Jugend mit der Noth und Mühſal der 
leiblihen Eriitenz zu fämpfen, beide mußten vom niedern Thal des 
Handwerks emporklinnmen zu den heiteren Höhen der Kunſt, beide fan- 
den aber auch die mächtigen Freunde und Gönner, die ihren Werth er- 
kannten und ihnen liebevoll die Hand boten zum freudigen jicheren Fort— 
ichritt auf ihrer Bahn. 

Chriftian Rauch ward von armen Bürgersleuten am 2. Januar 
1777 zu Arolfen im Fürftenthum Walded geboren. Das Heine Stadt- 
hen bot für geiftige Anregung nicht viel, aber das fürftlihe Schloß bot 
dem Genius des fünftigen Bildhauers gerade die Nahrung, welde die 
findlide Anſchauung bedurfte. Wie ſchlug dem Knaben das Herz, wenn 
e3 ihm vergünnt war, einen jchüchternen Blid in die prächtigen Säle 
und Zimmer mit ibren Skulpturen und Bildern zu thun! Da die Eltern 


*) Bergl. über den Bildhauer Rauch, Vortrag von Dr. C. U. Hagen (Königsberg, 
Dalkowsky) und den Artikel: Cbriftian Daniel Raub in Brodbaus: Unſere Zeıt, 
1359, 36. 
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die große Neigung für Kunftgegenftände an ihrem Sohne wahrnahmen, 
beiblofien jie, ihn zum Hofbildhauer Valentin zu Aroljen in die Lehre 
zu geben. Diejer beihäftigte ihn mit Berzierungen in Holz und Stein 
zu Bilderrahmen und Grabmälern, die der fleißige Knabe zwar jorgjam 
ausführte, aber deren Anfertigung ihm doc Fein Genüge gab. Erſt 
funfzehn Jahre alt, ging er zum Bildhauer Profeſſor Ruhl nad Kafjel, 
in der Hoffnung, bei diejem die „höhere Bildhauerei erlernen zu können; 
doh der arme Lehrling, um feinen Lebensunterhalt zu verdienen, mußte 
auh bier ſich mit der niederen Arbeit begnügen, zumal da Ruhl über- 
baupt jich weniger mit der Bildhauerfunft als mit Zeichnungen beichäf- 
tigte, Die er für den Kupferitich lieferte. Die deutihe Bildhauerei war 
damals noch jehr bejchränft, Bülten, Grabmonumente und Verzierungen 
an Gebäuden wurden in alter herkömmlicher Weije mehr handwerksmäßig 
angefertigt. Indeſſen benugte der junge Rauch jede freie Stunde, um 
nh im Modelliren zu üben. 

Fünf Jahre hatte er auf diefe Weije in Kaſſel verlebt, da führte 
ihn ein Zufall nad Berlin. Er jollte die kleine Erbichaft eines Bruders 
erheben, der dort als füniglicher Bedienter veritorben war. In Berlin, 
wo der geniale Schlüter gewirkt und jein Meijterwerf, die koloſſale 
Heiteritatue des großen Kurfüriten geſchaffen hatte, wo dann Gottfried 
Shadow die deutihe Plaftif würdig fortentwidelt, den alten Defjauer 
und General Ziethen auf dem Wilhelmsplage jo trefflich gebildet, Die 
Viktoria fo jiegreih auf das Brandenburger Thor geitellt hatte: bier 
mußte Dem zwanzigjährigen Jüngling eine Fülle neuer belebender Ein- 
drüde zuftrömen und feinem Streben die bejte Nachhülfe werden. Aber 
aus dem angehenden Künjtler ward plöglich ein Bedienter, wie der 
Bruder gemwejen war! Die ungewöhnlide Schönheit und das einnehmende 
Weſen des jungen Mannes hatte bei Hofe Aufmerfjamfeit erregt, und 
e3 ward ihm der Antrag gemacht, als Kammerdiener der Königin Luiſe 
in den Hofdienit zu treten. Da ſtand nun Herkules am Scheidemwege; 
es wäre vermejjen geweſen, ein für ihn in jeiner bedenklichen Lage jo 
angenehmes Anerbieten jo rundweg von der Hand zu weilen, die Eltern 
tietben Dringend, Das „lichere Brod’ nicht zu verihmähen, und der 
Jüngling mußte jich jelber jagen, daß er nicht bloß den armen Eltern 
viel Sorge erjparen, jondern ihnen nun jelber eine Stüße jein könnte, 
wenn er die angebotene Stelle annahm. So entſchied er ſich, obwohl mit 
Ihwerem Herzen, für den Kammerdiener, mit dem ftillen Vorjag, aud) 
in dieſer Stellung doch jeiner Muſe nicht untreu zu werden und jede 
Freizeit Der Uebung in jeiner Hunt zu widmen. Und jiehe, das, was 
ibn jcheinbar von feiner Bahn ablentte, ward gerade das Mittel, ihn 
jeiner Beitimmung entgegen zu führen. 

Zuerjt erkannte Rauch die Nothwendigkeit, im Zeichnen größere 
Fertigkeit zu gewinnen, und bemühte ſich deshalb um die Befanntichaft 
der Maler und Bildhauer. Wäre er ordentlicher Zögling der Akademie 
der Künfte geweſen, dann würde er auch einen vollitändigen Kurſus 
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durchgemacht haben; ſo aber betrachtete man ihn als bloßen Kunſtlieb— 
haber (Dilettanten), und der berühmte Schadow konnte wenig Notiz von 
ihm nehmen. Die Zeichnungen, welche der Kammerdiener ſeiner hohen 
Gebieterin vorlegte, erregten zwar Theilnahme, aber die Kenner wollten 
nichts beſonders Ausgezeichnetes darin finden, und in der That beſtand 
ja auch die hohe Daritellungsgabe des Kunftjüngers nit im Zeichnen 
mit dem Bleiftift, jondern im Bilden des Thons. Und zur Ausbildung 
diejer Kraft der Daritellung hatte er fih das jchönfte und würdigſte 
Modell gewählt, die unvergleihliche Königin jelber. Ihr Bild prägte er 
tief in feinen Sinn, ihre vollendete Schönheit Leibes und der Seele, Die 
Anmuth in allen ihren Bewegungen, der Adel in jedem Zuge ihres An— 
geſichts — erfüllten fein Gemüth mit dem deal, dem er nadjtrebte, 
das ihm als Mufter und Maßſtab für alle Bilder vorleudtete. Heim— 
lih modellirte er die Büfte feiner Königin. Diejes Werk zeugte Elar 
genug von dem innern Künftlerberufe Rauch, vermehrte die Zahl jeiner 
Gönner und beftärkte in ihm jelber den Entſchluß, nicht abzulajjen von 
der edlen Bildhauerfunft. Sein heißeſter Wunſch war, Italien, das 
Yand der jchönen Künſte, bereifen zu können; aber wie follte diejer 
Wunſch erfüllt werden? Hätte er feiner geliebten Herrichaft den Dienjt 
auffündigen und dann mit feinen geringen Mitteln die weite Reife 
wagen jollen? Aber jchon hatte die Vorſehung gejorgt: ein jchlejiicher 
Edelmann, der Graf Sandredi, hatte großes Wohlgefallen an dem Bild- 
bauer im Trefjenrod gefunden, und bejchloffen, das unverfennbare Ta- 
lent mit allen Mitteln zu unterftügen. Großmüthig jtredte er ihm eine 
Summe vor, binreihend, um ohne alle Sorge eine Reife nah Italien 
unternehmen und dort eine Zeit lang verweilen zu fünnen. 

In Nom fand fich ein neuer Gönner und Beichüger, Freiherr Wil- 
helm v. Humboldt, der preußiihe Minifter, der ſammt jeiner Gemahlin 
ein jo offenes Auge für alles Schöne und Treffliche bejaß; die beiden 
Bildhauer Canova und Thorwaldjen wurden gleichfall$ dem jtrebenden 
Kunjtjünger, defjen hohe Anlagen jie bald durchſchauten, freundlich ge— 
wogen. Mit dem däniichen Maler Lund, jpäterem Profeſſor an der 
Kunftafademie zu Kopenhagen, ward ein Freundſchaftsbündniß geſchloſſen, 
und der höchſt einnehmenden ſchönen Perjönlichkeit Rauch's, trog ihrer 
berben Eigenartigfeit und Abgeſchloſſenheit, ward überall gehuldigt. 

Lange müßig zu fein, war nicht Rauch's Sache; er begann bald jeine 
Werkitatt in Nom einzurichten, und eines feiner erjten Werfe war Die 
folojjale Büjte des von ihm verehrten Königs Friedrih Wilhelm II. von 
Preußen, die jegt im weißen Saale des berliner Rejidenzichlojjes auf- 
geftellt ift. Xeider jchien das unglüdlihe Jahr 1806, das die preußijche 
Monarchie vernichten zu wollen drohte, auch des angehenden Bildhauers 
Hoffnungen zu zertrümmern; doch der edeljinnige König vergaß jeines 
früheren Dieners aud im Unglüd nicht. Als er in einem Blatte des 
Moniteurs die Nachricht las, daß Rauch als Mitglied der Kommiſſion, 
welche über die von der franzöfiichen Regierung angeordnete Ausitellung 


__ 220_ 


der Kunſtwerke aller Nationen enticheiden follte, gewählt worden fei, 
ſandie er ihm durch Vermittlung des Freiherrn v. Humboldt eine Unter- 
tüsung von 400 Thalern. 

Mit welchem Fleiß der Künftler während der ſechs Jahre feines 
Aufenthaltes in Rom (bi$ 1811) arbeitete, davon gaben Werke Zeugniß 
wie die Reliefs „Hippolyt und Phädra“ (für den ruffiihen Kammerherrn 
v. Balf), „Mars und Venus, von Divmedes verwundet” (für W. v. 
Humboldt), die Büſten der Königin von Preußen (für den jchlefiichen 
Grafen Magnis), des Grafen Wengersky, des Herrn v. Balk, des Malers 
Rafael Mengs (für den König von Baiern), die Statue der elfjährigen 
Tochter Humboldts, die jpäter in Marmor ausgeführt und in Schloß 
Tegel aufgeitellt ward. Schon in diejen eriten Werfen bewunderte man 
jene dem Leben abgelaujchte Naturwahrbeit, jene liebevolle Ausführung 
und geiltreihe Auffafjung, die nichts Starres, Steifes duldete. In den 
terfliben Werfen Canova's und Thorwaldſens hatte Rauch mächtige 
Sülfsmittel, um jih von dem Zopfityl völlig loszumaden; Kunftreifen 
nah Päftum und Neapel, das eifrige Studium der Antike beftärften ihn, 
die eingejchlagene Richtung Fräftig fortzufegen. Da traf ihn ganz uner- 
wartet die Trauerbotichaft vom Tode feiner Gönnerin, der Königin Louiſe. 
Doch es galt, fi zu ermannen vom Schmerz, denn der König hatte be- 
ihloffen, der unvergeplihen Frau ein ehrendes Denkmal zu fjegen und 
jeinem Minifter W. v. Humboldt den Auftrag gegeben, die berühmteften 
Bildhauer zu einer Konkurrenz zu veranlafjen, um aus den eingejandten 
Entwürfen dann den entipredhenditen auswählen zu fünnen. Die Auf- 
gabe war, es jollte die hochgeliebte Königin wie in einen ftillen Schlum- 
mer auf einem Sarfophage ruhend dargejtellt werden. Wilhelm v. Hum- 
boldt wandte jich, auf Befehl des Königs, zunächſt an Thorwaldien (f. d.) 
und Canova; aber beide Meijter, die ihren Freund Rauch hochachteten 
und da ſie jeine frühere nahe Beziehung zu der Verewigten fannten, 
ihn am geeignetiten hielten, das große Werk auszuführen, bezeigten wenig 
<uft zu dem Wettjtreit. 

Thorwaldſen jchrieb an Baron v. Humboldt: 

„Ew. Ercellenz haben mir wieder aus langer Entfernung einen neuen 
Beweis Ihres Zutrauens und fteter Freundichaft gegeben, die Sie 
mir bei Ihrem Hierjein jo oft angedeihen ließen, und muß — — 
wieder für die gute Meinung — —, mit welcher Sie des Königs von 
Preußen Aufforderung zu einem Monumente fürdie Hochſelige 
Königin zu konkurriren befannt machen. Ich mürde gern alles 
Mögliche thun, und bin es jogar verpflichtet, Ihren freundichaftlichen 
Wünſchen und Befehlen in jedem anderen Falle jhuldige Genüge zu 
leiften, aber unter diejen Umftänden, — ich habe es wohl überlegt —, 
würde ich unrecht gegen mich jelbit und gegen die Gejege der Freund» 
ſchaft handeln, wenn ich Ihren Vorſchlag, des Königs Forderung 
gemäß, annähme. Hätte Se. Majeftät der König nicht jelbjt fähige 
Künftler in jeinen Dienften, jo würde ich gar feinen Anjtand finden, 
&rube, Miniaturbilder. 1. 15 
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mich des Königs jo ehrenvoller Aufforderung augenblidlih mit Ver- 
gnügen zu unterwerfen, um jo mehr, Ihnen herzlich meine Achtung 
und Dankbarkeit erkennen zu geben. Dann hält mich ein zmeiter 
Grund davon zurüd, daß ich nie Zeichnungen gemacht habe, wenn die 
Arbeit nicht ſchon beftellt und angefangen war. Denn eine einmal 
eingereichte und gewählte Zeichnung würde mich, trog meiner befjern 
Ueberzeugung, bei der Anlage im Großen immer hindern, das Schöne 
und Befjere vorzuziehen, um feinen Berftoß gegen die einmal als gut 
befundene Zeichnung zu maden. — Herr Rauch wird mich ſchon beim 
Ueberſchicken jeiner Zeichnungen deshalb bei Ihnen entjchuldigt haben, 
wenn ich auch dieje wenigen Zeilen hinzufüge.” (Den 10. Novbr. 1310.) 
Rauch jelbit äußerte fich in einem jpätern Briefe an jeinen Freund, 
den Hiftorienmaler Lund in Kopenhagen, über dieje Angelegenheit: 
„Thorwaldſen, aus Freundichaft und jeltener Delikateſſe, ſchlug die ganze 
Sade ab, aljo rein rüdjichtlih auf mid. Ganova nur aus Freund- 
ichaft für Humboldt nahm dies an.“ Thorwaldjen hatte dem jüngern 
talentvollen Künſtler jich nicht bloß nicht in den Weg ftellen wollen, wo es 
eine Arbeit galt, durch welche er jein Glüd in der Heimath machen konnte, 
fondern aud den Freund ermuntert, ſich bei der Konkurrenz zu bethei- 
ligen jo daß nun Rauch jeine Kompojition entwarf und die Zeichnung 
unmittelbar nad Berlin an den König ſandte. Bald darauf erhielt er 
die Nachricht, daß jein Entwurf gejiegt habe und daß er jogleich nad) 
Berlin fommen jollte, um die Ausführung des Monumentes zu über- 
nehmen. Rauch jchrieb d. Berlin, 12. Mai 1511 an Thorwaldſen aljo: 

Lieber, beiter Thorwaldſen! 

Schon längſt hätte ih Ihnen jchreiben jollen, aber immer glaubte ich 
Ihnen mit mehr Beitimmung über mich ſelbſt jchreiben zu können, 
und jo unterblieb die Sade bis jegt. Erſt bei meiner Ankunft fand 
ih Ihon viele Modelle in Thon und Gyps von andern Bildhauern 
fertig, aucd andere wurden erwartet. Hierzu mußte auch ich meine 
Skizzen anreihen. Der König war gleich entjchlofjen für eine der 
meinigen. Am legten Freitage, den 10. d. M., zeigte ich dem Könige 
dieſe dee, ungefähr halblebensgroße, aber mehr ausgeführte, und zu- 
glei den Sarkophag dazu mit allen Basreliefs in der Skizze. Der 
König war ungemein zufrieden damit und erklärte, daß er unabänder- 
lihen Sinnes das Monument, jowie e8 da wäre, wollte ausführen 
lajjen. Die Gegenftände zu den Basreliefs jollen aus dem Neuen 
Teftamente dazu genommen werden, die Auferjtehung Chrifti u. |. w. 
Dies wurde Alles von einer Menge Gäfte, die beim König gegefjen 
hatten, abgehandelt. Gegen Abend fam der König noch einmal allein 
und jprach jehr lange mit mir und mit vieler Zutraulichteit. Dann 
jagte ih ihm aud, daß Sie mir privatim geäußert hätten aus bejon- 
derer Achtung gegen ihn und die Hochjelige Königin, aud daß er Sie 
zu dieſem Monumente aufgefordert hätte und dann aus Freundichait 
gegen mich — um dieſe erfennen zu geben, jo wollten Sie ein Stüd 
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Basrelief dieſes Monumentes dazu fomponiren und ausführen. So 
unerwartet ihm dies Fam, jo jagte er jo: Thorwaldſen ift jo ein großer 
Künftler, daß jeine Arbeit und Name den Werth des Monumentes 
um jo mehr erhöhen wird, und wird mir viel Vergnügen machen zc. 

— Morgen ziehe ih nad Charlottenburg, einem Luſtſchloſſe, eine 
Stunde von bier, um dort im Grabe jelbit das Modell im Großen 
anzulegen, und die Größe und Beleuchtung genau einzurichten. 
Künftige Woche wird ſich's enticheiden, ob ich's bier oder in Ron 
ausführen jol. — Mit dem Könige muß man Schritt vor Schritt 
geben, darum habe ich ihn nod nicht gefragt. —“*) 

Kaum aber hatte der Künftler feine Arbeit in Berlin begonnen, als 
ihn ein bitiges Fieber befiel, dejjen Folgen nah dem Ausſpruch der 
Aerzte nur durd die milde Luft Italiens bejeitigt werden fonnten. So 
erhielt er die Erlaubniß, jein Werk in Italien ausführen zu fünnen; es 
geſchah 1812 in Carrara felber, wo der Marmor gebroden wird. Hier 
sab ihm auch ein lebender Adler Gelegenheit zum genauejten Studium 
dieſes königlichen Thieres, das an mehreren Werfen Rauchs und immer 
in einer der Natur abgelaufchten Lebendigkeit und Treue vorkommt Die 
beiden ſchönen Adler am Fußgeftell des Grabdenfmals zu Eharlotten- 
burg waren die erjten Früchte diejer Naturjtudien. In Carrara war e$ 
auch, wo er mit dem Bildhauer Profeſſor Friedrich Tied, der den Cande— 
aber zum Denkmal der Königin arbeitete, den Freundichaftsbund jchloß, 
der fih bis zum Tode des legteren bewährte. 

Die Statue der Königin wurde 1813 in Nom vollendet und fand 
unter den Künftlern allgemeinen Beifall; dann ging Rauch abermals 
nah Garrara, und ſchon im Winter 1814 hatte er die Freude, nad) 
Berlin zurüdfehren und das Kunfiwerf an gemweihter Stätte aufrichten 
zu können. Es zeigt das lebensgroße Abbild der Königin auf marmor- 
nem Rubelager in jeligem Schlummer bingeitredt. Nur Diadem und 
Sternenfreuz jhmüden das Haupt der Entjichlafenen, die junoniſch 
ihönen und edlen Formen von der Draperie nur leicht bededt, iprechen, 
verbunden mit dem Ausdrud der Gejichtszüge nicht jowohl die Ruhe des 
Zodes, als vielmehr jenen lebenathmenden Schlummer aus, dem in 
jedem Momente ein heiteres Erwachen zu friſch gejtärkten Leben folgen 
fonn. Rauchs Künftlerruhm und Meifterichaft war mit diefem Werke 
für die Mit- und Nachwelt feitgejtellt; der König ernannte ihn zum Pro- 
feſſor und Mitglied im berliner Kunftjenate. Aber der unabläjjig jtre- 
bende Meifter war mit jeinem Werke feineswegs ganz zufrieden; vierzehn 
Jahre jpäter arbeitete er zu Nom ohne Beitellung und ganz inggeheim 
ine zweite Statue, die weniger an den italieniihen Styl Canova's er- 
innernd, mehr ernſt und würdevoll in deuticher Eigenthümlichkeit behan- 
delt war und auf Befehl des Königs in Marmor ausgeführt und in 
Potsdam aufgeitellt wurde. 


*) Bol. Thiele im Leben Thorwaldfens, Th. 1. 
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Die Befreiungskriege, wie ſie neuen Schwung in's nationale Leben 
brachten, gaben auch den Künſten, namentlich der monumentalen Bild- 
hauerkunſt, neue Friſche und würdigen Gehalt. Die Statuten der für das 
Vaterland gefallenen Generale Scharnhorſt und Bülow v. Dennewitz 
jollten in der Lindenftraße aufgeftellt werden, und Rauch erhielt (1815) 
vom König den Auftrag, die Standbilder in Marmor zu arbeiten. So 
eilte der Künftler abermals nad Carrara, um jelber die beiten Marmor 
blöde auszuſuchen; da feine Schiffe von Hinreichender Größe zur Hand 
waren, welche den Transport übernehmen fonnten, jah der Meijter jich 
genöthigt, gleih an Ort und Stelle die erjte Arbeit des Aushauens 
zu beginnen. Auch eine Statue des ruſſiſchen Kaiſers Alerander, den er 
zu Berlin nad dem Leben modellirt hatte, wurde begonnen, und dann 
ein Ausflug nah Rom gemacht, um hier das Nöthige zu bejorgen für 
das Mujeum der Antifen, das auf den Wunjh des Königs in Berlin 
errichtet werden jollte. Die Rüdfehr nad Berlin geihah 1818; — im 
Frühling 1822 wurden die Marmorftandbilder der beiden patriotiichen 
Helden aufgeftellt und enthüllt. In derjelben Zeit vollendete Rauch 
noch die Büſten des Königs, der Königin, der Prinzejjin Charlotte, des 
Fürften Hardenberg, des Kaiſers Alerander, der Frau v. Maltzahn, die 
von Göthe und 3. A. Wolf, und man rechnet, daß der fleißige Künftler 
in dem kurzen Zeitraum von 1799 bis 1824 überhaupt 69 Porträtbüften 
(mworunter 20 Eolofjale) mit eigener Hand in Marmor gearbeitet bat. 

Noch ehe er von jeiner zweiten italienijchen Reife zurüdgefehrt war, 
hatte ihn die Provinz Schlejien mit dem Auftrage beehrt, ein Koloſſal— 
bild zur dankbaren Erinnerung an Blücher und jein tapferes Heer in 
Bronze zu arbeiten, das in Breslau aufgejtellt werden jollte Die 
Schwierigkeiten, PBorträtjtatuen im modernen Koſtüm Ddarzuftellen und 
doch den edlen einfadhen Charakter nicht duch unichöne Gewandung zu 
beeinträchtigen, hatten einen großen Reiz für den Genius Nauchs, der die 
Aufgabe zu löjen die Kraft hatte. Der Meifter wählte zur Darftellung 
den Augenblid, wo Blücher mit gezüdtem Schwert in der Nechten, die 
Linke zum Himmel erhoben, vajch vorwärtsichreitend dem Volke zuzu— 
rufen ſcheint: Mit Gott für König und Vaterland — vorwärts! Die 
Statue, 10 Fuß 2 Zoll Höhe, wurde im Guß glüdlich vollendet, und 
im Juli 1827 zu Breslau auf ein hohes Piedeſtal von Granit aufge» 
jtellt. Nach des Feldmarihall® Tode mußte auf Befehl des Königs noch 
eine zweite Blücherftatue, gleichfall8 aus Erz, gearbeitet werden, um den 
Gefährten Scharnhorit und Bülow gegenüber die Hauptitadt zu zieren. 
Gleih ihren Nachbarn ftellte auch Ddiejes Blücherftandbild den Helden 
in entblößtem Haupte dar, fiegreih nach errungenem Frieden um fich 
blidend; die Uniform ift vom Kriegsmantel ummallt, deſſen ebenjo na— 
türlicher als charakteriſtiſcher Faltenwurf der eigenthümlichen Auffafjung 
der ganzen Perſönlichkeit vollkommen entſpricht. Von gleicher Größe wie 
die breslauer Statue ruht aber die berliner auf einem bronzenen Fuß— 
geitell von 16 Fuß Höhe. 
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König Ludwig von Batern übertrug dem gefeierten Meifter das 
folofjale Standbild Albrecht Dürers, das in Nürnberg aufgerichtet ward; 
bald darauf (1829) vollendete Rauh zu Münden die 12 Fuß bobe 
fitende Statue des Königs Mar Joſeph von Baiern für den Erzguß. 
Von den vielen andern Arbeiten mögen hier nur genannt werden das im 
inneren Hof des Halle'ſchen Waiſenhauſes aufgeſtellte Denkmal Auguſt 
Hermann Francke's, die Erzſtatuen der alten Polenkönige Miecislaw und 
Boleslaw für den Dom zu Poſen, die Statue des Preußenkönigs Friedrich 
Wilhelm J. in Gumbinnen, die koloſſalen Siegesgöttinnen in Marmor 
für die bairiſche Walhalla, die Statuette Göthe's, die marmornen Grab» 
monumente des Königs und der Königin von Hannover, die „Jungfrau 
auf dem Hirſche reitend“, die „Najade“ ꝛc. für den Kaiſer von Rußland. 
Doch alle dieſe gelungenen Werke wurden überſtrahlt von dem großen, 
ja vielleicht dem größten, was die moderne Skulptur aufzuweiſen hat, 
dem Denkmal Friedrichs des Großen. 

Es baut ſich in drei Abſätzen bis zu 42 Fuß Höhe auf. Der un— 
terfte Sodel ift von Granit, dann fommt ein zweiter von Bronze mit 
der Widmungsinjchrift auf der Vorderfeite und den Namen der treuen 
Diener des Königs und Vaterlandes auf den drei übrigen Seiten. Nun 
folgen zwei bedeutende Piedeftale mit ihren eben fo reihen als ausdruds- 
vollen Neliefs*), und über diejen fteht das 16 Fuß 3 Zoll hohe Reiter- 
ftandbild. Der König erjcheint in der charakteriftiichen Uniform, die er 
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trug, den Degen an der Seite, den Krüdjtod am Arm bängend. Unter 
dem dreiedigen Hute jchauen die großen durchdringenden Augen, von 
mächtigen Brauen überjchattet, hervor — Augen, die auch im gebrech- 
lichen Leib des Greijes die unverliegbare Stärke des Niejengeiltes zeigten. 
Nur der nad hinten herabwallende Königsmantel verichönert die Erjchei- 
nung zu Gunjten der plaftiihen Wirkung. Aber das Ganze ijt einfach 
wie die Antike und doch charafteriftiich deutih und modern, Klar und 
gemeinfaßlih und doch würdig und groß gedacht und dargeftellt. 

Am 31. Mai 1851 war der feitlihe Tag der Enthüllung. ALS 
unter Kanonendonner und Trompetenflang und dem freudigen Jauczen 
der Menge die Umbüllung fiel, und der erzene hellblinfende König ftolz 
und fejt auf feine Umgebung herabzuſchauen ſchien, da mochte auch dent 
Meifter Rau, der faum von einer Krankheit genefen daftand in jeinem 
Silberhaar, hoch und feſt und ftark im Geift, das Herz in jchnelleren 
Pulſen jhlagen; der König fam auf ihn zugeritten, drüdte ihm gerührt 
die Hand und Thränen der Freude und Nührung perlten auf des 
Greiſes Wangen. 

Dem Künftlerfönig zu Ehren ward am 6. YJuni*) ein jhönes Feſt 
gefeiert. Alles wollte dem Schöpfer des Friedrihs- Denkmals feine Theil» 
nahme bezeigen, aber die Zahl der Gäjte mußte bejehränft, den Damen 
der Zutritt verweigert werden. Zmweihundertundfünfzig Gäfte hatten fich 
im großen Saale des Kroll'ſchen Lofals verfammelt, unter diefen die 
gefeierten Künſtler Cornelius, Kaulbach, Begas, Ki, Henſel, Franz 
Krüger, Hildebrandt zc. Der Feſtſaal war herrlich geſchmückt mit Blu- 
men und tropiihen Pflanzen; auf der Rüdwand, an der Rauch feinen 
Pla hatte, ſah man dejjen Bruftbild in einem Eolofjalen Medaillon von 
4 Fuß im Umfange, in Gyps modellirt — jo ſchien es — allein es 
war von Richter gemalt jo täufchend, daß jelbit die Erfahrenften irre 
wurden. Zwei Victorien von Rauch bielten ihre Kränze über feinem 
Haupt. Um 8 Uhr erjchien der Held des Feites, von zwei Schülern ein- 
geführt, Jubel und Hörnerklang bewillfommneten ihn. Nachdem er mit 
Vielen freundliche Worte gewechſelt, jegte man ſich zur Tafel. Das erfte 
Lebehoch dem Könige, das zweite dem Meiſter Rauch. Plöglich erlofchen 
die Gasflammen, und in dem verfinjterten Saale ftellte jih ein Trans» 
parent dar, höchſt finnig fomponirt zur Berherrlihung Rauchs und der 
Helden, mit deren Bildjäulen er Berlin geihmüdt. Man jah die Haupt- 
werfe des Künjtlers. Friedrichs Neiterbild in der Mitte, Blüchers, 
Bülows, Scharnhorits Bildjäulen zu den Seiten, König Friedrich Wil- 
helm HI. und die im Sarge ruhende Königin Louife — alle von Mufen 
und Genien umgeben, und hoc über diejen Gruppen tbronte in den 
Wolfen Apoll auf jeiner Duadriga. Gejang begleitete dieſes Bild. 
Dann folgte ein jcherzhaftes Drama, in welchem unter den Klängen des 
Deſſauer Mariches ſechs Krieger aus Friedrichs Zeit auftraten, dem 


*) Bol. A. N. Zeit., Nr. 161 (1851). 


Meifter Raub ihren Dank abzuitatten, und in draftiiher Weije ihre 
Bemerkungen über das Friedrih8-Denfmal austaufchten. Auch eine ge- 
reimte Epijtel des geijtreichen Kupferſtechers Lüderig erregte homeriſches 
Gelädter. Zeus, der Vater der Götter, war darin als Bildhauer mit 
Rauch in Parallele gejegt, und das Gedicht ſchloß mit den Worten: 
Stoßt an mit Shäumendem Pokal, 
Es lebe body Raud, Zeus Nival! 

Seitdem bat der Unermüdliche wieder manches bedeutende Werf 
vollendet; jo das Standbild der Grafen York und Gneijenau, dann die 
Gruppe des betenden Mojeg, dem während der Schladht wider die Ama- 
lefiter zwei Freunde die Arme ftügen zum Gebet. Friedrich Wilhelm IV. 
batte jhon als Kronprinz die dee dazu gegeben. Dann wurde für 
Königsberg das Denkmal Immanuel Kants in Angriff genommen, des 
großen fönigsberger Weijen, deſſen hagere und magere Gejtalt freilich 
gar nichts Plaſtiſches hatte, und würdig vollendet.* Die Linke hält zus 
gleih den Rohrſtock und den dreiedigen Hut, der natürlich die Denter- 
itten nicht verhüllen durfte, die rechte Hand ift wie lehrend erhoben und 
die ganze Stellung zeigt den Mann von Gedanken ergriffen, aber auch 
mit entjichiedener Kraft fie fortbildend und klar machend. 

Ad. Stahr äußerte ſich über Rauch in einer Skizze aus Berlin (Hausbl. 
1855, 17): „ES ift eine Erquidung, den herrlichen Greis zu jeben, den 
Ihönften, den jeit Göthe Deutichland aufzumeilen hat unter jeinen gei— 
jtigen Größen. Sein mildes, helles Auge, jeine edlen Geſichtszüge, jeine 
itattlich gerade Haltung, das reihe Silberhaar, dejjen Loden das edle 
plajtiihe Haupt olympiſch ummallen, die jinnige ſchweigſame Ruhe jeines 
Behabens — flößen auch dem Ehrfurcht ein, der nicht weiß, daß er in ihm 
dem erften Bildhauer Deutſchlands, ja Europa's begegnet.” — Niemand 
ahnte, daß ſchon zwei Jahre nachher diejem fraftvollen Leben das Ziel 
gejegt werden jollte. Rauch ging im Herbit 1857 nad Dresden, um 
wegen eines körperlichen Uebels, das übrigens gar nicht gefährlich jchien, 
ih mit einem Arzte zu berathen; aber die Krankheit brach in Dresden 
mit unvorhergejehener Heftigfeit aus und nah mehreren jchmerzvollen 
Wochen ſtarb der große Künftler am 3. Dezember. 

Seine Leihe wurde nad Berlin zurüdgeführt. In der Werfitatt, 
die er „jeine Heimath“ zu nennen pflegte, verjammelten jih um fie, vom 
Prinzregenten an, die Vertreter aller Lebenskreiſe und geleiteten jie in 
langem Zuge zur legten Nubejtätte. F. Drake, einer der ausgezeichnets 
jten Schüler Rauchs, hat ein herrliches Marmorjtandbild des Meiiters 
gearbeitet, das unter der Säulenhalle des älteren von Schinkel erbauten 
Mufeums in Berlin, der Statue des großen Baumeifters gegenüber, 
aufgejtellt wurde. 

Der Magiftrat von Aroljen hat das Haus, worin Rauch geboren und 
erzogen wurde, angefauft und zu einer Wohlthätigfeitsanftalt gemacht. 
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Ludwig van Beethoven. *) 


Beethoven, der gewaltige Heros im Neich der Töne, der für Den 

Inſtrumentalſatz vielleicht das Größte geleiftet hat, was auf diefem Ge- 
biete geleijtet werden kann, erblidte in einer armen Mufifantenfamilie 
zu Bonn, am 17. Dezember 1770 das Licht der Welt. Sein Vater war 
Tenorift an der furfürftlihen Kapelle Marimilian Friedrih8, Der mie 
alle Kinder der Kaiferin Maria Therefia ein Kenner und Liebhaber Der 
Mufit war. Wie fein Bruder der Kaifer Joſeph der Schuppatron Mo— 
zarts war, jo ward Kurfürſt Marimilian der Beichüger Beethovens, 
deffen berrlihe Anlagen bald jeine Aufmerkjamkeit erregten, obſchon 
Beethoven feineswegs gleih Mozart ſchon als mufifaliiches Wunderfind 
die Welt in Erftaunen feßte. Uebrigens mußte er jhon 4 Jahre alt 
die edle Muſika beginnen, und dem Willen des Vaters fam der Kleine 
gern nad, denn es machte ihm große Freude, die Violine zu jpielen. 
- Der Knabe hatte etwas Drolliges und Aufgewedtes, das ihn bei 
allen feinen Verwandten und auch bei den Mufitern der Kapelle beliebt 
machte. Leider ging's im elterlihen Haufe etwas unordentlih zu, es 
war ein loderes Mujfifantenleben. Doch der Eleine Ludwig erhielt fich 
rein von allen nachtheiligen Einflüffen und bejuchte am liebiten eine 
wohlhabende patriziihe Familie von Breuning, von der er höchſt lieb- 
reich empfangen wurde und wo er es gut hatte wie ein verzogenes Kind. 
Dft, wenn es ſchon jpät geworden war, blieb er des Nachts bei den 
Breunings, und jeine Eltern ließen ihn gewähren. Der ftille Friede, 
die Sauberkeit und Wohlhäbigkeit in diefem Haufe wirkten tief auf das 
Gemüth des phantafiereichen Knaben, in deſſen Seele die eriten Ahnun— 
gen eines fünftigen jchöneren Lebens, das über die Gegenwart hinaus 
jtrebt, erwachten. Schiller und Göthe waren die gefeierten Lieblinge des 
Herrn von Breuning und wurden es auch für den Knaben Beethoven. 
Dahein aber mußte ihm die Mutter, eine geborene Maria Magdalena 
Kewerich, fleißig vom Großvater väterlicherjeitS erzählen, der feiner Zeit 
ein beliebter Opernjänger gemwejen war und aus Holland ftanmte. 

Bom Bater empfing Ludwig den erſten Unterricht in der Muſik, 
und dieje Lektionen waren nicht die angenehmften, da der ungeduldige 
Lehrer bei dem Eleinften Verjehen in Zorn gerieth. Auch andere Muſik— 
freunde des Vaters nahmen jich des Eleinen Beethoven an**) und diejer 
lernte jo gut, daß er ſchon in feinem 15. Jahre die Stelle eines Orga- 
niften in der kurfürſtlichen Kapelle befleiden konnte. Aber jchüchtern,‘ 
wie cr war, verjtedte er fih gewöhnlih in einem Winkel der kleinen 


*) Biograpbiiche Notizen über L. v. Beethoven von Dr. Wegeler und F. Nies, 
Biographie von 2. v. Beethoven von A. Schindler (Miünfter 1840). Beethoven et 
ses trois styles par W. de Lenz (St. Petersbourg 1852). 

“*) Namentlich der Kapellmeifter Pfeifer, dem B. viel verbantft. 
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Kirche, damit ihn Niemand ſehen jollte. Dieje Stelle hatte der junge 
Beethoven duch Fürſprache des Grafen Walditein erhalten, eines am 
Hofe jehr einflußreichen Herrn, der mit Kennerblid das auffeimende Genie 
durchſchaute und höchſt überrajcht ward, als ihm der Knabe feine 3 So- 
naten vorjpielte, die er in einem Alter von zehn Jahren fomponirt 
batte.*) In feinem 11. Jahre jpielte er Bachs mohltemperirtes Klavier, 
und im Gebrauch der Harmonie war er jo fertig, daß er dem tüchtigiten 
Sänger Namens Heller den Antrag machte, er wolle durch feine eigen- 
thümliche Begleitung ihn aus der Melodie bringen, wenn er (mie das 
in der Charwoche üblih mar) die Klagelieder aus Jeremias fingen 
würde. Heller hielt das nicht für möglich, mußte ſich aber bald über- 
zeugen, daß Beethoven Wort bielt. Diejer hatte durch eine geſchickte 
Modulation den Sänger in eine fremde Tonart geführt, wo er fich ver- 
irrte und fteden blieb. Beethoven jpielte ein nicht leichtes Trio von 
Pleyel (mit dem berühmten Violoncelliften Bernhard Nomberg und dem 
Bater von Ferdinand Nies) von Blatte weg; Niemand batte darauf 
geachtet, daß Beethoven zwei Takte, die in feiner Pianofortepartie fehl- 
ten, auf der Stelle ergänzt hatte, jo gut war Alles zufammengeflungen. 
Auch im Violinſpiel hielt er fih wader. 

E3 ward dem Grafen Waldjtein nicht Schwer, vom Kurfürjten die 
Erlaubniß zu erwirfen, daß der junge Beethoven nah Wien zu dem 
berühmten Haydn gejchidt würde, um unter deſſen Leitung jeine Studien 
zu vollenden. Der Kurfürjt bemwilligte die nöthigen Stipendien, und jo 
machte ſich der 22jährige Künjtler im Jahre 1792 frohen Muthes auf 
nah der Kaijeritadt, Die Damals den Mittelpunkt muſikaliſcher Kunft 
bildete, und die num zu den zwei glänzenden Sonnen Mozart und Haydn 
ein dritte Geſtirn empfangen jollte, das um jo wunderbarer am Him- 


*) Sie wurden dem Kurfürften gewidmet umd auf der Rüdjeite des Titelblattes 

fteht folgende Dedikation, die man natürlih dem Knaben in die Feder biktirt hatte: 
Erhabenfter! 

Mit meinem vierten Jahre begann die Mufil die erfte meiner jugendlichen Be— 
fhäftigungen zu werden. So frühe mit der holden Mufe bekannt, die meine Seele zu 
reinen Harmonieen ftimmte, gewann ich fie, und wie mir's oft wohl bäuchte, fie mich 
wieder lieb. Ich babe nun ſchon mein elftes Jahr erreicht, und ſeitdem flüfterte mir oft 
meine Muje in den Stunden der Weihe zu: „Verſuch's und fchreib einmal deiner Seele 
Harmonicen nieder!" Elf Jahre, dachte ih, und wie würde mir da bie Nutormiene 
lafien? und was würden dazu die Männer in der Kuuft wohl jagen? Faſt warb ic 
ihlihtern, doch meine Muſe wollt!‘ 8 — ich gehorchte und ſchrieb. 

Und darf ich's nun, Erlaudtefter! wohl wagen, die Erftlinge meiner jugendlichen 
Arbeiten zu Deines Thrones Stufen zu legen? und darf ich boffen, daß Du ihnen 
Deines ermunternden Beifall milden Baterblid wohl ſchenken werdeſt? O ja, fanden 
bob von jeher Wiſſenſchaften und Künfte in Dir ihren weifen Schüter, großmüthiger 
Beförderer, und aufipriefendes Talent unter Deiner Baterpflege Gedeihen Boll dieler 
ermurternden Zuverfiht wag' ib es mit diefen jugendlichen Verſuchen mich Dir zu 
naben. Nimm fie als ein reines Opfer kindlicher Ehrfurcht auf, und fieb mit Huld, 
Erhabenfter! auf fie herab und ihren jungen Verfaſſer 

L. van Beethoven. 
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mel der Kunſt aufitieg, als der Schmerz um den früh dahin geſchiedenen 
Mozart noch in Aller Herzen. lebendig war. Beethoven hatte den großen 
Tondichter glüclicherweife zu hören Gelegenheit befommen, auf feiner 
eriten Reife nah Wien (im Jahre 1786—87), mo er bereits, nachdem 
er vor Mozart phantalirt hatte, von dieſem anerfennend beurtheilt wurde. 
„Diefer Jüngling,“ joll ſich Mozart geäußert haben, „wird noch viel 
von fi reden machen.” Die ſchwere Erkrankung feiner Mutter rief 
aber den jungen Beethoven damals nah Bonn zurüd. 


Von Haydn hatte Beethoven mehr erwartet, als er fand, und zu 
einer näheren Verbindung beider Männer fam es nicht; ihre Charaktere 
waren zu verichieden. Haydn's kindliche Heiterkeit, ruhige Beichaulichkeit 
und zufriedene Selbjtbeihränfung bildete den auffallenditen Gegenſatz 
zu dem auffahrenden, fühnen, nad dem Höchiten ringenden Wejen des 
originellen Schülers, dejjen Genialität wohl der alte Meifter alsbald er- 
fannte, defjen Eigenthümlichfeit er aber nicht zu fafjen und zu behandeln 
verstand. Dazu fam ein Vorfall, der das leicht entzündbare Gemüth 
des Schülers mit Mißtrauen gegen den Lehrer erfüllte. Beethoven be- 
gegnete einjtmals, mit dem Notenheft unter dem Arm, jo eben von 
Haydn fommend, dem Komponiften Schenk, der fi damals durdy ſeine 
fomijche Oper „der Dorfbarbier” befannt gemacht hatte. Diejer nahm 
großen Antheil an den Fortichritten des jungen Mannes und durch— 
blätterte neugierig deſſen Studienhefte Mit nicht geringer Befremdung 
entdedte er jogleich mehrere Fehler in der Kompofition, die Haydn un- 
forrigirt gelaffen hatte. Bon Stund’ an mar Beethoven entichieden, 
nicht länger feine Studien bei Haydn fortzufegen, obſchon es diejem 
höchſt erwünjcht gewejen wäre, wenn Beethoven auf dem Titel jeiner 
eriten Kompofitionen ji einen Schüler Haydn's genannt hätte. Beet- 
hoven behauptete, er habe bei Haydn gar nichts gelernt. Deſto mehr 
profitirte er von dem gejchicten Kontrapunktiſten Albrechtsberger in der 
Harmonielehre, zumal da diejer Lehrer den genialen Schüler mehr ge- 
währen ließ und nicht jElaviich an die Hegel zu binden ſuchte. Das iſt 
ja eben der Unterjhied des Genius und des bloßen Talentes, daß leh- 
teres nicht ungeitraft die Regel verlafjen darf, während jener neue 
Bahnen bricht und jelber die Autorität wird, melde die Regeln vor- 
ichreibt. Beethoven mollte Alles felber finden, und nahm nichts auf 
Zreu und Glauben an, bis er ſich jelber von der Wahrheit und Nichtig- 
feit eines Gejeges überzeugt hatte. 


Nies entdedte einmal, während er die Werke feines Meijters ftu- 
dirte, zwei verbotene Duinten in dem Biolin-Quartett in Cmoll. „Sie 
haben bier zwei Duinten gemacht!" — Bah! — „Sehen Sie do zul — 
Wer bat denn verboten, Quinten zu machen? — „Aber Marpurg, Fuchs, 
Körnberger — alle Theoretifer ohne Ausnahme!” — Gut, ih ge> 
jtatte jie. So antwortete er dem Freunde. Die gedrudten Kritiken 
würdigte er gar feiner Antwort. „Ja, ja,“ jagte er, indem er ſich vor 
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Freude die Hände rieb, „sie wundern ſich und verftehen e8 nicht, weil 
fie das nicht in ihren Büchern vom Generalbaß gefunden haben.“ 

Zu feiner großen Betrübniß verlor er jhon im Jahre 1801 feinen 
Gönner und Wohlthäter, den Grafen Waldftein; doch der Aufenthalt 
in Wien, wo Alles jih zur Entwidelung jeines künſtleriſchen Sinnes 
vereinigte, jagte ihm jo zu, daß er beichloß, auch fernerhin dort zu 
bleiben. Und mie zu Bonn ji ihm eine liebe Familie geöffnet hatte, 
jo widerfuhr ihm nun ein gleiches Glück dur die Familie Lichnowsky, 
welche den Künftler in ihr Haus aufnahm. Der Fürft Lichnowsky war 
ſehr muftfalifch gebildet und die neueften Kompofitionen Beethovens 
wurden zuerit in jeinem Salon aufgeführt. Ein Hochgenuß war e8, den 
jungen Meifter zu hören, wenn er frei auf dem Piano phantafirte. Die 
Fürſtin behandelte ihn wie ihren Sohn und war voll der zarteften Auf- 
merkjamfeit. Aber gerade dieß war nicht nach dem Sinn des ftörrifchen 
Genie’, das völlig frei und ungehindert ganz nad Belieben jchalten und 
walten wollte, und an Ort und Zeit jih nicht band. Daß er erft 
31/, Uhr zu Mittag eſſen, dazu eine jorgfältige Toilette machen follte, 
wollte dem Hausfreunde durchaus nicht in den Sinn. Einſtmals hörte 
er, wie der Fürft einem Kammerdiener den gemeſſenſten Befehl ertheilte, 
daß, wenn Er und Beethoven etwa einmal zu gleicher Zeit jchellen würde, 
er zuerit den Heren Beethoven bedienen jollte. Weit entfernt, von dieſer 
Aufmerkjamkeit gerührt zu jein, miethete Beethoven jogleich einen Be— 
dienten für fi allein. Bon der Fürftin jagte er, als er das gajtfreie 
Haus ganz verlafjen hatte, fie habe ihn unter die Glasglode jegen 
wollen, daß Niemand ihn berühren möchte. „Mit großmütterlicher Liebe 
bat man mic dort erziehen wollen.” 

Aber jene Liebeserweie waren für den ungebundenen Geift feines> 
wegs verſchwendet; er bedurfte, je mehr jein Genius ihn auf ſich jelbjt 
zurücdwarf, der befruchtenden Wärme herzliher Theilnahme, bevor ihn 
jein Gehörübel ganz menjchenjcheu machte und zu völliger Einjanfeit 
verdammte. Beethoven trug in jeinem Bujen einen reihen Schatz von 
Liebe, aber fein Aeußeres war rauh und jtachlicht, und jein Lebensgang 
erlaubte ihm nicht, jelber eine Samilie zu gründen. Um fo herrlicher, 
tiefer und inniger jtrömte er die Gefühle jeines Herzens und die Ge- 
danken feiner Seele aus in jeinen unjterblihen Tonwerken, die von 
Allen, was ein Menjchenleben in Freude und Schmerz bewegt, in der 
Sprade der Töne verkünden, und hinweiſen auf ein jchöneres Jenſeits, 
das die Räthjel und Difjonanzen diefer Welt auflöjen joll. Haydn und 
Mozart fühlten jich heimisch in Ddiejer Welt, das hört man aus jedem 
ihrer Werke; Beethoven ftürmt mit heißer Sehnjucht über das Erdenleben 
hinaus, weil es ihn nicht befriedigt. Sehnjucht, aber auch unendlicher 
Freiheitsdrang: das ilt der Grunddarafter jeiner Mufif. 

Im Jahre 1809 ward Beethoven als Kapellmeiſter an den neuen 
Hof des Königs von Wejtphalen berufen und ihm ein Gehalt von 600 
Dufaten angeboten. Der Künitler, der ſich anfangs für den franzöfiichen 
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Konful begeiftert hatte, war bald genug von jeinem Irrthum zurückge— 
fommen. Die herrliche Sinfonia eroica (Heldenfymphonie) war urjprüng- 
lih zu Ehren des franzöfiichen Helden fomponirt worden. Nies erzählt 
in Bezug hierauf: „Beethoven hatte fih Bonaparte gedadt, als er noch 
eriter Konjul war. Er verglich ihn mit den größten römiſchen Konjuln. 
Auf dem Titelblatt der Partitur jtand: Bonaparte. Ganz unten: Luigi 
van Beethoven. Ich mar der Erite, der ihm die Nachricht brachte, 
Napoleon babe fih zum Kaiſer erklärt, worauf er in Wuth gerietb und 
das Titelblatt zerriß. Nun erit erhielt die Symphonie den Titel: 
S. eroica. Der Fürſt Lobkowitz faufte fie von Beethoven zum Ge— 
brauh für einige Jahre, wo fie in dejjen Palais mehrmals gegeben 
wurde.‘ 

Beethoven gab gern nad, als man in ihn drang, Deiterreich nicht 
zu verlafjen. Seine Schüler, der Erzherzog Rudolph (ſpäter Kardinal 
und Erzbiihof von Olmüß), ferner der Fürſt Lobfowig und Kinsky ver- 
einigten jich, dem Meifter zur Entihädigung ein Jahrgeld von 4000 
Gulden auszujegen, jo lange er nicht zu einer entiprechenden Stelle be- 
rufen würde. Der Erzherzog gab 1500, Fürft Kinsfy 1800, Lobkowitz 

700 Gulden; leider traten um dieje Zeit die öfterreichiichen Finanzwirren 
ein, welde das Papiergeld auf den fünften Theil jeines Werthes herab- 
brachten, und jelbit diefe Summe ward durd den Tod Kinsky's und 
den Bankerott von Lobkowitz gefährdet. Doch Erzherzog Rudolph half, 
jo gut er fonnte. Unterdefjen war für Deutſchland und Defterreih, nach 
jo viel Schmach und Unglüd dem glüdlihen und übermädtigen Napo- 
leon gegenüber, die glorreiche Zeit der Ermannung, der Abſchüttelung 
des Joches der Fremdherrihaft gekommen; die Völkerſchlacht bei Leipzig 
war geihlagen und der Franzofenfaijer mit den Trümmern feiner Armee 
über den Rhein zurüdgetrieben worden. Daß die gehobene und begei- 
fterte Stimmung, melde damals die Herzen aller Baterlandgfreunde 
durchdrang, bei einem Patrioten wie Beethoven jehr energiſch jih äußern 
mußte, fann man fich leicht denken. In geielligen Kreiſen jprühete jein 
Geift von froher Laune, treffendem Wit und auch beißender Satyre; 
jeine Arbeitsluft war reger denn je und die Fruchtbarkeit jeines Genius 
ſchien unerſchöpflich. Er hatte feine große Adur Symphonie (die fiebente) 
und die Symphonie „Wellingtons Sieg, oder die Schlacht bei PVittoria“ 
beendet und der kaiſerliche Hofmechanikus Mälzel hatte die qute dee, 
ein Konzert zu veranftalten, worin diefe Kompofitionen zum Beſten Der 
in der Schladt bei Hanau invalid gewordenen öfterreihiichen und bairi- 
ſchen Krieger zur Aufführung kommen jollten. Am 8. und 12. Dezem— 
ber 1813 fand die Feier unter lebhafter Theilnahme des Publitums 
in der Univerjitäts-Aula Statt. In dem Bericht der Allgem. Mufif- 
zeitung (X VI, 4) fand das allgemeine Urtheil folgenden Ausdrud: 
„Längft im In- und Ausland als einer der größten Inſtrumental⸗Kom— 
poniſten geehrt, feierte bei diefen Aufführungen Herr van Beethoven 
jeinen Triumph. Ein zahlreihes Orcheſter, durchaus mit den erften 
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und vorzüglichiten hiefigen Tonfünftlern bejegt, hatte ſich wirklich aus 
patriotiihem Eifer und innigem Dankgefühl für den gejegneten Erfolg 
der allgemeinen Anjtrengungen Deutjchlandg in dem gegenwärtigen Kriege 
zur Mitwirkung ohne Entihädigung vereinigt*), und gewährte, unter 
der Xeitung des Komponiften, duch jein präciſes Zuſammenſpiel ein 
allgemeines Vergnügen, das jich bis zum Enthufiasmus jteigerte. Bor 
Allem verdiente die neue Symphonie jenen großen Beifall und die außer 
ordentlich gute Aufnahme, die jie erhielt. Man muß dieß neuefte Werf 
des Genies Beethovens jelbit, und wohl aud jo gut ausgeführt hören, 
wie es hier ausgeführt wurde, um ganz feine Schönheiten würdigen und 
recht vollftändig genießen zu fünnen. Das Andante (jpäter Allegretto 
genannt) mußte jedes Mal wiederholt werden und entzücte Kenner und 
Nichtfenner. — Was jodann die Schlaht betrifft: will man fie nun 
einmal durch Töne der Muſik auszudrüden verjuden, jo wird man 
wenigjtens es eben auf die Art machen müſſen, wie es bier gejcheben. 
Einmal in die dee eingegangen, erjtaunt man freudig über den Neich- 
thum und noch mehr über die genialiihe Verwendung der Kunſtmittel 
zu jenem Zwed. Der Effekt, ja jelbit die recht eigentliche Täuſchung ift 
ganz außerordentlih, und es läßt fi wohl ohne alles Bedenten be» 
haupten, es eriltire gar nichts im Gebiete der malenden Tonfunft, das 
diefem Werke gleich käme.“ 

Natürlich war jo etwas Pifantes und XLeichtfaßliches, wie es in der 
Schlacht ⸗Symphonie fih darbot, den Wienern höchit willfonmen. 

Am 27. Februar 1514 brachte der Meijter jchon wieder eine große 
Spmpbonie, die achte (aus Pdur) zur Aufführung vor einer Verſamm— 
lung von 5000 Zuhörern. Am 23. Mai erfolgte die Darftellung der 
umgearbeiteten Oper Fidelio im faiferlihen Opern » Theater. Der für 
Beethoven glanzvollite Tag des Jahres war aber der 29. November. 
Die verbündeten Monarchen waren mit ihren Miniftern und glänzendem 
Gefolge in Wien zu einem Kongreſſe zujammen getreten. Auf den 
Wunſch des wiener MagijtratS und hoher Kunjtfreunde entſchloß ji 
Beethoven, zur Bewillfommnung der erlauchten Gäfte, jeine neuejten Kom- 
pojitionen zur Aufführung zu bringen Er hatte die von Dr. Weißen- 
bach gedichtete Kantate „der glorreihe Augenblid” in Muſik gejegt und 
bradte fie nebit der A dur Symphonie und der Schladht von Bittoria 
im großen faijerlihen Redouten-Saale vor einer eben jo zahlreichen als 
glänzenden Zuhörerjchaft zur Aufführung. „Die Stimmung der nahezu 
aus 6000 Zuhörern beftehenden Verſammlung“ berichtet Schindler, „aber 
auch der im Chor und Ordeiter Mitwirkenden läßt jich nicht bejchreiben. 
Die ehrfurchtsvolle Zurüdhaltung von jedem lauten Beifallszeichen ver- 
lied dem Ganzen den Charakter einer großen Kirchenfeier. Jeder ſchien 
zu fühlen, ein folder Moment werde in feinem Leben nie wiederfehren. 








*) Kapellmeifter Salieri gab den Trommeln und Kanonaden den Takt, Hummel 
batte fich felber an die große Trommel geftellt, Spohr geigte im Orchefter. 
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Nur Eins hatte der Feier gefehlt: die Anwefenheit Wellington. 
Der fiegreihe Feldherr kam erſt nach beendigter Feier in Wien an.“ 
Die fremden Souveraind, von Beethoven perjönlich eingeladen, waren 
alle zugegen und von mehreren derjelben empfing der Meifter anjehn- 
lihe Geſchenke. 

Da mit feinem zunehmenden Ruf auch die Honorare feiner Kom— 
pofitionen ſich mehrten, hätte Beethoven wohl feine Geldverhältnifje ver- 
bejjern fönnen; aber auf das Eintheilen und Haushalten veritand er 
fih nicht und das oben erwähnte Jahrgeld ging leider verloren. Zu 
diefer Verwirrung gefellte ſich — da fein Uebel allein fommt — nod) 
ein Prozeß, den Beethoven mit der Wittwe jeines Bruders Karl führen 
mußte, der ihn zum Vormund feines hinterlaſſenen Sohnes beitellt hatte. 
Zuerſt ward Beethoven wegen des holländiichen „van“, das man mit 
dem deutichen „von“ verwechjelte, an das Adelsgericht vermwiejen, da 
man nad jeinen AdelSbriefen fragte, wies er mit der Hand auf Stirn 
und Bruft. In der That hatte auch der hochbegabte Mann die Anjict: 
ein überlegener Geift wie der jeinige dürfe nicht bürgerlich behandelt 
werden! Doc das Gericht fragte nicht nach dem Genie und verwies ihn 
an den wiener Magiſtrat. 

Nun begannen die Verhöre, Protokolle, Unkoften aller Art, jo dab 
der arme Beethoven jih fat zu Tode ärgerte. Doch was er einmal 
angefangen hatte, wollte er nun aud durchführen; er jchrieb alles Nö— 
thige mit eigener Hand, und in einer Appellation (vom 7. Januar 1820) 
finden fi die jhönen Worte: „Sch kenne feine heiligere Pflicht, als die 
der Objorge bei der Erziehung und Bildung des Kindes. Nur darin 
kann die Pflicht der Obervormundſchaft beitehen, das Gute zu würdigen 
und das Zwedmäßige zu verfügen.” Zum Glüd befam der Künjtler 
einen waderen Advofaten, Namens Bach, der, die Eigenthümlichkeit ſeines 
Klienten beachtend, den im Schreiben für feinen Mündel unermüdlichen 
Beethoven nicht jtören mochte, und fich jehr bezeichnend alfo ausiprad): 
„Kein Zug diejer großen Seele durfte verloren gehen, weil er beweijet, 
daß mit einem unerjchöpflichen Geifte zugleich ein edles Gemüth ver- 
bunden jein kann.“ 

Beethoven wollte den Sohn jeines Bruders in jein eigenes Haus- 
wejen aufnehmen, da dejjen Mutter ſich einem lockeren Leben bingab, 
wollte ihm zu Lieb eine Köchin miethen und jparte das Geld, wo er 
nur fonnte, nicht für fich, fjondern für den Neffen. Und diejer junge 
Menſch, auf den ſich des großen Mannes Zärtlichkeit und Liebe konzen- 
trirte, lohnte jeinem Wohlthäter mit Undank und verbitterte ihm jein 
ganzes noch übriges Leben. Wie hatte fi) das Herz des guten Oheims 
gelabt, als der Jüngling die Univerfität bezog; aber wie ein Donner» 
ihlag traf ihn dann die Nachricht, der Liederliche Neffe ſei relegirt wor- 
den und unter die Soldaten gegangen! 

Beethoven war bei dem hohen Adel gern gejeben und wie zu Hauje. 
un Momenten des Frohſinns entihloß er jih auch wohl, auf einem 
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Balle mit zu tanzen, aber merkwürdiger Weile brachte er es in dieſer 
Kunft nicht weit, da er nicht Takt hielt. Manche Sonderbarfeiten wur- 
den dem großen Manne gern nachgeſehen, und der Erzherzog Rudolph 
ging in dieſer Hinficht mit gutem Beijpiel voran. Beethoven hatte ſich's 
bei Uebernahme des Unterrichts ausbedungen, allein mit dem Prinzen 
zu verkehren, und jo mußte die gewöhnliche Begleitung zurücbleiben. 
Nur den Erzherzog Karl, den Sieger von Aspern, traf Beethoven zu- 
weilen, da Erzherzog Rudolph wußte, daß der Meifter diejen Helden 
hoch verehrte. Schrieb der Erzherzog jeinem Lehrer ein Billet, jo unter- 
zeichnete er ſich ſtets: „Ihr freundmwilliger Schüler‘. 

Seinen einfahen Tiih im Wirthshauſe 309 Beethoven dem glän- 
zendften Diner vor, zu welchem ihn jeine Freunde einluden, denn er 
durfte jih bier gehen lafjjen und auf Niemand NRüdjicht nehmen. Man 
fannte auch in Wien den fleinen finftern Mann im grauen Oberrod, 
der zuweilen mitten auf der Straße jtehen blieb, wenn eine neue dee 
ihn erfaßte, oder von der Tafel aufitand und nad Haufe ging, ehe er 
noch gegeſſen hatte. Seine zunehmende Gehörſchwäche machte ihn immer 
melandoliiher und mißtrauifcher, er wollte gar fein Konzert mehr geben, 
und als einjtmals feine Verehrer, der Graf Lichnowsky, der Violinift 
Schupanzigh und jein jpäterer Biograph Schindler jich verabredet hatten, 
ihn auf eine gute Manier zu einem ſolchen zu bewegen: jo ging er zwar 
darauf ein, als jie aber fort waren, merkte er die Lift, Die doch jo gut 
gemeint war, und jchrieb folgende drei Billete: 


An den Grafen Lichnomsty. 

Falſchheiten haſſe ih. Beſuchen Sie mid) nicht mehr. Aka— 
demie hat nicht Statt. 

An Herrn Schupanzigh. 
Bejuche er mich nicht; ich gebe feine Akademie. 

An Herrn Schindler. 

Bejuhen Sie mich nicht mehr, bis ich Sie rufen lafje. Keine 
Akademie. 


Beethoven war gegen das ganze wiener Publikum erzürnt, weil es 
den leichteren italieniihen Weiſen Roſſini's zujauchzte und die ernitere 
deutſche Muſik vernachläjligte. Seine Neizbarkeit hatte mit dem Gehör— 
leiden zugenommen, das ſich jeit 1797 bemerkbar machte. Wir lefen 
in einem an jeinen Freund, den Doktor Wegeler adrejjirten Brief (vom 
Suni 1800): „Mein Gehör ijt jeit drei Jahren immer jchwächer. Im 
Theater muß ih mich an's DOrchefter lehnen, um den Schaufpieler zu 
verftehen. Die hohen Töne von Inſtrumenten und Singjtimmen böre 
ih nicht, wenn ich etwas weit weg bin. Ich habe oft mein Schidjal 
verflucht. Plutarch hat mich zur Nefignation geführt. Ich will meinem 
Schidjale trogen, obſchon es Augenblide geben wird, wo ich das un- 
glücklichſte Geſchöpf Gottes fein werde.“ 


Sp lange e8 gehen wollte, verheimlichte der jo ſchwer vom Schid- 
jal Heimgefuchte fein Uebel; erſt wurde das rechte Ohr taub, dann auch 
das linke immer ſchwächer und ſchwächer. Der Meifter wollte fich die 
Leitung der Aufführung feiner Kompofitionen nicht nehmen laffen, als 
er ſchon nit mehr im Stande war, das Orcheſter zu dirigiren; er 
ward dann, wenn e8 nicht recht vorwärts wollte oder die Stimmen aus— 
einander famen, jehr zornig und vergaß, daß die Schuld an ihm ſelber 
lag. Das gab mande theils komische, theils ärgerlihe Szenen. Als 
zum Beiten der berühmten Schauspielerin Wilhelmine Schröder nad 
achtjähriger Pauſe Beethovens Oper Fidelio aufgeführt werden jollte 
(morin die Schröder als Leonore fang), wollte der Meifter wiederum das 
Ganze leiten. Die Duvertüre ging (in der Hauptprobe) vortrefflich, 
troß mancher unjicheren Zeitangaben des Dirigenten, allein jchon bei 
der eriten Nummer, dem Duett zwiſchen Marcelline und Jacquino, ward 
es merklich, daß Beethoven von dem, was auf der Bühne vorging, gar 
nichts hörte. Während die Sänger vorwärts eilten, bielt er das Or— 
heiter zurüd und bald fiel Alles auseinander. Nach einigen Verweiſen, 
an die Sänger gerichtet, rief Beethoven da capo! Das Duett begann 
und endete abermals in Uneinigfeit. Der Kapellmeifter Umlauf, dem 
von vornherein die Leitung von Beethoven hätte überlaffen werden follen, 
ftand neben ihm, wagte aber nicht, das Wort auszufprehen: Es gebt 
nicht, verzichte! Beethoven, auf feinem Sige unruhig geworden, blidte 
nach recht und links und juchte aus den Mienen der Anmwejenden zu 
lejen, was eigentlich der Grund der Störung jei. Beklommenes Schwei- 
gen überall. Da rief er feinen getreuen Pylades Schindler herbei, reichte 
ihm jein Taſchenbuch mit der Weifung, zu fchreiben. Schindler jchrieb: 
Bitte, fahren Sie nicht fort. Zu Haufe das Weitere! Kaum hatte Beet- 
hoven das Wort gelejen, jo jprang er in das Parterre und fagte bloß: 
Geihwind hinaus! Ohne fih aufzuhalten, lief er den weiten Weg nad 
jeiner Wohnung, warf ſich auf das Sopha, bededte mit beiden Händen 
das Geficht und verblieb in diejer Lage, bis es zu Tiihe ging. Während 
des Ejjens fam fein Laut aus feinem Munde, die tiefite Niedergeichla- 
genheit war in feiner Haltung und feinen Mienen. 

Doch Sollte jelbft dem tauben Meifter der Töne noch ein jehöner 
Triumph zu Theil werden. Es war jeinen Freunden ein tiefer Verdruß, 
wenn jie die Gleichgültigkeit ſahen, mit welcher man die klaſſiſchen Kom— 
pofitionen Beethovens in Wien behandelte. Sie beichloffen, ein Konzert 
zu veranftalten und darin Theile der Missa solemnis, welche der Meifter 
zur Feier der Einjegung des Erzherzogs Rudolph zum Erzbijhof von 
Olmütz fomponirt hatte, und ferner die neunte Symphonie, die legte, 
ſchwierigſte und eigenartigite, zur Aufführung zu bringen. Das muſi— 
kaliſche Feſt kam nach zwei vorhergegangenen Proben am 7. Mai 1824 
zu Stande, das Haus war gedrängt voll und zum Schluß der Auf- 
führung brach die Zubörerihaft in ſtürmiſchen Beifall aus — Beethoven 
aber, der von dem Jubel nichtS merkte, fehrte der Verfammlung den 
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Rüden zu. Da faßte ihn die Sängerin Caroline Unger und wendete 
den Meifter nah dem Profcenium zu, damit er doch wenigſtens das 
Hüte und Tücher jehwenfende Publitum jehen möchte. Diejer Moment 
feigerte gewaltig die Theilnahme für den leidenden Beethoven und ein 
lange nicht enden wollender Enthufiasmus erfüllte das Haus. 

Leider ſetzte ſich auch fein Unterleibgleiden immer feiter. Eine Kur 
in Teplig brachte Linderung nur für furze Zeit. In dem böhmifchen 
Bade machte er die perjönliche Befanntihaft Göthe's, deſſen Lieder er 
bob hielt. Er war überhaupt mit der neuen deutichen Literatur nicht 
unbefannt; vorzüglich labte er jih aber an den alten Klafjitern, die er 
in deutichen Ueberjegungen las, und die er gerade deßhalb, weil er jich 
nicht mit kleinlichen Hinderniffen der Ueberjegung zu befaſſen brauchte, 
in ihrer Ganzheit und Fülle auf feine Seele konnte wirken lajjen. Der 
Biener Kongreß, während dejjen er die höchiten Würdenträger in der 
Nähe hatte, dem Katjer von Rußland und dem König von Preußen vorge- 
nelt wurde, überhaupt die ganze bewegte Zeit wirkten lebhaft auf fein 
SGemüth, und er verfolgte die Welthändel mit größtem Intereſſe. Die 
Augsburger Allgemeine Zeitung war die regelmäßige Abendleftüre, die 
niemals ausgejeht wurde. 

Ein einziges Mal unternahm Beethoven eine Reife nach Berlin, 
jonft ift er nie über Wien und die nächte Umgebung hinausgefonmen ; 
m Sommer bielt er jich gern in Baden, oder im Dorfe Mödling auf. 
Seine Lebensweiſe war höchſt einfadh; das Fleiſch, das Mittags übrig 
gblieben war, wurde Abends als falte Küche verzehrt und dazu ein 
Glas Bier getrunken und eine Pfeife Tabak geraudt. Mittags kam 
wohl ein Glas Dfener auf den Tiſch. Doh auf einen Gegenjtand 
tihtete Jich Die größte Sorgfalt des merfwürdigen Mannes — auf den 
safe. Dieſer mußte jehr ſtark jein, und auf die Tafje wurden 60 
bohnen genommen, die er ftetS jorgfältig abzählte. Nur Vormittags 
wurde komponirt, der Nachmittag war der Lektüre gewidmet. 

Die legten „jahre jeines Lebens verlebte Beethoven ganz zurüd- 
gezogen, und an jeinem Krankenbett wachte feine theilnehmende Seele. 
Sein Bruder Johann war Apothefer in Wien und verdantte ſein Glück 
dem Ludwig, der ihn mit großer Freigebigkeit unterjtügt hatte. Nachdem 
er aber wohlhabend geworden war und in eigener Equipage fuhr, be- 
juhte er den „armen Komponiften” gar nicht mehr, jondern begnügte 
ib, ihm zum Neujahr eine Karte zu jchiden, worauf bloß die Worte 
fanden: „Johann varı Beethoven, Gutsbeſitzer.“ Ludwig jchrieb auf die 
Rücjeite: „Ludwig van Beethoven, Hirnbejiger” und ſchickte fie dem 
eiteln Menſchen zurüd. Eine alte Magd war die einzige Pflegerin des 
gropen Mannes, denn auch der Neffe hatte ſich ſchnöde von ihm abge, 
wandt Auf eine Yungenentzündung folgte die Waſſerſucht, und viermal 
mußte dem Kranken das Waſſer abgezapft werden, der mit aller Geduld 
die Operation ausbielt und lakoniſch ji äußerte: „Beller Waſſer aus 'm 
Bauh, als aus der Feder.” Die Freunde hatten ihm Dr. Wawruch 
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in's Haus gejandt, der ihn nicht richtig behandelte und die Hülfe des 
berühmten Malfatti kam zu jpät; Beethoven unterlag feinem Uebel am 
26. März 1827. Nun erwachte die allgemeine Theilnahme der Bewohner 
Wiens, die ih um den Franken Künftler nicht befümmert hatten, und 
durch sein feierliches Leichenbegängniß ihre Schuld zu tilgen fuchten. 





Beethoven war troß mander Schwäche und Uebertreibung ein jtreng 
fittliher Charakter, ftetS erfüllt mit den erhabenſten und reinjten Ge- 
danten. Nach einer heftigen Krankheit, die ihn zuerjt im ‚jahre 1802 
überfallen hatte, verfaßte er ein Teitament, das er an feine Brüder rich» 
tete und worin fich folgende Stelle findet: „Empfeblt euren Kindern 
Tugend — fie nur allein kann glücklich machen — nit Geld. Ich 
Iprehe aus Erfahrung. Sie war es, die mich jelbit im Elende gehoben , 
ihr danke ich, nebſt meiner Kunft, daß ich durch feinen Selbjtmord mein 
Leben endigte.‘ 

Von Wuchs war Beethoven Klein, aber gedrungen und unterjeßt. 
Sein Kopf war außerordentlich groß, und der dichte Haarwuchs, der 
ganz der Natur überlafjen blieb, gab diejen Kopfe etwas Furctbares. 
Die Miene war finiter, aber wenn Beethoven einmal lächelte, jo joll das 
einen unbejchreiblich mwohlthuenden Eindrud gemacht haben. Die fleinen 
grauen Augen jchofjen Blige, wenn die Hochgedanfen im Innern jeiner 
Seele ihr Spiel zu treiben begannen. Die Stirn war offen und mwahr- 
baft majeftätijch; Beethoven war aber auch jo jtolz auf diefe Stirn, daß 
er, als in einer Gejellichaft eine Dame diejelbe nah Würden pries, er 
ih erhob und ſprach: „Wohlan, jo füffen Sie diefe Stirn!“ und die 
mweiblihe Anmuth belohnte auf der Stelle das männliche Selbit- 
bewußtjein. 

Eitel konnte ein Beethoven nicht fein, dazu war fein Geift zu groß 
und gewaltig; aber fein jtolzes Selbitbewußtfein äußerte fich mitunter 
auf übertriebene Weije, wie denn der originelle Mann jehr zu Ertremen 
geneigt war. Neben abjtogender Schroffheit und jcheinbar Fältefter Härte 
lagen Momente weichiter Empfänglichfeit und Rührung, neben melan- 
choliſchem Trüblinn Momente der Freude und Harmlofigkeit einer Kinder- 
jeele, die ji ganz mittheilt und gibt wie fie ift, die allen Schmerz des 
Xebens hinweglächelt, mit der Gegenwart fpielt und boffnungsielig in 
die Zukunft jchauet. Starr und unbeugſam in jeinem Willen, in feinen 
Vorjägen und Vorurtheilen, und Fühn über das Urtheil der Menge jich 
binwegjegend, war er in Zeiten der Unentjchlojjenheit und Abipannung 
doch wieder ganz von jeiner Umgebung abhängig und faft willenlos 
lenkſam. ALS Idealiſt den Bli auf die höchiten Aufgaben des Lebens 
rihtend und Alles nad) idealem Maaßſtabe mejjend, ward er doch durch 
den nediihen Humor des Schidjald, der in fein Leben hineinjpielte, 
wieder jo hart auf die gemeine Wirklichkeit der Dinge geſtoßen, daß er 
die realiftiiche Unzulänglichkeit feiner Eriftenz auf dag Bitterfte empfand. 
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Zum Beilpiel da ihm feine Köchinnen viel zu fchaffen machten, entiveder 
jelbit aus dem Dienft liefen oder von ihn fortgejagt wurden: jo band 
er eines jchönen Tages jelbit die Küchenjchlürze vor, um das Diner, 
zu welchem er feine Freunde eingeladen hatte, in höchſteigener Perſon 
zu kochen. 

Alle Charaktereigenſchaften Beethovens treten ung, obwohl künſtleriſch 
verflärt, in feinen Werfen entgegen. Da find die jchärfiten Kontrafte 
bart aneinander gerüdt, titaniiches Ringen und wehmuthsvolle Ent- 
jagung, die höchſte Luft und der tiefite Schmerz Die lieblichen Blumen 
des Lebens ftehen nicht wie bei Haydn im heiter umfriedigten Garten 
mit jeinen Jasminlauben und wohlgebahnten Wegen, — fie wachien auf 
den grünen Alpwiejen in tief gefättigter Jarbenglutb des goldenen Löwen— 
zahn, der blauen Enziane und der glühenden Alpenroje, und die Um— 
zäunung bilden bimmelanftrebende Schneepyramiden und Felſenhörner. 
Der Genius Beethovens führt uns hart an die graufigen Schründe und 
Abgründe, wir Schauen mit Schreden in die Tiefe und an den ſenkrechten 
Bergwänden hinauf, der Brad tft verichwunden, wir jagen und zittern: 
da trägt er auf Nodlerfittigen leicht und ficher uns hinüber und fenft jich 
mit uns in’S lachende warme Thal hinab. 

Mozart iſt weltfroh und weltjelig, erfaßt das Leben, wie es fich 
bietet, ohne fi darüber Skrupel zu machen, wie es jein jollte. Das ift 
dem Idealiſten Beethoven unmöglid; fein Geiſt rüttelt an den Schranfen 
jeiner Eriftenz und fann fie doch nicht durchbrechen. Er ftrebt ohne 
Unterlaß nach dem, was höher ift als die Wirklichkeit, nach einem Glüd, 
das die Erde nicht bat und nicht geben kann. Sein Idealismus iſt 
unendlide Sehnſucht. Aber auch unendlider Freiheitsprang, 
der mit feſtem Blick auf das Unbedingte ſich von feinen irdischen Bande 
teffeln läßt. Wie Schiller in feinen Nomanzen und Dramen das Lied 
der Freiheit gejungen, jo Beethoven in jeinen Tonwerken. Seine einzige 
Oper Fidelio fteht aud unter allen Opern überbaupt einzig da mit 
ihrem erhabenen Schmerz, der jie durchzittert, mit der idealen Xiebe, Die 
in ihr pulfirt, mit ihrer Sehnſucht nad Freibeit, die jih in dem Chore 
der Gefangenen jo mächtig konzentrirt. Yeichtfertige Liebesgejchichten zu 
fomponiren, wie es von Mozart geſchah, war dem ſtrengen Idealiſten 
Deethoven unmöglid. Weil er mit den Dingen der Endlichkeit feine 
Brüderichaft jchließt, Fondern immer von Außen nah Innen gehend jich 
in die Tiefen jeines Gemüthes zurüdzieht, it er nicht alljeitig, wie 
Mozart, aber dafür um jo größer in jeiner Eigenart. Er ijt nicht wie 
Mozart gleich fruchtbar und meifterbaft in der Vokal- und nftrumentals 
muſik. Die bunte Opernwelt war ihm eigentlich widerwärtig. So jchüne 
Lieder er fomponirt bat, jo war feine Muſik doch zu jelbitändig, um die 
Feſſel des Worts zu ertragen — er offenbarte jeine Gedanken und Ger 
füble am liebften in der freien Injtrumentalmufif und er wußte die ein- 
zelnen Inſtrumente mit joldher Meifterichaft zu behandeln, daß fie wie 
jelbjtändige Weſen zu uns reden und in den Symphonien zumal wie 
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handelnde Charaktere der Oper ihre Arien und Necitative, Duetten und 
Chöre fingen. 

Die Symphonie ift ein Kind der modernen Tonkunft, melde die 
eigentliche Konzertmufit zu volliter Entwidelung bradte. Concertare 
beißt ftreiten, mit einander kämpfen. Was wir jet gewöhnlich ein 
„Konzert als Kompofitionsart nennen, iſt ein Stüd, in welchem Ein 
Tonmwerkzeug, jei e8 Cello, Geige, Pianoforte, Klarinette 2c. eine hervor- 
tragende Rolle jpielt. Sn der „Symphonie“ aber muß jedes einzelne 
Inſtrument nad jeiner eigenthümlichen Natur zur Geltung gebracht und 
vom Komponiften jo behandelt werden, daß es mit allen übrigen Inſtru— 
menten ebenjo in Gegenjaß tritt, wie es ji ihnen und dem Ganzen 
als willig dienendes Glied unterordnet und als Mitkänpfer mit allen 
übrigen zu Einem Ziele zujammenmirkt. Erſt da ift „Konzertmufif” im 
vollen Sinne des Wortes. Die Symphonie giebt ein Weltbild in Tönen, 
jie jtellt das Leben dar, wie es in der Gefühlswelt des Komponiften ſich 
jpiegelt, von feiner Phantaſie angejchauet wird. Je tiefer das Gemüths— 
leben, je mehr innere Kämpfe und je jchroffere Gegenjäße in der geijti- 
gen Strömung des eigenen Selbſt: deſto mehr Streit und Kampf, deſto 
tiefer gehende Strömungen, deſto mannigfaltigere Neibungen und Kon— 
trafte in dem Sympbonien. 

Bon den neun Sympbhonien Beethovens iſt jede eine Welt für fich, 
jede hat ihren bejondern Styl, ihren eigenthümlichen Humor und Geift. 
Die beiden erjten find noch nah Haydn-Mozarts Weiſe fomponirt, haben 
noch Die heitere Unbefangenheit und Stlarheit des rein lyriſchen Gerühls- 
ausdrudes, der, in die tiefen Widerſprüche des Yebens nod) nicht ein 
gehend, auch noch nicht die eigenthümlich Beethoven’schen Licht- und 
Schattenpartieen und den eigenthümlichen Beethoven’ihen Humor ent» 
widelt. Diejer einfachere Styl dient ihm nur zum Ausgangspunkt für 
die dann folgenden groß und kühn angelegten und kunſtvoll ausgeführ- 
ten Tongemälde, die mit der lyriſchen Gefühlserregung die epiihe und 
dramatiſche Schilderung vereinen, jei e8, Daß uns der Komponiſt auf 
das Schlachtfeld führt, wo Helden fallen und Hoffnungen der Völker 
in den Staub ſinken, oder auf die gemüthliche Dorfflur zu Bauern und 
Hirten, wo wir am Bach uns lagern, — oder in ein wildes Bachanal 
mit jeiner übermüthig jprühenden Luſt. Wie aber in die idylliiche Szene 
„am Bach“ das Gemitter einihlägt und in das ruhige Stillleben die 
Unruhe bringt: jo tritt in die luftige Tanziymphonie A dur gleich im 
zweiten Sag der Ernſt des Lebens hinein, der, anfangs ein leichtes 
Wölkchen, ji immer mehr zur dunkeln drohenden Gewitterwolfe ent— 
widelt; in der großartigen C moll Symphonie Elopft von vornherein 
„das Schickſal“ an die Pforte "und weckt feinen Helden aus ſüßem 
Jugendtraum zu harten jchweren Kämpfen. Aber es fehlt auch nicht 
das Yob- und Dantlied der Yandleute nad) glüdlich vorübergegangenen 
Gewitter, aus dem mit Blut gedüngten Schlachtfeld, auf dem jo viel 
Zapfere fielen, wächſt und blüht ein neuer Bölterfrühling hervor und 
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dem beharrlich ringenden Erdenwaller ſingen Engelchöre Jubelpſalmen. 
Und noch in der neunten und letzten Symphonie flocht der Meiſter, da 
er ſchon völlig taub geworden und mit dem Leben zerfallen war, 
Schillers Lied an die Freude wie einen Engelchor in den Ringkampf der 
Inſtrumente; es iſt auch in dieſem letzten Rieſenwerke das Beethovenſche 
per aspera ad astra, das Emporſtreben durch Nacht zum Licht, durch 
irdiſche Wirrſal zum himmliſchen Frieden, das Ringen nach einer Freude, 
die durch den Schmerz hindurchgegangen und geheiligt worden iſt. 


Felix Mendelsſohn-Bartholdy.*) 


Dieſer Meiſter von echt-deutſchem Schrot und Korn, der mit ſeinem 
wunderbar reichen Talent den Geiſt Händels und Bachs und den Ge— 
nius Beethovens in ſich ſelber wieder lebendig machte, iſt ein wahrer 
Neformator geworden für die neuere Mufik, indem er die alten Meifter 
auch in der „gebildeten Gejellihaft” wieder zu Ehren brachte, und dem 
durch italienische und franzöfiihe Moden verwöhnten Sinn wieder eine 
ernitere Richtung und tieferen Gehalt gab. 

Selten mag wohl jo, wie e$ bei Mendelsjfohn der Fall war, das 
reinſte jittlihe Streben mit einer jo gründlichen Elajjiichen Bildung und 
einem jo großen mufifaliihen Talent fich vereinigt finden. Ihm waren 
von Kindesgebeinen an die Mufen hold, die glüdlichiten Umftände ver- 
einigten jich zur Bildung feines Geiftes und Gemüthes, und jehr bedeu- 
tungsvoll war jein Borname „Felix“.**) 

Sein Bater, ein reicher, angejehener Banquier in Hamburg, Sohn 
des berühmten Philojophen Mendelsjohn, war jelber ein feingebildeter 
und kunſtſinniger Mann; feine Mutter, eine geborene Bartholdy, war 
eine ausgezeichnete Frau, die mit jinniger Hand alle zarten Keime des 
Guten und Schönen im Gemüthe ihrer Kinder zu entwideln verjtand. 
ALS Felir in’S vierte Yebensjahr getreten war (er war das zweitgeborene 


*) Felix Mendelsfohn-Bartboldy. Ein Denkmal für feine Freunde von W. U. 
Lampadius (Leipzig, 1845). Briefwechſel zwiſchen Göthe und Zelter in den Jahren 
1790 bis 1832 (6 Bde, Berlin, 1833). Garten und Wald, Novellen und vermifchte 
Schriften von L. Nellftab. 4. Theil (Veipzig, 1854). Neifebriefe von Felix Mendels— 
fohn-Bartboldy, herausgegeben von Paul Mendelsfohn-Bartholty (2. Aufl. Leipzig, 
1862). Briefe aus den Jahren 1833—47 von Fe. M.-B., berausgeg. von Paul 
D.:B. und Dr. Karl M.-B. (Teipzig, 1863). 

**) Felix Mendelsſohn erblidte das Licht der Welt am 3. Februar 1509 zu Ham— 
burg. In demielben, auch nah dem großen Brande noch ftehen gebliebenen Haufe 
hinter der Michaelisfiche, wurde ein Jahr Später fein treuer Freund und Kunit- 
geführte Ferdinand David geboren. 
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von vier Geſchwiſtern), zogen feine Eltern von Hamburg nad Berlin, 
und bier fand das mufifaliiche Talent des Kindes, das jih wunderbar 
früb entwidelte, die allerbejte Pflege Durch zwei hochberühmte Meifter 
den originellen Maurermeifter Zelter, der den Knaben in der mujifa- 
liichen Theorie, und den trefflichen, genialen Ludwig Berger, der ihn auf 
dem Pianoforte unterrichtete. Zwei fo biedere, deutſche Ehrenmänner, 
gediegene Charaktere, Feinde alles Halben, Unreifen, Schwanfenden muß— 
ten von dem heilſamſten Einfluffe auf den Bildungsgang eines Knaben 
jein, der freilich feine Lehrer bald jelber überflügelte. Schon in jeinent 
achten Jahre jpielte (um einen derben Zelterihen Ausdruck zu gebraucen) 
„der „junge Klavier wie Teufel“, wer ihn hörte und nicht den Spieler 
ſah, meinte, es müſſe einer der beiten Birtuojen fein, jo kräftig, ſicher, 
kühn war das Spiel des Knaben. Ebenjo früh zeigte jich jener feine 
Sinn muſikaliſcher Kritik, das Luchsauge, wie Zelter es nennt, mit wel» 
chem er „in der Partitur eines prachtvollen Konzerts von Sebajtian 
Bach ſechs reine Quinten nacheinander entdedte, Die er (Zelter) vielleicht 
niemals gefunden hätte,“ und jenes wunderbar feine Gehör, das mitten 
unter den gewaltigiten Tonmajjen die Dijjonanz eines einzelnen Inſtru— 
ments oder einer Menſchenſtimme augenblidlid wahrnahm. Er kompo— 
nirte mit der größten Xeichtigfeit, die Gedanten flogen ihm nur jo zu. 
In jeinem zehnten, Jahre reifte er mit dem Vater nad Paris, ließ ſich 
dort öffentlich hören und erntete großen Beifall. 

Zelter fonnte nicht genug von den außerordentlichen Fortichritten 
feines Zöglings an jeinen Freund Göthe berichten. Im Herbit des 
Jahres 1821 fündigte er Göthe jeinen und feines zwölfjährigen Schülers 
Beſuch mit den Worten an: „Meiner Doris und meinem beiten Schüler 
will ich gern Dein Angelicht zeigen, che ih von der Welt gehe.‘ 
L. Rellſtab hat ung eine jehr werthvolle Skizze dieſes Beſuchs geſchenkt 
Er jehreibt (am Schluß des o. a. Werkes): Im Jahr 1521 lebte ich in 
Weimar. Zelter war c8, der mir durch Briefe und Muſikſendungen an 
Göthe den ‚Zutritt zu dem großen Dichter gebahnt und jein Haug er- 
öffnet hatte. Eines Morgens, im November, erhielt ich eine Auffor- 
derung, Frau v. Göthe, Die Schwiegertochter des Dichters, welde Das 
Manjarden-Stodwerf des Göthe'ſchen Haujes bewohnte, noch am näm- 
lihen Bormittag zu bejuhen. Sie empfing mich mit den Worten: „Sie 
werden Bekannte aus Berlin bier finden, deren Wiederjehen Ihnen 
Freude machen wird!“ Ich rieth, ich fragte, doch ohne das Nichtige zu 
treffen, als fich plöglich die Thür öffnete und Zelters ftattliche Geſtalt, 
damals noch in rüftiger Kraft, eintrat. Als wir noch in den erjten 
Wechjelworten und gegenfeitigen Begrüßungen begriffen waren, wurde die 
Thür des Zimmers leife geöffnet und ein Knabe von etwa zwölf Jahren 
trat ein; es war Felix Mendelsjohn, den ich mit Freuden erkannte. 
Schüchtern näherte er ſich und fein jchwarzes ſchönes Auge blidte be— 
fangen in den Kreiſe (e$ waren noch einige Herren und Damen zugegen) 
under. Er vermuthete wahricheinlich Göthe jelbjt unter den Anmwejenden, 
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allein diefer war noch in feinem Zimmer. Zelter hatte zuerft Frau von 
Göthe begrüßt und fein junger Begleiter nun jelbft fuchen müfjen, mo- 
bin er fich zu begeben habe, mas ihn allerdings in einige Verlegenheit 
fegen mußte, in dem Haufe, das duch den großen hochverehrten Namen 
des Dichters wohl einem Yebensgeübteren Scheu eingeflößt haben würde. 
Der Knabe wurde auch eben nicht beachtet, weil man feine außerordent- 
lihen Eigenfhaften noch nicht fannte; ich war muthmaßlich der Einzige, 
außer Zelter, der damit betraut war. In Zelters Grundjag lag es, 
gar feine Notiz von ihm zu nehmen, und jo mochte denn fein begabter 
Zögling ſich in dieſen erften Minuten ziemlich unbebaglich fühlen. In— 
defien ſchwand die Blödigfeit allmählig, und er ftellte jih bald auf einen 
munteren Fuß mit den jungen Damen. Bei jeiner Lebhaftigfeit fteigerten 
fich die heiteren Beziehungen jchnell zu muthmilligen, und ohne von dem 
tieren bevunderungswürdigen muſikaliſchen Talent irgend etwas gezeigt 
zu haben, war er jchon der Liebling Aller geworden, denn die geijtige 
Gewalt, melde sich bei ihm in der Muſik auf ihre höchſten Spiten 
drängte, leuchtete und flammte auch in jeder anderen Hinjicht fchnell auf. 

In dem Zimmer jtand übrigens nur ein jehr veralteter Flügel; 
im tieferen Gejchoß aber, in dem Gejellihaftszimmer Göthe's, befand fich 
ein vortrefflicher Streihericher Flügel, den ihm Rochlitz bejorgt hatte. — 
Dort fanden mir ung am Abend des Tages Alle wieder zufammen, denn 
Göthe hatte eine größere Gejellihaft geladen, um feine weimariſchen 
Freunde, ingbejondere die muftfaliichen, mit dem ftaunenswerthen Talente 
des Kindes, von dem ihm Zelter den Tag über jo viel erzählt hatte, 
befannt zu machen. Unter den Geladenen befand fich auch der weima— 
riihe Regierungsrath Schmidt, der, ein leidenjchaftlicher Verehrer Beet- 
boveng, deſſen Sonaten jänmtlih mit Feuer und Fertigkeit jpielte und 
fie zum Theil auswendig wußte. Außerdem der Muſikdirektor Eberwein 
mit jeiner Gattin, einer ausgezeichneten Sängerin, Knebel, Herr von 
Froriep und Andere. Hummel war an diefem Abend nicht zugegen. 

Zelter war, als wir Anderen jchon verfanmelt waren, noch nicht 
da, wohl aber Felix Mendelsſohn, der ſich jcherzend wie am Morgen 
mit den Damen des Haufes unterhielt. Zelter wohnte in einem der an 
den Gejellichaftsjaal ftoßenden Zimmer. Bon dort ber trat er ein, in 
einem Geremoniell der Kleidung, wie ich ihn in Berlin niemals gejeben, 
nämlich in kurzen, jchiwarzen, jeidenen Beinkleidern, jeidenen Strümpfen 
und Schuhen mit großen jilbernen Schnallen. 

Set erit erichien Göthe ſelbſt. Er fam aus jeinem Arbeitszimmer. 
Gewöhnlich pflegte er erſt abzuwarten, daß die Gefellichaft verfammelt 
jei, ehe er ich zeigte. So lange verwalteten jein Sohn und defjen 
Gattin die Pflichten der Wirthe auf die einnehmendite Art. — Eine 
gewiſſe Feierlichkeit war von dem Eintreten des Dichters in den Kreis 
jeiner Gäfte kaum zu trennen. Denn fait immer befanden jich in dem— 
jelben Einige, die ihn zum erften Mal ſahen, oder ihm doch nur jelten 
nabe getreten waren, und jelbit für die, welche ln und nächiten 
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Umgang mit ihm pflogen, blieb das Gefühl der Verehrung ihm gegen- 
über das Vorherrichende. Sein ganzes Wejen prägte fich auch in der 
äußeren Erjcheinung jo aus, daß dieſe Empfindung die erfte, die über- 
mwiegende, die bleibende jein mußte. Sein erniter langfamer Gang, die 
fraftvollen Züge, welche vielmehr die Stärke, als die Schwäche des Alters 
ausdrüdten, die hohe Stirn, das weiße, reihe Haar, endlich die tiefe 
Stimme und die langjame Redemeije, Alles vereinigte fich gerade zu die- 
ſem Eindrud. Er ftellte fih denn aud an diefem Abend ber; eine plöß- 
lide Stille trat ein, als der Dichtergreiß die Thür öffnete, jedes Auge 
wandte fich zu ihm, er wurde mit ftummer Verbeugung begrüßt. Sein 
„guten Abend“ richtete ſich an Alle, Doc vorzugsweiſe ging er auf Zelter 
zu und jchüttelte ihm vertraulich die Hand. Es ift allbefannt, daß Beide 
auf dem brüderlichen Fuß des „Du“ in der Unterredung ftanden. Felir 
Mendelsjohn ſchaute mit bligenden Augen zu dem fehneeigen Haupt des 
hoben Dichters hinauf; dieſer aber nahm ihn mit beiden Händen freund» 
lich beim Kopf und fagte: „Jetzt jollft du ung auch etwas vorſpielen!“ 
Belter nidte fein Ja dazu. 

Göthe trat nun zu ung Andern. Eine furze Unterredung bei der 
ersten Borftellung abgerechnet, hatte ich ihn, obgleich ich mich ſchon über 
zwei Monate in Weimar befand, noch nicht weiter gejehen. Seine Er- 
iheinung war mir alſo fajt wie eine erſte und bewegte das ehrfurchts— 
volle jugendliche Herz mit jener Beklemmung, die uns eine jo mächtig 
überlegene Größe um jo mehr erzeugt, je tiefer wir deren Bedeutiamfeit 
empfinden. Nach einigen freundlichen Aeußerungen gegen mich über die 
Beziehungen, in die ich zu ſeinem Sohne und feiner Schwiegertochter 
getreten, in deren Haufe ich jeither mehrfach ein» und ausgegangen war, 
und wo namentlich Muſik — Frau von Göthe fang jehr angenehm — 
ung öfter beichäftigt hatte: lenkte der Dichter das Wort auf Felir 
Mendelsjohn: „Mein Freund Zelter hat mir da feinen fleinen Schüler 
mitgebracht, den Sie gewiß jehon kennen.“ Ich bejahte es. Göthe fuhr 
fort: „von feinen muſikaliſchen Anlagen joll er ung erſt eine Probe 
geben; aber auch nach jeder anderen Seite ift er außerordentlich begabt. 
Man hat die Lehre von den Temperamenten, jeder Menſch trägt alle 
vier in fich, nur in verjchiedenen Mifchungsverhältnifien. Bei dieſem 
Knaben würde ich annehmen, daß er vom Phlegma das irgend mög- 
lichfte Minimum, von dem Gegenjaße dag Marimum befige.” 

Der Flügel war indeß geöffnet worden, die Lichter auf das Pult 
geftellt. Felix Mendelsjohn jollte jpielen. Er fragte Zelter, gegen den 
er durchaus Eindlihe Hingebung und Bertrauen zeigte; „Was foll ich 
ſpielen?“ 

„Nun, was du kannſt!“ antwortete dieſer in dem obenhin ſtreifen— 
den Tone, deſſen ſich Alle erinnern werden, die ihn näher gekannt —: 
„Bas dir nicht zu jchwer iſt!“ 

Mir, der ih wußte, was der Knabe leiftete, für den ſchon damals 
faum eine Aufgabe vorhanden war, die er nicht Spielend gelöft hätte, 
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erſchien dieß wie eine unrichtig angebrachte Unterihägung feiner Fähig— 
feiten.. Es wurde endlich feſtgeſetzt, daß er frei phantafiren jollte, und 
er bat Zelter um ein Thema. 
Diejer ſetzte fih an den Flügel und fpielte mit feinen jteifen Hän— 
den (er hatte mehrere gelähmte Finger) ein jehr einfaches Lied in G dur 
in Triolenbewegung, etwa mit diefem Anfang: 
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E3 mochte vielleicht jechzehn Takte haben. Felix jpielte es einmal 
ganz nach und brachte dann, indem er die Triolenfigur in beiden Hän— 
den unisono einige Male übte, gewiſſermaßen jeine Finger in das Ge- 
leije der Hauptfigur, damit fie fih ganz unmillfürlih darin bewegen 
möchten. est begann er, aber fogleih im wildeſten Allegro. Aus der 
lanften Melodie wurde eine aufbraujende Figur, die er bald im Baß, 
bald in der Oberftimme nahm, fie mit Schönen Gegenjägen durchführte, 
genug, er gab eine im feurigiten Fluß fortitrömende Phantalie, in der 
Weiſe Hummels. Alles geriethb in das höchſte Eritaunen, die Eleine 
Knabenhand arbeitete in den Tonmaſſen, beherrſchte die jchwierigiten 
Kombinationen, die Paſſagen rollten, perlten, flogen mit ätheriſchem 
Hauch, ein Strom von Harmonicen ergoß fich, überrajchende kontra— 
punftiihe Säte entwidelten ſich dazwiſchen — nur die Melodie blieb 
wenig berüdjichtigt, und durfte wenig mitiprechen in dieſem jtürmijchen 
glänzenden Reichstag der Töne. 

Mit einem ihm jchon damals eignen richtigen Takt dehnte der junge 
Künftler fein Spiel nicht zu lange aus. Defto größer war der Eindrud 
gemwejen; ein überrajchtes gefejleltes Schweigen herrichte, als er die Hände 
nah einem energiich aufichnellenden Schlußafford von der Klaviatur 
nahm und fie nunmehr ruben ließ. 

Belter war der Erfte, der die Stille in jeiner ſchon oben erwähnten 
fahrläſſig-humoriſtiſchen Weiſe unterbrach, indem er laut fagte: „Na, du 
baft wohl vom Kobold und Draden geträumt. Das ging ja über Stod 
und Block!“ Göthe war von der mwärmften Freude erfüllt. Er herzte 
den kleinen Künftler, in defjen kindlichen Zügen fih Glüd, Stolz und 
Verlegenheit zugleich malten, indem er ihm den Kopf zwiichen die Hände 
nahm, ihn freundlich derb ftreihelte und jcherzend ſprach: „Aber damit 
kommst du nicht durch! Du mußt noch mehr jpielen, bevor wir dich 
ganz anerkennen!‘ 

„Aber was foll ich ſpielen?“ fragte Felir. „Herr Profeſſor,“ er 
pflegte Zelter bei dieſem Titel zu nennen, „was joll ich noch jpielen ?“ 

Göthe war ein großer Freund der Bach'ſchen Fugen; ein Mufifer 
aus dem Städtchen Berka, zwei Meilen von Weimar, mußte ihm die— 
jelben häufig voripielen. Es wurde alſo aub an Felir Mendelsjohn 
die Aufforderung geftellt, eine Fuge des hohen Altmeifters zu fpielen. 
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Zelter wählte fie aus dem Notenheft der Bach'ſchen Fugen, welches her- 
beigebradht wurde, und der Knabe jpielte diejelbe völlig unvorbereitet mit 
vollendeter Sicherheit. Im Thema fam ein Triller vor, der jpäter, als 
derjelbe zu andern Stimmen im Baß und der Mittelftimme wiederfehrte, 
zuweilen mwegblieb. „Du follteft den Triller nicht weglafjen,“ bemerfte 
Zelter; „man erfennt daran das Thema jo gut wieder.” 

Lebhaft rief Felir: „ES iſt nicht möglich, ihn zu maden! Sehen 
Sie nur, Herr Profeſſor, jo liegen die Stimmen, jo muß ich greifen.‘ 

„Ja, wenn e8 nicht möglich iſt,“ erwiederte Zelter, „dann muß er 
wohl mwegbleiben! — Aber vielleicht Doch!” fegte er zweifelnd in ſum— 
mendem Tone hinzu. Felix beharrte mit kecker Sicherheit auf feiner 
Meinung und batte zuverläjlig Recht, denn wäre e8 irgend möglich ge— 
weien, die Forderung zu erfüllen, jo würde er fie erfüllt haben. 

Göthe's Freude wuchs bei dem erftaunensmwürdigen Spiel des Kna— 
ben. Unter anderem forderte er Felir auf, eine Menuett zu fpielen. 

„Soll ih Ahnen die jchönfte, die es in der ganzen Welt gibt, 
ipielen ? fragte er mit hellleuchtenden Augen. 

„Kun, und welche wäre das?" 

Er ipielte die Menuett aus „Don Yuan‘, 

Göthe blieb Fortdauernd lauichend am Inſtrument jtehen, die Freude 
glänzte in feinen Zügen. Er wünſchte nad) der Menuett auch die Duver- 
türe der Oper; doc diefe jchlug der Eleine Spieler rund ab mit der 
Behauptung, fie laſſe fich nicht ipielen, wie fie gejchrieben ſtehe, und ab- 
ändern dürfe man nichts Daran. Dagegen erbot er fich, die Duvertüre 
zum „Figaro“ zu jpielen. Er begann fie mit einer Xeichtigfeit der Hand, 
mit einer Sicherheit, Rundung und Klarheit in den Paſſagen, wie ich 
fie nie wieder gehört. Dabei gab er die Orcheitereffefte jo vortrefflich, 
machte jo viele feine Züge in der Inſtrumentation bemerkbar, durch mit 
gejpielte oder deutlich hervorgehobene Stimmen, daß die Wirkung eine 
hinreißende war, und ich fait behaupten möchte, mehr Freude daran 
- gehabt zu haben, al$ jemals an einer Orcheſteraufführung. 

Göthe wurde immer heiterer, immer freundlicher, ja er trieb Scherz 
und Nederei mit dem geift- und lebensvollen Knaben. 

„Dis jegt,” Sprach er, „baft du mir nur Stüde gefpielt, die du 
fanntejt, jegt wollen wir einmal jehen, ob du auch etwas fpielen fannft, 
was du noch nicht fennft. Sch werde dich auf die Probe ftellen.“ 

Er ging hinaus und fam nach einigen Minuten zurüd mit mehreren 
Blättern gejchriebener Noten in der Hand. „Da habe ich Einiges aus 
meiner Manuffriptenjanmlung geholt. Nun wollen wir dich prüfen. 
Wirſt du das hier jpielen können?“ 

Er legte ein Blatt mit flar, aber flein gejchriebenen Noten auf das 
Pult. ES war Mozarts Handichrift. Ob es ung Göthe jagte, oder ob 
es auf dem Blatte jtand, weiß ich nicht mehr, nur dat Felir Mendels- 
john freudig erglühete bei dem Namen, und uns Alle ein unnennbares 
Gefühl durchbebte, mas zwiſchen Begeifterung und Freude, zwiſchen 
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Bewunderung und Ahnung Ihmwankte, vielleicht von Allem etwas hatte. 
Göthe, der Greiß, der ein Manujffript Mozarts, des jeit dreißig Jahren 
Beftatteten, dem zu reichjter Verheißung friſch aufblühenden Knaben Felir 
Mendelsjohn vorlegt, um es vom Blatt zu jpielen — wahrlich, dieſe 
Konitellation ift eine jeltene zu nennen. *) 

Der junge Künſtler jpielte mit volljter Sicherheit, ohme nur den 
Heinjten Fehler zu machen, das nicht leicht zu lejende Manujffript vom 
Blatt. Sehr jchwer war die Aufgabe allerdings nicht, wenigitens nicht 
für Mendelsjohn, denn es galt nur ein Adagio zu lejen. Aber er hatte 
viel Zweiunddreißigtheile, Paſſagen, die genau eingetheilt jein wollen, 
und ein Manuffript bleibt immer ſchwerer zu lejen, als ein geftochenes 
Blatt. Jedenfalls war e8 eine Schwierigkeit, die Aufgabe jo zu löſen, 
wie es geſchah, denn der Vortrag war jo, als wiſſe es der Spieler jeit 
Jahren auswendig, jo ficher, jo Klar, jo abgewogen. 

Göthe blieb, da Alles Beifall jpendete, bei jeinem beiteren Tone. 
„Das ift noch nichts,” rief er, „das können auch Andere lejen. Jetzt 
will ich dir aber etwas geben, dabei wirft du fteden bleiben! Nun nimm 
dih in Acht!“ 

Mit dieſem jcherzenden Tone langte er ein anderes Blatt hervor 
und legte es auf's Pult. Das jah in der That jehr jeltiam aus. Man 
wußte faum, ob es Noten waren, oder nur ein liniirtes, mit Dinte be— 
Iprigtes, an unzähligen Stellen verwijchtes Blatt. Felix lachte vertvun- 
dert laut auf. „Wie iſt das geichrieben! Wie ſoll man das lejen!" 
rief er aus. 

Doc plöglich wurde er ernithaft, denn indem Göthe die Frage aus— 
ſprach: „Nun rathe einmal, wer das gejchrieben!“ rief Zelter jchon, der 
binzugetreten war und dem am Fortepiano jigenden Knaben über die 
Achſel jchauete: „Das hat ja Beethoven geichrieben! Das fann man auf 
eine Meile jeben! Der jchreibt immer wie mit einem Bejenftiel und mit 
dem Aermel über die friichen Noten gewicht! Ich habe viel Manuffripte 
von ihm! Die find leicht zu erkennen.” 

Bei dieſem Namen war Felirx plöglich ernjthaft geworden, ja mehr als 
ernſthaft. Ein heilige Staunen verrieth ji in feinen Zügen; Göthe 
betrachtete ihn mit forjchenden, freudejtrablenden Bliden. Der Knabe 
hielt das Auge unverwandt auf das Manuſkript geipannt und leuchtende 
Ueberraihung überflog jeine Züge, wie jih aus dem Chaos ausgeitrichener, 
frisch verwijchter, über» und zwiichengejchriebener Noten und Worte ein 
boher Gedanke der Schönheit, der tiefen, edlen Erfindung hervorrang. 

Das Alles währte aber nur Sekunden. Denn Göthe wollte die 
Prüfung Icbarf jtellen, dem Spieler feine Zeit zur Vorbereitung lafjen. 
„Siebit du!“ rief er, „ſagt' ich dir's nicht, du würdeſt ſtecken bleiben ? 
Jetzt verſuche, zeige, was du kannſt!“ 


*) Die Scene gäbe einen würdigen Gegenftand für einen deutſchen Maler. 
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Felir begann fofort zu jpielen; es war ein einfaches Lied — deut- 
lich gejchrieben, eine finderleichte Aufgabe. So aber gehörte doch dazu, 
um aus den zehn und zwanzig ausgejtrichenen, halb- und ganzverwiſch— 
ten Noten und Stellen die gültigen herauszufinden, eine Schnelligkeit 
und Sicherheit des Weberblids, wie fie Wenige erringen werden. cd 
ſah verwundert mit in's Blatt und verjuchte zu fingen, doch mande 
Takte blieben, was die Worte anlangte, durchaus unlesbar, wie auch 
der Akkompagniſt rücjichtlih der Noten einhalf und oft lachend mit dem 
Finger die richtige zeigte, die urplöglih an ganz anderer Stelle geſucht 
werden mußte. Er aber überjab, jo ſchien es, Alles zugleich. 

Einmal jpielte er e8 jo duch, im Allgemeinen richtig, aber doch 
einzeln inne haltend, manchen Fehlgriff unter einem raſchen „Nein jo!“ 
verbejjernd;, dann rief er: „seht will ich es Ihnen vorjpielen!“ Und 
dDiejes zweite Mal fehlte auch nicht Eine Note; die Singftimme fang er 
theils, theils jpielte er fie mit. „Das ift Beethoven, dieſe Stelle!” rief 
er einmal dazwiſchen, „daran hätte ich ihn erkannt!“ 

Mit diefem Probeftüd ließ e8 Göthe genug fein. Daß der junge 
Spieler wiederum das reichite Lob einerntete, welches ſich bei Göthe in 
dem nedenden Scherz verftedte, bier habe er doch geſtockt, und ſei nicht 
ganz ficher geweſen, darf ich kaum hinzufügen. 

Was ferner an dem Abend geichab, ift mir nicht mehr gegenwärtig, 
genug, Felir Mendelsjohn jpielte noch Manches; er begleitete Frau von 
Göthe zum Gejang; es wurde auch vorgefchlagen, etwas zu vier Händen 
zu jpielen, doch feiner von uns Andern mochte ſich dazu verjtehen, in 
der Gemwißbeit, daß neben dem Alles Defiegenden Talent des Knaben 
jede andere Ausübung doch nur ftümperbaft oder gar ftörend erjcheinen 
mußte, und nichts dabei zu ernten fei, al8 Beihämung für das anmaß- 
lihe Beginnen. 

Späterhin veranftaltete Göthe noch mehrere gejellige Verfammlungen, 
zu denen er die weimarischen Freunde einlud, damit fie fih an dem 
Talent des Knaben erfreuen möhten. Namentlich erinnere ich mich eines 
Sonntags Vormittags, an welchen Felix bejonders glüdlich phantafirte, 
zum Theil über ein Thema von Eberwein (eine Göthe'ſche Ballade), Die 
jeine Gattin eben zuvor gejungen. 

Der Dichtergreis meiffagte dem mufifaliihen Wunderfnaben Die 
größte Zukunft. Er fprach mit vollem warmen Glauben davon zu mir, 
an den er fih in dieſer Beziehung öfters wandte. Seine echte Fünft- 
leriihe Freude über die viel verheißende Ericheinung loderte immer wie— 
der in friichen Flammen auf. Entſchieden war der Knabe jein Liebling 
geworden. 

Diejes innige Freundichaftsverhältnig zu Göthe war gleichfalls eine 
der köſtlichſten Glücsgaben, welche die Vorſehung dem jungen Künjtler 
bejcheerte. Im Jahre 1824 erjchienen von feinen vielen Kompojitionen 
die 5 Quartette (C moll, F moll, H moll — das leßtere, das treff- 
lichite von den dreien, Göthe gewidmet) im Drud. Im folgenden Jahre 
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reifte Mendelsjohns Vater mit dem Sohne nah Paris, um ihn Cheru- 
bini vorzuftellen und deſſen Urtheil einzuholen, ob Felir ſich ausſchließ— 
lih der Muſik widmen follte. Die Antwort fiel natürlich bejahend aus. 
Auf der Rüdreife wurde Göthe bejucht, Damit diefer das ihm gemwidmete 
Muſikſtück vom Komponiften jelber hören möchte. Dies war wieder ein 
Feittag für den Dichtergreis, der darüber an Zelter unterm 21. Mai 
1825 aljo jchrieb: „Felix produzirt fein neueftes Quartett zum Erftaunen 
von Jedermann. Dieſe perjönlihe hör- und vernehmbare Dedilation 
hat mir jehr wohlgethan.“ 


Die öftere Anwefenheit des berühmten Klaviervirtuofen Mofcheles 
in Berlin wirkte höchft anregend auf Felix Mendelsjohn, der auch bei 
dieſem Meifter noch Lektionen nahm, aber aus einem Schüler bald ein 
vertrauter Freund des Mojcheles wurde. Dabei ließ es Felirens Bater 
ſich ſtets angelegen fein, daß die wifjenichaftliche und ſelbſt die förperliche 
Ausbildung des Sohnes über den mufifaliichen Studien nicht zu Furz 
fommen möchte. Sein Hauslehrer, Profeſſor Heyfe, verftand e8 trefflich, 
jeinen empfänglichen Zögling mit der klaſſiſchen Literatur der Griechen 
und Römer vertraut zu machen; unter jeiner Yeitung arbeitete Felir die 
ſehr gelungene Ueberjegung der Andria des Terenz, die er Göthe über- 
jandte, der unter dem 11. Dft. 1826 an Zelter jchrieb: „dem trefflichen, 
thätigen Felir ſchönſtens zu danken für das herrliche Eremplar erniter, 
äftbetiicher Studien; jeine Arbeit folle den weimarifchen Kunftfreunden in 
den kommenden Winterabenden eine belehrende Unterhaltung fein.” An 
fleißigen gymnaftiihen Uebungen im Turnen, Reiten und Schwimmen 
hatte man e8 auch nicht fehlen laffen, und jo bejog der adtzehnjährige 
Jüngling im Jahr 1827 wohlvorbereitet die Univerfität Berlin. 


Bei allem Eifer, womit Mendelsjohn den Studien oblag, vergaß er 
doc) feinen Augenblid die Muſik. Sp übte er in der berliner Sing- 
afademie unter Mitwirkung Zelters Bachs große Pajlionsmufif ein, 
und brachte diejes großartige Werk (vielleicht das größte, Das im evan- 
geliſchen Kirchenſtyl verfaßt it) zur DOfterfeier 1829 zur Ausführung. 
Hundert „jahre lang war die berrlide Kompoſition nicht mehr gehört 
worden, der junge Viendelsjohn rief den Geilt des alten Bach wieder 
zu neuem Xeben im deutjchen Volke. Dieje Aufführung, die er mit der 
Sicherheit eines geübtejten Kapellmeifters Ddirigirte, war gleichjan die 
Abjichiedsfeier für den Künſtler, der nun jelbititändig hinausging in die 
große Welt, und in drei Wanderjahren England, Frankreich und Ita— 
lien bejuchte. 

Moſcheles hatte in London das Direktorium der philharmonijchen 
Geſellſchaft bereit3 vorbereitet auf die Ankunft des außerordentlichen Tas 
lents, und mit großem Erfolg wurde im philharmonifchen Konzert zum 
eriten Male die „Ouvertüre zum Sommernactstraum” aufgeführt, die 
Vrendelsiohn ſchon in feinem 17. Jahre fomponirt haben joll. Stür- _ 
miſcher Beifall lohnte das Werk, Das nun au in Paris mit entichie- 
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dener Anerkennung zur Aufführung kam.*) Die Deutihen mußten erft 
von den Fremden erfahren, weldhen Schat ihr eigenes Land barg. Die 
Reife nah Schottland, Die Mendelsjohn zu jeinem Vergnügen unternahm, 
erzeugte in ihm den Gedanken einer „Ouvertüre zur Fingalshöhle“ oder 
zu den „Hebriden”, und wahrſcheinlich ſchon im folgenden Jahre, wo er 
in Berlin vorſprach, führte er dieſe Idee aus. Man erzählt, als jeine 
Schweftern ihn gebeten hätten, doch etwas von den Hebriden zu erzählen, 
jo habe er geantwortet: „Das läßt jich nicht erzählen, jondern nur 
fpielen,“ fich an den Flügel geiegt und jenes geifterhaft » phantaitijche 
Thema geipielt, das er nachher zur Duvertüre ausipann. In der Ton» 
malerei, welche den Eindrud der Außenwelt wiederum in Tönen gegen- 
ſtändlich macht, war Mendelsfohn Meister. Nichts Gejuchtes, Künſt— 
liches, in der Mufif Unerlaubtes. wandte er an, vielmehr wußte er mit 
den einfachiten Mitteln jene Stimmung im Genüth des Hörers hervor- 
zurufen, die aus fich jelber heraus das Bild erzeugte. Hatte er doc 
die berühmte und belicbtefte Duvertüre „Meeresitille und glüdliche Fahrt“ 
(die er bald nad) der Sommernadtstraum-Duvertüre jchrieb), komponirt, 
ohne das Meer gejehen zu haben, ähnlih wie Schiller in Kraft der 
Phantafie den Meeresitrudel und die Alpennatur in anſchaulichſter Wahr- 
heit malte, ohne die Alpen und das Meer gejehen zu haben. Auch als 
vollendeter Klavierjpieler ließ Tih Mendelsjohn öffentlich hören, aber 
nicht in der Weiſe der Virtuofen vom Fach, die ihre Fingerfertigfeit be— 
wundert fehen wollen, jondern um durd den Vortrag gediegener, klaſ— 
fifcher Werke den Gefchmad der Leute zu bilden und zu veredeln. 

Es war im Jahre 1829, als Mendelsjohn von feiner Reiſe nad) 
England jehr befriedigt und voll neuer Eindrüde zurückkehrte, nicht um 
auf ſeinen Lorbeeren auszuruhen, ſondern gleich im folgenden Jahre 
zu ſeiner weiteren Bildung die Reiſe nach Italien zu unternehmen. Wie 
Alles in ſeinem Leben ging auch dieſe Reiſe glücklich von Statten; in 
Rom weilte er am längſten und liebſten und auch das Arbeiten — denn 
das Komponiren ward auch auf der Reiſe nicht vergeſſen — gelang ihm 
am beſten in der alten ewigen Roma. Die Rückreiſe ging durch die 
Schweiz nach Frankreich und England, wo er 1832 zum zweiten Mal 
anlangte und mit wahrem Jubel von den londoner Freunden empfangen 
wurde. Getreulich und pünftlich ſchrieb er von dieſer Reiſe Briefe an 
bie Eltern, Geſchwiſter und Freunde, welche unter dem Titel: „Reiſe— 


») La partition du Songe d'une nuit d'été est peut-etre ce qu’on a 
de lui le plus original. Le Scherzo et la Marche — entr’'actes peuvent £tre 
assimilds aux plus belles produetions, des plus grands maitres. Ces splendides 
morceaux égalent ce que Beethoven a d’imprevu, d’exuberant, de saisissant pour 
tous les äges, pour toutes les conditions de la vie. Le souffle shakspearien à 
passe dans l’ouverture. Une inspiration aussi franche, aussi complete, ne se 
rencontre guere deux fois dans la vie d’un homme. La musique du Songe 
d’une nuit d'été est la poätique effusion des impressions du jeune äge de cette 
haute intelligence, de cette äme chaleureuse qui s’appelle Felix Mendelssohn- 
Bartholdy. (Beethoven et ses trois styles p. W. de Lenz.) 
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briefe von Felix Mendelsjohn- Bartholdy aus den Jahren 1830 —32, 
herausgegeben von Paul Mendelsjohn-Bartholdy" erjchienen und gleich 
nah ihrem Erjcheinen mit ſolcher Theilnahme gelefen wurden, daß bald 
eine zweite Auflage (Leipzig, 1862) nöthig wurde. 

Dieje Briefe find klaſſiſch, gleich ausgezeichnet durch ihren Anhalt 
wie Durch ihre Form, die, ohne daß der Verfaſſer darauf ausgeht, immer 
treffend, durchſichtig Klar und Fünftleriich abgerundet ift. In dieſen 
Briefen hat fich der edle hochbegabte Mann in der anipruchlofeiten Weife 
ein Schönes Denkmal jeines Strebens und Wejens gejegt, fie zeigen, wie 
der Herausgeber es bündig und kurz ausdrüdt: „wie vollfommen ſich 
Mendelsſohns haraktervolle Natur und Kunſt gegenfeitig durchdrungen 
und bedingt haben.” Noc ein Jüngling an Jahren, denn als 21jäb- 
tiger junger Mann trat Mendelsjohn dieje Reiſe an, vereint er mit dem 
Jugendfeuer der Empfindung die befonnene Ruhe des welt- und menjchen- 
fundigen Weijen, der mit eindringendem Blid die Dinge betrachtet, fie 
ganz gegenftändlich wie ein Göthe Ichildert und nirgends durch Vorein- 
genommenheit und augenblidlichen Eindrud ſich beftechen läßt. 

Mendelsjohn reijte über Weimar, um dem alten lieben Göthe einen 
Beſuch abzuitatten, von dem er mit innigjter Freude empfangen wurde, 
jo daß er Mühe hatte, sich loszureißen. Er mußte dem ehrwürdigen 
Greije, deſſen Liebe zur Muſik noch ſtark war, wie früher, ſchon Vor— 
mittags vorjpielen und Abends wurden Gäfte geladen und der uner- 
müdliche Künſtler jpielte dann wieder Stunden lang. Haben wir oben 
einen Beſuch des Knaben Mendelsſohn bei Göthe vorgeführt, jo mögen 
bier noch einige Stellen aus dem Berichte des Mannes folgen über die 
froben Tage in Weimar. 

„Geſtern Abend war ich in einer Gejellihaft bei Göthe und fvielte 
den ganzen Abend allein: Konzertftüd, Aufforderung, Bolonaije in C 
von Weber, drei Wälſche Stüde, Schottiihe Sonate. Um 10 Uhr war 
e3 aus, ich blieb aber natürlih unter dDummem Zeug, Tanzen, Sin— 
gen u. j. w. bis zwölf, lebe überhaupt ein Heidenleben. Der Alte gebt 
immer um 9 Uhr auf jein Zimmer, und jo wie er fort ift, tanzen wir 
auf den Bänken und find noch nie vor Mitternacht auseinander ge— 
gangen. — Vormittags muß ih ihm ein Stündchen Klavier vorjpielen, 
von allen verjchiedenen großen Komponiften, nad) der Zeitfolge, und muß 
ihm erzählen, wie jie die Sache weiter gebracht hätten; und dazu fißt er 
in einer dunfeln Ede, wie ein Jupiter tonans und bligt mit den alten 
Augen. An den Beethoven wollte er gar nicht heran. Ich jagte ihnı 
aber, ich fünne ihm nicht helfen und jpielte ihm nun das erſte Stüd der 
C moll Symphonie vor. Das berührte ihn ganz jeltfam. Er jagte erit: 
„das bewegt aber gar nichts, das macht nur Staunen; das iſt grandios ;' 
und dann brummte er jo weiter und fing nad) einiger Zeit wieder an: 
„das ift jehr groß, ganz toll, man möchte jih fürchten, das Haus fiele 
ein; und wenn das nun alle die Menjchen zufammenfpielen!“ Und bei 
Tiſche, mitten -in einem anderen Gelpräd, fing er wieder davon an. — 
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„Heute hat er mir eine Menge Schönheiten von Weimar zujamm 
gebeten, weil ich doch auch mit den jungen Leuten leben müſſe.“ Kon 
ih dann in folder Gejellihaft an ihn heran, jagt er: „meine Se 
du mußt zu den Frauen hingehn und da recht jchön thun.“ Ich h 
übrigens viel Lebensart und ließ geftern fragen, ob ih nidt Doch v 
leicht zu oft füme. Da brummte er aber Dttilie an, die es beftellte, ı 
jagte: „er müſſe erſt ordentlich anfangen mit mir zu jpreden, Denn 
jei über meine Sache jo klar und da müſſe er ja Bielesv 
mir lernen.“ 

Diejes Wort ehrt gleich jehr den alten Göthe wie den jung 
Mendelsjohn, dejien innere Bollendung von jenem richtig erfannt u 
gewürdigt wurde. 

Aus dem reihen Schag der Reiſeſchilderungen mögen bier nur ein 
harafteriftiihe Aeußerungen eine Stelle finden. In dem Briefe a 
Rom den 6. Juni 1831 beißt es: „Liebe Eltern! Nun iſt's mal wiel 
zeit, daß ih Euch einen ordentlichen vernünftigen Brief jchreibe ; 
glaube, daß alle die aus Neapel eigentlich nichts recht getaugt babı 
Es iſt, al$ wolle Einen die Luft da nicht zum Nachdenken kommen laſſe 
wenigitens ift es mir nur jelten gelungen, mich dort zu jammeln. „3 
bin ich aber faum ein paar Stunden wieder bier und das alte römiſe 
Behagen und die beitere Ernithaftigfeit, von der ih Eud in mein 
eriten Briefen aus Nom jehrieb, haben ſich jhon wieder ganz über mi 
ausgebreitet. Ich kann nicht jagen, wie ungleich mehr ih Nom Liel 
als Neapel. Die Leute jagen, Nom fei monoton, einfarbig, traurig ur 
einfam; es it auch wahr, daß Neapel mehr wie eine große europäiid 
Stadt ift, lebendiger, verichiedenartiger, fosmopolitiiher. Jh jage Eu 
aber im Vertrauen, daß ich nach und nach auf das Kosmopolitiihe eine 
ganz bejonderen Haß bekomme; ih mag es nicht, wie ich überhau 
Dielfeitigkeit auch nicht mag oder eigentlih nicht recht daran glaub 
Was eigenthünmlih, was ſchön, was groß fein joll, das muß einfeiti 
jein; wenn dieje eine Seite nur zu größter Vollkommenheit ausgebild« 
it — und das kann fein Menih Nom abſprechen. Um als große Stat 
eigenthümlich zu jein, dazu jcheint mir Neapel zu klein. Das ganz 
Leben und Treiben beſchränkt fih auf zwei große Straßen: den Toledı 
und die Küſte vom Hafen bis zur Chiaja. Die dee eines Mittelpunkt 
für ein großes Volk, die mir London jo wunderbar ſchön macht, gib 
mir Neapel nicht, und zwar weil eben das Volk fehlt; deun die Fiſche 
und Lazzaroni kann ich Fein Volk nennen. Sie find mehr wie Wild 
und ihr Mittelpunft ift nicht Neapel, jondern das Meer. Die Mittel: 
Hafjen, die gewerbetreibenden arbeitenden Bürger, die in den andern 
großen Städten die Grundlage bilden, jind hier ganz untergeordnet. — — 

„Ich kann nicht jagen, daß ich eigentlich unwohl war in dem fort 
währenden Sciroffo-Wetter, aber e8 war unangenehmer als eine Unpäß- 
lichkeit, die in ein paar Tagen vorübergeht. Ich fühlte mich jchlaff, 
unluftig zu allem Ernithaften, kurz unthätig. Wie ich denn nun Tage 
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lang mit mürriſchem Geſicht die Sttaße auf- und abſchlenderte und mich 
am liebiten eigentlid auf Die Erde gelegt hätte, ohne irgend etwas zu 
denfen, zu wollen, zu thun — da fiel mir auf einmal ein, daß die 
Hauptklajjen von Neapel am Ende wirkli jo leben und daß aljo der 
‚Grund zu meinem Mißbehagen nicht wie ich fürchtete, in mir, fondern 
‚im Ganzen, in Luft, Klima u. j. w. liegen möchte. Das Klima ift für 
‚einen großen Herrn eingerichtet, der ſpät auffteht, nie zu Fuß zu gehen 
braucht, nichts denkt (weil das erhigt), Nachmittags feine paar Stunden 
auf dem Sopha jhläft, dann jein Eis ißt und Nachts in's Theater fährt, 
wo er wieder nichts zu denken findet, jondern da Befuche machen und 
empfangen fann. Auf der andern Seite ift das Klima wieder ebenjo 
paſſend für einen Kerl im Hemde, mit nadten Beinen und Armen, der 
fich ebenfalls nicht zu bewegen braucht, ji ein paar Gran erbettelt, 
wenn er nichts zu leben hat, Nachmittags jein Schläfhen macht auf der 
Erde, am Hafen oder auf dem Steinpflafter und dann fein frutti di mare 
etwa jelbjt aus dem Meere heraufholt; dann da fchläft, wo er Abends 
‚‚ulegt hinkommt — Eurz, der in jedem Augenblid das thut, was ihm 
‚gerade gemüthlich ift, wie ein Thier. Das find denn min auch die bei- 
den Hauptklaſſen in Neapel. Bei weitem der größere Theil der Bevöl- 
‚ferung des Toledo bejteht aus zierlich gepugten Herren und Damen oder 
Ihönen Karoſſen, in denen jih Mann und Frau einander jpazieren 
fahren, oder aus dieſen braunen sans ceulottes, die mal Fiſche zum Ver— 
fauf tragen und gräßlich dazu brüllen, oder Laſt tragen, wenn e8 an 
Gelde fehlt; Leute aber, die eine fortgejegte Beſchäftigung haben — 
‚irgend eine Sade mit Fleiß und Beharrlichkeit verfolgen und aus— 
| bilden — die Arbeit um der Arbeit willen lieben, giebt es wenige, glaube 
"id. Göthe jagt, das fei der Jammer des Nordens, dab man dort immer 
etwas thun wolle und immer nad) etwas jtrebe, und gibt einem Staliener 
echt, der ihm räth, er folle nicht jo viel denken, das made nur Kopf- 
Ihmerzen. Es muß aber wohl jein Spaß ſein; wenigitens hat er nicht 
' danad) gehandelt, jondern eben recht wie ein Nordländer.“ 

Wie haratterifirt ſich in jolhen Aeußerungen der edle, gewiffenhaft 
arbeitjame, ununterbrochen thätige, echt deutſche Mendelsſohn felber! So 
jehr er Göthen liebte und verehrte, jo gehörte er doch feineswegs zu 
denen, die jedes Wort des großen Dichters wie einen Orakelſpruch be» 
tradhten oder die da glauben, den anderen großen Nebenbuhler Schiller 
herabjegen zu müſſen. Aus Lauterbrunnen ſchreibt er am 13. Auguft 
1831: „Ich komme jo eben von einem Spaziergange, gegen den Schmadri- 
Bach und das Breithorn zu, her. Alles, was man id) von der Größe 
und dem Schwunge der Berge denkt, ijt niedrig gegen die Natur. Daß 
Göthe aus der Schweiz nichts Andres zu jehreiben gewußt hat, als ein 
paar ſchwache Gedichte und die noch ſchwächeren Briefe, iſt mir ebenio 
unbegreiflich wie vieles Andere in der Welt.” Aus Engelberg den 23. 
Auguft 1831: „Das Herz ift mir jo voll, da muß ich es Euch jagen. 
Eben habe ih mich hier im reizendften Ihale wieder an Schillers 
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Wilhelm Tell gemacht und nur eben die erite halbe Szene geleſen; — 
es gibt doch feine Kunft, wie unſre deutihe! Weiß Gott, wie es kommt! 
aber ich denke, daß einen ſolchen Anfang fein andres Volk verjtehen, 
geichweige gar machen kann. — Das nenne ich ein Gedicht und einen 
Anfang; erſt die klaren hellen Verſe, in denen der fpiegelglatte See und 
Alles anklingt, und dann das unbedeutende langjame Schweizergeſchwätz, 
und dann der Baumgarten mitten binein — es ift gar zu himmliſch 
Ihön! Was ift da nicht friſch, nicht fräftig, nicht binreißend ? — In 
der Mufik gibt es aber ſolch ein Werk noch nicht und doch muß einmal 
aud darin etwas jo Vollkommenes gemacht werden. Dann iſt es aud) 
gar zu ſchön, daß er ſich die ganze Schweiz jelbit erfchaffen hat, und 
obgleih er fie niemals ſelbſt gejehen, ift Doch Alles jo treu und fo er- 
greifend wahr: Leben, Leute, Natur und Landichaft.“ 


Ueber den Bodenjee, Lindau, Münden (wo Mendelsjohn in bür- 
gerlihen Kreijen und bei Hofe jpielen mußte) ging's dann nah Paris. 
In einem Briefe an Immermann wird furz und treffend das fran— 
zöſiſche Vaudeville charakterifirt, in dem fich ja ganz bejonders das fran- 
zöſiſche Weſen abjpiegelt. Vom Gymnase dramatique beißt es: „Die 
Politik jpielt überall eine Hauptrolle und die hätte mir das Theater ver- 
leiden fünnen; denn man bat außerdem genug davon; aber es tjt eine 
leichtfinnige jpöttiiche Politif im Gymnase, die alle Vorfälle des Tags 
und alle Zeitungen benugt, um lachen und applaudiren zu maden, und 
da muß man am Ende mitlahen und mitklatſchen. Politik und Lüjtern- 
beit find die beiden Hauptintereffen, um die ſich Alles dreht, und jo viel 
Stüde ih noch gejehen habe, jo fehlt eine Entführungsizene und ein 
Ausfall auf die Minifter nirgends. Schon die ganze Art des Vaude— 
villes, daß gewiſſe Eonventionelle Mufif am Ende der Szene eintritt, zu 
der die Schaufpieler einige Couplets mit einer witigen Pointe halb fingen, 
halb jprechen, iſt jo ſehr franzöfiih;, wir werden das nie lernen können 
und wollen; denn dieſe Art der Verbindung, von ftehendem Refrain 
und neuem Wig fehlt in unferer Konverjation und unjeren Ideen; es 
iſt jo effeftvoll und jchlagend und jo jehr profaiih, wie ich mir nur 
etwas denken kann.” 


ALS der junge Mann zum erften Male wieder im Saale des Phil- 
harmoniſchen Vereins zu London erjchien, war Probe und Viendelsjohn 
hörte in einer Loge zu. Nach der Bajtoral- Symphonie von Beethoven 
ging er in den Saal, um einige Freunde zu begrüßen. Da bemerkt ihn 
Einer aus dem Orchefter und ruft voll Freude: there is Mendelssohn! 
und darauf fangen Alle dermaßen an zu fehreien und zu klatſchen, daß 
der Gefeierte ganz in Verlegenheit gerieth. Wiederum ruft Einer; 
Welcome to him! und abermals derjelbe Freudenlärm. „Ich mußte 
aufs Orcheſter Elettern — jchreibt er — und mic bedanken. Gebt, das 
werde ich nicht vergejjen; denn es war mir lieber als jede Auszeichnung ; 
es zeigte, daß die Muſiker mich lieb hatten.‘ 
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Nachdem er von feinen Reifen nach Berlin zurüdgefehrt war, gab 
er dDafelbit eine Neihe von Konzerten, deren Ertrag er zu mohlthätigen 
Smeden beftimmte. Er fand Anerkennung, aber feine Anftellung, feinen 
beftimmten Wirfungsfreis. So folgte er gern einem Rufe nah Düſſel— 
dorf, wo er in Gemeinschaft mit dem Dichter Immermann fich der Auf- 
gabe unterzog, ein Theater in's Leben zu rufen, das auf die reinften 
Kunftgrundfäge fih ftügen ſollte. Doch die beiden Dirigenten fonnten 
fih nicht einigen, und das ganze Unternehmen ging bald mieder ein. 
Deſto unbedingter gründete Mendelsjohn fein muſikaliſches Anjehen in 
Düſſeldorf, und feine Meifterfchaft in der Leitung großer Konzerte ward 
immer allgemeiner anerkannt. Er ward öfterd nad) England berufen, 
und jtet3 feierte er große Triumphe. In Düffeldorf Enüpfte er manches 
Freundichaftsband mit berühmten Malern (er jelber war nicht ohne 
Talent im Entwerfen harafteriftiicher Skizzen); das Wichtigſte war aber 
die Kompoſition feines Hauptwerfs, des Dratoriums Paulus, das er 
zum größten Theil in Düffeldorf vollendete. In diefem Oratorium lebt 
und mwebt der freudige Glaube, der finnige, tiefe Ernft, die Demuth und 
Gottergebenheit des evangelifhen Chriſten. Wie Viele haben fich ſchon 
daran erbaut und emporgerichtet, und- wie reinigend hat dieje geiftliche 
Dper auf den mufifaliihen Gejchmad in ganz Deutjchland gewirkt! Die 
Gejangvereine mwetteiferten, den „Paulus“ in würdiger Weiſe zur Dar: 
jtellung zu bringen. 

Im Sabre 1835 verließ Mendelsjohn Düffeldorf, um die Stelle als 
Mufifdireftor in Leipzig anzunehmen und die Abonnements-Stonzerte im 
Gewandhauje zu leiten. In dem Funftfinnigen Leipzig, wo ein reges 
mujifaliiches Leben war, fand der geniale Direktor den rechten Boden; 
e3 bildete jich eine muſikaliſche Gemeinde, die ihrem Meijter mit tiefiter 
Verehrung und Liebe anhing und der wahrhaft gediegenen Mufif eine 
fihere Stätte bereitete. Der Ruf Mendelsjohns zog auch manche andere 
berühmte Künftler nad) Leipzig, und die Gemandhaus-fonzerte waren jo 
einzig in ihrer Art, daß ſich fein anderes Inſtitut in Deutjchland damit 
mejjen fonnte. Beethovens D-moll-Symphonie (die neunte und legte) 
war ihrer enormen Schwierigkeit willen von den Dirigenten wie vom 
Orcheſter gefürchtet worden; der Ausdauer und Gemwandtheit Mendels- 
johng gelang es, auch diejes riejige Werk zu vollendeter Aufführung zu 
bringen und das Verſtändniß Ddejjelben beim Publikum anzubahnen. 
Die eriten Herven deuticher Tonkunft, Bach, Händel, Haydn, Mozart, 
Beethoven bildeten den Kern jener Konzerte; aber auch mit feinen eige- 
nen Gaben wirkte Mendelsjohn höchſt wohlthätig auf die Bildung des 
mujifaliihen Sinnes und Beredlung des mujifaliihen Geihmads. ALS 
zum erſten Mal das wundervolle Lied von Eichendorff: „Wer hat dich, 
du jchöner Wald, aufgebaut jo hoch da droben,“ gejungen wurde, da 
empfanden es alle Herzen, wie Durch des Meifter8 Töne das ſchöne Ge. 
dicht erjt die rechte Weihe empfangen hatte. In dem einfachiten Liede 
wurde des Tondichter8 Größe offenbar. Wer fennt nicht das Volkslied: 
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„Es ift beftimmt in Gottes Rath,” das Mendelsfohn jo unübertreffli 
einfach fomponirt hat! 

In Betracht feiner hohen Berdienfte hatte ihm die philoſophiſche 
Fakultät zu Leipzig ſchon 1836 das Ehrendiplom als „Doktor über- 
reicht, und felten möchte ein Muſiker den Doktortitel mehr verdient haben, 
als der gelehrte Mendelsjohn. Im Jahre 1341 ernannte ihn der König 
von Sachſen zu jeinem Kapellmeijter. Aber Friedrihd Wilhelm IV. von 
Preußen, welcher jeit jeiner Thronbefteigung trachtete, alle großen Ta— 
lente der Gegenwart in feine nächte Umgebung zu ziehen, hatte jein 
Auge gleichfalls auf den ehemaligen Inſaſſen feiner Hauptjtadt gerichtet, 
ihn fast gleichzeitig und zwar mit einem glänzenden Gehalt zu jeinem 
Kapellmeifter ernannt und in feine Nähe berufen. Mendelsſohn fonnte 
faum anders, als diefem ehrenvollen Rufe geboren, und feine Stellung 
zum Könige blieb auch immer die bejte. Der geiftreihe Fürſt regte den 
Meifter an, die griehiihe Tragödie „Antigone” mit Muſik in Szene zu 
jegen. Mendelsjohn, der noch fertig die Antigone im Urtert las, machte 
jih willig an’$ Werk, und jhrieb wahrend jeines Sommeraufenthalts in 
Berlin die Duvertüre, Chöre und Vielodramen zu Sophofles Antigone 
in der Ueberjegung von Donner. Mit Ludwig Tieds Hülfe wurde das 
Stüd zuerit auf der Potsdamer Hofbühne nad allen Regeln der Alter- 
thumsfunde in Szene gejegt, und nebjt Mendelsjohns Muſik zuerit am 
15. Oktober, als des Königs Geburtstag, vor einem auserwählten Kreite 
gegeben. Dann kam fie in Berlin und Xeipzig zur Aufführung.*) 

Die Leitung der Gewandhaus-Konzerte hatte in Abwejenheit Mendels— 
ſohns dejjen Freund David übernonmen; übrigens fand ſich der Meijter 
ihon im Winter 1541—1842 wieder in Xeipzig ein, wo er feine eigent- 
lie Heimath und den liebjten Wirkungskreis gefunden hatte, dem er 
nicht untreu werden wollte. Daß er öfters von Xeipzig abwejend jein 
und die großen Mufikfefte nah und fern dirigiren mußte, verjtand ſich 
ohnehin. Die leipziger Konzerte beehrte der König von Sadjen wieder: 
holt mit jeiner Gegenwart. Mendelsjohn benugte dieje Anwejenheit, um 
eine Xieblingsidee zu verwirfliden, die er jhon lange mit jih herum— 
getragen hatte: die Errihtung eines Konjervatoriums der Mu— 
ſik, in welchem talentvolle Schüler eine volljtändige Ausbildung ihrer 
muſikaliſchen Anlagen finden jollten. Diejes nicht bloß für Yeipzig, jon- 
dern für das ganze muſikaliſche Deutichland höchſt wichtige Inſtitut Fam 
unter dem Beiftande des Königs glüdlich zu Stande, und Viendelsjohn 
war unermüdlich im Unterricht (er hatte Uebungen im Sologejang, In— 
ftrumentenjpiel und in der Kompojition), in den Prüfungen und in der 
Anregung zum friihen Fortſchritt. Vom Könige von Preußen hatte der 


*) Die deutjhen Philologen bejchloffen bei ihrer Zujammenkunft im Kaſſel im 
Herbit des folgenden Jahres, Mendelsſohn ein Dankſchreiben zuzujenden, „weil er 
durch feine Muſik zur Antigone wejentlihd zur Wiederbelebung des Intereſſes an ber 
griechiſchen Tragödie beigetragen babe.’ 


Meifter den Titel eines Generalmufifdireftors erhalten, und als folder 
mußte er die Oberleitung aller geiftlihen und kirchlichen Mufif in Preu- 
gen übernehmen. Auch die Engländer riefen ihn wiederholt nach Lon— 
don; jo war jeder Augenblid Mendelsjohns mit Thätigkeit erfüllt. In 
Berlin richtete er die Symphonien-Soircen ein, die er jelber leitete. 
Mendelsſohn,“ jo jchrieb ein berliner Korrejpondent (in den Signalen 
für die mufifaliiche Welt), „behandelt das DOrchefter, al$ wenn er Ein 
Inftrument unter den Händen hätte. Er jpielt diejes Riefeninftrument 
mit einer Präcifion, einem Feuer, das nichts zu wünſchen übrig läßt. 
Bon der glänzendften Kraft bis zum zarteften Verſchweben der Töne tritt 
Alles Klar, innig und jeelenvoll hervor.” Die hohe Meifterihaft, mit 
welcher er den Taktſtab handhabte, verführte ihn freilich auch zu einer 
Beichleunigung der Tempo's, die mitunter in ein übertriebenes Rennen 
und Jagen ausartete. Bei der angeftrengteiten praftiihen Thätigfeit 
fand er dennoch Kraft und Zeit, ein zweites großes Oratorium, den 
„Elias” zu fomponiren, der vielen anderen Werke für Kammermufif, 
Geſang, Piano ganz zu geichweigen. 

Diejes Oratorium, 1346 vollendet, erfüllt von prophetiſcher Kraft 
und Weihe, machte ganz bejonders in England Glüd, und hatte Mendels- 
john ſchon früher dort viele Freunde gehabt, jo gewann ihm das neue 
Werk glühende Verehrer. Nach der eriten Aufführung des „Elias“ in 
London fchrieb Prinz Albert die nachitebenden Worte in das Textbuch 
des Dratoriums, deſſen er ſich bedient hatte, und ſchickte es als Ausdrud 
ſeines Dankes und jeiner Verehrung dem Tonmeifter zu: 


„Dem edlen Künftler, der, umgeben von dem Baalsdienite einer fal- 
ihen Kunft, dur Genius und Studium vermodt hat, den Dienft 
der wahren Kunſt mie ein anderer Elias treu zu bewahren und 
unfer Ohr aus dem Taumel eines gedanfenlofen Töne-Getändels 
wieder an den reinen Ton nachahmender Empfindung und gejeß- 
mäßiger Harmonie zu gewöhnen, dem großen Meifter, der alles 
janfte Geſäuſel, wie allen mächtigen Sturm der Elemente an dem 
ruhigen Faden jeines Gedankens vor uns aufrollt — zur dank: 
baren Erinnerung geſchrieben von 
Yudinghan- Palace. Albert.“ 


Mendelsjohn hatte jih im Jahre 1836 mit der jüngften Tochter 
eines reformirten Pfarrers, Jeanrenaud, vermählt, und eine höchit glüd- 
libe Wahl getroffen. Aber wer hätte geahnt, daß der Tod dieſes zarte 
Band jo früh löſen jollte! Die allzufehr in Anjpruch genommenen Ner- 
ven des Künſtlers fonnten auf die Dauer nicht mehr den Dienit leiften, 
Als er am 18. September 1846 wieder in Leipzig anlangte, äußerte er: 
„es drüde ihn die Leipziger Luft“; im folgenden Monat ward er von 
einem ohnmachtähnlichen Schwindel überfallen — es war der Vorbote 
eines Nervenichlags, der dem theuren Leben am 4. November ein End 
machte. 
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Die Trauer über den BVerluft des geliebten Mannes war im An 
fang grenzenlos. Es ſchien, als habe die Stadt ein allgemeines Unglüd 
betroffen. Hunderte von Leidtragenden drängten ſich nad der Wohnung, 
um die geliebten Züge noch einmal zu jehen und PBalmenzweige und 
Lorbeerkränze in feine legte Schlummerftätte mitzugeben. Die Todten- 
feier fand am 7. November Nachmittags 4 Uhr in der erleuchteten Pau— 
linerkirche ſtatt. Bier ſchwarzverhüllte Roſſe zogen den reihgeihmüdten 
Sarg; die Enden des Bahrtuhs trugen feine Freunde und Kunſtge— 
nofjen Robert Schumann, David, Gade, Hauptmann, Rietz und Moſcheles. 
Bor dem Sarge gingen die männlichen Zöglinge des Konjervatoriumg ; 
unmittelbar hinter ihm die nächſten Verwandten, dann die Geiftlichen, 
die Negierungsbehörden und ein unabjehbarer Zug der Freunde und 
Berehrer des Beremwigten, unter dem Klange der Stadt- und Militär- 
muſik. Mojcheles hatte Dazu das Lied ohne Worte in E-moll aus 
Mendelsjohns fünften Hefte für Blehinftrumente gejegt. In der Kirche 
angefommen, wurde der Sarg auf einen jchwarz verhüllten Katafalk ges 
ftellt, während auf der Orgel ein Präludium aus Antigone — die Stelle, 
wo Kreon den Leichnam jeines Sohnes Hämon hereinträgt — ertönte. 
Ein Zögling des Konjervatoriums legte einen filbernen Lorbeerfranz zu 
des Meifters Füßen nieder, und der Chor fang das Lied: „Erkenne mid, 
mein Guter“, in welches die ganze Verſammlung einfiel. Dann folgte 
der von Mendelsſohn ſelbſt jo herrlich gejegte Choral aus Paulus: 
„Dir, Herr, dir will ich mich ergeben”, worauf Prediger Howard dem 
Entſchlafenen eine jchlichte, aber würdige Gedächtnißrede hielt, und mit 
einem erhebenden Gebete ſchloß. Nun erflang wieder vom Chor herab 
unter njtrumentalbegleitung einer der ſchönſten Chöre aus Paulus, 
nämlich der, welcher nad) dem Begräbniß des Stephanus eintritt: „Siebe, 
wir preifen jelig, die erduldet haben‘, und nachdem der Segen über die 
entjchlafene Hülle geiprochen war, ertünte der Schlußchor aus der 
Paſſionsmuſik: „Wir jegen uns mit Thränen nieder und rufen dir im 
Grabe zu: Ruhe janfte, janfte Ruh.” 

Als die ganze VBerfammlung die Kirche verlaffen hatte, trat noch 
eine edle Geftalt in tiefer Trauer ein, kniete am Sarge nieder und betete. 
Sie war e8, die dem Gatten das legte Dpfer der Liebe brachte. — Der 
Sarg aber mit feinem koſtbaren Inhalt wurde noch in derjelben Nacht 
mit einem Ertrazug nach Berlin abgeführt. 
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Nikolaus Lenan.*) 


Die Vorfahren des großen Lyrifers jpielen als Patrizier in der 
Geihichte der Stadt Strehlen in Preußiich - Schlejien feine unbedeu- 
tende Rolle, und der Name „Niembſch“ (niemetz nennt der Slave den 
Deutichen) deutet auf deutſches Blut. Kaijer Franz I. erneuete, um das 
Verdienſt des tapferen Joſeph von Niembſch zu ehren, der als Rittmeifter 
1793 tapfer gegen die Franzoſen gefochten hatte und ſich bis zum f. £. 
Oberſten aufijhwang, den Familienadel unter dem Prädikat: Edler 
„Niembſch von Strehlenau‘; einen noch höheren Glanz verlieh der Fa- 
milie der Enfel dieſes Oberften, unjer Nikolaus, der unter dem Namen 
„zenau” den deutichen Parnaß beftieg und dort mit unvergänglichen 
Lorbeeren geſchmückt thronen wird, unfterbli wie Göthe und Schiller. 

Der Großvater unjers Dichters war ein waderer Mann, hatte fich 
aber in der unruhigen Kriegszeit nicht viel um die Erziehung feines 
Sohnes Franz befümmern können; feine Gemahlin, eine geborene Freiin 
Katharina von Kellersberg, war eine jehr kluge, aber auch jehr heftige 
Frau, die, wenn jie einmal am Taroktiſche ſaß, ihr „Fränzchen“ nach 
Belieben ſchalten ließ, wofern fie nur nicht in ihrem Spiel geftört wurde. 
So wuchs der aufgewedte und ſehr fähige Knabe unter Offizieren und 
Kadetten in den loderften Verhältniffen auf, und faum erwachſen, ftürzte 
er jich in den Strudel des Bergnügens, worin er früh feinen Untergang 
fand. Schon als Stadett hatte er jih mit einer braven Bürgerstochter, 
Thereje Maigraber aus Ofen verſprochen, und um jie heirathen zu kön— 
nen, war et zur Kameralverwaltung übergegangen. Seiner Spielwuth 
halber hatten ihm die Eltern ihre Unterjtügung entzogen; Die junge 
Frau gerieth in die höchfte Noth, alle ihre Thränen und janften Vor— 
würfe fümmerten aber den leichtiinnigen Gatten nicht. Unter jolchen 
Berhältnifjen wurde zu Anfang des Jahres 1803 zu Cſatad (pr. Tſcha— 
tad), einem Dorfe bei Temesvar, wohin der unruhige Niembſch über- 
gejtedelt war, jein drittes Kind Nikolaus geboren. Auf diejen Kna— 
ben richtete ſich nun die ganze Zärtlichkeit der Mutter, die in ihrem 
beißgeliebten „Niki“ Erſatz juchte für die Untreue ihres Gatten. Die 
einzige Erinnerung, die Lenau von feinem Vater (der bald an der Aus- 
zehrung ſtarb) behalten, ijt folgende. Einmal, da der lebhafte Kleine zu 
viel Lärm machte und der Vater umjonjt Ruhe gebot, ſprang er aus 
dem Bette und gab dem Schreihal eine derbe Mauljchelle. Noch als 
Mann jah Lenau die furdhtbare meiße Geftalt mit drohend erhobener 
Hand vor dem Auge feiner Phantafie. 


*) Nikolaus Lenau's fämmtliche Werke, herausgegeben von Anaftafius Grün, 
1. Band (Stuttgart, Cotta, 1855). Lenau's Leben, großentheil® aus des Dichters 
eigenen Briefen. Bon feinem Schweftermanne U. X. Schurz (2 Bde. Stuttgart, 
Cotta, 1855). Lenau in Schwaben von Emma Niendorf (Stuttgart 1853). 
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Nikolaus war noch nicht fünf Jahre alt, als der Bater ftarb. Die 
jehr wohlhabenden Großeltern mollten ihn und die ältere Schweiter 
Thereje zu fi nehmen; im Jahre 1809 bejuchten fie die Familie in 
Peſth, aber der fiebenjährige Niki trat ziemlich ipröde und jelbitftändig 
feinen Großeltern entgegen, denn er war von der Mutker und Groß- 
mutter miütterlicherjeitS ehr verwöhnt worden, und im Vergleich zur 
gefühlsheigen Mutter, die ihr Kind anbetete, erichien ihm die gnädige 
Frau Großmama allzu kalt und vornehm. Wie hätte auch der von Allen 
gebätjchelte Nifi Luft bezeigen follen, einen Lebenskreis zu verlaffen, in 
welchem er der Mittelpunft war? Während die beiden Schweiterchen 
zum Frühkaffee die gewöhnliche Schwarze Semmel bekamen, verjpeifte Niki 
jeden Morgen fein weißes pflaumiges Kipfel, und an Backwerk ließen es 
die guten Frauen auch nicht mangeln. Und wo in aller Welt hätte 
auch eine beſſere liebere Hausmagd fich finden jollen, als die alte Schwä- 
bin Walburga, deren Augapfel der Eleine Nifi war! 

Es ward alfo das Verlangen der Großeltern abgejhlagen. Unter- 
deſſen wuchs aber Noth und Sorge um die Eriftenz, und der Wohlfeil- 
beit willen bezog die Familie die jogenannte Generalswieje bei Ofen, wo 
eine frühere Gottesaderfapelle zum Wobnbaus eingerichtet war. Dieſer 
Wohnort hatte etwas Schauerlihes. Doch die Kinder ließen ſich's da 
ganz wohl jein. In ihrer Verlaſſenheit entichloß ſich die junge Witte, 
einem Arzt Dr. Vogel die Hand zu reichen. Niki ward in die Peſth— 
Joſephſtädter Pfarrſchule geihidt, und der dortige Lehrer, Namens 
Gzerny, gab ihm auch Unterricht auf der Geige. Aber der Meifter war 
zu barjch und ungeduldig, und fein hitziges Wejen verleidete dem Kna— 
ben das Spiel, obwohl er dazu die entichiedenfte Anlage und Neigung 
hatte. Defto bejjere Fortichritte machte Nikolaus im Guitarrejpiel, in 
welchem ihm ein junger freundlider Halbwälſchmann aus Friaul, Na- 
mens Godenbera, Anweiſung gab. Diefer, ein großer Freund des Vogel- 
fangs, nahm den Knaben aud mit in Wald und Feld, lehrte ihn die 
verschiedenen Sangweijen der Vögel kennen und nadhahmen, und bald 
gewann Niki im Lippenpfiff eine jo große Fertigkeit, daß Alles ob der 
jeelenvollen Töne erjtaunte, Dieſe Ausflüge in Gottes freie Natur 
regten mächtig des Knaben Sinn und Gedanken an; zuweilen gab er fich 
ganz feinem frohen Naturgefühl bin, ſtreckte ſich in's Gras, und überließ 
fich ftundenlang feinen Träumereien. Dabei war er überaus fromm, 
betete ftetS mit Inbrunft fein Morgen- und Abendgebet, las aud zu— 
weilen vor einem zum Altar bergerichteten Stuble die Mefje, wobei ihm 
die 1'/, Jahr ältere Schweiter miniftriren mußte. Manchmal predigte 
er — und das Spiel war ihm dann tiefer Ernſt — fo ergreifend, daß 
jeiner Mutter und noch mebr der alten Walburga die hellen Thränen 
über die Wangen rollten. Das tiefe religiöje Gefühl klang ſpäter wie— 
der an, als Yenau den Savonarola und die Albigenjer dichtete. Er 
erinnerte ſich noch mit Wonne an jene Zeit, als er das erite Mal 
„rein wie ein Engel“ von der Beichte ging 
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„Auch gute Schauſpieleranlagen und eine reiche Dichterader ließ 
Lenau ſchon als heranwachſender Knabe durchblicken. Er wußte die 
Hausleute in Gebehrden, Ton und Ausdruck treffend nachzuäffen, und 
ließ ſie ganze Auftritte, geſchehene und geſchehbare untereinander, zur 
allgemeinen Heiterkeit der unentgeltlich anwohnenden Zuſchauer abſpielen. 
Eigentliche Gedichte zu machen fiel ihm aber damals noch nicht ein. 
Uebrigens las er ſehr gern zu ſeiner Unterhaltung, aber ausſchließlich 
nur Ritter-, Räuber⸗, Mord- und Geſpenſtergeſchichten; je grauſenhafter, 
defto unterbaltender für ihn. Er verwunderte fich jehr über jeine ältere 
Schweſter Tertih (Theres), die gar emjig janfte und ſchwärmeriſche Ge- 
Dichte las, mie fie doch nur aus jo ſeichtem und jchmadlojem Borne 
tchöpfen möchte.” *) 

In den Jahren 1812—15 abjolvirte Lenau mit großem Erfolg die 
bier Jahrgänge am Gymnafium der Piariften in Peſth; das fleißige 
Lernen binderte jedoch nicht, dab der angehende Student mit. einem lie- 
ben Schulfreunde des Abends bei Mondſchein jpazieren ging und Die 
Töne feiner Guitarre jogar einmal auf der Donau bei nächtlicher Fahrt 
‚erklingen ließ, welche Kühnheit die Mutter dadurch ftrafte, daß jie dem 
verführeriihen Inſtrument auf längere Zeit — Hausarrejt gab. 

Da der Stiefvater, Dr. Vogel, bei der Menge von Aerzten in Peſth 
wenig verdiente, ward eine Ueberfiedelung nah Tokai beſchloſſen, wo— 
durch freilih für Nifi der Gang feiner Studien auf bedenflihe Weife 
unterbroden wurde. Die Großeltern erneuerten ihr Verlangen, ſchrieben 
dringend an Dr. Vogel, deſſen Familie fih auch vermehrt hatte, daß jie 
dem Nikolaus in Wien die befte Erziehung verſchaffen wollten, aber die 
Mutter jagte, die drei Kinder weggeben bieße ihr das Herz dreimal aus 
dent Leibe reißen. So gings nad Tofai und der junge Xenau verlebte 
bier fein funfjehntes und jechzehntes Lebensjahr in der wunderberrlichen 
Gegend am Zufammenflufie der Theiß und Bodrog, wo die Weinberge 
mit den Roſen und Nactigallen, die Hufaren mit den Zigeunern wett— 
eiferten, dem ahnungsvollen Gemüth des heranwachienden Jünglings Die 
Poeſie des Lebens in jehönfter Fülle zu offenbaren. 

Ein etwas älterer Student, Joſeph von Kövesdy, wurde bewogen, 
nah Tofai berüberzufommen und die ferneren Studien von Nikolaus zu 
leiten, der im nächitgelegenen Gymnaſium auch recht gut jeine Prüfung 
(für die 1. Humanitätsklaſſe) beftand. Doch Kövesdy eilte nad) Peſth, um 
dort jeine eigenen Studien zu vollenden; Niki ſchrieb jeinem Lehrer und 
Freund einen Brief, der in feiner geiftreihen Faſſung einen ſolchen Ein- 
drud auf Kövesdy machte, daß Ddiefer fogleih wieder an die Mutter 
ſchrieb und ihr die fünftige Größe des Sohnes prophezeite. Nun aber 
mußte Lenau, um den pbilojophiihen Kurs durchzumachen, doch nad) 
Wien, und die Nothivendigkeit fiegte endlich über die allzugroße Zärtlich— 
feit der Mutter. Die Großeltern wohnten in Stoderau, und dort ver- 








*) Schurz, a. a. DO, 
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lebte ihr Enkel nun feine Ferienzeit, nachdem er im Herbft 1819 feinen 
Kurjus in Wien begonnen hatte. Auch die geliebte Schweiter Nefi folgte 
nad) Stoderau, wo fie der jpätere Rechnungsrath und Biograph Lenau’s, 
Anton Kaver Schurz, fennen lernte und lieb gewann. Um aber ihren 
Kindern näher zu fein, vermochte die gefühlvolle Mutter ihren Mann, 
dem es jehr gut in Tofai gefiel, zu einer abermaligen Ueberfiedelung 
nah Presburg. 

Einer von Lenau's Studiengenojjen, J. G. Seidl, berichtet von 
‚jener Zeit: „Der blafje, dunfelhaarige, ſchon damals düfterjchauende 
Niembih war nicht Student, wie wir Hebrigen, die wir einen praftifchen 
Lebenszwed vor Augen hatten und daher mit gewifjenhafter Aengjtlich- 
feit innerhalb der ausgejtedten Grenzen uns bewegten, fondern mehr als 
Liebhaber oder al3 Gaſt, der nur das, was ihm eben mundet, mit vollen 
Zügen ſchlürft, und Alles, was ihn anefelt, mit unverholenem Mißbe— 
bagen bei Seite ſchiebt.“ Nach dem Wunfche der Großeltern jollte Lenau 
die Rechte ftudiren und für ein Staatsamt ſich vorbereiten; aber fünf 
faure Lehrjahre in Wien, und noch dazu in den hergebrachten pedan- 
tiihen Formen, erihienen dem jungen Mann höchſt abjchredend. Dazu 
fam ein unangenehmer Auftritt mit der gnädigen Frau Oberft, in deren 
Zimmer einjt Niki, der auf dem Vogelherd gute Beute gemacht hatte, 
mit bejehmugten Stiefeln und froher Laune hineinftürmte, jo daß die 
Großmama in höchſtem Zorn ſich erhob und in ihrer jchneidenden Weile 
ausrief: „Aber gerade wie ein Bauer!’ Da empörte fi auch der nicht 
geringe Stolz; des Studenten, er padte feine Sachen zuſammen und eilte 
in die immer offenen Arme der geliebten Mutter, mit dem Entichluß, 
in Peſth das ungarische Recht zu jabjolviren. Doch kaum hatte er be- 
gonnen, jo war es ihm auch wieder verleidet, und er glaubte in der 
Landmwirthichaft einen lohnenden Beruf zu finden, ging deshalb an die 
vom Erzherzog Karl eingerichtete Aderbaufchule zu Ungarijch-Altenburg, 
in dejjen Nähe ihm die treue Mutter bald nachfolgte. Nach Jahresfriſt 
wandte er fich, wie leicht vorauszufehen war, von der Defonomie ab und 
den deutſchen Rechtsftudien wieder zu, und fehrte in Begleitung jeiner 
Mutter nah Wien zurüd. 

Noch hatte Lenau nichts gedichtet, aber der Umgang mit gleich» 
ftrebenden jungen Männern wedte jein Talent, und namentlich mag jein 
Schwager Schurz, der ſchon nad Stoderau öfters ein Gedicht mitbracdhte 
und viel Sinn für Poeſie hatte, viel dazu beigetragen haben, daß der 
Genius des bis dahin über ſich jelbit brütenden jungen Mannes Geftalt 
annahm und hervortrat. Im Neuner’ichen Kaffeehaufe, auch das „filberne‘‘ 
genannt, famen damals die tüchtigiten und ftrebfamften Geifter zufammen ; 
Bauernfeld, Drärler-Manfred, Seidl, Auerspergq (Anaftafius Grün), der 
Pole Boloz v. Antoniewicz, deſſen „Abjchied aus Galizien” Lenau in's 
Deutiche übertrug u. A. Da ſaß denn oft, mitten unter den plaudern- 
den Tiſchgenoſſen, der junge Fauft, bald die Stirn runzelnd, bald die 
Mundiwinfel zu einem ironiſchen Lächeln verziehend, und plößli als ob 
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er aus einem Traume erwachte, fprang er auf und rief in wilder Luftig- 
feit einem Freunde zu: „Allons, eine Partie!” Das Queue, das er 
meifterlich handhabte, war dann wie ein Zauberjtab, der die böjen Geiiter 
in ihm bannte. 

Und in der That waren bereits die Dämonen des Unmuthes, des 
Zmeifels, der bittern Traurigkeit in jeine Seele gezogen. Es war eine 
große Verirrung, daß er mit einem armen, ſchönen Mädchen ein Liebes- 
verhältniß begann und fich darin berauichte, obwohl er mit leichter Mühe 
ich hätte überzeugen fünnen, daß diejes Mädchen jammt feiner Mutter 
leichtfertige Perjonen waren, mit denen er in gar feine Berührung hätte 
fommen jollen. Er brach den Umgang ab, aber derjelbe jchlug jeinem 
nur allzureizbaren Gemüth eine Wunde, die nimmer ganz verharichte. 


„Was einmal tief und wahrhaft dich gekränkt, 
Das bleibt auf ewig dir in's Mark geſenkt!“ 


Das zweite traurige Ereigniß, das die Melancholie förderte, mar 
die jchmerzhafte Krankheit der geliebten Mutter, an deren Folterbett der 
Sohn mande Stunde zubrachte, ohne helfen zu fünnen. mn chriftlicher 
Ergebung trug Die Frau ein ſchweres Leid, ja fie gewann es über fich, 
wenn der geliebte Sohn eintrat, heiter zu lächeln und von ihren Schmer- 
zen nichts zu verrathen. Sie ftarb im Dftober 1829. Der Sohn bat 
das Andenken der Mutter in manchem Gedicht gefeiert (man vergl. „der 
Seelenkranke“, „Zuflucht“, „der offene Schrank‘, dann im „Fauſt“ die 
Szenen: „der Abſchied“, „Der Traum‘), — aber den Ruhm des Sohnes 
zu erleben war ihr nicht vergönnt. 

Die erften Gedichte (in Seidl's Aurora für 1828, „die Jugend» 
träume‘ überjchrieben, und „Glauben, Wiſſen und Handeln“ dur Ber- 
mittlung von Anaftafius Grün in der „Damenzeitung“ [1830] abge- 
drudt) erinnern noch an ältere Vorbilder, und namentlih an Hölty, der 
nebjt Klopftod viel zur Bildung des Dichters beitrug. Es war die 
Sehnſucht nach Freiheit, nah dem Genuß der reinen unverdorbenen 
Natur im Konflift mit den Widerjprüchen einer unfreien Kultur, mas 
des jungen Dichters Herz bewegte. Aber je mehr er das Leben fennen 
lernte, je tiefer jein Gefühl aufgeregt ward, dejto jchmerer ward es ihm 
auch, den Inhalt jeines Gemüths in hergebrachte Formen zu jehütten. 
Das unendliche Sehnen, den Schmerz des Menjchenlebeng, die Freude 
der Wehmuth, das ſprach ihm nur Ein Mann vollfommen aus — aber 
in Tönen; und diefer Einzige war Beethoven, deſſen Einfluß auf das 
Gemüthsleben des Dichters nicht hoch genug anzujchlagen iſt. Dann 
fand fi aber auch der Trieb in's Weite, zum Großen, Erhabenen, 
mächtig erregt durch die Ferienreifen in die öfterreichiichen Alpen. Auf 
diefen Wanderungen machte Lenau die Bekanntſchaft mit dem natur» 
finnigen ehrwürdigen Schleicher, dem „Dichterpatriarchen‘ in Schloß Orth 
am meftlichen Ufer des Traunfees, und dort verlebte er öfters jchöne, 
erhebende Tage. 
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Den drei Jahrgängen (1824—1826) des Rechtsſtudiums waren 
nad plögliher Sinnesänderung vier Jahre des mediziniichen Studiums 
gefolgt (127—-1830), in welche Kurſe freilich oft fehr lange PBaufen 
fielen, nah welchen dann Lenau mieder arbeitete, daß ihm „der Kopf 
dampfte”. So bewegte er fih in Extremen, die gleicherweis die phyſiſche 
wie die geijtige Kraft erjchöpften. Eine Reife in die Berge mußte dann 
immer zur Erholung dienen. 

Im Jahre 1830 verlor Lenau feine S6jährige Großmutter Katha— 
tina dv. Niembich, die nach dem Tode ihres Gemahls in einer Vorjtadt 
Wiens ihren bleibenden Wohnfiz genommen hatte. Durch diefen Todes- 
fall gelangte er in den Bejig von etwa 10,000 Gulden, durch melde 
Summe (die freilich durch das Sinfen der Staatspapiere auch bald ſank) 
‚er für die nächte Zeit ſicher geftellt wurde. Sogleich tauchten feine alten 
Pläne einer Auswanderung nah Amerifa wieder auf, doch mollte er, 
dem Nathe der Freunde folgend, zuvor auf einer deutſchen Univerfität 
das Doktorat erwerben. Er beſchloß, zunähft nah Stuttgart fich zu 
wenden, wo er zugleih den Verſuch machen wollte, jeine Gedichte bei 
Cotta in Berlag zu geben. Mit ſchwerem Herzen ſchied er von den 
Seinen; jeine Schweiter Therefe weinte, als habe jie ihren Bruder ver- 
loren. Dieſer jchidte ihr ein tröftendes Briefchen: „ch verſpreche Dir, 
daß ich nichts Außerordentliches unternehmen werde, daß ich mein Vater: . 
land nicht auf immer verlafje, jo lange Du darin lebit, und daß ich die 
Erde nicht verlafjen möchte, ging’ es mir auch noch jo ſchlecht, jo lang’ 
Du jie mir durch Deine Liebe verjchönft.“ 

In dem berrliden Gmunden beiterte jih das Gemüth des Dichters 
auf, er beitieg mit wahrer Luft den Traunitein und jchrieb feinem 
Schwager Schurz (dd. 3. Juli 1831): 

„Bruder, ib umarme Dich herzlich in Gmunden, unjerem geliebten ! 
Wie ſchön iſt es bier, wie jchnell find mir die Tage vergangen! Wenn 
nur Du bier mwärft! jeder Busch, jeder Stein, jede Welle fjcheint mich 
nur mit halber Freundlichkeit zu grüßen und zu fragen: haſt Du den 
nicht mitgebracht, der ung jo ſchön befungen? Auch die Menjchen haben 
jo gefragt, bejonders unfere trauten Wirthe zu Orth. Da wurden denn 
wieder Pfannenkuchen gemacht und frohe Gefihter, wenn ich mweidlich 
einbieb in dieſe wahrhaft klaſſiſchen Nollen, bullao aureao. 

„Borgeftern bab’ ich den Traunftein bejtiegen. Um 6 Uhr des 
Morgens fuhr ih von Gmunden zu Wafjer ungefähr °/, Stunden nad 
der Yanauerftiege. Meine Begleiter waren Hansgirgel und feine Schwe— 
jter Nani; er ein rüftiger Gemfenjäger, fie eine hübjche blauäugige Dirne. 
Wir ftiegen aus und die fteilen Stufen hinan. Schon am Fuße des 
Berges hat mich eine Art Freudenraufh erariffen, denn ich ging voraus 
und Eletterte die Stiege mit ſolcher Eilfertigfeit ‚hinauf, daß mir der 
Jäger oben jagte: „Das ift recht ſo halt! weil Sie da herauf jo gut 
fommen find, werden Sie auf den Traunftein wie ein Hund hinauf- 
laufen!“ Und es ging trefflid; in drei Stunden waren wir oben. 
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Welche Ausſicht! Ungeheure Abgründe in der Nähe, eine Rieſenkette von 
Bergen in der Ferne und endloje Flächen. Das war einer der jchön- 
fien Tage meines Lebens, mit jedem Schritte bergan wuchs mir Freude 
und Muth! ch war begeiftert. Wenn mir mein Führer jagte: „jeht 
fommt eine gefährliche Stelle!” jo lachte ih, und hinüber ging's mit 
einer Leichtigkeit, die ich bei faltem Blut nimmer zujanmenbrädte, und 
die mir jegt am Schreibtifch unbegreiflih vorfommt. Meine Zuverficht 
jtieg mit jedem Schritt, ganz oben trat ich hinaus auf den äußerjten 
Rand eines jenkrechten Abgrunds, daß die Nani aufjchrie, mein Jäger 
aber froblodte: „das ift Kuraſch: da ift noch feiner von den Stadt» 
herren außitreten.“ Bruder, die Minute, die ich auf jenem Rande jtand, 
war die allerſchönſte meines Lebens; eine ſolche mußt Du aud geniegen. 
Das ijt eine Freude! Trogig hinabſchauen in die Schreden eines boden» _ 
Iojen Abgrunds und den Tod beraufgreifen jehen bis an meine Zehen, 
und jtehen bleiben und jo lange der furchtbar erhabenen Natur in's 
Antlig jehen, bis es ſich erheitert, gleichſam erfreut über die Unbezwing- 
lichkeit des Menſchengeiſtes, bis es mir ſchön wird, das Schredlide — 
das ijt ein VBorgeihmad von den Freuden des Schladhtfeldes.‘ 

(Aus Karlsruhe, den 22. Juli.) „Das Yand wurde auf meiner 
Reiſe je weiter gegen Baden defto jchöner. In Würtemberg weht bereits 
eine mildere Luft als in Baiern, der Himmel bat ein jchöneres Blau, 
die Dienjchen find wärmer. Eine Kultur hat der Boden in Würtemberg 
und Baden, wie ich noch; nicht geſehen. Freundlich ift der Anblid eines 
jo gut bebauten, überall fruchtbaren Landes allerdings und erfreulich 
für's Herz, denn man denkt fi auch gleich die Menjchen hinzu, die das 
Ales genießen werden und froh jein, aber, lieber Bruder, ich konnte 
mich eines gewiſſen Eindruds des Kleinlihen doch nicht erwehren, und 
armjelig fam mir Der Menſch vor, der, wie ein Bettler, ein zudringlicer, 
jeine Hand auf jeden Stein redt, in jedes Loch jtedt, daß ihm die Natur 
mas hineinwerfe. Sieh’, lieber Alter, da jpricht wieder der Ungar aus 
mir. Die Nadläffigkeit hat doch was Edles, mit welder der Bauer 
Pannoniens jein Korn in die jeichte Furche wirft, und jeinen Weinftod 
mit ein Baar Schnitten abfertigt, und dann unbefümmert nach Haufe 
geht und Tabaf raucht. Die jchönen Tofaierweinberge (jetzt jeh’ ich Dich 
lachen) in ihrer Ungezwungenheit, mit ihren weit von einander abjtehen- 
den Weinſtöcken, mit ihren dazwiichen gepflanzten Objtbäumen jehen viel 
bejier aus als die badijchen mit ihren terrajjenförmigen Abjtufungen 
und enge zujammengedrängten Neben. In Ungarn iſt der ganze Land— 
bau eine bejcheidene Anfrage an die Natur, eine ganz und gar nicht 
heftige Einladung, daß fie fommen möge mit ihren föftlihen Gaben, die 
Fauſt des Deutſchen padt die gute Frau gleich an der Gurgel, daß ihr 
das Blut aus Naj’ und Ohr hervorquillt.” 

Am 9. Auguſt 1831 traf Yenau in Stuttgart ein. Ueber jein erjtes 
Erjcheinen dajelbit berichtet die ſchwäbiſche Chronik vom 16. Dftober 
1850 alfo: „Sm Sommer 1831 erhielt der damalige Nedafteur des 
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poetiichen Theil des ftuttgarter Morgenblattes, Profeſſor G. Schwab, 
eine einfache Zujchrift mit dem unbekannten Namen „Nikolaus Lenau“ 
und einigen Gedichten, die der Einjender jener Zeitichrift anbot. Ehe 
Schwab, der viel Mittelmäßiges für das Blatt erhielt und zu fichten 
hatte, die angejchloffenen Blätter entfaltete, trat, als eben der junge 
Dichter Guftav Pfizer fich bei ihm befand, der Verfaſſer jelbit, von einem 
Lohnbedienten geleitet, in das Zimmer und wollte die Antwort, die etwa 
jeit einer Woche zögerte, abholen. Der Redakteur eilte verlegen in jeine 
Studirjtube, um einen Blid in die anvertrauten Papiere zu werfen. 
Nach den eriten Zeilen verbreitet jich dem Leſer jener Glan; über das 
Papier, der, nad dem Worte des römischen Lyriker, aus dem Anlächeln 
der Muſe quillt, und er eilte vergnügt zu jeinem Bejuche zurüd, gab der 
Freude über den unerwarteten Dichterfund beredte Worte und erklärte 
die Zujendung für höchſt willflommen. Der Abend vereinigte die Drei 
Dichter. Yenau las immer berrlichere eigenthümliche Gedichte aus den 
berbeigeholten Blättern : Die Heidebilder, die Werbung, den Schifferfnecht, 
den Invaliden. Alle trugen das unverfennbare Gepräge einer, in un— 
gewohnten Kreijen Dichterifcher Anſchauung heimifchen, in unjere Literatur. 
friſch eintretenden poetiſchen Perſönlichkeit. Lange nad Mitternacht 
ſchieden die Freunde Gewordenen als Brüder. Vor Tagesanbruch reiſte 
Niembſch nach München, aber ſchon nach acht Tagen ſchrieb er von dort 
an Schwab, daß das neue Freundesbündniß ihn unwiderſtehlich zurück— 
ziehe, und auf eine herzliche Einladung fand er ſich an dem Herde ſeines 
neuen Gaſtfreundes ein, den er, ab⸗ und zureiſend, vier Monate lang 
als ſeine Heimath betrachten durfte, und wo er in die innigſten Bezie— 
hungen zu der Familie trat.“ Aber auch außer der Schwab'ſchen Fa— 
milie bildete ſichein inniges Freundſchaftsverhältniß mit dem Profeſſor 
Reinbeck und deſſen Gattin Emilie, der trefflichen Landſchaftsmalerin, 
mit dem greiſen Geheimenrath Hartmann, mit dem zartſinnigen Dichter 
Oberamtsrichter Karl Meyer, mit dem ritterlichen Grafen Alexander 
v. Würtemberg, mit dem gemüthlichen Juſtinus Kerner in Weinsberg 
und dem biedern Ludwig Uhland in Tübingen. Die Perſönlichkeit des 
jungen Dichters, der mit ſinnendem deutſchen Ernſt und echt ſchwäbiſchem 
Gemüth die natürliche und naturwüchſige Friſche des Oeſterreichers und 
das Feuer und den Schwung des Ungarn vereinte, während der Schleier 
der Schwermuth, der über ſein Weſen ausgebreitet war, die Theilnahme 
für dieſe Eigenthümlichkeit noch erhöhte: das Alles war ganz geeignet, 
die Herzen der Männer zur Freundſchaft, die Herzen der Frauen zur 
Liebe zu ſtimmen. 

Es begann ein wahrer Lenau-Kultus, der, wenn er auch auf der 
einen Seite dazu beitrug, das Gefühl des Dichters allzu weich zu ftim- 
men, doc in jeiner wohlthuenden Wärme das Mittel war, daß ſich der 
reiche Dichtergeift ebenjo jchnell als ſchön entfaltete. Hätte er nur mit 
fiherer Entichiedenheit jeine Vergangenheit, die den Zwielpalt in ihm 
hervorgerufen, von ſich werfen und den Blid feſt auf eine jegensreiche 
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Zukunft rihten mögen! Das Glüd trat an ihn heran in der Perfon 
des ſchönſten, edeljten, liebenswürdigften Fräuleins, Charlotte mit Vor: 
samen; Die Freunde, welche Lottend Zuneigung und den Eindrud, den 
fie auf Lenau gemadt, bald gemerkt hatten und jehnlichit die Verbindung 
der Liebenden wünjchten, redeten dem Dichter auf die zartefte Weije zu, 
einen Schritt zu thun, von welchem das Glüd feines Lebens abhängen 
würde. Aber Lenau glaubte nicht mehr an fein Glüd, er fand nicht die 
Auflöjung einer ihn unaufhörlid marternden Diffonanz, und verjchloß 
die kaum erwachte Liebe tief in der Bruft. Die trefflihen „Schilflieder‘ 
jind der Lotte gewidmet, weshalb man fie auch „Schilflottchen” nannte, 
In einem an den Schwager Schurz gerichteten Briefe heißt es u. 4. von 
ihr: „Edles, deutiches, frommes Geficht, tiefe blaue Augen mit unbe- 
ihreiblichem Xiebreiz der Brauen; bejonders aber ift die Stirn kindlich— 
fromm-gütig, und doc fo geiftig. Marjch mit der dummen Beichreibung ! 
Sie ift ein jebr liebes Mädchen, aber ich werde diefem Mädchen entjagen, 
denn ich fühle jo wenig Glüd in mir, daß ich Andern feines abgeben 
fann. Meine Lage ift auch zu beſchränkt und ungewiß. Werd’ ihr ent- 
jagen. Aber ich fühle mich jet geichlagener denn je. Das ganze Leben 
in Stuttgart, dieſe Reihe von Wonnetagen, ein ewiges Freudenfeſt, das 
it mir verdächtig. Ich möchte mir fajt einen nahen Tod Daraus prophe- 
wien. Das waren vielleicht die Ferialtage des Abjchieds, und mir vom 
Schickſal gegeben, daß ich mit einem bejjern Begriffe von jeiner Gaft- 
freundlichkeit von dannen gebe. Auch noch ein Sonnenblid der Liebe! 
Bruder, das ift mir verdächtig !’' 


Um feine medizinischen Studien zu vollenden, wandte ſich Lenau 
noch im November 1831 nach Heidelberg. Dort führten ihn die Fragen 
des leiblichen Lebens auf das geijtige, er vertiefte fich wieder in die Phi— 
Iofopbie alter und neuer Zeit, und feiner Skepſis (Zweifelſucht) war jeßt 
Spinoza willlommen. Seit den Sinabenjahren *), nachdem ihn der naive 
Glaube verlaffen hatte, waren die großen Probleme über das höchfte 
Weſen und die perſönliche Fortvauer des Menjchen wie dunkele Geftalten 
por feinem Seelenauge geftanden, ohne zu freundlichen Tröfterinnen zu 
werden. Auch in Heidelberg ward der alte Zwieſpalt nicht gelöft, da- 
gegen die Sehnſucht nad dem „Freien Amerika” um jo lebhafter. In 
dem Gedicht „der Unbeftändige‘ ftellte der Dichter das raftloje unbefrie- 
digte Suchen der miljenjchaftliden Lölung dar. Indeß trugen Ausflüge 
zu den Freunden und der Verkehr mit den „Burjchen‘ in Heidelberg 
wieder zur Erbeiterung des Sinnes bei, und mande ſchöne Gedichte 


*) In Alt:Dfen bejuchte er oft feinen Oheim Mihitſch, den Hufaren, und jchlier 
in defien Zimmer. Diejer la8 dann dem jungen Burfhen „Voltaire's Briefwechfel 
mit Friedrich“ vor und fuchte ihn aufzuflären. So konnte er ihn wohl um Mitter- 
naht weden mit der Frage: „Schläfſt Du?" — „Nein, Herr Onkel!“ — „Es giebt 
de feinen Gott!‘ fagte er dann lateiniih, wie er gern mit dem Neffen reden 
mochte. 
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(„Die Wurmlingerkapelle”, „In der Schenke“, „Die Heidelberger Ruine‘) 
ftammen aus diejer Zeit. 

Im Mai des folgenden Jahres (1832) wurde, troß allen Abmah- 
nungen der Freunde, die Reife nad Amerifa wirklich angetreten. Auf 
einem Rheinſchiffe ging’S in einer Gejellihaft von Ausmwanderern, Die 
Lenau als ihren Chef betrachteten, den Rhein hinab nad Holland; aber 
an der holländiihen Grenze ward der Paß für ungenügend befunden 
und der Herr Bürgermeifter in Lobith machte Ihon Miene, den Inhaber 
zurüdzujhiden, al$ Lenau's Geigenfpiel den Knoten löſte. „Ein Zoll 
beamter,“ jchreibt Lenau, „ein enthufiaftiicher Mufiker ſchnappte nad) mir 
wie nach einem Lederbifjen. Ich mußte mich jhon bequemen, die ſcheuß—⸗ 
lihjten Duetten für Violin’ und Klarinett’ mit dem Kerl täglich mehrere 
Stunden durchzuhumpeln; dafür empfahl er mid dem Bürgermeifter. 
E3 wurde eine muſikaliſche Abendunterhaltung gegeben, mobei Seine 
bürgermeifterlihen Gnaden zugegen und über meine PBafjagen auf der 
Geige dermaßen entzüct zu ſein beliebten, daß fie mir die Paſſage über 
die Grenze durch die Finger ſahen.“ 

Die Fahrt über den atlantiihen Ozean ging ohne Unfall von 
Statten. Xenau ſchrieb an jeinen Schwager Schurz aus Baltimore den 
16. Dftober 1832: „Nach einer jehr langen Neije, durch zehn Wochen, 
bin ich endlich in Amerifa angefommen. Ich bin jegt um ein Gutes 
reicher, dab ich au das Meer kennen gelernt habe. Die nadhaltigfte 
und bejte Wirkung dieſer Seereije ift ein gewifjer feierliher Ernft, der 
fih durch den langen Anblid des Erhabenen in mir befejtigt hat. Das 
Meer iſt mir zu Herzen gegangen. Das jind zwei Hauptmomente der 
Natur, die mich gebildet haben: dies atlantijche Meer und die öjterreidi- 
ihen Alpen; doch möcht” ich mich vorzugsmeije einen Zögling der legtern 
nennen. Ich fann Dir nicht bejchreiben, wie mir zu Muthe war, wenn 
auf der See jedes Lüftchen jchwieg, jede Welle ruhte, der müde Himmel 
fih auf’S Meer legte, und jedes Leben, jede Bewegung ſich von unjerem 
Schiffe zurüdgezogen hatte, in diejer tiefen, grenzenlojen Einſamkeit; mit 
welcher Sehnſucht ich da zurückdachte an meine lieben Berge, meine lie- 
ben Menſchen in der Ferne. Ich möchte fait behaupten, das jtille Meer 
iſt größer, al$ das bewegte, wie es denn jhon dem Auge ausgedehnter 
ericheint. ES hat fih mir aber auch das Meer in jeiner Xeidenichaft 
gezeigt. Starke Winde und ungeheure Wellen nahmen das Schiff oft 
in ihre Mitte und jchleuderten jich’S verächtlich in die Hände. Das war 
ein Schwanfen, daß ich nicht aufrecht ftehen fonnte; doch eben darin mag 
das Heiljame liegen, das Seereijen für den Charakter des Menjchen 
haben. Wenn ich in meiner Kajüte ftand und plöglid an die Wand 
geworfen wurde wie eine willenloje Kleinigkeit, jo empörte das meinen 
Stolz auf's bitterfte, und je weniger mein äußerer Menſch aufrecht ftehen 
fonnte, dejto mehr that e& der innere.” Ueber die Amerikaner und ihr 
Land wurde der Dichter aber völlig enttäujcht, jo daß er gar nicht den 
Frühling des folgenden Jahres mehr abwarten mochte. Nachdem er in 


Eraimjord-Eounty 400 Morgen Urwald an Staatsländereien ſich ange» 
fauft und einen Pächter für die Bebauung gewonnen hatte, fehrte er 
weüd, und war jchon im Juni 1833 wieder in Bremen! Er hatte aber 
des Niagarafalles und des Urwaldes ſich gefreut. Den „Niagara, 
Arwald“, „Indianerzug“, „Die drei Indianer”, „An eiren Baum“ (als 
Erinnerung an den edlen Greis Geheimrath Hartmann in Stuttgart) 
amd die jchönen „Atlantita“ verdanken wir der amerikaniſchen Reife. 
Aus leßteren möge nur das ebenjo frische als Liebliche warme Bild 
‚Seemorgen“ überjehrieben, bier in Erinnerung gebracht werden: 


Der Morgen friſch, die Winde gut, 
Die Sonne glüht jo belle, 

Und braujend geht es durch die Fluth, 
Wie wandern wir jo fchnelle! 


Die Wogen ftürzen fi heran, 

Doch mie jie auch ſich bäumen, 

Dem Schiff ſich werfend in die Bahn, 
In toller Mühe ſchäumen: 


Das Schiff, voll froher Wanderluft, 
Zieht fort, unaufgehalten, 

Und mächtig wird von feiner Bruft 
Der Wogendrang gejpalten ; 


Gewirkt von goldner Strahlenhand 
Aus dem Gejprüh der Wogen, 
Kommt ihm zur Seit’ ein Jrisband 
Hellflatternd nachgeflogen. 


Sp weit nah Land mein Auge jchiweift, 
Seh’ ich die Fluth ſich dehnen, 

Die uferloje, mich ergreift 

Ein ungeduldig Sehnen, 


Daß ich jo lang euch meiden muß, 
Berg, Wieje, Laub und Blüthe! — 
Da lächelt feinen Morgengruß 

Ein Kind aus der Kajüte. 


Wo fremd die Luft, das Himmelslicht, 
Im Falten Wogenlärme, 

Wie wohl thut Menjchenangeficht 

Mit jeiner ftillen Wärme | 


Der Dichter hatte einen weiteren und tieferen Blick in’3 Leben gewon- 
ven und die rechte Stimmung, um bald darauf die drei größeren Gedicht- 
kteife: den Fauſt, Savonarola und die Albigenjer zu jhaffen. Im 

Grube, Miniaturbilder. 1. 18 
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Herbft 1833 fam er in fein liebes heimathliches Defterreich zurüd, nachdem 
er einen von reinfter Liebe und Freundichaft gemürzten Sonmer in jeiner 
zweiten Heimath Schwaben verlebt hatte, und ward nun hoch gefeiert 
und froh begrüßt. Von Wien aus ſchrieb er an K. Mayer (17. Dftober 
1833): „Ich muß lachen darüber, daß ich habe in's Ausland reifen 
müffen, um Werth und Bedeutung zu Haufe zu bekommen. Es gebt 
mit Dichtern in Defterreich, wie in Bremen mit Cigarren. Die in Bremen 
gemachten Eigarren werden nad Amerika geihidt, dort befommen fie die 
ausländifche Signatur und wandern dann wieder heim, und Alles wun- 
dert fih über den charmanten Geruch, den fie jegt haben, während fie 
früher feinem Teufel ſchmecken wollten.“ 

Nun wäre der Zeitpunkt geweſen, wo der Dichter ſich nad einer 
feften bürgerlichen Stellung hätte umfehen müſſen, um jein ſchwankendes 
Lebengichifflein an einem fichern Anker zu befeitigen. Er, der jo viel 
Sinn batte für das Familienleben und fein ſtilles Glüd, für ein geord- 
nete3 Staats- und Gemeinweſen — denn bei allem Freiheitsdrang lag 
ihm alles Ummälzerifche fern — der nicht bloß ein jo feines, äſthetiſches, 
fondern auch ein fo zartes, fittliches Gefühl hatte, und damit den durch— 
dringendften Verſtand und den gewandteften Geift vereinte: er fand leider 
nicht den fchügenden Hafen, weil er e3 nicht zum feften Entihluß bringen 
konnte, fein Schiff bineinzulenten. Die Freunde wünſchten, Niembich 
möchte fih um die eben erledigte Profeffur der Aeſthetik am k.k. Therefia- 
num in Wien bewerben, und er wäre zu dieſer Stelle durchaus geeignet 
gemwejen; der Dichter Lenau mar aber zu ftolz, um fich zu bewerben, 
er wollte berufen fein, und fo ward aus der Sache nichts. Er tbeilte 
fortan feine Zeit zwiſchen dem Aufenthalt in Wien und in Wirtemberg, 
war faſt immer auf Neifen, dabei in fteter Aufregung; er hatte das 
Dichten zu feinem Lebensberuf erwählt, und wenn er dann die Un- 
möglichkeit fühlte, immer produktiv zu fein, immer dem Gefühl und der 
Stimmung zu gebieten, dann überfiel ihn der Dämon der Melandolie, 
der Verzweiflung an feinem Glüd. Gewohnt, daß die Hände der Freunde 
fih überall für ihn regten, fein äußeres Leben angenehm zu machen, 
verlor er endlich die Kraft, auch das phyſiſche und praftiihe Leben von 
der rechten Seite anzufafjen. 

Der durch und durch praftiiche Göthe befreite fih in jeinen Gedich- 
ten von dem, mas ihn ängftigte und drüdte, er fand in jeinen Werfen 
die Löſung des innern Zwieſpalts und damit die Stufen, auf welchen 
er in feiner Lebensbahn ficher emporftieg; Lenau blieb in feiner Indi— 
vidualität fteden, er bradte fich ſelbſt feinen Gedichten zum Opfer. 
Darum ift aber auch feine Naturſymbolik jo großartig kühn und tief 
ergreifend, weil er fie mit feinem Herzblut gejchrieben hat. Schon vor 
jeiner Reife nah Amerika hatte er ſich geäußert: „Künftleriihe Ausbil- 
dung ift mein höchiter Lebenszweck; alle Kräfte meines Geiftes, das Glüd 
meines Gemüthes betracht' ich als Mittel dazu! Erinnerft du did an 
das Gedicht von Chamiſſo, mo der Maler einen Jüngling an das Kreuz 
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nagelt, um ein Bild vom Todesſchmerz zu haben? Ich will mich jelber 
an's Kreuz; jhlagen, wenn's nur ein qutes Gedicht gibt." Lenau’s 
Fauſt“ iſt freilih ohne ein Grethen und ohne den über den Gegen- 
fägen jchmwebenden verjühnenden Humor; jein chriftliher „Savonarola“ 
# im Grunde der Philoſoph Lenau, der mit feinem Gefühl den Heiland 
umjaffen möchte, während der Verſtand vom Pantheismugs nicht laſſen 
lann; in den Albigenjern ift der Held — „Der Zweifel”, der von Inno— 
zenz blutig gejagte und in Ketten gejchlagene, den aber das „Klirren 
jeiner Ketten und deren harter Drud nicht einjchlafen liegen." Was der 
Dichter des Savonarola durch den Glauben hatte finden wollen und 
nicht fand, nämlich den Frieden und die Freiheit, das juchte er im 
andern Ertrem in den Albigenjern duch den Unglauben und die fühne 
Slepſis zu erobern, aber eben jo vergeblid. Dann ergriff er mit fiebe- 
rüber Haft das Thema des Don Juan, als jeine Kräfte bereits zu ſinken 
begannen. 

Bald nad jeiner Rückkehr aus Amerika hatte er in Wien die Be- 
tanntichaft einer jungen, ebenjo geift- als charaktervollen Frau gemadt, 
die, glücklich als Mutter und als Gattin in den angenehmiten Berhält- 
nejfen lebend, den nun gereiften Mann mächtig anzog, der fie als Mäd- 
den nur flüchtig gejeben und wenig beachtet hatte. Die Perjönlichkeit 
diefer ausgezeichneten Frau wirkte fortan mächtig auf den Dichter*), fie 
tand wie ein heller Morgenitern vor jeiner Seele und begeijterte ihn 
zu allem guten Werk. Ihr theilte er Alles mit, was er auf dem Herzen 
hatte und jeine Briefe „an Sophie” jind wahre Perlen aus der Ge- 
Iihichte jeines Seelenlebens. Aber wenn er von diejer lichten Geitalt in 
fein eigenes zerriſſenes Leben zurücdblidte, dann ward ihm dies um jo 
dunkler, jeine Schwermuth um jo größer. Dazu fam die öftere Geld- 
verlegenheit und das Mißlingen der auf den Ankauf in Amerika bezüg- 
lihen Brojefte. Es jtellten jih immer deutlicbere Spmptome einer be- 
ginnenden Gemüthsfrankfheit ein; Lenau's Menſchenſcheu wurde immer 
ärger, jein einjames Biolinjpiel immer wilder. Die jonft gute Ver— 
dauung ward immer untegelmäßiger, auch jtellten jich heftige Nachts 
ſchweiße ein. 

Im September 1843 jchrieb der Dichter an jeine mütterliche Freun- 
din Emilie Reinbed in Stuttgart: „Mir gebt es wieder einmal ganz 
ſchlecht, was die Stimmung meines Gemüths betrifft: Ich habe neulich. 
ein Wort im Homer gelejen, das meinen Seelenzuitand treffend bezeichnet: 
augıuekas d. h. ringsum ſchwarz. Ya, um und um jchwarz ift meine 
Seele, wenn mich der Hypochonder padt, und der padt mich dieſen 
Winter öfter und feiter ald je. — Ein Dichter kann heutzutage nicht 
glüdlich jein, denn die Zeit will nichts von ihm. Ein Dicher, der über- 





*) Biele der jhönften Gedichte find ihr gemibmet, fo die „An *", „Zueignung“, 
„Der ſchwere Abend‘, „Frage nicht”, „Meine Furcht”, „Wunſch“, „An den Wind‘, 
„od der Trennung‘. 
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dieß fein Familienleben, ja nicht einmal eine geficherte Eriftenz hat und 
körperlich zur Melancholie im höchſten Grade disponibel ift, wie ih — 
ein jolder hat Stunden, wo jenes homerijche Beiwort auf feine Seele 
paßt.” Und auf einen Glückwunſch zum neuen Fahr antwortet er der- 
jelben Freundin (vom 9. Januar 1844): „Schönen Danf für Ihre 
freundlihen Wünſche zum neuen Jahre. Ich erwarte von diejen nicht 
viel Gutes; ſchon die Zahl 44 ift jo vierichrötig, daß ich allerlei Im— 
pertinenzen mit Sicherheit entgegen ſehe.“ 

Ende März defjelben Jahres reiſte Lenau wieder nad Stuttgart 
und fand wie immer freundliche Herberge im NReinbedichen Haufe. Die 
Reife hatte ihn jehr angegriffen, dennoch war er jehr thätig in Beſor— 
gung der jiebenten Auflage feiner Gedichte, der zweiten Auflage des 
Savonarola und in der Fortführung feiner Don⸗Juan-Dichtung. Im 
Mai reiften feine edeln Wirthe nach Lichtenthal bei Baden-Baden, und 
ihr Freund ließ ſich's nicht nehmen, fie zu begleiten. Doch jchneller, als 
man e3 jonjt von dem freilich wandelbaren Lenau erwartet haben mochte, 
verließ er den ihm zu jtillen Aufenthalt und ging nad) dem glänzenden 
geräujchvollen Baden, wo er mit Berthold Auerbach zuſammen traf. 
„Eines Morgens,“ erzählt diefer*), „kam Lenau ganz verjüngt und 
wonnejtrablend zu mir, ich mußte mit ihm zum Schloßgarten, und dort 
bei der großen Linde erzählte er mir, wie er gejtern zum Nachtejfen zum 
engliihen Hof gegangen war: im Saale waren außer ihm nur noch drei 
Damen, er Fanı neben die jüngfte zu fiten und auf die unbefangenjte 
Weije knüpfte fih ein Gejpräh an, in dem feine ganze Seele aufging. 
Er ergoß ſich in den überjchwenglichiten Ausdrüden und dann ſprach er 
wieder jedes einfache Wort mit einem Ausdrud, in den der tiefite Seelen 
jubel eingepreßt war. Eine innere Zuverficht jagte ihm, daß auch das 
Mädchen, das bereits in die reiferen Mädchenjahre eingetreten war, fich 
ihm zugeneigt habe. Er ſprach es wiederholt mit einem froben Selbit- 
gefühl aus, daß fie nicht wiſſe, wer er ſei, fie habe an ihm ganz allein 
ohne alle Zuthat des Talents und der Stellung Wohlgefallen gefunden. 
Das war's, was er jhon lange ſich hei erjehnte, was er ewig verloren 
glaubte, und jet war's da wie ein leuchtendes Gnadengejchent.“ Es 
fam zur Erklärung, zur Verlobung; die Braut, eine Frankfurterin, war 
proteftantiih, aber was kümmerte dieje Verſchiedenheit Die entzüdte 
Dichterfeele! Lenau eilte zu feinem Berleger Freiheren v. Cotta, verſprach 
diefem alle feine noch erjcheinenden Werke und erhielt darauf eine Anz 
wartichaft zugefichert auf ein Kapital von 20,000 Gulden. Syn freudiger 
Haft trat er dann feine Nüdreije nad Wien an; die Freunde hatten be. 
reits Alles in den Zeitungen erfahren und waren nicht wenig erichroden 
über einen Schritt, vor dem ſich jonft der bejonnene Lenau immer ge— 
heut hatte. Noch mehr erwedte das aufgeregte Weſen des Rückkehrenden 


*) Prutz, deutſches Mufeum I, 1. 
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ihre Bejorgniß. Als dann Lenau vor feine Freundin Sophie trat, mit 
der er jo viele Jahre die innigfte Gemeinschaft der Seelen gepflogen 
batte, Fam plöglich wieder der Zweifel in fein Herz; als ihn dann fein 
Schwager Schurz darauf aufmerkſam machte, wie der mit Cotta ge— 
ihlofjene Vertrag keineswegs glänzend ſei und genügende Bürgſchaft 
gebe für die Begründung einer eigenen Familie, als endlich ſich heraus— 
ftellte, dab auch die Vermögensumftände der Braut feineswegs der Art 
waren, mie jie der Bräutigam ſich gedacht hatte: da zogen wieder die 
alten Dämonen in die aufgeregte Seele. Mit ſchwerem Herzen begab er 
ih auf die — Hochzeitsreije, und fam den 20. September in Stuttgart 
nervös aufgeregt und körperlich wie gemüthlich leidend an. Eines 
Morgens, da er am Saffeetijche mit jeinen Freunden jich über feine 
Lage und Ausfihten unterhielt, jtieß er plöglich mit einem lauten Schrei 
die Taſſe von fi, ſprang auf in der beftigiten Gemüthserregung, denn 
ein Riß war ihm durch's Geficht gegangen, der ihm die eine Hälfte gänz- 
lih gelähmt hatte. Es war ein partieller Nervenſchlag; zwar verlor ji) 
die Gejichtslähmung allmälig, aber diejer Zufall mußte doch erſchütternd 
auf Lenau wie auf feine Freunde wirken. Er hielt jich für einen dem 
Tode Gemweihten, machte jich jelber Vorwürfe, wie er ſo thöricht geweſen 
jei, ein Glüd begründen zu wollen, das ihm bienieden verjagt jei, und 
daß er nun ein geliebte8 Weſen unglüdlich machen müſſe. Es begann 
ein furchtbarer Sturm int Gemüth; Lenau bot alle feine Kraft auf, ihn 
zu beſchwichtigen, holte jeine Gedichte, um fie vorzulejfen, erzählte von 
Steiermark, von jeinen Reifen; zuweilen brach er in heftiges Weinen 
aus. Dem Kundigen war es nicht mehr zweifelhaft, daß eine noch 
ſchrecklichere Kataſtrophe im Anzuge ſei; nachdem ein Aderlaß ihm einige 
Erleichterung verjchafft hatte, jprang er am Morgen des 20. Dftober 
durch's Fenſter in die Friedrihsitraße, und ſchrie: „Aufruhr! Freiheit ! 
Hülfe! Feuer!" und nun folgte durch jech8 lange ſchwere Leidensjahre 
ein unbeilbarer Wahnfinn, nur mit einzelnen Lichtmomenten unterbrochen. 
In der Irrenheilanſtalt zu Winnenthal hegte man noch Hoffnung, den 
Kranken wiederherzuftellen; als aber dieje ſich als eitel erwies, brachte 
man ihn im Mai 1847 nah Döbling bei Wien, wo ihn endlid anı 
22. Augujt 1850 der Tod von jeinem Leiden erlöfte. — Hell und deut- 
lih batte das prophetiſche Dichterauge oft genug auf das Schredliche 
bingedeutet, auf den Strom, der mit dämoniſcher Macht jeinen Lebens: 
nahen binabzog zu den Alles zermalmenden Wafjerfällen, die aus 
weiter Ferne mit ihrem Brauſen den Wanderer warnen; aber in den 
Stromſchnellen jelber war das Ohr betäubt, daß es nichts mehr 
vernahm. 


Die Stromſchnellen ftürzen, ſchießen, 
Donnern fort im wilden Drang, 
Wie von Sehnſucht bingerifjen 
Nah dem großen Untergang. 
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Den der Wandrer fern vernommen, 
Niagara's fernen Fall 

Hört er nicht, herangekommen, 

Weil zu laut der Wiederhall. 


Und fo mag vergebens lauſchen 
Mer dem Sturze näher gebt; 
Doch die Zukunft hörte rauchen 
Sn der Ferne der Prophet. 





Ludwig Uhland.*) 


Neben das Lebensbild von Nikolaus Lenau ftellen wir das von 
Ludwig Uhland. Beide waren Zeitgenofjen, famen miteinander in freund« 
liche perfönliche Berührung, aber zu einer innigeren Freundſchaft fam es 
zwiſchen beiden Dichtern nicht, mit jo warmer Verehrung auch Lenau an 
Uhland hing, ja verehrungsvoll zu ihm aufblidte. Die Grundlagen und 
Grundridtungen ihres Weſens waren zu verſchieden. Lenau's Natur 
verhält fich zu der Uhland’schen wie die Berneinung zur Bejahung, wie 
das Flüffige zum Feiten, das Erzentriihe zum Konzentrifchen. Jener 
war in ftetem Ringfampf der Gefühle, der Stimmung bingegeben und 
in ihr jchwelgend. Dieje Richtung des Gemüthslebens erſchien Uhland 
als eine frankhafte und fie widerjtrebte feinem ganzen Wejen. Kein 
Dichter übte jo ftreng wie Uhland die Selbjtentäußerung, feiner war fo 
frei von jeinem jubjektiven Ich. Darum fonnte ihn aber auch fein 
Affekt, Feine Stimmung hinnehmen, oder gar aus dem Gleichgewicht 
bringen. Er behielt die innere Ruhe auch in den aufregenditen Mo- 
menten und gleich dem Metall, daß auch in warmer Luft ſich fühl an- 
fühlen läßt, bewahrte er jtet3 eine gewiſſe Kühle. Lenau's Wejen war 
durch und durch affeftvoll, pathetifch; jein Gemüthsleben bewegte fich in 
Gegenſätzen von höchſter Gluth und tiefiter Kälte. Bon diejer Wellen- 
bewegung der Gefühle war Uhlands trodene Natur frei. Xenau fühlte 
fih nirgends redht wohl und heimiſch, er war mit der Gegenwart un- 
zufrieden, ohne Glauben an die Vergangenheit und Zukunft. Abgejtoßen 
von den unfertigen Zuftänden in Staat, Kirche, Gejellichaft, voll idealen 
Strebens und ohne allen praftiihen Sinn und Geihid, das Leben an 





*) 2. Uhland. Sein Leben und jeine Dichtungen ꝛc. von Fr. Notter (Stuttgart, 
1863). L8. Ubland, eine Gabe für freunde. Zum 26. April 1865 Als Handſchrift 
gebrudt. Unfere Zeit, 74. Heft. (Brodhaus in Leipzig, 1863). K. Mayer: 8, Uhland, 
Gebdentblätter. (Tübingen, 1863.) Fr. Viſchers Kritiihe Gänge. IV. Heft. 
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Einem Punkte feftzuhalten und dort den Hebel anzufegen, flüchtete er 
ih in die Arme der Natur, um an ihrem Bujen zu erwarmen und das 
vom Zweifel geplagte, von ungeftillter Sehnjuht und unbefriedigter 
Hoffnung gedrüdte Herz zur Ruhe zu bringen. Lenau's Gemüth war 
ebenſo tief als offen und ehrlich, es war fern von Heine'ſcher Eitelkeit 
und Oberflächlichkeit, die mit dem Schmerze nur liebäugelt und Seelen- 
leiden erdichtet, um pifante Dichterjtoffe zu gewinnen. Yenau empfand 
den Schmerz des verlorenen Gleichgewichts im Innerſten der Seele, er 
fämpfte und rieb fich in dieſem Kampfe auf. So dichtete er nichts, was 
er nicht innerlich erlebt und empfunden hatte; der Schmerz hat wie jeder 
tiefere Affeft eine Poefie und Beredjamfeit, die ung mit wunderbarer 
Magie in Lenau's Dichtungen feffelt und anzieht. Die Melancholie und 
Schmwermuth wirkt mit den düjteren Farben, die fie in ihre Bilder bringt, 
noch ergreifender, als der helle Farbenton der Freude und Heiterfeit. 
Lenau macht die Natur zur mitfühlenden treuen Freundin, die an allen 
jeinen Xeiden und Freuden Antheil nimmt und auf deren Antlig ſich die 
Stimmungen und Kämpfe, die Affefte und Leidenichaften, die Gefühle 
und Gedanten des Sängers mit energijcher Macht poetiſcher Belebung 
abjpiegeln. Dieje gewaltige und kühne Bilderfchrift, dieſe großartige 
Naturiymbolif, dieje Kraft poetiihen Ausdrudes einer ſtürmiſch bewegten 
Gefühlswelt, dieje Hoch und jprühend wie eine Rafete aufiteigenden Feuer- 
funfen, die noch im Zerjprühen ung mit ihrem magiſchen Glanze ent» 
züden, aber dann auch den Dunkeln Himmel, der ihren Hintergrund 
bildete, um jo jchwärzer erjcheinen laſſen — Sie fehlen der Uhland’jchen 
Poeſie, Die aud da, wo fie Todes- und Trübjalsizenen vor ung hinftellt, 
ihre jtille, geruhige, epiiche Heiterkeit nicht verleugnet. Sie hat fein un- 
heimlich drohendes Wetterleuchten, feine zudenden Blige und erſchüttern— 
den Donnerjhläge, wohl aber den linden lauen Frühlingstag und den 
jonnigen mild£laren Herbithinmel, defjen heitere Bläue auch über dem 
fallenden farbigen Yaub des Waldes jo mwohlthuend ſich abhebt. Sie hat 
nicht die Fülle und Mannigfaltigfeit Lenau'ſcher Naturbilder, führt ung 
nicht auf das jturmgepeitichte Meer oder in den amerifaniihen Urwald, 
zu den Wafjerfällen des Niagara oder auf die ungariſche Pußta in die 
einſame Schenke; fie bleibt zumeift im ſchwäbiſchen Lande mit jeinen lieb- 
lihen Thälern und Höhen und ift da vollfommen zu Haufe. Sie ent- 
eilt zwar auch gern der Gegenwart, folgt einem romantiſchen Zuge, in» 
dem fie an der Hand der alten Heldenjage wandelt, zu den Rittern und 
Edelfrauen, Burgen und Kapellen des MittelalterS wallfahrtet und im 
Sinn und Geijt eines Walther von der Bogelweide Minnelieder fingt. 
immer aber ift fie bejonnen und klar, friih und gefund, hält ſich zurüd 
von aller Trunfenheit des Gefühls und der Phantaſie; fie hat allen 
Weltfhmerz und alle Europamüdigfeit abgethan, weil fie ihr „Daheim“ 
gefunden hat, im eigenen Wejen feſt und ficher gegründet ift. 

In Lenau kämpfte der feurige Ungar mit dem gemüthlichen Deut- 
ihen; er konnte fih nicht in enge häusliche Verhältnifje finden, ftrebte 
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hinaus in’3 Weite, Unbegrenzte und war doc wieder zu jehr GemüthS- 
menſch, um an dem unfteten Leben fich genügen zu lafjen. Ein öfterreichi- 
jeher Lebemann und nicht ohne Hang zum Genuß nahm er doch zugleich 
den lebendigiten Antheil an deutſcher Geiltesarbeit, aber zur feiten Be— 
grenzung eines beſtimmten Yeldes, auf dem er — wie es Uhland that 
jeine Arbeit zujammengefaßt hätte, konnte er jih nicht entſchließen. 
Geiftreih und ohne Berufsitellung hatte er um jo mehr das Bedürfniß 
gejelliger Unterhaltung, und in ariſtokratiſcher Leichtigkeit dc Umgangs 
wußte er feine interefjante Perjönlichkeit geltend zu machen. Dieje bil- 
dete auch überall, wohin er fam, nicht bloß ein belebendes Element für 
die Gejelligfeit, jondern den Mittelpunkt derjelben. 

Bei Uhland das Gegentheil. Er hatte in feiner äußeren Erjchei- 
nung etwas jo durchaus Einfaches, fait möchte man jagen Spießbürger- 
liches, daß ihm auf feiner Neife ein alter Mann, der jih etwas darauf 
zu Gute that, den Leuten jchon an ihrem Aeußeren den Stand und 
Beruf anjehen zu fünnen, erklärte: Ein Gelehrter find Sie nit, ein 
Kaufmann auch nicht, wohl aber ein Handwerker und wahrſcheinlich ein 
Uhrmader! Doch die ruhige Feltigkeit, die ebenjo aniprudslofe als 
jelbftbewußte Kraft und Ausdauer in gewohnter Thätigfeit ſieht man 
den ftreng in ihre Form geſchloſſenen Zügen des Uhland’schen Gefichtes 
jogleih an; die hohe Stirn zeigt den Denker, das etwas zufanmen- 
gefniffene Auge (auf den Bildern aus jpäterer Zeit), den jcharf feinen 
Gegenftand in der Nähe haltenden Blid, dem das Kleinfte nicht entgeht, 
ſobald er e8 feiner Forihung unterwirft. Den Kopf etwas aufgewor- 
fen, den Naden feit, mit langen Schritten einherjchreitend verrieth ſich 
Ihon im Gange der fiber und feit auftretende Mann, der da wußte, 
was er wollte und es bartnädig durchzuführen entichloffen war. Und 
doch hatte feine Haltung durchaus nichts Herausforderndes — es fehlte 
ihr nicht, wie aud dem beim erſten Anblid hart und jcharf erjcheinenden 
Antlig, an einer gewiſſen Weichheit und Milde. Die Yeichtigfeit aber 
im Umgange, duch offenherzige Mitteilung, das beredte Wort der 
Nede ging Uhlanden ab. Er war ſchweigſam, hörte gern Anderen zu, 
ermunterte fie aber nicht durch jein Entgegenfommen. Selbſt gegen die 
beiten Freunde zeigte er fich mitunter verſchloſſen und wortfarg. 

Er war mit Leib und Seele Schwabe, doch obne allen Bartifula- 
rismus; denn er war von ganzem Herzen auch ein Deutjcher, der in 
jeiner Wirkſamkeit für das engere Vaterland das weitere größere Deutich- 
land nicht hintenanfegte. Ein Mann des Rechts fämpfte er al$ württent- 
bergiicher Landtagsabgeordneter wie ald Mitglied des Frankfurter Bar- 
laments mannbaft für die Nechte des Volks, wie er als Gelehrter Die 
Sitten und Rechte des Volkes in Sage und Sang erforſchte und als 
Dichter die Rechte des Volksliedes vertrat und die Weije dejjelben in 
feinen beten Liedern wiederflingen ließ. Ihm, der höchit ſchlichten und 
zugleich höchft energisch in fich zufammengejegten Schwabennatur gelang, 
was den begabteften Dichtern der Nomantifer, ja feinem der Mit- 
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ftrebenden gelingen wollte: eine den Kern der Nation durchdringende 
Wirkung zu üben und ein Liebling des jangluftigen deutjchen Volkes 
zu werden. Wie er im gefelligen Verkehr mit jeiner Perjönlichkeit ganz 
zurüdtrat und nur dem Gegenjtande, über den geſprochen und verhan- 
delt wurde, fih bingab: fo waren auch feine Lieder ganz gegenftändlich, 
gleih dem Volkslied im Namen und aus der Seele Aller geſprochen — 
die Dichterifche Perjönlichkeit tritt in ihnen ganz zurüd. In Yenau’s 
Gedichten werden mir ftet3 an den eigenthümlich gejtimmten, mit feinem 
Gemüthszuftand beichäftigten, die Natur auf dieſe oder jene geiftreiche 
Weiſe erfaſſenden Dichter erinnert, und jelbjt Göthe's Lieder, jo herz- 
gewinnend fie in der Natürlichkeit und Innigkeit des Volksliedes zu 
uns reden, find doch jo jehr Ausdrud Göthe'ſcher Herzensregungen und 
Stimmungen, daß fie nie in dem Maße populär werden fünnen, wie es 
Uhlands Lieder geworden find, die in Kreußers vortrefflicher Kompo- 
fittion den Kern unjeres Volksgeſanges, insbefondere des Männer-Quar- 
tett3 unjerer Liedertafeln bilden. Uhlands Lieder, wie „Ich hatt’ einen 
Kameraden” oder „ES ritten drei Jäger wohl auf die Birſch“ oder 
„Bet einem Wirthe wundermild" werden jchon vom neunjährigen Kna— 
ben mit Luft gelejen und gejungen; jeine Sagen- und Heldenlieder von 
Siegfried dem Starken, Roland dem Kühnen find dem deutichen Knaben 
längjt vertraut und ftehen in allen Xejebüchern. Die köſtlichen Rhap— 
jodien von Eberhard dem Rauſchebart, dem engeren ſchwäbiſchen Vater— 
lande entnommen, ftellen uns das Leben der Väter in jo großen ein- 
fahen Zügen dar, daß Alt und Jung in gleiher Weiſe daran ſich labt 
und darin ebenjo das Urbild deuticher Kraft und QTüchtigfeit, deutjcher 
Treue und Biederkeit erkennt, wie in den Bildern ſchwäbiſcher Thäler 
und Berge, Nuinen und Kapellen, die uns Uhlands Lieder zu Gemüthe 
führen, die Natur deutichen Landes und Lebens auf das YXieblichfte 
erſcheint. 

So iſt bei Uhland Alles aus Einem Guß und in charaktervoller 
Harmonie: der Menſch und der Dichter, der Gelehrte und der Mann 
des Volks, der Württemberger und der Deutſche. Gleich den Roman— 
tikern mit Vorliebe dem Mittelalter zugewandt, verlor er doch nie die 
Gegenwart über der Vergangenheit, das Nahe über dem Fernen. Be— 
rühren manche alterthümliche Sprachformen und Wendungen, wie „ein 
Schloß luſtſam“, „lieb Bruder mein“, „Tuch zur Wat“, „Das war 
Jungfrau Sieglinde, die wollte früh aufſtehn“ ꝛc. etwas hart und ſelt— 
ſam unſer nicht mehr daran gewöhntes Ohr: ſo erſcheint uns doch faſt 
Alles, trotz dem alterthümlichen Kleide, ſo natürlich und ungezwungen, 
daß wir in der poetiſchen Welt Uhlands bald heimiſch werden und es 
uns zu Muthe wird, wie etwa, wenn wir das liebe Nürnberg oder alt- 
ſchwäbiſche Neichsftädte betreten und mit Ueberraſchung deren Eden und 
Erfer, Thürmchen und Gudfenfter gewahren. Der Gegenjat zum mo- 
dernen Kaſernenſtyl wie zum Palaſtſtyl romaniſcher Baukunſt iſt fühlbar 
genug, aber es heimelt uns doch Alles an in dieſer echt bürgerlichen, 
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gemüthlichen und ehrenfeften Bauart, die wie ein Stüd unferes alten 
Volkslebens mit feiner Bürgertugend lebendig vor uns hintritt und 
von der guten alten Zeit erzählt, in welcher zulegt doch unſer ganzes 
gegenmwärtiges Leben wurzelt. 

Uhland hat auch die glühenden Farben und ſüßen Töne der jüd- 
lihen Romanze wie den ftrengen kurz abipringenden Styl der nordijchen 
Ballade; aber in feinem Sängermunde flingt doch Alles heimathlich 
deutih, das Eine wird milder und inniger, das Andere klarer und 
belle. Welche poetiihe Tiefe und Kraft im einfachen deutjchen Liede 
verborgen liegt, das hat fein Dichter jo zur Anſchauung gebradt, wie 
Uhland. Er hat aber auch all’ jein Sinnen und Trachten von An- 
beginn auf diefen Einen Punkt fonzentrirt, im kleinſten Kreife die größte 
Kraft gefammelt. Schon im Jahre 1812 jchrieb er an den für die 
Dihtformen des Südens eingenommenen Graf von Löben: „Shre bilder» 
reihe Sprache mahnt an die Spanier, aber dürfen wir jemals mit die» 
jen um den Preis der Phantaſie in die Schranken treten? Phantajie 
ift das Element der ſpaniſchen Poeſie, Gemüth das der deutſchen; Dem 
ewig zuftrömenden Bilderreichthum geziemt die Pracht der Rede, je voller 
der Strom, um jo höhere Wellen jchlägt er. Das Gemüth aber liebt 
die unmittelbarjten Yaute und weiß das einfachite Wort zu beleben. — 
Es ijt ein treffliches altes Spridwort: „Shlidt Wort und gut 
Gemüth, ift Das echte deutſche Lied.” Damit hat der Dichter 
feine eigene Kunjt jo kurz und treffend als irgend möglich harakterijirt. 
Und am Abend feines Lebens ſprach er jih noch in gleicher Weije über 
jeine poetiihe Richtung aljo aus: „Für eine Poeſie für ji, vom Volke 
abgewendet, die nur die individuellen Empfindungen ausipricht, habe ich 
nie Sinn gehabt. Im Volke mußte e8 wurzeln, in jeinen Sitten, jeiner 
Religion, was mich anziehen jollte. Schon von meiner Knabenzeit an 
habe ich die Poejie jo gefaßt. Als Student habe ich meine Freunde in 
unjerem Sonntagsblatt mit den Nibelungen befannt gemadt, als noch 
feiner von ihnen etwas davon mußte In Paris habe ich den Aufjak 
„über das altfranzöjiihe Epos‘ geſchrieben. Eigentlich ift e8 ein deut— 
ihes Epos aus Karls des Großen Zeit. Fünfzehn Jahre, nachdem ich 
den Aufjag geichrieben*), wurde er hervorgezogen und anerkannt. Ge— 
dichte, deren Erijtenz ich ahnte, wurden dann aufgefunden.“ 

Nun zum Lebensgange des Dichters! 

Im Gegenjag zu den loderen Familienverhältniffen Lenau's, die 
ganz danad) angethan waren, ſchon die Seele des Kindes aus dem 
Gleichgewicht zu bringen, ward Uhland in einer ſoliden Bürgerfamilie 
geboren, in welcher altſchwäbiſche Tüchtigkeit, Ehrenfeſtigkeit und Fröm— 
migkeit ererbte Sitte war. Johann Ludwig Uhland kam am 26. April 
1787 in Tübingen, der freundlich am Neckar gelegenen Univerjitäts- 
ftadt, zur Welt. Sein Vater befleidete daſelbſt die Stelle eines Uni- 





) Er wurde mehrfach umgeichrieben und durchgearbeitet. 


verfitätß-Sefretärd: er war ein ernfter Mann, pünktlih und jtreng in 
feiner Berufsarbeit, troden und Aemefjen in feinem Wejen, doch voll 
liebreiher Sorgfalt für die Seinen. Die Mutter Uhlands war eine 
ihlichte thätige Hausfrau, ein redliches frommes Gemüth. Der Urelter- 
vater Uhlands hatte als Duartiermeifter den Türkenkrieg mitgemacht 
und bei der Einnahme von Belgrad 1688 durch Mar Emmanuel von 
Baiern einen türfifhen Paſcha niedergehauen. Zur Erinnerung an dieſe 
That ließ er dann über die Thür feines Wohnhauſes einen Arm mit 
einem QTürfenjäbel und darunter die Anfangsbudjftaben jeines Namens 
in Stein hauen. Der tapfere ritterlihe Sinn des zwar fleinen, aber 
förperlih gewandten und jtarfen Ludwig Uhland mag durd die An- 
Ihauung eines ſolchen Bildes nit wenig genährt worden jein; die 
Dichterjeele fand aljo jhon in der Familienüberlieferung Anregung zu 
poetiicher Daritellung von Heldenmären, wie „Schwäbiſche Kunde”, in 
denen tüchtige Schwabenjtreiche geführt werden. Auch die erſten Ein- 
drüde vom Soldatenleben, melde der Knabe in Rottenburg empfing, 
welche Stadt damals zu Defterreich gehörte — der gute Vater nahm ihn 
zuweilen dorthin mit ſich — maren ſehr anregend. Mit gejpannter 
Aufmerkjamkeit jchauete der Knabe die Ungarn und Kroaten in ihrer 
fremdartigen Bekleidung und Bewaffnung und mit nicht geringerem 
Staunen die Feier des katholiſchen Fronleichnamsfeftes, — die blumen- 
geihmücdten Altäre auf der Straße, die Fahnen und Heiligenbilder, die 
glänzenden Gewänder der Priefter, die brennenden Kerzen und die gol« 
dene Monjtranz. ALS die franzöliihe Revolution ausbrad, famen auch 
nad Tübingen fremde Kriegsmänner; abwechjelnd Franzoſen und Deiter- 
reicher in großen Schaaren. Wenn die Knaben in ihren Spielen dann 
auch Defterreicher und Franzojen gegeneinander führten, jtellte ſich Uhland 
immer auf die Seite der Dejterreicher. 

An Balgereien fehlt e8 bei gefunden Knaben nicht. Uhland nahm 
e3 auch mit größeren und älteren Kameraden auf. Sein älterer Bruder 
Friedrih, der ſchon im zehnten Lebensjahre durch ein Scharladhjfieber 
dahingerafft wurde, mar ein fchönes und feines Kind, bei den Ver— 
wandten viel beliebter als der ziemlich rauhe und linkiſche Ludwig , jo 
daß, menn beide Brüder zufammen einen Bejuch machten, e8 dann ge- 
wöhnlid hieß: „Grüß Gott, lieber Frig, es ift Schön, daß du zu ung 
kommſt!“ und dann viel gedämpfter und tiefer: „jo, Louis, du fommft 
auch mit!” Die Schönheit war freilich des jüngeren Ludwig ftarke Seite 
nicht; wer aber in die großen blauen Augen des Knaben jchauete und 
den feften Zug um den Mund gewahrte, der mochte ahnen, daß ein 
tiefer angelegtes Wejen in ihm vorhanden jei. 

Auf der lateinischen Schule that e8 der Knabe allen jeinen Alters- 
genofjen zuvor; er lernte leicht und ſicher und der geftrenge Rektor hatte 
den fleißigen Schüler gern. Zu den Sculaufgaben gehörte auch die 
Anfertigung lateinifcher Herameter, und diefe wurden dem Ludwig jo 
leicht, daß er einft an einem Sonntag 99 in Einem Zuge fchrieb. Auf 
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der Schultreppe zählte er nah, und da am Hundert ein Vers fehlte, 
fchrieb er jogleih noch den legten dazu. Daß ihm aud die Bildung 
deutſcher Verje leicht wurde, zeigen mehrere Gedichte, die er in jeinem 
vierzehnten Jahre verfaßte. Eins mit der Weberfchrift: „Bitte um Die 
Frühjahrsvakanz“ ift die Löſung einer Schulaufgabe. Es war in der 
Tübinger Schule Gebraud, daß der Erjte der Klaffe dem Herren Defan- 
Schulvoriteher in jedem Frühjahr die Bitte um Bewilligung der Ferien 
in Verſen vortrug. Die erfte Strophe lautet: 

Der ſtürmiſche Winter im rauhen Gemwande 

Floh hin zu des Eismeers verlilbertem Strande, 

Floh Hin zu des Nordpols verödeter Flur. 

Da mwedte der Frühling im blumigen Kleide, 

Geſchmückt mit dem duftigen Kranze der Freude 

Aus ruhendem Schlunmer die junge Natur. 
Nachdem das Leben und Weben des Frühlings dann weiter ausgemalt 
ift, wird der Uebergang zum eigentlichen Gegenftand der Bitte genommen: 

Und wir, wir Söhne der Mufen, wir ſchauen 

Hinaus in des Necdarthals heitere Auen, 

Und Durft nad Vergnügen bewegt ung die Bruft. 

Hier unter dem blauen erhabenen Himmel 

Zu wandeln im freudigen, bunten Gewimmel, 

D, welches Entzücen, welch’ himmlische Luft! 


Drum nahen wir ung nach der jährlichen Sitte 
Zu Ihnen, Hochwürd'ger! mit hoffender Bitte 
Um Zeit zu des Frühlings vergnügtem Genuß. 
Doch nicht, um in Muße die Zeit zu verträunten, 
Des Fleißes gebeiligte Pflicht zu verſäumen, 

Den Fleiß zu ermuntern jet unfer Entſchluß! 

Bon feinem Großvater väterlicher Seits, dem hochbejahrten ehr— 
würdigen Profeſſor der Theologie und Vorfteher des evangeliichen Stiftes 
in Tübingen, empfing der junge Uhland nod den Ktonfirmationsunter- 
richt und feine ernſt und gläubig bewegte Seele gab ihrer religiöfen 
Stimmung in einem Gedichte über Jeſu Auferftehung und Himmelfahrt 
poetijchen Ausdrud. Auch dieſes Gedicht erhebt ſich, gleih der ange- 
führten Bitte um die Frühlingsvakanz, nicht über das Gemwöhnliche. 
Dagegen zeigt das viel fürzere, ebenfall3 im vierzehnten Lebensjahre ver- 
faßte „im QTannenhain‘ eine bedeutende poetiihe Anlage und verdient, 
daß wir es bier ganz mittheilen. 


sm Tannenbain. 


Unter der Tannen Umſchattung, im Heiligthume der Schwerntutb, 
Sitz' ich, verihlungenen Arms über bemoostem Geſtein. 

Matt durchflammet der Tag die Trauerbehängung der Xeite, 
Wie die Gewölke der Mond dänmernden Strahles durKblidt. 
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Ha! wie betäubet des Harzes gewürziger Weihraud die Sinne! 

Sind es Träume, die Shon ſchwül mir die Scheitel ummwehn ? 
Hoch, was raufchet daher? Den Schatten entflattert der Rabe. 

Ach, fein prophetiicher Nuf tönet jo traurig, jo bang! 

Rabe, mich macht du nicht beben, es wedt feiner Schandthat Erinn’rung 

Dein jo trauriger Ruf noch in der Seele mir auf. 

Aber wehe dem Frevler, deß Tritt diefe Stätte entmweihet: 

An der Sträubung des Haars faſſet Entjegen ihn hier; 

Ihm dräut Schreden das Dunkel, ihm blinfet Schreden der Lichtftrahl, 

Schreden im Nabengekrächz rufet die Gottheit ihm zu. 

Man jieht an diejen Zeilen, wie die Vorbilder der antiken Mufter 
mit Oſſian'ſchen und Hölty’ihen Stimmungen noch zujfammenfließen, 
Auf der Höhe des Dfterberges bei Tübingen, wo er jo oft im Spiel mit 
den Kameraden ſich getummelt oder Schmetterlinge gefangen hatte, las 
er num Rittergeſchichten, Hölty's Gedichte voll finnender Schwermuth 
und Oſſians Lieder voll nordiiher Dämmerung und empfindfamer 
Energie. Daß er jeinen naturfriichen hellen Sinn nicht in dunteln 
Träumen verloren hatte, zeigte er einige Jahre jpäter (1806) in dem 
prächtigen Gedicht „des Knaben Berglied”, das auf dieſer Berghöhe 
entitand. 

Um ein werthvolles Stipendium ſich nicht entgehen zu lafjen, bezog 
der vierzehnjährige Knabe frühzeitig die Tübinger Univerfität und folgte 
dem Rath des Vaters, fich für die Jurisprudenz einjchreiben zu laſſen, 
obwohl jeine Neigung auf das Studium der Philologie gerichtet war. 
Solches geſchah ſchon am 3. Dftbr. 1801. Durch Repetenten des evans 
geliichen Stifts ward er in der Kenntmiß der alten Sprachen meiter 
geführt, dazu hörte er noch Borlefungen über Geſchichte, Literatur» 
geſchichte, Naturwifjenfchaften und Mathematil. Mit feinem Freunde 
und Schulfameraden Hermann Gmelin*) las er wiederholt die Odyſſee 
und die griechiſchen Tragifer, bejonders den Sophofles. Für den Groß- 
vater machte er lateiniihe Neujahrsgedichte in horaziſchen Verſen, für 
die Töchter feines Onkels, des Arztes Dr. Uhland, deutſche Geburts- 
tagsmwünjche. Die erjte Bekanntichaft mit altdeutſchen Heldendichtungen 
und Volksliedern machte in feinem poetiichen Sinnen und Streben Epoche. 
„um dieje Zeit,” äußerte er jich jpäter, „fand ich bei einem Verwandten, 
dem Profeſſor Weiſſe, in einem Journal, das Heidelberger Muſeum be— 
titelt, Yieder aus dem Heldenbuch, namentlich das Lied vom alten Hilde- 
brand, das tiefen Eindrud auf mich machte” Bon der Mathematik 
fühlte ſich der Jüngling nicht angezogen, es fehlte ihm, wie auch für 
die Naturwijjenichaft, die entjcheidende Anlage. Auch die VBorlejungen 
über Geſchichte ließen ihn falt, dagegen fühlte er jih überglücklich, 
als er vom Geſchichtsprofeſſor Nösler die Erlaubniß erhielt, deſſen 
reiche Bibliothek benugen zu dürfen. „Wie glüdlih war ich,“ erzählt 


*) Später Oberjuftizrath. 
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er, „wenn ich den Saro Grammatifus in der Ueberjegung von Müller 
oder die Heldenjage mit nad Haufe nehmen konnte; aus diejem Werke 
entfeimte meine Vorliebe für die nordiihen Mythen. Der Heldenjage habe 
ih meinen „blinden König” entnommen.” Und als Brof. Seybold in 
einer Vorlefung über den Homer die Odyſſee mit Oſſians Gedichten 
und dem Walther von Aquitanien (einem der altdeutichen Heldenfage 
entnommenen, in lateiniſchen Herametern gejchriebenen Gedichte) in 
Parallele jeßte, und der freudigen Herzens Zubörende zum eriten Mal 
in diefem merkwürdigen Liede von Walther und Hildegund die treu- 
berzige Einfalt und wunderbare Friſche diefer alten, aus der Phantajie 
des Volkes hervorgegangenen Sagenwelt mit aller Lebhaftigkeit empfand, 
da eilte er mit Elopfender Bruft in die Wohnung des Lehrers, um fich 
den Waltharius zu leihen. In dieſem Liede fand er Etwas, was 
ihm die alten Klafjifer nicht boten und bieten fonnten, — „friſche Bil- 
der und Geſtalten mit einem tiefen Hintergrunde, der die Phantafie 
bejchäftigte und anſprach.“ Das waren die Reize der Nomantif, und 
zwar einer gefunden urkräftigen Romantik, denen fich der junge Dichter 
mit ganzer Seele bingab. — Der von ihm gedichtete „blinde König“, 
eine kräftige Ballade, wenn auch noch etwas jugendlih überjchwenglich, 
gehört nebſt den „Iterbenden Helden” jchon dem “jahre 1804 an, aljo 
dem jiebenzehnten Lebensjahre Uhlands, und wie jchnell jein Talent zu 
mufterhaften Produktionen fich zeitigte, zeigt das ſchöne Gedicht, „Die 
janften Tage”, das im Frühjahr 1805 verfaßt wurde. Fr. Notter er- 
zäblt, daß ihm aus demjelben Jahre ein Manuffript mitgetheilt wurde, 
auf defjen Titelblatt jich der junge Dichter Ludwig Rio nannte, welches 
folgende Gedichte enthielt: Entjagung. Gejang der Jünglinge. 
Lied eines Armen Die Kapelle Die Nonne Der Sdä- 
fer. Lied des Gärtners. An den Tod. Der Kranz Aber 
auch das unübertrefflih innige und finnige „Schäfers Sonntags: 
lied“ ift aus diefem Jahr. Lieder, wie die Kapelle, die janften Tage, 
Lied eines Armen, Schäfers Sonntagslied, jind jchon jo vollendet, daß 
fie mit den beften Göthe’fchen wetteifern fünnen. Sie find ebenjo Klar 
und gegenjtändlich geformt, al3 warm und innig empfunden, jchlicht und 
einfach, voll innerer Muſik und zum Singen auffordernd. 

Im Jahre 1805 mußte das eigentliche Studium der Rechtswiſſen— 
Ihaft aufgenommen werden und der adhtzehnjährige Uhland ging, wenn 
auch ohne Neigung, doch mit Ernft und Pflichteifer an feine Fachwiſſen— 
Ihaft. An ein Iuftiges Burfchenleben war bei ihm nicht zu denken; 
jeine ftill in fih abgejchloffene Natur hatte ein jo reiches inneres Veben, 
daß ihm die Freuden des gefelligen Lebens fein Bedürfniß waren. Da- 
gegen war jein empfängliches, treues und tiefes Gemüth ganz für die 
Freundichaft geſchaffen; im engeren Kreife gleichgeftimmter Seelen und 
gleihitrebender Freunde öffnete fih gern der ſonſt ſchweigſame Mund zu 
Scherz und Ernit. Im Jahre 1804 war Juftinus Kerner nah Tübingen 
gekommen, defien Liebe zur Poefie, deſſen ftetS bewegliche und fruchtbare 
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Phantaſie und biedere Offenberzigfeit die Anziehungskraft auf den fpröder 
in ſich verſchloſſenen Uhland nicht verfehlte. Durch Kerner ward er mit 
anderen jtrebjamen und tüchtigen Studenten befannt und es bildete fich 
ein Freundeskreis, in welchem Uhland die angenehmiten Stunden ver- 
lebte. Nächft Kerner trat feinem Herzen befonders Karl Maver, jpäter 
Dberjuftizratb in Tübingen, nahe; das mit ihm gefnüpfte Band der 
Freundſchaft hielt feit bis zum Tode. 

Die Stimmung während dieſer Studienjahre war eine gehobene, 
poetiihe und manches Lied des Dichter! ſtammt aus diefer Zeit. Die 
großen politiichen Ereigniffe, die Schlag auf Schlag einander folgten — 
die Siege der Franzojen über die Defterreicher, das Ende des deutſchen 
Katjertbums, dann die Niederwerfung Preußens in Folge der Schlacht 
bei Jena — berührten die Württemberger in geringerem Maaße; der 
König bielt e8 mit Napoleon, und die Nheinbundftaaten waren nad) 
Auflöfung des deutihen Neich zufrieden, den mächtigen Franzoſenkaiſer 
zum Bejchüger zu haben — alle dieje Ereignijje brachten feine Störung 
in das Univerfitätsleben zu Tübingen. In den Herbitferien des Jahres 
1806 unternahm Ubland mit einigen Freunden eine Reife in die deutſche 
Schmeiz; in ftarfen Fußreiſen wurde der größte Theil derjelben durch— 
wandert. Die großartige Alpennatur mit ihren reizenden Thälern, 
namentlich der wunderherrliche Vierwaldftädterjee mit feinen Erinnerun- 
gen an Wilhelm Tell gewährten nicht geringe Freude und Erhebung. 
Das Gediht „Tell's Platte” iſt von dieſer Reife. Seinen Plan, alt- 
deutiche Sagen und Volkslieder, Sprachdenkmäler und Sitten zu er- 
forichen, ſchon damals fefthaltend, juchte Uhland auch bei den Schweizern 
nach Bolfsliedern, und als er fich bei einem Schuhmader in Meiringen 
die Stiefel bejohlen ließ, glückte es ihm, dort zwei alte Balladen zu 
finden, die in Seckendorffs Almanach abgedrudt wurden. Danfbar 
ſchickte er von Tübingen aus dem Schuhmader ald Gegengeſchenk Schil- 
ler Wilhelm Tel. 

Die vor wenigen Jahren erjchienene Sammlung von Volfsliedern, 
veranftaltet von Achim von Arnim und Clemens Brentano, unter dem 
Titel „des Anaben Wunderhorn” hatte ihre Wirkung auf den Kreis der 
jungen ſchwäbiſchen Dichter nicht verfehlt und ganz bejonders an- 
regend auf Uhland gewirkt, der ſich fortan getrieben fühlte, auch fleißig 
das Franzöfiihe und Englische zu lernen und jpäter aud das Spanijche 
und die nordiihen Sprachen zu ftudiren, um die alten Lieder im Urtext 
lefen zu fönnen. Das Studium der volksthümlichen Dichtungen des 
Mittelalters, das die jogenannte romantiſche Schule mit bejonderem Eifer 
anregte, war eine mwohltbätige Reaktion gegen das Weltbürgerthum un- 
jerer Klaflifer Göthe und Schiller, die auf ihrer ftolzen Höhe des über 
das Nationale ſich erhebenden Allgemein-Menjhlihen nur die griechiiche 
Formenſchönheit als muftergültig anerkannten. So mandes gediegene 
Gold und Silber der Poeſie lag in den alten Heldenjagen, in den 
Märhen und Liedern unferes Volles und wartete nur der glüdlichen 
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dichterifchen Hand, die e8 aus den Erzitufen hervorarbeitete und zu 
fhöner Geftaltung bradte. Während aber hochbegabte Romantifer, wie 
Tief und die beiden Schlegel, ihre Kraft zu jehr zerjplitterten, und weil 
fie des einfachen keuſchen Sinnes ermangelten, der die Einfalt und Treu- 
berzigfeit der Volkspoeſie ebenjo jchliht und einfach wieder zu geben ver- 
mochte, aud den Weg zum Herzen des Bolfes nicht fanden; während 
fie in ihren Dichtungen ſich in einer bunten Phantaftif der Märchenwelt 
ergingen, die zum wirklichen Leben alle Beziehung verloren hatte und 
dem Volke unverftändlid und ungenießbar blieb: hielten ſich die ſchwä— 
biſchen Dichter im engeren Kreije des gemüthlichen Liedes, der Romanzen- 
und Balladenforn, und Uhland mar es vorbehalten, auf diefem Ges 
biete unvergängliche Yorbeeren zu pflüden. Indem er von allen Ueber- 
reisungen und Ueberfpannungen der Nomantiker ſich losſagte und an 
das Gejunde, Natur» und Volfsgemäße ihres Strebens ſich hielt, indem 
er Lieder fang, die in ihrer fnappen, gedrungenen und doc leicht und 
frei hingeworfenen, klar durchſichtigen Form der vollendeten Schönheit 
Göthe'ſcher Kunftdichtung glei) kamen, brachte er zugleich das Volkslied 
und die Romantik wieder zu Ehren und ward recht eigentlich der „Klaj- 
fifer unter den Romantikern“, wie ihn Strauß ſehr bezeichnend ge— 
nannt bat. 

Sn Dppofition gegen das „Morgenblatt für gebildete Lejer”, das 
damals im Gotta’jchen Verlag unter Redaktion des in Stuttgart leben- 
den Satyrifers Weiſſer erjchien und in etwas nüchterner Weije wider 
die Nomantik Front machte, beijchlofjen die Nomantifer des Uhlandichen 
Kreijes, ein nur gejchriebenes „Sonntagsblatt für ungebildete Leſer“ 
herauszugeben und unter ſich zirkuliven zu lafjen. Gedichte und Aufjäge, 
Krititen und allerlei luftige Schnurren wurden diefem Blatte anvertraut, 
zu dem der in originellem Humor überjprudelnde Kerner die meiften Bei- 
träge lieferte. Auf Kerners Zimmer im fogenannten „Neuen Bau“ 
famen die poetiihen Genofjen zujammen und lajen das Sonntagsblatt 
vor. Uhland legte darin einen mit jugendlicher Begeifterung verfaßten 
Aufſatz „über dag Nomantijche” nieder, das er als Die Sehnjudt 
nah dem Unendlidhen erklärt. „Die Griechen,’ heißt e8 u. A., 
„in einem fchönen, genußreichen Erdftriche wohnend, von Natur heiter, 
umdrängt von einem glänzenden thatenvollen Xeben, mehr äußerlich als 
innerlich lebend, überall nah Begrenzung und Befriedigung tradhtend, 
fannten oder nährten nicht jene Dämmernde Sehnjucht nad) dem Unend- 
lihen. Ihre Philoſophen ſuchten es in lichten Syſtemen aufzufaſſen, 
ihre Dichter ftellten jeder inneren Negung des Höheren äußerlich eine 
belle, mit kräftigen Umriſſen abgeitochene, mit bezeichnenden Attributen 
ausgerüftete Göttergeftalt entgegen. Ihr Olymp ftand in Lichter Sonne 
da, jeder Gott, jede Göttin ließ ſich flar darauf erbliden. 

„Der Sohn des Nordens, den feine minder glänzenden Umgebungen 
nicht jo ganz hinreißen mochten, ftieg in ji hinab. Wenn er tiefer in 
jein Inneres ſchauete, als der Grieche, jo jah er eben darum nicht jo 
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far. Seine Natur lag ſelbſt in den Wolfen. Darum waren ſeine 
Götter ungeheure Wolkengeftalten, oſſianiſche Nebelgebilde; er wußte von 
Meerfeien, die aus der blauen unendlichen See auftaudten, von Elfen, 
Zwergen, Zauberern, die alle mit jeltiamer Kunde aus den Tiefen der 
Natur beroprtraten. Er verehrte jeine Götter in unjcheinbaren Steinen, 
in wilden Eichenhainen; aber um dieſe Steine bewegte ſich der Kreis 
des Unjichtbaren, durch dieſe Eichen wehte der Ddem des Himmliſchen.“ 

Dann ſpricht er vom romantiichen ChriftentHum und von der ro» 
mantiichen Liebe, die auch in dem geliebten Gegenitande ein Höheres, 
Himmlijches, Unendliches erblidt. „Religioſität und Minne find eg, für 
die der Helden Kraft rang und jtrebte. Neligiofität, Minne und Tapfer- 
feit machen den Geiſt des Nittertbums aus. Es giebt romantiſche Cha- 
raftere, d. h. jolche, die der romantijche Glaube ganz ergriffen hat und 
Motiv ihrer Gejinnungen und Handlungen wird: Mönde, Nonnen, 
Kreuzritter. Auch die Natur hat ihre Romantif. Blumen, Regen- 
bogen, Morgen- und Abendrothb, Wolfenbilder, Mondnacht, Gebirge, 
Ströme, Klüfte 2c. laffen uns theils in lieblihen Bildern einen zarten 
geheimen Sinn ahnen, theils erfüllen fie ung mit wunderbarem Schau» 
der.‘ — „Eine Gegend iſt romantisch, wo Geifter wandeln, mögen fie ung 
an vergangene Zeiten mahnen oder jonjt in geheimer Gejchäftigfeit ſich 
um ung ber bewegen Wir ftehen noch außer dem Reigen der luftigen 
Elfen, die, nach der nordiichen Sage, nur Der fieht, der innerhalb ihres 
Kreijes ſteht; aber wir fühlen ihre wehende Bewegung, wir hören ihre 
flüfternde Stimme. Die Romantif ift nicht bloß ein phantaftiiher Wahn 
des Mittelalters; fie ijt hohe, ewige Poeſie, die im Bilde darjtellt, was 
Worte dürftig oder nimmer ausiprechen; jie iſt das Buch voll jeltfamer 
Zauberbilder, die ung im Berfehr erhalten mit der Dunkeln Geifterwelt; 
ſie tft der jchimmernde Regenbogen, die Brüde der Götter, worauf, nad) 
der Edda, fie zu den Sterblihen herab und die Auserwählten zu ihnen 
emporſteigen.“ 

Man ſieht, wie es in dem äußerlich ſo trockenen Juriſten innerlich 
glühete, und wie «er ſich mit voller Seele den herrſchenden Gedanken der 
Romantifer hingab. Die Arbeiten für die Prüfung und Promotion als 
Doctor juris mochten dem jo poetijch erregten Gemüthe drüdend genug 
jein, doch gelangen jie alle gut und die Prüfungs-Dijjertation ward 
von Sachverſtändigen als „ein Muſter von Feinheit, Schärfe und Reich» 
baltigfeit” gerühmt. Am 3. April 1810 ward die Ernennung zum Doktor 
mit einem Schmaufe gefeiert. Am 6. Mai trat Uhland die Reife nad) 
Paris an, auf die er ſich ſchon lange gefreut hatte, denn er hoffte, in 
den Barijer Bibliotheken werthvolle Urkunden für die Kenntniß mittel» 
alterlicher Sagendihtung zu finden. Der eigentliche Zwed der Reife 
war freilih nähere Beichäftigung mit dem franzöftichen Recht und die 
Kenntniß des franzöſiſchen Gerichtsverfahrens, welche ſeit der Einführung 
des Code Napoleon einem jungen Juriſten ſehr förderlich werden konnte. 
Doh da der Zutritt zu den Pariſer ——— ſchwer zu 
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erlangen war, beſuchte der junge Gelehrte um jo eifriger diessBariier 
Bibliothef. Dort lernte er Immanuel Beder, den nahmaligen Profeſſor 
der Hafjiihen Literatur und Mitglied der Akademie in Berlin, eine 
ebenjo ſchweig- und ftrebjame Natur, wie Uhland, kennen und Beide 
wurden bald vertraut mit einander. Uhland lernte von Beder Spa- 
niſch und PVortugiefifh und gab ihm dafür Unterricht in den nordiichen 
Spraden. Er traf auch mit Varnhagen zufammen und machte die Be- 
fanntihaft von Chamifjo, der den hoben Werth der Uhlandſchen Ge- 
dichte gleich bei dem eriten Bekanntwerden mit denjelben erfannt und 
verfündet hatte. "Noch von Paris aus jchrieb Chamiſſo (am 7. Dezbr. 
1810) an Varnhagens Schweiter: „Ich kann wohl jagen, daß mich nach 
Göthe fein Dichter jo angeregt hat. ES gibt jehr vortreffliche Gedichte, 
die Jeder ſchreibt und Keiner lieft, gar jchöne Sonette und was der- 
gleichen mehr ift; andere wiederum, die Keiner jchreibt und „Jeder Lieit, 
und von diefer legten Gattung find die Uhlandſchen; die Form darin 
ift wegen der Poeſie da, wie bei anderen die Poelie wegen der Form. 
Er jelbit ijt Elein, unjcheinbar, didrindig und fchier klotzig.“ 

Uhlands Aufenthalt in Paris verlängerte ji bis in den Winter; 
die Kälte im großen Bibliothefjaale wurde oft jo empfindlich, daß die 
rechte Hand im Schreiben erjtarrte und dann mit der linken Hand weiter 
geichrieben wurde. Beſonders freute er jih über die Auffindung einer 
Reihe fränkiſcher Sagen von Pipin, Karl dem Großen und jeinen Helden. 
Sm Tagebuche beißt es unter dem 3. Dezbr.: „Ich hatte Morgens in 
Lope de Vega die Romanze von Kaijer Karl u. j. w gelejen. Mit dem 
Gedanken an diejen Fabelkreis ging ih gegen die Notredame-Kirche, auf 
dem Pont St. Michel vergeblid nad alten Büchern juchend, bis ich 
endlich ganz unerwartet beim Louvre den Volksroman von Karl dem 
Großen fand.“ Köſtliche Früchte Diejer Lektüre waren die Sagenlieder 
von Klein Roland, Roland Scdildträger und Karls Meer- 
fahrt, die zu dem Beiten gehören, was Uhland gedichtet hat und was 
überhaupt in diejer Gattung vorhanden ift. In Paris jelber wurden 
folgende Gedichte geihrieben: Der Roſenkranz. Der nächtliche Nitter. 
Das Neh. Amors Pfeil. Schidjal. Das Ständen. Graf Eberhards 
Weißdorn. Die Jagd von Wincejter. Todesgefühl. Der Ning. Die 
drei Schlöjjer. Altfranzöſiſche Gedichte. Eine Abhandlung über das alt- 
franzöfiiche Epos, welche Uhland gleich nad jeiner Rückkehr von Paris 
begann, aber erjt im Jahre 1812 von Fouqué's „Muſen“ abdruden 
ließ, war bahnbrechend für dieſes Gebiet der Forſchung. Er wies darin 
nad, daß in der alten nordfranzöſiſchen Sprache ein Cyklus epifcher Ge- 
Dichte vorhanden jei, welche Durch gegenjtändliche Darſtellung einer mäch— 
tigen Heldenzeit, Durch ruhige Entfaltung der Handlung, durch ange- 
mefjene Haltung des Styls und Beltändigfeit der Versweiſe den home— 
riihen Gejängen und den Nibelungen würdig ſich anreiheten. An diejer 
fränfischen Heldenjage hatte aber das deutſche Volk nicht minder An- 
tbeil als das franzöfiihe, und Uhland hat fie für deutihe Kunſt und 
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Wiſſenſchaft erobert. Auf diefen Erwerb war ſchon lange fein Sinnen 
und Trachten gerichtet gewejen. Schon am 26. Januar 1807 hatte er 
an feinen Landsmann Kölle, der in Paris ſich aufbielt, gejchrieben: 
„So wollte ih Sie beſchwören bei dem heiligen Mutternamen Deutſch— 
lands, geben Sie, wenn Sie immer fünnen, in die Bibliothefen von 
Paris, juhen Sie hervor, was da vergraben liegt an Schägen altdeuticher 
Poeſie. Da ſchlummern fie, die bezauberten Jungfrauen, goldene Loden 
verbüllen ihr Geſicht; wohlauf, ihr männlichen Ritter, löſet den Zauber! 
te werden heißathmend die Locken zurücdwerfen, auffehlagen die blauen, 
träumenden Augen. Allein jehen Sie nicht ausſchließend auf deutjche 
Alterthümer, achten Sie auf die romantifche Vorwelt Franfreihe. Ein 
Geiſt des Ritterthums maltet über ganz Europa. Wo Sie in einem 
Buche eine jchöne Kunde, Yegende u. j. w. finden, laffen Sie die nicht 
verloren gehen, wir haben ja jo großen Mangel an poetiſchem Stoff, 
an Mythen.“ 

Der Kreis früherer Studiengenofjen hatte ſich aufgelöſt; dagegen 
ſchloß ſich Guſtav Schwab, der im Herbit 1809 in das Tübinger Stift 
gefommen war, mit ganzer Seele an Uhland an. Der poetiihe Sinn 
des jungen Mannes, jein lebbaftes und feines Naturgefühl wirkten be- 
lebend und erfriihend auf den älteren Freund, um den ſich bald ein 
neuer Kreis gleichitrebender Freunde ſammelte. Mit Juftinus Kerner, 
der ſich als praftifcher Arzt in Wildbad niedergelajjen hatte, ward fleißig 
gebriefwechjelt; Uhland nahm jorglihen Antheil an dejjen „poetischen 
Almanach“, der im Jahre 1812 erichien, in welchem er außer den alt» 
franzöfiihen Gedichten die beiden vortrefflichen kleinen Gedichte „Der gute 
Kamerad“ und „der Schmied“ abdruden lief. Das Jahr 1813 bradte 
einen ähnlichen Almanach unter dem Titel „Dichterwald‘, den Uhland 
mit jeinem „Singe, wen Gejang gegeben, in dem deutichen Dichterwald“ 
eröffnete und worin er die oben erwähnten Sagenlieder „König Karls 
Meerfahrt‘ und „Roland Schildträger” nebit den Perlen volksthümlicher 
Lyrik „Wanderlieder” mittheilte. 

Bei diefem poetiichen Schaffen vergaß der Juriſt doch nicht jein 
Brodftudium und er arbeitete auf juriftiichem Felde rüftig meiter. Der 
junge Doktor hatte jhon die Aufmerkſamkeit der Regierung auf ſich ge- 
zogen und es ward ihm der Antrag gemacht, als Acceſſiſt (provijoriich 
angeftellter Sekretär) in die Kanzlei des Juftizminifters von der Lühe 
einzutreten. Der Vater rietb jehr zur Annahme des Poſtens und jo 
bezog denn Uhland (im Dezember 1812) die Kanzlei des Juſtizminiſte— 
riums. Geine Aufgabe war, die Strafurtheile der Gerichtsfollegien, be- 
jonders die Todesurtheile, zum Vortrag für den König zu bearbeiten. 
Der Minifter wünjchte die Berichte immer jo abgefaßt zu jehen, wie er 
glaubte, daß fie am ficheriten bei Sr. Majeftät durchdringen möchten. 
Der junge Sefretär wollte aber feine Ummege machen und hatte nur 
das jtrenge Recht im Auge, Kabinets-Fuftiz war nicht feine Sadhe. Da 
der Minifter jeinen Untergebenen zu wenig fügſam fand, unteritügte er 
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auch nicht deſſen Gejuh um die Stelle eines bejoldeten zweiten Sekre— 
tärs beim Juftizminifterium, und Uhland nahm feinen Abſchied, um als 
Rechtsanwalt in Stuttgart auf eigene Hand feinen Lebensunterhalt zu 
gewinnen. 

Unterdeffen war der allgemeine Kampf wider Napoleon ausgebroden 
und felbit Württemberg war dem Völferbunde beigetreten, obwohl es der 
König im Herzen mit Napoleon hielt. Uhland war durch jeine, wie 
durch feines ſchwäbiſchen Vaterlandes eigenthümliche Stellung verhindert, 
thätigen Antheil an der Befreiung Deutichlands zu nehmen; aber jeine 
Leyer follte nit ftumm bleiben, er ſang das friihe, trompetenhelle 
„Vorwärts“ in den Landfturm hinein und nad dem Sieg der deutjchen 
Waffen machte fih der Schmerz der Refignation in den beiden Strophen 
„an das Vaterland‘ Luft: 


Dir möcht’ ich dieſe Lieder mweihen, 
Geliebtes deutſches Vaterland! 

Denn Dir, dem neuerjtand’nen freien, 
Iſt al’ mein Sinnen zugewandt. 


Doch Heldenblut ift dir geflofjen, 
Dir janf der Jugend ſchönſte Zier; 
Nach jolden Opfern, ‚heilig großen, 
Was gälten dieje Lieder dir? 


Bald jedoch jollte ihm die Genugthuung werden, nicht bloß als 
Dichter, jondern auch als Vertreter der Volksrechte jeine vaterländijche 
Geſinnung bethätigen zu fünnen. Der Aufihwung, den der Volksgeiſt 
genommen, forderte gebieteriich, daß dem Belieben unbeichränfter Fürjten- 
macht Durch Volks⸗Abgeordnete, die über die wichtigſten Landesangelegen- 
heiten ein Wort mitzujprechen und in der Gejeßgebung eine mitentjchei- 
dende Stimme hatten, ein Damm entgegengejegt werde. König Friedrich, 
der im Jahre 1805 die alte württembergifche Verfafjung aufgehoben 
hatte, war geneigt, dem Xande eine freilinnige Verfafjung wieder zu 
Theil werden zu lajjen; aber jie jollte ein freies Geſchenk jeiner könig— 
lihen Machtvollkommenheit jein, nicht erſt durch gemeinſame Berathung 
der Regierung mit den Ständen Geltung erlangen. Uhland ftellte fich 
auf Seite Derer, welche jich nichts durch fürftliche Gnade wollten ſchenken 
lajjen, weil fie in der Wiederheritellung der alten Berfafjung jhon den 
rechten Grund und Boden wiedergewannen, auf weldem von Unten auf 
weiter gebaut werden fonnte. War doc das Hauptrecht, Steuern zu 
bewilligen und zu verweigern und einen Theil derjelben jelbit zu ver- 
walten, dem Volke bereitS in der alten Berfafjung gewährleiftet. Wie 
jehr der begonnene Verfaſſungskampf den patriotiſch gefinnten Dichter 
ergriff, zeigt fich in dem unmillfürlihen Hervordrängen jener Verszeilen 
in dem Heldenliede von Graf Eberhard dem NRaufchebart: Ueberfall in 
Wildbad (gedichtet im Juli 1815): 
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Da denkt der alte Greiner: Es thut doch wahrlich gut 
So ſänftlich ſein getragen von einem treuen Blut. 
In Fährden und in Nöthen zeigt erſt das Volk ſich recht, 
Drum ſoll man nie zertreten ſein altes, gutes Recht. 


Uhland war einer der feurigſten und beharrlichſten Verfechter des 
„guten, alten Rechts“; er redigirte die Eingabe der ſtuttgarter Bürger 
an den König, worin derjelbe auf jehr freimüthige Weile um Wieder: 
beritellung der alten Berfafjung erſucht ward, und dazu dichtete er feine 
„vaterländiichen Lieder”, welche in Scherz und Ernit und volksthümlichem 
Humor ihre Lanze für das alte Staatsgrundgejeg einlegten. In dem 
ihönen Lied am 18. Oktbr. 1816 beißt es u. A.: 


Ihr Völker, die ihr viel gelitten, 

Vergaßt auch ihr den ſchwülen Tag? 

Das Herrlichite, was ihr erftritten, 

Wie kommt's, dab es nicht frommen mag ? 
Zermalmt habt ihr die fremden Horden, 

Doch innen bat jich nichts gebellt, 

Und Freie jeid ihr nicht geworden, 

Wenn ihr das Recht nicht feitgeitellt. 


Das ilt das Rechte, wenn jich der Dichter nicht jelbitgenügjam und 
rubeliebend auf fein Ich und dejjen Liebhabereien zurüdzieht, jobald 
— jei es im Frieden oder im Krieg — das Volk im Kampfe um feine 
Freiheit und feine au ihmvon Gottes Gnaden zufommenden Rechte 
begriffen ift. Dieje vaterländiichen Gedichte gewannen dem Dichter ganz 
bejonders das Herz feiner Landsleute. Im April des Jahres 1817 er- 
flärte er fih gegen eine Adelsfammer, welche in dem Berfaffungs- 
entwwurf der Regierung angenommen war; mit jcharf einjchneidendem 
Wort heißt es darin: „Wir machen dem Adel feine Nechte nicht ftreitig. 
Aber man ſpreche uns nicht von Söhnen Gottes und Söhnen der Men: 
ihen, man ftelle nicht Geburt und Berdienft in Vergleihung! Adels» 
vorurtheil ertragen mir nit. Darum feine Adelstammer! Sein 
Stand joll dem menjchlichen Verkehr mit dem andern enthoben fein, alle 
jollen fich gegenüberjtehn; Aug’ in Auge, wie es Menſchen gegen Men- 
ſchen geziemt.“ — „Dreißig „Jahre hat die Welt gerungen und geblutet. 
Menſchenrecht jollte hergeftellt, der entwürdigende Ariftofratismus aus- 
geworfen werden; davon ift der Kampf ausgegangen. Und jett, nad) 
al’ den langen blutigen Kämpfen, joll eben diejer Ariftofratismus durch 
neue Staatöverträge geheiligt werden ? Hierzu einwilligen, ihr Volksver— 
treter, hieße den Todeskeim in die Verfaſſung legen, neue Ummwälzungen 
vorbereiten, unjere vernünftige altwürttembergiiche Berfafjung entweiben, 
die Sache des Baterlandes und der Menjchheit verlaſſen.“ 

Ehe noch der Berfafjungsitreit geichlichtet war, jtarb König Friedrich 1. 
von Württemberg (30. Oftbr. 1816); es folgte ihm Wilhelm I., der 
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als Kronprinz an der Spige der württembergiihen Jugend tapfer gegen 
die Franzojen gefochten hatte. Ihm rief der Dichter bittend zu: 

Seht, da von neuem Lichte 

Die Hoffnung fich belebt, 

Und da die Volksgeſchichte 

Den Griffel warnend hebt: 

D Fürft! für deſſen Ahnen 

Der Unjern Brujt gepocht, 

Und unter dejjen Fahnen 

Die Jugend Ruhm erfocht, 

Jetzt, unvermittelt, neige 

Du dich zu unferm Schmerz! 

Sa, du vor Allen zeige 

Für unjer Volk ein Herz! 

Der Minifter Freiherr v. Wangenheim, welcher das Bertrauen des 
verjtorbenen und des neuen Königs bejaß, war den Beitrebungen der 
Altwürttemberger jehr entgegen, mußte aber von Uhland das bittere Wort 
hören: Du meinjt es löblich, Doch du haft für unjer Volk fein Herz! 

Die Stände wurden neu berufen und abermals aufgelöjt. Der 
König regierte zwei Jahre ohne fie. Vom beften Willen für das Wohl 
feines Landes bejeelt, gab er während diejer Zeit durchaus freifinnige 
Geſetze und verminderte dadurch die Spannung. Als er im Jahre 1819 
eine Verfaſſung den Ständen darbot, die der bürgerlichen Freiheit volle 
Gewähr leijtete, wurde fie (am 23. Septbr.) mit Freuden angenommen, 
obwohl jie das Zmweifammer-Spitem enthielt; Uhland hatte die Ehre, daß 
am 18. Dftbr. zur Feier des Konjtitutiongfeftes jein Trauerjpiel „Herzog 
Ernſt von Schwaben“ im Stuttgarter Hoftheater aufgeführt wurde. Der 
Prolog ſchließt mit den begeifterungsvollen Worten: 

Ja, mitten in der wildverworr'nen Zeit 

Eriteht ein Fürft, vom eignen Geiſt bewegt, 
Und reicht hochherzig jeinem Volk die Hand 
Zum freien Bund der Ordnung und des Rechts 
Ihr habt's gejehen, Zeugen jeid ihr alle, 

In ihre Tafeln grab' e8 die Gedichte: 

Heil diefem König, diefem Volke Heil! 

Während Uhlands Gedichte erſt nach langem Zögern von der Cotta'⸗ 
ihen Buchhandlung in Verlag genommen wurden (jie erjchienen zur 
Herbitmejje 1815), boten jih zur Herausgabe des „Herzog Ernſt“ gleich) 
vier Buchhandlungen an: der Name des Dichter war ſchon populär 
geworden. Anfangs wurden die Gedichte wenig beachtet, endlich aber 
ihlugen fie duch und nun folgte ſchnell eine Auflage der anderen. 

Die beiden Dramen Herzog Ernit von Schwaben *) und Xudmwig 


*) Im Auguft 1617 vollendet. 
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der Baier wurden während der Verfaffungswirren gedichtet; fie geben 
beide ein rühmliches Zeugniß von der edeln, freien, männlichen Ge- 
innung des Dichters, enthalten getreue- Schilderungen der Zeit und find 
voll einzelner poetifher Schönheiten. Wenn fie auch nicht die drama—⸗ 
tiſche Kraft eines Schillerſchen Drama’3 erreihen und überhaupt nicht 
bühnengerecht find: jo ift Doch ihre Lektüre namentlich der Jugend zu 
empfehlen, der fie die deutſche Treue auf das Eindringlichite zu 
Gemüthe führen. 

Der neue Landtag trat am 15. Januar 1820 zufammen und Uhland 
als Abgeordneter der Stadt Tübingen gehörte zu dem Ausſchuß, welcher 
dem Könige die übliche Antwort auf die Thronrede zu überbringen hatte. 
Der Monarch unterhielt ſich bei diejer Gelegenheit ſehr freundlich mit 
dem Dichter. Am folgenden Tage feierte derjelbe feine Verlobung mit 
Emilie Viſcher aus Kalw, Tochter eriter Ehe der allgemein verehrten 
Frau Emilie Piſtorius, zu deren Andenken Rüdert im Jahre 1816 feine 
elf Sonette „Rojen auf das Grab einer edeln Frau” Ddichtete. Am 
29. Mai war die Hochzeit und gerade an diejem Tage fand eine wichtige 
Sigung im Abgeordnetenhaufe Statt, der Uhland beimohnen mußte und 
alle Hände voll zu thun hatte, jo daß er von früh bis 2 Uhr Mittags 
im Ständehauje blieb, und nad der Trauung, die um 3 Uhr ftattfand, 
noch einmal dahin zurücfehrte. Er gewann an feiner Gattin die treueſte 
Gehilfin und Theilnehmerin an feinem ferneren Leben und Streben, jie 
gewährte ihm eine befriedigte, auch äußerlich ficher gejtellte Häuslichkeit. 
Die geift- und charaftervolle Frau begleitete den geliebten Mann aud 
auf jeinen Reifen, die er zur Erforſchung altdeutiher Sprachſchätze in 
den Bibliothefen nach verjchiedenen Städten Deutichlands unternahn. 
Sie hatte dabei die Genugthuung, überall Zeuge zu fein von der inni- 
gen Berehrung, mit der man den Dichter und Patrioten Uhland in 
Nord» wie in Süddeutſchland feierte. Das Glück diefer Ehe mwährte 
ungetrübt über 42 Jahre, und nur die Kinderlofigfeit war ein Schatten, 
der in Diejelbe fiel. 

Um die Freude des Jahres 1820 voll zu machen, berichtete Die 
Cotta'ſche Buchhandlung, daß die erjte Auflage der Uhlandſchen Gedichte 
vergriffen jei; die zweite wurde bedeutend vermehrt. Die heitere Stim- 
mung des Dichters zeigte jih in den gejelligen Abendzirfeln, wo der 
jonjt jo ernjte und gemejjene Mann humoriſtiſche Einfälle zum Bejten 
gab und ein nicht geringes Talent für das Komijche offenbarte. Ber- 
fleidungen aus dem Stegreif gelangen ihm vortrefflich und lange nach— 
ber wußte man noch von einer jpaßhaften Daritellung der Charade 
„Senofeva‘ zu erzählen, in welcher Uhland den „Schmerzenreich‘‘ vor- 
jtellte, der einen wilden Apfel veripeift. Bei einem anderen lebenden 
Bilde jtellte er den wild-romantiichen „Kometen“ dar, welcher mit höchſt 
ercentrijchen Bewegungen in die geordnete Reihe der ‚Planeten‘ hinein» 
fuhr, über welche fühne Schwenkungen die Dame „Veſta“ jo in's Lachen 
gerieth, daß jie von dem brennenden Spiritus, den jie in einer Schaale 
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bielt, einige Tropfen auf den langen Flachsbart des „Saturn“ aus— 
ſchüttete, der augenblidlich zu brennen begann. Der „Komet“ hatte je= 
doc Geiftesgegenwart, riß den in Flammen jtehenden Planeten gleich 
zu Boden und dedte ihn mit feinem Körper; der Komet war plöglich 
ein Feuerlöjcher geworden. 

Uhland fonnte feine Hochzeitsreife nad der Schweiz erit im Juli 
unternehmen. Kurz vor der Abreiſe ward er durch den Beſuch des 
Freiherrn Joſeph von Laßberg überraſcht, mit dem er jchon vorher in 
freundichaftlicher Eorrejpondenz gejtanden und der ihm unlängit mit Dem 
1. Bande feines „Liederfaals ein Gejhenf gemacht hatte. Die Freund» 
Ihaft des edlen Laßberg, der dem Dichter mit innigiter Verehrung zu— 
gethban war und ihm feine feltenen alten Handſchriften und Sammel» 
mwerfe auf das Freundlichite zur Verfügung jtellte, war für Uhland von 
großem Werth. Er wurde duch Laßberg mit den ausgezeichnetiten 
Männern vom Fach befannt und verlebte viele lehr- und genußreiche 
Stunden auf deſſen Schlöffern Meerburg am Bodenfee und Eppishaujen 
im Thurgau. 

Uhlands landſtändiſche Wirkjamkeit dauerte von 1820—26. So 
jehr ihr diefelbe in Anſpruch nahm, jo jeßte er doch jeine Studien eifrig 
fort, und nod während der Situngsperiode 1822 gab er feine gebalt- 
reihe Monographie über den Minnefänger Walthbervon der Vogel— 
weide heraus. Nah Beendigung der Sigungsperiode lehnte er die 
Wiederwahl ab, denn er hatte wohl erkannt, daß ihm feine ſtaats— 
männiſche Thätigfeit nie rechte Befriedigung geben werde. Er war nicht 
Barteimann, aber auch nicht Andere mit fich fortreigender Redner, und 
obwohl er klarer als die Meiften die Mängel deutſcher Verfaſſungs— 
zuftände erfannte, hielt man doch meiſt feine Forderungen und jtrengen 
Urtheile für unpraftifchen Idealismus. 

Um fo erfreulicher ward ihm die Berufung an die Univeriität 
Tübingen als Profeffor der deutihen Literatur. Nach den Dfterferien 
im Jahre 1830 eröffnete er feine Vorlefungen in dem größten, von Zu- 
börern voll bejegten Hörfaale ; er las über Gejchichte der deutjchen Poelie 
im 13. und 14. Jahrhundert und fpäter au über romaniſche und ger» 
maniſche Sagengejchichte. Dazwiichen fielen Erklärungen des Nibelungen- 
liedeg. Einmal in der Woche hielt er auch Uebungen im mündlichen 
und jhriftliden Vortrag, es wurden von den Studenten Gedichte und 
proſaiſche Aufjäge eingereicht, von Uhland vorgelejen und dann auf 
ebenfo freundliche als belehrende Weile kritifirt. Der Dichter jelber er- 
freute jeine Zuhörer mit jeinen neuentjtandenen Gedichten, wie „Tells 
Tod“, „Ver sacrum“, „Merlin der Wilde”. 

Dieſe Schöne und erfolgreiche Wirkſamkeit jollte aber bald wieder 
unterbrochen werden. Die Barijer Juli-Revolution hatte auch in Württem— 
berg die fonjtitutionellen Jdeen neu belebt und von dem neu zujammen- 
tretenden Zandtage erwartete man viel. Die Hauptitadt des Landes 
technete es ji zur Ehre, den Mann zu ihrem Abgeordneten zu wählen, 
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der ſich Durch Feſtigkeit, Freimuth und Unabhängigkeit der Gefinnung das 
Bertrauen der Bürger erworben hatte. Uhland nahm die Wahl an. 
Die Regierung jhob aber die Eröffnung des Landtages big zum Januar 
1533 hinaus und löſte ihn jhon am 22. März wieder auf. Es wurden 
neue Wahlen ausgeichrieben und die Regierung bot Alles auf, diefe nad) 
ihrem Sinne zu lenfen. Einen jo freilinnigen und hartnädigen Depu- 
firten mie Uhland ſuchte jie fernzuhalten; fie verweigerte ihm den Ur— 
laub, um den er vorſchriftsmäßig nachſuchte. Uhland aber bedachte fich, 
jo ſehr es ihn auch jchmerzte, feinen Augenblid und legte alsbald fein 
brofeſſoramt nieder. Daß er alle liberalen Anträge lebhaft unterjtügte, 
war jelbftverftändlih. In jeiner Rede zur Unterftügung des Antrages 
eines Freundes Schott, „die Regierung um Wiederheritellung der ver- 
taffungsmäßigen Prepfreiheit durch Aufhebung der Genjur zu bitten”, 
jagte er u. A.: „ES war eine alte Verheißung ein freies großes Deutich- 
land, lebensträftig und in Einheit gehalten, wiedergeboren aus dem 
ureignen Geifte des deutichen Volks , jollte wieder unter den Völkern 
Europa’3 erjheinen. Das hatten nicht deutihe Demagogen verfündigt, 
jondern mächtige Monarchen den Bölkern zum Lohn ihrer Anftrengungen 
verbeißen. Es ging aber Nichts in Erfüllung. Im Gegentheil wurde 
der Volfsgeift in immer engere Bande geihlagen. Die Beſchlüſſe, wo— 
duch die Preßfreiheit vernichtet, Bücher und Zeitungsblätter verboten, 
die öffentlihen Verhandlungen der Volkskammern unter befondere Auf- 
ſicht geftellt, Vereine und Verfammlungen unterjagt, gemeinjchaftliche 
Borftellungen an den Bundestag über öffentlihe Angelegenheiten für 
ungejeglich erflärt wurden: alle diefe Beſchlüſſe waren nicht geeignet, den 
ureignen Geift des deutihen Volkes zur Gejtaltung zu bringen.” Am 
Schluß des Jahres wurde die Kammer vertagt, und als Uhland nad 
Tübingen zurüdfehrte, ward ihm von der Studentenſchaft ein jchöner 
ſüberner Pokal überreicht, welcher in einem Kranze von Eichenlaub die 
Inſchrift trug: „Dem Meifter deutihen Rechts und deutjcher Kunſt. 
Die Studirenden der Univerjität Tübingen.‘ Auf dem Dedel hält ein 
tubender Löwe eine Eleine Tafel mit der Inſchrift: „Das alte Recht.‘ 
Auh von jeinen Stuttgarter Wählern ward ihm ein fojtbarer jilberner 
Bofal verehrt. Den untern Theil deſſelben bildet eine ſchön modellirte 
yünglingsgeitalt mit dem Schwert in der Hand, den anderen Arm um 
ven Stamm einer Eiche geihlungen. Am Baume lehnt der Schild mit 
der Aufichrift: Wahrheit. An dem äußeren Rande der Trinkſchaale jind 
die vier Stände abgebildet: der Handelsſtand mit der abgebrochenen Zoll- 
ihranfe, der Lehritand, die Kunft und der Aderbau. Den Dedel ziert 
ein goldener Xorbeerfranz und eine Lyra. Bon Seiten der Frauen und 
Jungfrauen Stuttgart3 ward ihm ein höchſt geihmadvoller Arbeitsjejjel 
und funftreich gearbeiteter Fußteppich dargebradt. 

Der Regierung gegenüber hatte ſich übrigens die Dppofitionspartet, 
zu welder Uhland gehörte, feiner großen Erfolge zu rühmen; jie wurde 
vom Bolfe zu wenig unterftügt und die reaftionäre Stimmung nahm 
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überhand. Dieß bejtimmte Uhland jammt anderen Liberalen, für die im 
Jahr 1839 ftattfindende Neuwahl die Wahl abzulehnen. Er hatte ſich 
1830 in jeiner Baterftadt ein eigenes Haus gekauft; frei am Fuß des 
Dfterbergs gelegen, mit herrlichem Blick auf das Nedarthal und die 
Höhen der Alb, und er widmete ſich mit neuem Eifer den alten Stu- 
dien. Ein Heft Sagenforichungen, die Abhandlung „der Mythus von 
Thor” (Stuttgart 1836), dann die Sammlung „alter hoch- und nieder- 
deuticher Volkslieder” (Stuttgart 1844—45), für melde er jo mande 
Reife in Deutjchland und den Nachbarländern unternommen hatte, geben 
Zeugniß von feiner fruchtbaren literarifchen Thätigfeit. Bei feinem 
Aufenthalte in Wien 1833 ward er vom Erzherzog Karl zur Tafel ge- 
laden und von den Wiener Gelehrten und Dichtern jehr gefeiert. Bon 
Herren von Karajan zu Tiſch geladen, bemerkte er während des Eſſens, 
wie das älteſte Söhnchen feines Wirthes ihn unverwandten Blides an— 
ihaute. Herr v. Karajan geitand feinem Gaft, daß er feinem Buben 
eingeſchärft habe, er möchte fih den zu Tiſch fommenden Mann ja recht 
anihauen, dag jei ein berühmter Mann. Uhland ward durd dieje Mit- 
theilung ſehr heiter gejtimmt, fpielte nach Tifeh mit den Kindern und 
ließ fie troß aller Abwehr der Eltern an jich heraufflettern. 


Im dichteriichen Hervorbringen war er jehr an die Stimmung ge— 
bunden. War dieje einmal günftig, dann folgte binnen wenigen Tagen 
Lied auf Lied, aber dazwiichen fielen dann lange, unfruchtbare Zwilchen- 
räume. Die legte ergiebige Zeit war der Frühling und Sommer des 
Sahres 1834; nachher famen nur vereinzelte Momente dichteriicher Stim— 
mung und Kraft. Einem jungen Manne, der den Dichter fragte, warum 
er jeine Muje jo lange in Ruhe lajje, erwiderte er ladend, daß die 
Muſe ihn in Ruhe laſſe. Es war das aud ein charakftervoller Zug 
Uhlands, daß er nur mit ganzer Seele dichten wollte und jich nicht 
herausnahm, die Mufe zu commandiren. In den Gedichtiammlungen jo 
vieler hochberühmter Dichter ſtehen manche höchſt mittelmäßige Gedichte, 
die füglich hätten megbleiben fönnen; in der Uhlandihen Sammlung, 
die nur Einen nit allzujtarfen Band umfaßt, findet jih nur wenig 
mattes Flittergold, da iſt faft Alles edles gediegenes Metall. 


ALS im Jahre 1846 der Gedanfe einer regelmäßigen Zujammen- 
funft der deutſchen Altertbumsforicher in Anregung gebracht murde, 
ließ Uhland im Verein mit den Gebr. Grimm, mit Dahlmann, Ranke, 
Pers, Gervinus, Reyicher und Arndt den Aufruf an die deutichen Ge- 
ſchichts-, Rechts- und Sprachforicher ergehen und im September defjelben 
Jahres Fam die zahlreih bejuchte Germaniftenverfammlung in Frant- 
furt a. M. zu Stande. xjn einem begeifterten Toafte hob Uhland her- 
vor, daß die in Poeſie und Wiſſenſchaft gepflegten Jdeen nun aud 
bald in die Wirklichkeit eintreten würden, es werde bald mieder von 
einem deutſchen Reich und Parlament die Rede fein und es wäre ihm 
zu Muthe, als müßten die Bilder der alten Kaifer (die Verſammlung 
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tagte im Römer, dem alten Krönungsjaale der Kaijer) aus ihren Rah— 
men bervoripringen. 

Zwei Jahre darauf, im März 1848, wehete ein Frühlingswind der 
Freiheit Durch die deutihen Lande. Uhland ward von dem freifinnigen 
württembergijchen Minifterium auf Anregung Paul Pfizers, des Kultus- 
minifters, zu einem der jiebzehn VBertrauensmänner ernannt, welche dem 
franffurter Bundestag zur Vorberathung einer Berfajjungsreform bei- 
gegeben werden jollten. Bor der Abreife nach Frankfurt ehrte ihn Uni- 
verjität und Stadt durch einen jchönen Fadelzug. Bald nad) jeiner Ab- 
reiſe ward er vom Bezirk Tübingen-Rottenburg zum Abgeordneten für 
die Nationalverfammlung gewählt. Er nahm in der Paulsfiche, wo 
das erjte deutiche Parlament tagte, feinen Sit auf der linken Seite des 
linfen Gentrums und jtimmte auch meift mit der Linken. Bei der Wahl 
des Reichsverweſers am 27. Juni 1848 wollte e8 der Zufall, daß Uhland 
zulegt jeine Stimme abgab. Als der Vorſitzende als Ergebniß der Ab- 
ſtimmung Die Wahl des Erzherzogs Johann von Dejterreich zum deutſchen 
Reichsverweſer verkündete, erjcholl aus der Verfammlung und von den 
Galerien ein dreimaliges weithinjchallendes Lebehoch, alle Gloden läu— 
teten und die Kanonen donnerten ihre Freudenſchüſſe. Uhland hatte 
nicht für den Erzherzog, jondern für Heinrih von Gagern gejtimmt; er 
war im republifanijchen Sinne für eine periodische Wahl des Reichs» 
oberhaupt3. Hingegen erklärte er ſich entfchieden gegen einen Ausihluß 
Deiterreihs aus dem Neihsverband und ſprach ji am 26. Dftober in 
einer denkwürdigen Sigung u. A. aljo aus: 

„Meine Herren! Wir find hierher gejandt, Die deutiche Einheit zu 
gründen; wir jind nicht gejandt, um große Gebiete und zahlreiche Be- 
völferungen von Deutichland abzulöfen, Gebiete, welde durch Jahrhun— 
derte deutſches Reichsland geweſen, welche auch in den trüben Tagen 
des deutihen Bundes deutjches Bundesland waren. Nur die Fremd— 
berrichaft, nur die Zeit der tiefften Schmad hat Deutſchland zerriſſen; 
jegt aber joll der Tag der Freiheit, der Tag der Ehre aufgehen und 
jest jteht e$ uns nicht an, mit eigenen Händen das Vaterland zu ver» 
tummeln. — — „Man bat wohl gejagt: Dejterreih hat den großen 
providentiellen Beruf, nad dem Dften hin mädtig zu fein, nad dem 
Dften Aufklärung und Gefittung zu tragen. Aber wie fann das deutiche 
Dejterreich Macht üben, wenn es jelbjt überwältigt it? — Mag immer» 
bin Dejterreich den Beruf haben, eine Laterne für den Oſten zu jein, es 
bat einen näheren, höheren Beruf: eine PBulsader zu jein im Herzen 
Deutichlands. — „Man fann für die Verjchiebung anführen, daß gegen» 
wärtig in Oeſterreich große Gährung herriche. Ich glaube nicht, Daß diejer 
Grund ftihhaltig ift: Diejenigen Beichlüffe jind immer die beiten, wahr» 
baftig praftiichen, die an der brennenden Sadlage angezündet jind. 
Eben weil es gährt, müſſen wir die Form bereit halten, in die das 
jiedende Metall ſich ergießen fann, damit die blanke, unverjtümmelte, 
hochwüchſige Germania aus der Grube jteige.” 
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Und in der Rede am 22. Jan. 1849, wo er fih für eine Wahl 
des Reichsoberhauptes auf 6 Jahre erklärte und entſchieden hervorhob, 
daß die Wurzel des deutihen Staatslebens eine demokratiſche ein 
müſſe, äußerte er jich abermals mit Bezug auf den Ausſchluß Defterreichs : 

„Eine wahre Einigung muß alle deutiche Ländergebiete umfafjen. 
Das ift eine ſtümperhafte Einheit, die ein Dritttheil der deutichen Län- 
der außerhalb der deutichen Einigung läßt. Dat es jchwierig ilt, Oeſter— 
reich mit dem übrigen Deutichland zu vereinigen, willen wir Alle; aber 
e3 jcheint, Manche nehmen es auch zu leicht, auf Defterreich zu verzichten. 
Mandhmal, wenn in dieſem Saale üjterreichiiche Abgeordnete ſprachen 
und gar nicht in meinem Sinne redeten, war mir doc, als ob ich eine 
Stimme von den Tyroler Bergen vernähme und das ANdriatiihe Meer 
rauſchen hörte. Wie verengt ſich unjer Geſichtskreis, wenn Dejterreich von 
uns ausgejchieden it. Die weitlihen Hochgebirge weichen zurüd, Die 
volle und breite Donau jpiegelt nicht mehr deutiche Ufer. — - Zum 
Schluß, meine Herren, verwerfen Sie die Erblichkeit, jchaffen Sie feinen 
berrichenden Einzeljtaat, jtoßen Sie Defterreih nicht ab, retten Sie das 
Wahlrecht, diejes Eoitbare Volksrecht. Glauben Sie, meine Herren, es 
wird fein Haupt über Deutichland leuchten, das nicht mit einem vollen 
Tropfen demofratijchen Dels gejalbt ijt ‘ 

Das war nun freilich nur die ideale Anficht eines treuen deutichen 
Gemüths. Uhlands Stimme ift nicht durchgedrungen und es ift anders 
gekommen, als Uhland und viele PBatrioten dachten; aber war es auch 
zunächſt nur ein jchöner Traum, — etwas Prophetiiches lag doch darin. 
Mag die Gegenwart zu mwideriprechen jcheinen, die Zukunft wird dar- 
tun, daß Uhland in zwei Forderungen Recht hatte: „Eine wahre 
Einigung muß alle deutſche Ländergebiete umfafjen” und — 
„das Haupt Deutihlands muß mit einem vollen Tropfen demokratischen 
Dels gejalbt fein.‘ 

Bei der Kaiſerwahl am 28. März erklärte Uhland: „Sch wähle 
nicht.“ Nachdem der König Friedrih Wilhelm IV. von Preußen die 
Kaiſerkrone zurückgewieſen hatte, von der deutichen Nationalverſammlung 
feine Einigung des großen deutſchen Baterlandes erzielt worden war 
und Viele ihr Mandat freiwillig niederlegten, ſtimmte er gegen ein 
NRumpfparlament, das in Stuttgart jeine Sigungen fortiegen follte. 
Doch fein Antrag ging auch bier nit duch. Uhland hätte nun den 
triftigften Grund gehabt, jih von der ohnehin madt- und troftlofen 
Berjammlung ganz zu trennen; aber er wollte troß der damit verbundenen 
Gefahr treu ausharren bis an's Ende und ging mit nad Stuttgart. 
Das Schidjal des in der württembergiſchen Hauptitadt jeine Sitzungen 
fortjegenden Parlaments war vorauszujeben; der Minifter dDrobete, er 
werde die Abgeordneten mit Waffengewalt auseinander treiben laſſen, 
wenn fie nach dieſer erhaltenen Weifung noch eine Sigung halten wür— 
den. Die Mitglieder der Nationalverjammlung aber bejchlojjen, vie 
Gewalt über fich ergehen zu laſſen; Uhland felber war dafür und fand 
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Be: 


ih um 3 Uhr Nachmittags im Hotel Marggardt ein, von wo aus der 
Zug der Abgeordneten nah dem Sigung —* angetreten wurde. Er 
ſtellte ſich dem Präſidenten Löwe zur Seite und begann, mit Schott 
ihn in die Mitte nehmend, den Zug, der ſich durch die Langeſtraße 
nach dem Reithauſe bewegte. Am oberen Ende derſelben war quer 
über die Straße Infanterie aufgeſtellt, hinter dem Reithaus auf der 
Hohenſtraße hielt Kavallerie. Ein Civilkommiſſär mit einer über die 
Schulter geworfenen weißen Schärpe trat vor die Reihen des Fußvolks 
und erklärte den Ankommenden, daß keine Sitzung gehalten werden 
dürfe; dann ging er ſchnell hinter die Fronte zurück. Der Präſident 
Löwe forderte die Soldaten auf, ihm, dem Vorſitzenden der Reichs— 
verſammlung, Raum zu geben. Kaum aber begann er zu ſprechen, ſo 
wirbelten die Trommeln, und als er zum zweiten Male ſprechen wollte, 
übertäubte abermals der Trommelſchlag ſeine Worte. Da die Ab— 
geordneten nicht von der Stelle wichen, erhielten die Soldaten Befehl 
zum Vorrücken, zugleich ſchwenkten die Reiter ein und nun wurden die 
Hartnäckigen rechts und links zur Seite gedrängt, Uhlanden wurde der 
Hut vom Kopfe geſtoßen, doch verwundet ward keiner. 

Noch eine traurige Enttäuſchung ſollte er 1859 erleben. Sardinien 
im Bunde mit Frankreich jchidte jih an, über Dejterreih berzufallen; er 
war fein Gegner der italieniichen Freiheit, fühlte aber richtig, daß, wenn 
man jebt das immer mehr um jich greifende Frankreich gewähren laſſe, 
der Kampf gegen dafjelbe immer jchwieriger werde. Die deutſche Nas 
tion blieb aber in ihrem Handeln gelähmt. Im November dejjelben 
Jahres war die eier des hundertjährigen Geburtstages jeines großen 
Landsmanns Schiller. Der 72jährige Greis zog rüftig nad dem 
Stuttgarter Scillerfeite und brachte bei dem Feſtmahl einen jchönen 
Toaſt auf Schiller aus, der an des großen Dichters uniterbliches Ge- 
dicht „Die Glocke“ anfnüpfte. „Er hat,“ jagte er unter Anderem, „die 
Glode zum Symbol einer umfafjenden, dichteriſch-ſittlichen Welt» 
anſchauung erforen. Eine große, weit hallende Glode iſt Schillers ganze 
Poeſie. Der Dichter hat gleichwohl nicht das Haupt emporgemworfen. 
Im Augenblid, da die blühenden Töchter der Stadt den Fuß der Säule 
befränzten, jahen wir das edle gebeugte Haupt vom hervortretenden 
Sonnenjdein beleuchtet. Ueber Länder und Meere tönt"heute die Feit- 
glode der Schillerfeier. Auch jenjeit8 des Ozeans werden Deutjche, 
die nun jeit zehn Jahren in der Verbannung leben, von einer heftig 
erregten Zeit ber, in welcher jelbit die Edeliten nicht auf fejtem Boden 
jtanden, diejen Yaut vernehmen, mit jchmerzlicher Erinnerung und doc 
mit freudigem Stolz auf den Gewaltigen aus dem Heimathlande. — — 
„Deil’ge Ordnung, Himmelstochter”, jpricht der Meifter des Gloden- 
gufjes; zu der heil’gen Drdnung aber zählt er das frohbewegte Leben 
„in der Freiheit heiligem Schuge“. Ertönen wird der Glodenruf 
in die Zerrijjenheit des deutichen Gejammtvaterlandes, in deſſen Elaffende 
Wunde wir eben erjt tief hinabblickten. „Concordia ſoll ihr Name jein“: 
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Einigung der Herzen, in Schillers Sinne gewiß: Eintracht friiher that⸗ 
kräftiger redlicher dDeutfcher Herzen. Concordia jchalle Hoch !“ 

Uhland ift glüdlich zu preiien, daß er nicht mehr das jahr 1866, 
das Jahr unfeligen Bruderzwiftes, das Jahr des blutigen Bürgerkrieges 
erlebte. Hätte er es erlebt, jo würde er jedoch jeine Anficht über Deiter- 
reich geändert und Deutjchland weniger aus der Vogelperipeftive be- 
trachtet haben. 

Er feierte noch friſch und munter fein funfzigjähriges Doktor⸗Jubi— 
läum (5. April 1860) und unternahm noch im September des folgenden 
Jahres die gewohnte Reife an den Bodenjee und badete auch bei kühlem 
Wetter. Er hatte ſich jo abgehärtet, daß er an einem falten, unfreund- 
liben Morgen dennoh baden wollte, aber die Badfrau nicht fand. 
Nachmittags machte er ihr Vorwürfe über ihr Ausbleiben, erhielt jedoch 
die Antwort: „Wer wird denn auch bei 11 Grad im See baden, und 
vollends ein jo alter Herr, wie Sie!“ Er machte in demjelben Herbit 
nod) einen Ausflug an den Wallenjtädter-See und beſuchte auf der Rück— 
reiſe jeines Freundes Laßberg Grab in Meersburg. Am Schluß des 
Jahres geleitete er jeinen Schwager, den Staatsrath Roſer in Stutt- 
gart, mit dem ihn die innigite Freundſchaft verband, zu Grabe, und am 
25. Febr. des folgenden Jahres (1862) ſtarb jein alter Freund Kerner 
in Weinsberg und bei jtrengiter Winterfälte geleitete er auch dieſen zu 
jeiner Ruheſtätte. Einige Tage nach jeiner Rückkehr mußte er abermals 
einem alten Jugendfreund, dem in Tübingen verftorbenen Baur, Profejjor 
der Anatomie, die legte Ehre erweilen. Nun aber jtellte ſich Heiſerkeit 
ein, der Vorbote ernten Unwohlſeins. Der 26. April, fein T5jähriger 
Geburtstag, ward in allen deutjchen Gauen bejonders fejtlich gefeiert, 
von allen Seiten trafen glüdwünjchende Telegramme und Liebeszeihen 
ein; aber Uhland lag ftill in feinem Bett und jchlummerte öfters ein. 
Dod konnte er zu Tiſch aufitehen und mit den Pflegelühnen eine 
gemüthliche Stunde zujammen fein. Da ward ihm nocd eine Geburts- 
tagsgabe, die ihn jichtlich erheiterte und rührte. Aus einer oberjchwä- 
biihen Stadt war ein Briefchen angelangt nah der Handichrift zu 
Ihließen, von weiblicher Hand —, in welchem ein Goldftüd lag. Die 
Berfafjerin des Briefes erzählte, wie fie am legten Feſte der Verkündi— 
gung Mariä (25. März) nach der Meſſe jpazieren gegangen jei und zu 
dem blauen, jonnenbellen Frühlingshimmel aufgejchauet habe. Da wären 
ihr die herrlichen Verje von Uhlandg „Waller“ in den Sinn gefommen 
und ſie hätte jo recht lebhaft der Worte gedadıt: 


Blieb der goldne Himmel offen, 
ALS empor die Heil’ge fuhr? 
Blüht noch auf den Roſenwolken 
Ihres Fußes lichte Spur? 


daß fie, „roh in dem Bewußtjein, daß die Neine, die der Himmel mit 
jeinen Gnaden überjchüttet, folch’ einen würdigen Sänger gefunden, den 
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Entſchluß gefaßt habe, demjelben zu feinem 75. Geburtsfefte den Tribut 
ihrer Verehrung darzubringen.” „Trinken Sie dafür,” beißt es aanz 
naiv, „eine Flaſche des allerbeften Weins, der Ihr Herz mit Himmels- 
wonne laben möge. Wir wollen das Geld in's Armenhaus jchiden ! 
meinte Uhlands Gattin. „Zweimal jo viel,” entgegnete der greife Dichter, 
„aber der Dufaten gehört mir und der freundlichen Geberin muß ihr 
Wille geichehen.” Dieſes jo treuherzig dargebrachte Gejchent mußte 
aber aud dem Dichter wohler thun, als die glänzenditen Ehrenbezei- 
gungen. Die hohen Orden, mit denen ihn zwei gekrönte Häupter, die 
Könige von Preußen und von Baiern, ſchmücken wollten, hatte er mit 
faft eigenfinniger Entjhiedenheit ausgeihlagen, aber dieſe aus dem 
Volksherzen fommende Huldigung erquidte ihn. 

Noch unternahm der Greis eine Badereife nah Sartfeld, doch das 
Bad blieb ohne Wirkung; die jchlaflojen Nächte mehrten ſich und es 
entwickelte jich ein Gehirnleiden, das öfters das Bewußtſein trübte. 
Den nicht geringen Athembeichwerden, melde der Kranke mit gott« 
ergebener Geduld ertrug, machte der Tod, der am 13. November Abends 
9 Uhr erfolgte, ein Ende. 

Nah den Neden, die der Defan Georgii, der Oberjuitizrath . Sid 
(Stadtihultheiß von Stuttgart) und der 76jährige Bufenfreund Uhlandg, 
der Dichter Karl Mayer, gehalten hatten, trugen aud Ludwig Seeger 
und %. ©. Fiſcher ihre Trauergedichte vor. Fiſchers ſchönes Dichter- 
wort möge aud die biographiiche Skizze jchließen: 


Am Grabe Ludwig Uhlands. 


Heilige Stätten jind es, wo der Fußtritt 

Hoher Menjchen gewandelt; aber eine 

Iſt die heiligite: wo um ihre Ajche 
Dankend die Nation jih jammelt ; 


Wo in den Markjtein, welcher eines großen 
Lebens Grenze bejchließt, die Weltgeichichte 
Einen Namen gegraben, dejjengleichen 

Nur in Jahrhunderten Einer aufiteht. 


Heute auch dir, du jonnenheller Name, 

Mies die Stätte der Geiſt, der dich gejendet, 

Deinem Volke zu zeigen, wel ein Segen 
Eines erprobten Mannes Kraft iſt. 


Und wir empfinden ganz den Meijterjegen 

Mit den Taufenden allen, welche ferne 

Dieſes jeltenen Tags mit ung gedenken, 
Danfend wie wir dem jelt'nen Todten. 
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Wenige Augenblicke — und wir ſcheiden, 

Deinem Schlummer allein dich überlaſſend; 

Aber deines begeiſterten Volkes Herz wird 
Stärkung an deinem Grabe ſuchen. 


Weinende Jungfrau'n, denen deine Harfe 

Goldne Lieder in's Herz klang, werden kommen, 

Die Gelübde zu löſen, die ſie deiner 
Frauengeſtalten Vorbild ſchwuren. 


Aber an Euch, ihr deutſchen Muſenſöhne, 

Die die Fackel vor Uhlands Namen ſchwingen, 

Wird ſein Mahnen ergehn und vom Pokal Euch 
Rufen zum ernſten Männerkampfe. 


Jünger des Lied's, auch ihr, ihr kommt und lernet, 

Welche Lieder und Thaten eurem Volke 

Perlen gelten, die echten Werth's gewiß ſind; 
Kommet und lernt's an dieſem Grabe. 


Drängen doch die ſich ſelbſt zur Fahne, denen 

Keine Ader von ſeinem Geiſt geworden, 

Weil ſie hörten, wie hell der Schild erglänze 
Ueber dem Grab des Patrioten. 


Endlich, wenn du erſcheinſt, du Geiſt der Zukunft, 
Suchſt du unter den Namen, die für Deutſchlands 
Sieg und Ehre im Vordertreffen ſtritten, 

Und du wirſt rufen: Lud wig Uhland! 


Die zahlreiche Trauerverſammlung ward tief ergriffen, als das 
Echo die letzten Worte des begeiſterten Redners wiederholte und wie zur 
Beſtätigung und Bekräftigung des Geſprochenen rief: Ludwig Uhland! 


Lord Byron.*) 


George Noel Gordon, Lord Byron, ftammte väterlicher Seits aus 
einer Familie, deren Stammbaum bis in die Zeiten Wilhelms des Er- 


*) Briefe und Tagebücher des Lord Byron mit Notizen aus feinem Leben. Bon 
Thomas Moore. In 4 Bänden. Aus dem Engliiben (Braunjchweig, Meyer 1830— 
1831). Conversation of Lord Byron by Capt. Thomas Medwin (tonbon, 1824). 
Deutih: Geiprähe mit Lord Byron. Ein Tagebuch ꝛc., Stuttgart 1825. Lord 
Byron en Italie et en Grece etc. par le Marquis de Salvo (dem Bertrauten des 
Lords), London 1825. Lord Byron and some of his contemporaries etc. by 
Leigh Hunt, woraus im Morgenblatt 1856, Nr. 5. 6. 7. ſehr ſchätzenswerthe Mit- 
theilungen ſich finden. 
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oberer8 binaufreicht; von mütterlicher Seite ftand er mit der fchottifchen 
Königsfamilie in verwandtichaftlicher Beziehung. Sein Großvater, John 
Byron, war der befannte Admiral, der durch feine fühnen Seereijen und 
feine Unglüdsfälle die allgemeine Theilnahme erregte. Der Großoheim, 
Lord Willtam Byron, ein jehr heftiger Mann, ward 1765 von dem 
Haufe der Pairs in Unterfuhung gezogen, meil er in einem Duelle 
jeinen Verwandten und Nachbar Chamorth getödtet hatte. Byrons Vater, 
John Byron, Kapitän der königlichen Garde, entführte dem Lord Car- 
marthen die Gemahlin nach dem Kontinente und beiratbete fie, nachdem 
jener Zord die Ehejheidung erlangt hatte. Doc ſchon 1784 ftarb dem 
Kapitän dieje jeine Frau, und da er wegen feiner vielen Schulden in 
jeher mißlihen Umständen war, warf er fein Auge auf Miß Katharine 
Gordon, einziges Kind und Erbin von Georg Gordon Esq. von Gigth. 
Die Schottiihe Dame hatte ein gutes Herz, war aber geneigt zu leiden- 
ihaftlichiter Erregung des Gefühle. Eines Abends, als fie im Edin- 
burger Theater die Rolle der Elifabeth (in Otway's „Oerettetem Ve— 
nedig“) von der Miß Siddons darjtellen ſah, war fie von der hin- 
reißenden Kunft diefer großen Schaufpielerin jo jehr ergriffen, daß fie 
gegen das Ende des Stüds in heftige Nervenkrämpfe fiel und unter dem 
lauten Ausruf: „OD, mein Byron, mein Byron!“ fortgebracht wurde. 
Bei Gelegenheit ihrer Verheirathung erihien, von einem jchottijchen 
Reimſänger verfaßt, die Ballade: 


Mit Gordon von Gigth. 


Wohin bift Du gegangen, Miß Gordon jo jhön, 
Wohin bit Du gegangen, Du mwadere Maid? 
Ach, vermählt Dich, vermählet mit Byron zu jeh'n, 
Der die Güter von Gigth jo bald zeritreut! 


Bon England fam er, der ruchloſe Mann, 

Der Schotte weiß nichts von feinem Hau)’, 

Er hält Weiber, um Geld geht die Pächter er an, 

Bald iſt's mit den Gütern von Gigth da aus. 
Wohin bift Du gegangen ıc. 


Das Knallen der Büchien, der Trommeln Schall, 

Des Spürhunds Gebell, das Heulen der Jagd, 

Das Horn in dem Wald, die Pfeife im Saal — 

Bei den Tönen iſt Gigth bald durchgebradt. 
Wohin bift Du gegangen ıc. 


Es dauerte nur zwei „jahre, bis die Worte des Balladenjängers 
ih erfüllten. Im Jahre 1785 war die Hochzeit, im Sommer 1786 
ging das Ehepaar nach Frankreich, im Jahre 1787 wurden die Beligungen 
von Gigth nebit Zubehör verfauft „von Gerichtswegen“, und Byrons 
Gattin ſah ſich aus ihrem Ueberfluſſe plötzlich auf ein — Ein- 


Grube, Miniaturbilder. 1. 
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fommen von 150 Pfund herabgebradt. Mit ſchwerem Herzen kehrte fie 
am Ende des Jahres 1787 nah England zurüd, und bald nachher, am 
22. Januar 1788, gebar fie ihr erfte8 und einziges Kind, George 
Gordon Byron. 

Die arme Frau ſah fich genöthigt, aus dem theuren London nad) 
dem wohlfeileren Aberdeen in Schottland zu ziehen, wohin ihr der Kapi- 
tän folgte, nicht um fie zu tröften, jondern noch das legte Geld von ihr 
zu erprefjen, deffen cr habhaft werden fonnte. Miftreß Byron, obwohl 
fie den ungetreuen Gemahl noch immer zärtlich liebte, fam aus einem 
Berdruß in den andern und konnte ihren Unmuth doch nur an ihren 
Hauben und Kleidern auslafjen, die fie in ihrer leidenſchaftlichen Auf- 
regung oft zerriß, welches Erperiment ihr der Eleine Geordie (wie man 
das Kind nannte) bald nachzuahmen veritand. Als er einſt von jeiner 
Amme heftigen Tadel erfuhr, daß er fein neues Kleid beſchmutzt, überfiel 
ihn jene „ſchweigende Wuth“, wie er jelbit fie nennt; er ergriff das 
Kleid mit beiden Händen, zerriß es von oben bis unten und ftand da, 
dem Zorn feiner Tadlerin die Stirn bietend, in trogigem Schweigen. 

Durch einen Zufall war der Knabe von feiner Geburt an mit 
einem Fußübel behaftet, das für ihn eine Duelle vieler Schmerzen und 
Beichwerlichfeiten ward. Der franfe Fuß ward zwar geheilt, aber das 
Hinten blieb. Die treue Amme fang den Kleinen Patienten, wenn ihm 
die Majchinen oder Verbände angelegt wurden, oftmals in Schlaf, oder 
erzählte ihm auch allerlei Märchen und Geſchichten, an denen er gleich 
den meiften Kindern großen Gefallen fand. Sie lehrte ihn auch früh 
eine Menge Pialmen herjagen; der erjte und dreiundzwanzigite waren 
die eriten, die gelernt wurden. Unter der Leitung des jehr achtungs— 
werthen Frauenzimmers wurde er früher, als es jonft bei der „Jugend 
der Fall ift, mit der heiligen Schrift vertraut, und das Lejen des Buches 
der Bücher war ihm jo zum Bedürfniß geworden, daß er noch 1821 an 
jeinen Buchhändler Murray aus Italien jchrieb, er wünjche mit erjter 
Gelegenheit eine Bibel zu erhalten „VBergefjen Sie es nicht, denn ich 
bin ein großer Verehrer dieſes Buches, in welchem ich häufig leſe; — 
ich hatte e8 von Anfang bis zu Ende, ehe ich acht Jahre alt war, gelejen, 
d. h. das alte Tejtament, denn diejes zog mich an als ein Vergnügen, 
während die Lektüre des neuen nur den Weiz eines Unternehmens für 
mich hatte.” Immerhin ein piychologisch merfwürdiger Zug, wie ein 
dem Kinde lieb gemordenes Buch nod bei einem durchaus weltlichen, 
wüſten Leben des Mannes jeine Anziehungskraft behaupten fonnte. 

Durch ihr zugleich feite8 und fronmes Wejen gewann die Amme 
und ihre im Dienft ihr folgende Schweiter bald mehr Einfluß und An- 
jehen bei dem Kinde, al$ die Mutter, deren launenhafte Ausbrüche von 
Verdruß und Zärtlichkeit jtetS wechjelten. Jedes körperliche Uebel, wenn 
es jonft nicht machtheilig auf das Gehirnleben wirft, zeigt die Ent: 
widelung der Seelenfräfte; dies war auch bei Byron der Fall, dem der 
kranke mißgeftaltete Fuß früh das Selbſtbewußtſein weckte. Als einit 
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jeine Amme mit einer andern auf dem Spaziergange zujammentraf, jagte 
legtere: „Was für ein hübjches Kind doch der Byron ift! Schade, daß 
er ein ſolches Bein hat!’ Bei diefer Erwähnung jeiner Schwäche fun- 
felten Die Augen des Kindes vor Zorn, es ſchlug nad der Perſon mit 
einer Peitihe und rief: „Sprich nicht davon!‘ Indeſſen gewann bald 
jein Geift jolche Ueberlegenheit, daß er jelber über jeine Lahmheit ſcherzte, 
und als er einjt mit einem Knaben zujammentraf, der an dem gleichen 
Fehler litt, rief er ladend: „Kommt und jehet die beiden jungen Herren, 
wie jie mit ihren Krummfüßen die breite Straße hinauf gehen!“ 

Eines Abends nahm die Amme ihren Pilegebefohlenen mit in’s 
Theater, wo Shakeſpeare's Luſtſpiel „Die gezähmte Zankjüchtige‘ gegeben 
wurde. Eine Zeit lang folgte der Kleine dem Stüde mit jehweigender 
Aufmerkſamkeit, als aber in der Szene zwiſchen Katharina und Petruchio 
die Folgende Stelle kam: | 

Kath. Ich weiß, es ift der Mond! 

Betr. D nein, ihr lügt, es ift die liebe Sonne! 
fuhr Geordie von feinem Sig auf und rief fed: „Ich jage aber doch, 
es ijt der Mond, Herr!“ 

Kapitän Byron war wieder nab Frankreich gegangen, nachdem er 
jeine Frau zur Bettlerin gemacht batte. Dieje lebte zwar jehon in Aber- 
deen getrennt von ihm, konnte aber doc nicht umhin, von Zeit zu Zeit 
die Geldforderungen des Berjchwenders zu befriedigen. Er jtarb zu 
Valenciennes 1791; bei der Nachricht von jeinem Tode jollen die 
Aeußerungen des Schmerzes der Mrs. Byron bis fait zur Geiltesver- 
wirrung gegangen und ihr Gejchrei jo laut geworden jein, dab es in 
den Straßen gehört wurde. 

Der junge Byron ward in feinem fünften Jahre in die Schule von 
Aberdeen gejchidt, mo er jedoch das zu Leſende viel eher auswendig 
lernte, als daß ihm die Buchjtaben geläufig wurden. Er madte jehr 
langjame Fortichritte in den Schulwiſſenſchaften, zeichnete ſich aber deſto 
mehr in allerlei gymmaftiichen Uebungen aus, und als die Mutter im 
Sabre 1796 mit ihm nad den jchottiihen Hochlanden zog, wirkte die 
gejunde Bergluft zujehend auf die Gejundheit des Leibes und der Sinne. 
Der Anblid der Berge trug gewiß viel dazu bei, die in der jungen 
Seele vorhandenen Keime der Dichtkunjt zu mweden und das Gemüth 
mit den Bildern des Großen und Erhabenen zu erfüllen. 


Dort irrt’ ih als Kind in früheren Stunden, 
Die Mütz' auf dem Haupt, um die Schultern den Plaid, 
Ich dacht' an die Führer, jchon lange entihwunden, 
In die Schatten gejtredt, die der Fichtenwald beut. 
Heim kehrt' ich nicht, eh’ nicht die Sonne geiunfen, 
Die dunfelnde Luft der Polarſtern erhellt, 
In Sagen des Ruhms war die Seele verjunfen 
VonLoch-⸗na⸗Gars rauhen Bewohnern erzählt. 

20* 
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Die Bergwelt an ſich macht feine Seele poetiih, die es nicht ſchon 
it; aber fie zieht poetiſche Gemüther unmiderftehlih an und plöglich 
treten dann die Jugendeindrüde, auch wenn fie Jahre lang zu ſchlafen 
jchienen, in aller ihrer Glorie hervor. „Nie vergeſſe ih” — ſchrieb 
Byron Später — „den Eindrud, den einige Jahre nach meiner Ankunft 
in England, nachdem ich jeit jo langer Zeit nichts geliehen hatte, was 
einem Berge auch nur en miniature ähnlid war, die Malvernberge auf 
mich machten. Seit meiner Rüdfehr nad Cheltenham war ich gewohnt, 
fie jeden Abend nach Sonnenuntergang zu betrachten, wobei mich Gefühle 
bewegten, die zu bejchreiben ich unfähig bin.“ 

Auch während feines Aufenthaltes zu Aberdeen pflegte der Knabe 
Byron nicht jelten fih vom Haufe ganz heimlich zu entfernen und feinen 
Weg nah dem Meere zu nehmen, das er ebenjo liebte wie die Berge. 
Einmal nad langem und ängſtlichem Rufen fand man den abenteuern- 
den Kleinen Schwärmer in einem moraftigen Bruce fteden, aus dem er 
fich jelbft nicht hatte wieder emporarbeiten können. 


Früher noch als Dante, der in jeinem neunten Jahre Beatrice 
liebte, faßte Byron, da er faum das achte Jahr erreicht hatte, eine zärt- 
liche Neigung für feine Koufine, Mary Duff, und eine Stelle aus feinem 
Tagebuche vom Jahre 1513 zeigt, wie lebendig fich dieje feine erſte Liebe 
in der Erinnerung feitgejegt hatte. 

„Ich babe mich in der legten Zeit recht viel in Gedanken mit 
Marie Duff beichäftigt. Wie ſeltſam, daß ich die innigſte hingebendſte 
Zärtlichkeit für dieſes Mädchen in einem Alter fühlte, wo ich weder 
Leidenſchaft empfunden, noch ſelbſt die Bedeutung des Wortes verſtehen 
konnte. Meine Mutter pflegte mich immer mit dieſer kindiſchen Liebe 
aufzuziehen; zuletzt, lange Zeit nachher, als ich ſechszehn Jahre alt war, 
ſagte ſie mir eines Tages: „„Byron, ich habe einen Brief aus Edinburg 
von Miß Abercromby erhalten; deine alte Geliebte, Marie Duff, hat ſich 
mit einem Herrn E. verheirathet““ Was war meine Antwort? Ich 
fann die Gefühle, die in jenem Augenblid mic bewegten, nicht aus- 
einanderjegen; aber e8 fehlte wenig, daß fie mir Krämpfe zuzogen, wo— 
bei meine Mutter jo erichraf, daß, als ich hergeitellt war, fie gänzlich 
vermied, den Gegenjtand wieder zu berühren, und ſich damit begnügte, 
ihn allen ihren Bekannten zu erzählen ‘ 


Obgleich jeine Ausficht, zu dem Titel feiner Vorfahren zu gelangen, 
anfangs jehr ungewiß war, da ein Enfel des damals noch lebenden 
Lord Großoheims vorhanden war, jo hegte doch Mrs. Byron von der 
Geburt ihres Sohnes an die feite Zuverſicht, daß derjelbe nicht nur der- 
einjt Lord, jondern auch ein großer Mann werden würde. Vielleicht 
hatte ein Dorfwahrjager — denn jie war jehr abergläubiid — ihr jo 
etwas prophezeit, da fie ihre Hoffnung gerade auf die Lähmung des 
Knaben gründete, und ſolche Schwächen in der Regel von den Wahr: 
jagern benugt werden, um eine Ausgleihung von Seiten des Schidjals 
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damit in Verbindung zu bringen. Doch ſchnell genug ging die Hoff- 
nung in Erfüllung. 

jener Enkel des Lords Byron ftarb, bald darauf der Lord jelbit 
zu Nemftead- Abbey, und George Byron ward Erbe von Rang und 
Eigenthbum. In das unverhoffte Glück konnte ſich der Knabe, anfangs 
jelber faum finden; er joll zu jeiner Mutter gelaufen jein und fie ge- 
fragt haben: „ob jie an ihm wohl irgend einen Unterſchied wahrnehme, 
jeit er Lord geworden jei, denn er fünne feinen- bemerken.“ Daß jenes 
furze Wort eine zauberähnliche Veränderung hervorbringen müfje, hatte 
das Kind nur zu richtig geahnt; es war ein Wendepunkt in jeinem 
Leben, der diejem num eine ganz andere Richtung gab. ALS fein Name 
in der Schule zum erjiten Mal mit dem Titel Dominus aufgerufen 
wurde, war er unfähig, die übliche Antwort „adsum“ (bin gegenwärtig) 
auszuſprechen; er jtand jchweigend da, ringsum von jeinen Mitjchülern 
angejtarrt, und brach zulegt in Thränen aus. 

E3 war im Sommer des Jahres 1798, als der eilfjährige Lord 
Byron mit feiner Mutter und ehemaligen Amme Schottland verließ, um 
von dem alten Wohnorte feiner Ahnen Belig zu nehmen. Sie waren 
ihon bei der Zollichranfe von Newſtead angelangt und jahen die Wals- 
dungen der Abtei vor ſich ausgebreitet, ald Mrs. Byron, jich jtellend, 
als ob ihr der Drt unbekannt jei, die Bewohnerin des Zollhaufes fragte, 
wem der Ritterfig gehöre? Sie erhielt zur Antwort, daß der Eigen- 
thümer, Lord Byron, vor einigen Monaten gejtorben jei. „Und mer ijt 
der nächſte Erbe?” fragte die ftolze und glüdliche Mutter. „Man jagt, 
es jei ein Eleiner Knabe, der zu Aberdeen wohnt.” „Dies ift er, Gott 
erhalte ihn!“ rief die Amme, die jich nicht länger halten konnte, und 
den jungen Lord mit Entzüden füßte, der auf ihrem Schooße jaß. 

Wäre der Knabe zehn Jahre jpäter ein „Herr“ geworden und jeine 
Erziehung nur einigermaßen folgerecht gewejen, jo würde bei jeiner Be- 
geiſterung für alles Edle und Große wahrſcheinlich auch ein fittlich großer 
Mann aus ihm geworden fein. Nun aber war jeine Perjon plötzlich 
mit einem Glanze umgeben, der den Stolz und Eigenmillen jteigern 
mußte; die Mutter, launenhaft und leidenjchaftlih, zu unrechter Zeit 
jtreng und wieder nachſichtig, wirkte geradezu verderblid auf die Charakter: 
bildung ihres Sohnes. Wollte jie zuweilen in ihrer Wuth einen Ber- 
ſuch maden, den ungezogenen Buben zu züchtigen, jo war diejer, troß 
jeiner lahmen Füße, viel jchneller als die fleine und jehr Eorpulente 
Mutter, und lachte jie aus. Dann rief jie wohl, von Leidenſchaft ge- 
blendet: „Du lahmer, hinfender, ungezogener Junge!” und jolde De- 
müthigung ſchlug dem bei aller Wildheit doch zarten Gemüthe Byrons 
tiefe Wunden. Er behielt die Mutter wohl lieb, ohne fie eigentlich 
"achten zu fünnen. Und ſonſt war Niemand, der dem Knaben fejt ent» 
gegentrat, 

Der Vormund, Lord Garlisle, hatte nie Gelegenheit gehabt, den 
Knaben näher fennen zu lernen, und übernahm jein Gejchäft nur mit 
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Wideritreben. Das heftige Weſen der Mrs. Byron fannte er wohl, und 
bütete ſich deßhalb um jo mehr, mit ihr in nähere Berührung zu kom— 
men. Das Einzige, was dem jungen Lord Byron imponirte, war — der 
veritorbene Großoheim. Bon diejem gingen allerlei ſeltſame Geſchichten 
unter den Leuten um, da er nach den legten Ausbrüchen feiner Leiden: 
ihaften ganz einjam gelebt hatte. Wenn er fich aber jehen ließ, dann 
zitterten die Landleute vor ihm. Auf die leicht entzündbare Phantajie 
feines Nachfolgers wirkte dieß höchſt eindringlih. Der junge Lord folgte 
jogleih dem Großoheim in der Sitte, beftändig Waffen mit ſich zu 
führen; er hatte gewöhnlich die Seitentajhen mit fleinen geladenen 
Piſtolen verjehen und übte ſich frühzeitig im Schießen, um jpäter die 
Duelle, auf welche er ſich ſchon freuete, gut ausfechten zu Fünnen. 

Die Mutter hatte immer noch Hoffnung, den Fußſchaden ihres 
Sohnes geheilt zu jehen und bradte den Knaben nad Nottingham zu 
einem Heilfünftler, Namens Lavender, der ein roher Empirifer war; er 
trieb den Fuß eine Zeit lang mit vielem Del ein, drehte das Glied ge- 
waltiamer Weile um und zwangte es in eine hölzerne Majchine ein. 
Damit der Patient indeß nicht in feinen Schulfenntnijfen zurüdtonme, 
erhielt er von einem achtungswerthen Lehrer, Rogers, in der lateiniſchen 
Sprade Unterricht und lernte den Birgil und Cicero fennen. Während 
der Unterrichtsftunden litt er oft, wegen der gewaltjamen Stellung jei- 
nes Fußes, heftige Schmerzen, weshalb der Lehrer ihm einjtmals jagte: 
„Es thut mir jehr leid, Mylord, Sie da jo in Schmerzen zu jehen, denn 
id weiß, daß Sie leiden.“ „Thut nichts, antwortete der Schüler, „Sie 
jollen davon bei mir feine Spur erbliden.” Den Lehrer Rogers hatte 
er jehr Lieb, feinen Quäler Xavender, deſſen Duadjalberei er durchſchauete, 
verachtete er. Um jeine Unwiſſenheit lächerlih zu maden, jchrieb er 
einjtmals eine Reihe jinnlojer Wörter auf ein Blatt Papier, bradıte 
jolches dem „Alles wijjenden‘ Herrn und fragte, was für eine Sprade 
das jei? Der dumme Medikus, welcher jeine Unmifjenheit nicht einge 
jtehen wollte, antwortete voll Zuverfiht: „das iſt italienisch!” — unter 
triumpbhirendem Gelächter des jungen Satyriferg. 

Da die Heilverjuche des Nottinghamer Arztes ohne Erfolg blieben, 
ging Mrs. Byron mit ihrem Sohne nad) Xondon, wo der Dr. Baillie 
die Kur übernahm und der Schulunterricht im Jnititut des Dr. Glennie 
zu Dulwich fortgejegt wurde. Der franfe Fuß ward abermals in eine 
fünftlihe Form eingezwängt und jehr mäßige Bewegung vorgejchrieben. 
Dr. Glennie hatte aber große Noth, diejer Vorſchrift Gehorjam zu ver- 
ihaffen, denn fo ruhig fih aucd der junge Lord beim Lernen verhielt, 
um jo ausgelafjener war er, wenn e8 zum Spiel ging; er wollte es in 
Leibesübungen allen Mitihülern zuvor thun. 

In den Mittheilungen, die Dr. Glennie jpäter über jeinen Zögling 
machte, beißt e8: „Er war fröhlich, qgutmüthig und von feinen Mit 
jhülern geliebt. Seine Befanntihaft mit der Geſchichte und Poeſie ging 
weit über die gewöhnlichen Grenzen jeines Alters hinaus und in meinen 
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Studirzimmer (wo ihm ſein Bett eingeräumt war) fand er manches 
Buch, um ſeinen Geſchmack zu bilden und ſeine Neugierde zu befriedigen; 
unter andern eine Reihenfolge von Dichtern von Chaucer bis zu Chur— 
Hill, von denen ich behaupten möchte, daß er jie mehr als Ein Mal von 
Anfang bis zu Ende durchgelejen hat. Mit dem hijtoriihen Theile der 
heiligen Schrift zeigte er ſchon in diefem Alter eine vertraute Bekannt— 
ſchaft; er war höchlich erfreut, fich über jelbige mit mir, insbejondere 
nah unjeren Religionsübungen am Sonntag Abend, unterhalten zu 
fönnen, und jprab dann über die Gegenjtände der Bibel mit jedem 
Anzeichen der Ueberzeugung von den in ihr enthaltenen Wahrbeiten. 
Daß die auf ſolche Weife in feinem Knabenalter empfangenen Eindrüde 
ih ungeachtet der Unregelmäßigfeiten jeines nahherigen Lebens tief jei- 
nem Herzen eingeprägt hatten, das — jegt der Erzähler hinzu — muß 
jedem aufmerfjamen Leſer, der jeine Werfe im Ganzen betrachtet, unbe- 
zweifelt erjcheinen, und ich habe mich niemals von der Ueberzeugung 
trennen fönnen, daß bei den befremdenden Verirrungen, die jeine jpätere 
Lebensbahn jo unglüdlich bezeichnen, es ihm jehr jchwer gefallen fein 
müfje, die bejjeren in früher Jugend eingefogenen Grundjäße zu ver: 
legen. 

Die Mutter hätte dem tüchtigen Pädagogen die Erziehung ihres 
Sohnes überlafjen jollen, ftatt deſſen ließ fie ihn, dem Willen des 
Dr. Glennie entgegen, vom Sonnabend bis Montag in ihre Wohnung 
zu London fommen, ja behielt ihn nad Laune wohl eine ganze Woche 
bei jih, ließ ohne Auswahl Gejpielen fommen und jorgte für allerlei 
Kurzweil. Zumeilen trat der Lord Carlisle dazwiſchen, und dur ihn 
ermutbigt, verſuchte Dr. Glennie, jih den Sonnabendsbeſuchen zu wider» 
jegen. Aber dann fam Mrs. Byron wie eine Furie in feine Anftalt 
und bradte Alles in Alarm, jo daß jelbit ein Mitfchüler zu dem Sohne 
jagte: „Byron, Deine Mutter ift eine Närrin!” „Sch weiß es,“ ant- 
wortete diejer finiter. 

Aus dem ftillen Dulwich fam der Knabe nah dem Harrom-Gym- 
nafium, in das Geräuſch einer üffentlihen Schule, das ihn anfangs 
beängitigte. Der damalige Vorjteher, Dr. Drury, berichtet: „Der Ge- 
Ihäftsträger Lord Byrons übermwies dieſen meiner Aufliht, als er 
13!/, Jahre alt war; er bemerkte, daß jeine Erziehung vernadjläjjigt und 
er zum Eintritt in eine öffentliche Schule nicht gehörig vorbereitet jei, 
daß er jedoch Spuren eines hellen Verſtandes zu verrathen jcheine. Als 
er weggegangen war, nahm ich meinen neuen Schüler in mein Studir- 
zimmer, und verjuchte eg, ihn durch Erfundigungen nad) feinen bisherigen 
Unterhaltungen, Beichäftigungen und Befannten geſprächig zu machen, 
hatte aber wenig Erfolg und jah bald, daß ein wildes Gebirgsfüllen 
meiner Führung übergeben war. Aber es lag Geiit in jeinen Bliden. 
Vor allen Dingen war es erforderlih, ihn mit einem älteren Knaben 
vertraut zu machen, um ihn an jeine Umgebungen und einige Theile des 
Syſtems, in defjen Kretjen er fich bewegen mußte, zu gewöhnen. Die 
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Auskunft aber, die er von jeinem Führer erhielt, befriedigte ihn wenig, 
al3 er von den Fortichritten einiger Schüler, die jünger als er jelbjt 
waren, hörte, und aus jeiner eigenen Schwäche abnahm, daß er unter 
fie gejegt und dadurch gedemüthigt werden würde. Als ich die ſah, 
ordnete ich ihn unter die bejondere Aufficht eines Lehrers und gab ihm 
die Zuficherung, daß er nicht eher feinen Platz erhalten follte, als bis 
er durch Fleiß in den Stand gejegt jei, mit jeinen Altersgenofien es 
aufzunehmen. Dieß gefiel ihm und er befand ſich nun mit jeinen Mit- 
ſchülern auf einem bejjeren Fuße, Doch blieb bei ihm noch geraume Zeit 
eine gewiſſe Scheu zurüd. Sein Betragen und fein Temperament halfen 
mir bald zu der Ueberzeugung, daß es leichter jein werde, ihn an einem 
jeidenen Faden als an einem Anfertau zu lenfen — und danad) ver- 
fuhr ih." Byron jelber erzählt von feiner Schulzeit zu Harrow, daß er 
beim Spiel oder Anftiften von Unfug wohl thätig geweſen jei, aud gern 
die Werke der neueren engliihen Xiteratur gelejen habe, „in jeder an— 
deren Hinficht aber faul gewejen jei. „Zu ftreng anhaltenden Arbeiten 
fonnte ich mich nicht entſchließen. Meine Fähigkeiten waren mehr ora— 
toriſch und martialiſch als poetiich, und Dr. Drury, unſer erjter Lehrer 
und mein großer Gönner, hegte nad) der Geläufigfeit meines Vortrags, 
meinem jtürmijchen Wejen, meiner Stimme, meiner Fülle der Dar- 
jtellung, eine jtarfe Vermuthung, daß ich einjt Redner werden würde.“ 
Der berühmte Staatsmann und Nedner Sir Robert Peel war mit Lord 
Byron in Einer Klajje, und leßterer erzählt, daß fie mit einander auf 
‚gutem Fuße jtanden. „In gelehrtem Wiljen war er mir bei Weiten 
überlegen, in der Deklamation und Aktion jtellte man mich ihm wenig- 
ſtens an die Seite, als Schüler war ich, außer der Schule, beitändig in 
Händel verwidelt, er nie; in der Schule wußte er jeine Lektion immer, 
ich ſelten.“ Einſt fiel e8 einem älteren Schüler ein, den fleinen Peel 
als jeinen Fuchs zu behandeln und ihn zu allerlei Dienitleiftungen zu 
zwingen. Peel weigerte ſich und leiftete Widerftand, Doch vergeblich. 
Der Große bezwang ihn nicht allein, jondern machte ſich auch gleich 
daran, den rebelliihen Unterthan auf eine empfindliche Weile zu züch- 
tigen. Er ertheilte nämlich) dem inneren fleifhigen Arme des Knaben 
eine Art von Baftonade, wobei er jelbigen mit ordentlich kunſtmäßiger 
Geſchicklichkeit herumzwängte, um den Schmerz noch empfindlicher zu 
machen. Wahrend ein Schlag auf den andern folgte und der arme 
Peel jih unter denjelben frümmte, fam Byron und jah die Elägliche 
Lage jeines Freundes. Obgleich er wohl wußte, daß er viel zu ſchwach 
jei, um den Graujamen mit Erfolg angreifen zu fünnen, ja dab e$ 
gefährlich jei, in dem Momente ſich ihm zu nähern, trat er doc hinzu 
und fragte mit dem Erröthen der Wuth und mit einer vor Entjegen und 
Unwillen zitternden Stimme, „wie viel Schläge jener noch zu geben ge- 
ſonnen ſei?“ „Was, Kleiner Schlingel — lautete die Antwort — gebt 
Dich das an?“ „Weil ih — antwortete Byron und jtredte jeinen Arm 
aus — mir die Hälfte davon augbitten wollte.‘ 
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Th. Moore bemerkt jehr wahr: „In dieſem Eleinen Zuge liegt eine 
Miſchung von Einfachheit und Seelengröße, die wahrhaft beroifch iſt; 
und wie wir auch auf die Freundſchaft unter Knaben herablächeln mögen, 
jelten findet fih Freundichaft unter Männern, die au nur die Hälfte 
von jenem zu thun im Stande wäre.‘ ' 

Stoßweiſe machte wohl Byron einige Anjtrengungen des Fleißes, 
dann fiel er aber jchnell wieder in die liebgewordene Träumerei, die oft 
jelbit das Schauerliche juchte. Auf dem Kirchhofe von Harrow zeigt 
man ein Grab, von wo aus man einen jchönen Blid auf Windjor hat, 
das, als jein Lieblingsplag bekannt, „Byrons Grab“ genannt mwurde; 
dort fonnte er jtundenlang jigen, brütend über den erjten Regungen der 
Leidenschaft und des Genius in feiner Seele, vielleiht au in Gedanken 
künftigen Ruhmes verjunfen, wie er denn, nah kaum zurüdgelegtem 
15. Lebensjahre, die bemerfenswerthen Verje jchrieb: 


Mein Grabitein fol mein Name jein! 

Iſt's Ehre nicht, die meinen Staub bededt, 
D daß fein andrer Ruhm mich dann befledt! 
Er joll des Ortes Merkmal, er allein 

Mit ihm gedacht, wo nicht, vergefjen fein. 


Im Herbit 1802 machte er einen Ausflug nad) Bath, wo jich feine 
Mutter aufhielt, und an diefem lururiöjen Orte nahm er an allen Luft» 
barfeiten Theil, erichien auf einer Maskerade in der Tracht eines tür- 
fiichen Knaben, und war höchſt luftig. Den Tod jeiner zärtlich geliebten 
Koufine, Miß Margareth Parker, die in Folge eines alles, der ihr 
Rückgrat verlegte, gejtorben war, hatte er längit vergejien, obwohl ihre 
zarte Schönheit ihn ganz bezaubert und, wie er jelber jagt, jeinen erjten 
poetiſchen Aufſchwung veranlaßt hatte. Im jahre 1803, wo er fein 
Erbgut Nemftead- Abbey bejuchte, wandte ſich jein Herz der Miß Mary 
Ghaborth zu, deren Vater von Lord William, wie jhon erwähnt, im 
Duell getödtet worden war. Das einige Jahre ältere Mädchen, eine 
reihe Erbin und im Begriff, fich zu verloben, nedte den jungen Thoren, 
und einst mußte der verliebte Byron es jelber hören, wie jie zu ihrem 
Kammermädden jagte: „Kannſt Du glauben, daß ich für den lahmen 
ungen das Mindefte empfinde?’ Das war ein Stich in fein Herz, 
den er jein Lebelang empfunden bat. 

Im Jahre 1805 verlich Lord Byron die Schule zu Harrom und 
bezog die Univerfität Cambridge, wo er in das Trinity-College eintrat. 
Zur großen Unzufriedenheit der Lehrer ging er dort ganz jeinen eigenen 
Weg, that für das Studium der alten Klaſſiker und der Mathematik 
(die ihm vollends zuwider war) außerordentlich wenig, deſto mehr da- 
gegen für feine Ausbildung im Fechten, Schießen, Schwimmen, Reiten 
und — in der Kenntniß der neueren engliichen Dichter. Er jelber übte 
ich nun öfters im Dichten, und die Darftellungen eines Privattheaters 
machten ihm das größte Vergnügen. Auch die Lektüre hiſtoriſcher Schriften 
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309 ihn jehr an und er beiaß in dieiem Face eine große Beleſenheit. 
Ein im Dezember 1806 (mo er aljo das 19te Jahr noch nicht vollendet 
hatte) verfaßtes Gedicht, „das Gebet der Natur‘ überichrieben, zeigt, daß 
Ihon damals der Zweifel feinen religiöfen Glauben angegriffen hatte 
und wie er nun verjuchter den „Gott in der Natur“ zu finden und feit- 
zuhalten. Der Anfang des Gedicht lautet: 


Vater des Lichts! Gott in der Höh'! 
Hörſt du des Zweifel$ Ruf in der Huld? 
Wird uns verziehn die Sünde je, 

Sühnt das Gebet des Laſters Schuld ? 
Vater des Lichts im Sternenzelt, 

Du fennft des Herzens tiefe Noth, 

Du, ohne den fein Sperling fällt, 

Nimm ab von mir der Sünde Tod! 


In melandoliihen Anmwandlungen famen ihm oft Todesgedanfen, 
wie denn überhaupt die Gegenjäge zwiſchen Trauer und Luft ſehr ſchroff 
bei ihm bervortraten. Zu feinen Sonderbarfeiten gehörte auch das 
Spitem der Abmagerung, das er feit jeinem Eintritt in Cambridge an- 
genommen hatte. In der Furcht, zu mwohlbeleibt zu werden, mozu er 
von Natur Anlage hatte, vereinfachte er jeine Diät, unterzog jich den 
beftigiten Xeibesbemwegungen und nahm bäufig warme Bäder. „Seit 
unierem legten Beiſammenſein,“ jchrieb er einem Freunde, „babe ich mic 
duch heftige Bewegung, viel Arznei und heiße Bäder von 14 Stein 
6 Pfund auf 12 Stein 7 Pfund reduzirt. Zuſammen habe ich 27 Pfund 
verloren. Bravo. Was jagen Sie?" Im naben Soutbwall madıte 
er öfters Befudhe, und war dann bejonders ergriffen, wenn einfache 
Balladen zum Pianoforte gejungen wurden. Obwohl er jelber wenig 
Geſchick als ausübender Mufiker zeigte, jo war doch jein Gemüth den 
Eindrüden der Muſik jeder Zeit offen. Dieß, und die pünftliche Korre- 
ipondenz im Briefwechjel mit jeinen Freunden bildete auch einen wejent- 
liben Zug feines Charakters. An jeinen Jugendfreunden hing er ſtets 
mit aller Treue, was ihn jedoch nicht abhielt, zumeilen auch jeine jaty- 
riſche Laune über jie ergehen zu lajjen. Denn für alles Lächerliche hatte 
er den ſchärfſten Blid, und die Kraft jeiner Satyre mußten auch die 
Profefforen von Cambridge erfahren. Als er die Univerfität verlieh, 
ließ er in feiner Wohnung jeinen jungen Bären zurüd, Damit diefer, 
wie er ſich ausdrüdte, bei der nädjten offenen Stelle eines Kollegien- 
mitgliedes als Kandidat auftreten möchte. 

Auf Zureden feiner Freunde hatte er eine Sammlung derjenigen 
Gedichte veranftaltet, die in vertrauten Streifen Intereſſe erregten; fie 
erihienen 1807 unter dem Titel: „Stunden der Muße“. Die Nezen- 
jenten fielen darüber her, und namentlich das Edinburg-Review unter» 
warf jie einer jchonungslojen Kritif. Byrons Stolz war bis in das 
Innerſte jeiner Seele verwundet und jein Ehrgeiz ſchmerzlich gedemüthigt; 
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doch dauerte dieß Gefühl der Erniedrigung nur einen Augenblid. Bald 
erhob ihn der Angriff wieder zum vollen Bewußtjein jeiner Kraft und 
die Schaam der Beleidigung ward verdrängt durch das ftolze Gefühl 
einer ficheren Rache. Er erzählte jpäter, daß an dem Tage, als er jene 
Kritif gelejen, er nach der Mittagstafel drei Flajchen Wein tranf; daß 
aber nichts ihm Erleichterung verjchaffte, al8 bis er feinem Unmillen 
in jatprifchen Verſen Luft gemacht, und daß er nad den eriten zwanzig 
Zeilen ſich beträchtlich wohler gefühlt habe. Dann war aber jeine Sorge 
mit findlicher Liebe darauf gerichtet, die Empfindlichkeit der Mutter zu 
lindern, die den Angriffen auf jeinen Ruhm hülflojer als er jelbit aus— 
gejegt mar, weil fie nicht dajjelbe Gegengewicht in die Waagichale 
werfen fonnte. Lord Byrons Satyre erihien unter dem Titel: „Englijche 
Barden und Schottifche Kritiker”; er hatte ſich furchtbar an jeinen Re- 
zenjenten gerächt, dabei freilih auch manden ehrenwerthen Mann ange- 
griffen, was ihm nachher wieder leid that 

Er theilte nun jeine Zeit zwijchen den Zerftreuungen von London 
und Cambridge; in der Weltſtadt gerieth er bald in jchlechte Gejellichaft 
und jtürzte fih in den Strudel des jinnlichen Vergnügens. Das be- 
jeligende Gefühl jeiner findlichen Unſchuld war bald dahin gejchwunden, 
und je mehr er den Mangel fühlte, deito mehr juchte er ihn durch Ge- 
nüſſe zu erjegen, die ihn bald anefelten. „Es mar eins der jchmerz- 
lihiten Gefühle,” jagt er jelbjt, „zu fühlen, nicht mehr Knabe zu fein. 
Bon dem Augenblide an jchägte ich mich alt und nad meiner Anficht 
it das Alter nicht ſchätzenswerth. Ich machte mit großer Schnelligkeit 
Fortſchritte im Lajter, obgleich dieß nicht eigentlich mein Geſchmack mar.“ 
Die Mutter verftand es nicht, den ftürmijchen Sohn zu leiten, und jonft 
hatte er feinen Verwandten, der ihn unter jeine Fittige hätte nehmen 
fönnen. 

Eine Zeit lang hauſte er in Nemftead-Abbey, mo er fi nad jei- 
nem Geſchmack einrichtete. Sein Arbeitszimmer batte die Ausiicht auf 
den Garten, war mit antiken Büſten und einet gewählten Bibliothek 
geziert. Es hing darin nody jeit alter Zeit ein vergoldetes Kruzifir und 
ein Schwert mit einer vergoldeten Scheide, zwei mwohlpolirte Schädel 
itanden in der Ede des Zimmers auf fein gearbeiteten filbernen Geftellen. 
In der Vorhalle waren eine Menge von Thierftüden aufgehangen; auf 
der rechten Seite Der Treppe logirte ein Bär, auf der linfen Seite ein 
Wolf. Im Bedientenzimmer ftand ein fteinerner Sarg, der einen Vor- 
rath von Fechthandichuhen und Rappieren enthielt. Der Weinkeller war 
mit den beiten Meinjorten verjehen. Für Masferaden und jonjtige 
gejellige Beluftigungen waren aus einem Stleidermagazine verjchiedene 
Möncskleider angefauft worden; die Gäſte ſaßen dann zumeilen in 
ihren Klojteranzügen bis tief in die Nacht hinein, tranfen tüchtig Cham— 
pagner und ließen den edlen Burgunderwein in einem zum Trinkgeſchirr 
zugerichteten Menſchenſchädel herumgehen. Ein Gaft Byrons berichtet 
in einem Briefe: „Sch, der ich gewöhnlich zwijchen 11 und 12 Uhr aufs 
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ftand, war jederzeit, jelbit während meines Unmwohlfeins, der Erite in 
der Gejellihaft und wurde als ein Wunder des frühen Aufftehens be— 
trachtet. Dft war es 2 Uhr vorüber, ehe die Frühſtücksgeſellſchaft auıf- 
brach. Dann unterhielt man fih für den Morgen mit Leſen, Fech— 
ten, Federballipiel, Stodfehten im großen Zimmer, mit Piſtolenſchießen 
in der Halle, Spaziergehen, Reiten, Ballipiel, Schiffen auf dem See, 
Spielen mit dem Bären und Abrihten des Wolfs. Zwiſchen 7 und 
8 Uhr aßen wir Mittag und der Abend dauerte dann bis ein, zwei, 
auch drei Uhr.” Byron wurde bei dieſen Gelagen als „Abt“ titulirt. 
Auch bei diefem wilden Treiben hatte er Stunden, wo er am liebiten 
allein war und nur mit feinem großen Nemfoundländer Hunde, Namens 
Boatswain, verkehrte. Als er das treue Thier 1808 duch den Tod 
verlor, jeßte er ihm ein Denkmal und verfaßte eine befondere Grabſchrift. 

Nachdem er des Aufenthaltes in den gothiſchen Hallen jeines 
Schlofjes allgemach überdrüflig geworden war, bejchloß er, eine Reiſe 
nah Griechenland zu unternehmen; fein Freund Hobhoufe, ein Marın 
von vieljeitiger Bildung, begleitete ihn. Sie gingen zuerft nah Liſſa— 
bon, wo fie eine Zeit lang verweilten ; dann über den Bergrüden, der 
die Provinz Alentejo theilt, an die Ufer der dunfeln Guadiana und in 
die jonnigen Ebenen von Andaluiien. Bon Sevilla begaben fie jih nach 
Cadix, von wo jie ſich auf einer engliichen Fregatte nah Albanien ein= 
ihifften, unterwegs Sardinien, Sicilien und Malta berührend In 
Janina, der Hauptitadt Albaniens, wurden die Neifenden dem Ali 
Paſcha von Janina vorgeftellt, und von dieſem mit der größten Aus— 
zeihnung empfangen. Byron erzählt von feiner erſten Audienz bei Dies 
jem Fürften: „Ai Paſcha ſagte zu mir, er ſei überzeugt, daß ih von 
hoher Geburt jei, da ich Heine Ohren, gelodtes Haar und kleine weiße 
Hände habe*), drüdte mir fein Wohlgefallen über meine Perſon und 
Kleidung aus, und bat mich, ich folle ihn, jo lange ich in der Türfei 
verweile, als jeinen Vater betradten; er jehe mich ganz als fein Kind 
an. Auch behandelte & mich wie ein Kind, denn er jchidte mir wohl 
zwanzig Mal des Tags Sorbet, Früchte und Eingemachtes.‘ 

Die Berge Albaniens erinnerten Lord Byron an die Hügel von 
Morven, wie die bunte Tracht der Albanejen an die Hochſchotten. Er 
wurde von den jtetS mwechjelnden Szenen des Neuen und Schönen in 
eine freudige Begeifterung verjegt, und dichtete während der Reiſe die 
eriten Gejänge feines berühmten Werkes: „Ritter Harolds Bilgerfahrt“. 
Es war ein poetiſches Tagebuch in großartigem Styl, in das er die 
empfangenen Eindrüde niederlegte. Mit einer Wache von 50 Albanejen 
jeßte er jeine Reife fort durch Akarnanien und Netolien nah Morea. 


*) Auf feine Heinen weißen Hände war L. Byron ganz befonders eitel. Er 
fuchte, wie Leigh Hunt bemerkt, die Aufmerkjamteit durch Ninge auf fie zu ziehen, 
„Eine foldhe Hand bielt er jaft für das Einzige, wodurd ſich gegenwärtig nod ein 
Gentleman unterjcheiden fünne Gr ließ fi oft mit einem Schnupftuch jeben, in 
welches feine beringten Finger eingebettet lagen wie auf einem Gemälde.‘ 
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In Athen ward jein Unmwille auf's Neußerfte erregt, als er jehen mußte, 
wie die eigenen Landsleute, und namentlich Lord Elgin, den Ort feiner 
ihönjten Zierden beraubt und manches Kunftdenfmal muthmwillig zerftört 
hatten. Dafür ward Lord Elgin im „Harold“ als der Herofiratus der 
Neuzeit nad) Gebühr gezüchtigt. Nach einen Aufenthalt von zehn 
Wochen ging’s von Athen weiter nah Smyrna in Kleinafien, mo Byron 
mit dem Homer in der Hand die klaſſiſchen Gefilde Troja's durchwan— 
derte. Auf der Reiſe nah Konitantinopel, bei den Dardanellen ange- 
langt, unternahm er das fühne Wagftüf und ſchwamm, ein zweiter 
Leander, von Seſtos nach Abydos hinüber binnen einer Stunde und 
zehn Minuten. Er war nicht wenig ftolz auf dieſes Heldenftüd, das 
ihm freilich ein Fieber zuzog. Doc dieß trug er gern, wenn man nur 
von ihm redete und jein Name gefeiert ward. 


Indeſſen waren die Vermögensumftände daheim in eine große Ver- 
wirrung gerathen und Lord Byron mußte auf die Rückreife denfen. An 
Mr. Dallas, dem er mit dem Ertrag mehrerer feiner Werfe ein Geſchenk 
machte, jehrieb er den 28. Juni 1811: ‚Nach zweijähriger Abmwejenheit 
(bi auf den Tag am 2. Juli, vor mwelchem wir nicht in PortSmouth 
anlangen werden), nehme ich meinen Weg nach England zurüd. Ich 
komme mit wenig Ausficht auf häusliches Vergnügen, zugleich mit einem 
vom Fieber etwas angegriffenen Körper, indejjen, wie ich hoffe, mit einem 
noch ungebrodenen Geiſte. Meine Angelegenheiten ſcheinen beträchtlich 
verwickelt zu fein und es wird mit Advofaten, Kohlenhändlern, Pächtern 
und Gläubigern binlängliche Geichäfte geben. Für einen Mann, der den 
Lärm jo fehr wie einen Biſchof habt, ift dieß eine jehr ernite Sache.“ 
Als ihn Dallas in London bejuchte, zeigte er diefem ein Gedicht, eine 
Paraphraje von Horazens „Kunft zu dichten”, das er nun herauszu— 
geben dachte. jener mwunderte jih, daß Lord Byron feine zweijährige 
Reife zu nichts Beſſerem benugt babe, als zu ſolch einer Nahahmung. 
Da holte der Dichter noch feinen „Harold“ hervor, von dem er aber 
nur eine geringe Meinung hatte, und nur mit Mühe gelang es den 
Freunden, die fih alsbald vom hohen Werth des Gedichts überzeugten, 
ihn zur Herausgabe dejjelben zu bewegen. 


Der Erfolg war durchſchlagend wie ein Blitz, aber nicht flüchtig, 
wie diefer, denn das Gedicht war voll hoher poetiiher Schönheit; mit 
fühnen Pinſelſtrichen waren nicht nur treffend Länder und Leute gezeichnet, 
ſondern jelbjt geichichtlihe Ereignifje mit in die Daritellung verwoben ; 
man fühlte den Sturm und Drang der welthiſtoriſchen Gegenwart ber- 
aus; und daß der Dichter feine eigene Perjon jelber vorgeführt und 
geichildert hatte, erhöhte nur das Intereſſe an jeinem Werfe Mit 
Einem glüdlihen Wurf war fein Dichterruf feft gegründet, das Glüd 
war über Nacht gekommen, wie der Autor jelber jagte: „Ich erwachte 
eines Morgens und fand mich berühmt.” Selbit die früheren Feinde 
des Autors begrüßten fein Gedicht mit Begeifterung; der Name „Lord 
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Byron“ war in Aller Munde, der Dichter-Xord in den vornehmiten 
Zirkeln gejucht. 

Doc es war ihm nicht vergönnt, fih nun friedlich in der aufge- 
gangenen Glüdsfonne zu wärmen, und in der Heimath feiten Fuß zu 
faffen. Bon einer Wahrjagerin war ihm einftmals prophezeit worden, 
fein 27ſtes und 37ſtes Lebensjahr würden unglüdlih für ihn jein. In 
jeinem 27ſten Jahre vermählte er fih mit Miß Milbank, der einzigen 
Tochter des Baronets Sir Ralph Milbanf Noel, die feine Hand bereits 
früher ein Mal ausgejchlagen hatte. Gerade dieß hatte aber die Eitel- 
feit Byrons angeregt, jo daß er ſich vorgenommen hatte, jih durch neue 
Bewerbung zu rächen. In ähnlicher Weiſe mochte die Eitelkeit der Miß 
Milbank in’3 Spiel kommen, die, von jtrenglittlihen Grundjägen, zwar 
immer ein gewiſſes Mißtrauen gegen den leichtjinnigen Lord gebegt 
hatte, Doch nun der Verſuchung nicht widerftand, den allgemein Gefeierten 
zum Manne zu haben. Es war von beiden Seiten ein unüberlegter 
Schritt, denn die Dame irrte ſich jehr, wenn fie meinte, der junge Ehe— 
mann jolle nun ausſchließlich ihr huldigen und jeine ganze freie Zeit 
ihr widmen. Schon das unabmweisbare Bedürfniß, das den Dichter nach 
öfterer Cinjamkeit verlangen machte, jtand dem entgegen. In Nach— 
denken verjunfen, blieb Byron nad erfolgter Trauung noch auf den 
Knieen und mußte erinnert werden, fich zu erheben. Dann nannte er 
in feiner Zerftreuung die Neuvermählte noch „Miß“, was auf die Ange- 
börigen einen üblen Eindrud machte. 

Dazu fam noch ein jehr fataler Umstand. Da das Gerede ging, 
Lord Byrons Gemahlin bringe ein reiches Heirathsgut mit, jo meldeten 
ih nun auf Ein Mal alle Gläubiger, jeder Schuldenreft jollte nun be— 
zahlt werden, und in das Haus des jungen Ehepaars wurden im Laufe 
des Jahres neun Mal Gerichtsdiener einquartiert, die jogar die Betten 
mit Beichlag belegten. Dieß Alles ertrug die Lady Byron mit Stand- 
baftigfeit. Sie beglüdte ihren Gemahl mit der Geburt einer Tochter. 
Aber bald nachher, in Folge eines über eine geringfügige Sade entitan- 
denen Wortwechjels faßten beide Gatten den Entiehluß, ſich freimillig 
von einander zu trennen. Dieß ward auch alsbald in’S Werk gejett. 

Doch nun erhob ſich die öffentlihe Meinung wider den „treulojen“ 
Gatten, obwohl diejer feineswegs jo jhuldig war, als die Läſterzungen 
ihn ausſchrieen. Es erjchienen Spottgedichte auf Lord Byron, und 
jelbft ehrenwerthe Damen konnten der Luft nicht widerſtehen, beißende 
Verſe auf den unglüdlihen Dichter zu maden, der nun gereizt auch 
manche Neußerungen that, die nicht geeignet waren, feine Gunft beim 
Publikum wiederherzuitellen. Ergrimmt über das engliihe Volk und 
feine Einrichtungen bejchloß er, dem Baterlande auf immer den Rüden 
zu kehren; am 25. April 1816 verließ er England zum zmeiten Mal. 

Die Mutter war bald nad jeiner Rückkehr von der erjten Reife 
geitorben, jo plöglid, daß er fie nicht einmal wiederjehen Eonnte. Aber 
merkwürdig, als jo viel Ungemach auf ihn einftürnte und als jein häus- 
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liches Leben jich verfinfterte, jchrieb er feine „Belagerung von Korinth‘ 
und die „Parifina“, die kurz vor feiner zweiten Abreife erichienen. Wie 
ein genialer Verſchwender hatte er während des kurzen Zeitraums einen 
Reihthum von Gedichten in's Publifum geworfen; außer und vor den 
beiden legtgenannten „die Braut von Abydos“, „den Korſar“, die „Ode 
auf Napoleon“, „Lara“, „hebräiſche Melodieen”. „ES iſt ſeltſam,“ be- 
fannte er jelber, „aber ein Heben und Ningen jeder Art erwedt die 
Schnellfraft meines Geiftes, und macht mich jedes Mal zu dem, was ich 
fein muß.” Er juchte in der Poeſie die höhere Gerechtigkeit, jenen 
Schuß vor den Anfeindungen Anderer, ja vor jeinen eigenen Gedanken 
und Empfindungen. Mit finfterem Groll und trüber Schwermuth blickte 
er auf das Land jeiner Jugend zurüd, wo nur wenige freunde und 
nur eine Freundin, feine Halbjchweiter Augufte, ihm lebten. 

Seine Neije ging dießmal zunächſt nach Belgien; er bejuchte das 
Schlachtfeld von Waterloo, mo „das Kaijerreih in Staub begraben‘ 
lag. Die jhönen Rheingegenden entzücdten ihn. Er jehrieb an Mt. 
Murray, jeinen Londoner Verleger: „Mein Weg durch Flandern und 
den Rhein entlang nad der Schweiz hat meine Erwartungen nicht allein 
erfüllt, jondern jogar übertroffen. Ich habe, die Heloiſe vor mir, das 
ganze Territorium von Rouſſeau durchftreift, und die Kraft und Ge- 
nauigfeit jeiner Schilderungen, und die Schönheit in ihrer wahren und 
treuen Darftellung hat einen unbejchreibliden Eindrud auf mich gemacht. 
Meillerie, Clarens, Vevay und das Schloß von Ehillon find Plätze, von 
denen ich wenig jagen werde, weil Alles, was ich jagen könnte, doch bei 
Weitem nit an das reihen würde, was der Betrachtende dabei em- 
pfindet.” Am Genferjee wurde der dritte Gejang des Haroıd gedichtet, 
worin fajt mit noch glühenderem Feuer, als in den erjten Gejängen, die 
Eindrüde der neuen Reife niedergelegt wurden und der Dichter ſich obne 
Maske nun jelber als den abenteuerlihen Helden daritellte. In Coppet 
befuchte er Frau v. Stael, deren Bekanntſchaft er bereits in England 
gemacht hatte. Als er in das Gejellichaftszimmter eintrat, joll eine der 
anmwejenden Damen bei feinem Erjcheinen ohnmächtig geworden jein, 
und eine andere wegen jeines Hinfens geglaubt haben, daß Seine jata- 
niihe Majeſtät jelber in den Saal getreten wäre. Die Staël bot alle 
ihre Beredjamfeit auf, den Dichter zu bewegen, Schritte zur Ausſöhnung 
mit Lady Byron zu thun; der Lord veriprah es auch und verjuchte 
eine Annäherung, aber vergeblich. 

Auf andere Weile ward er duch das Zuſammentreffen mit dem 
jungen „atheiſtiſchen“ Dichter Shelley angeregt, deijen kühne Gedanten 
ihn fefjelten, obwohl er nie ganz mit ſolch hohler und abjtrafter Phan— 
tafie ſympathiſiren konnte; Byron blieb auch in jeinen VBerirrungen und 
Ueberichwenglichfeiten immer noch eine pofitive Natur und den Gottes- 
glauben konnte ihm auch jeine „Naturreligion” nicht gänzlich Tauben. 
Sein dichterifcher Genius war auf der Schweizerreife in höchſter Thätig- 
keit. Die beiden erften Akte des dramatiichen Gedichtes „Manfred“, 
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„der Gefangene von Ehillon“, traten hervor nebit den beiden jehr ern- 
ften Gedichten „Finſterniß“ und „der Traum”, von denen das leßtere 
ihm beim Schreiben manche Thräne koſtete, da es wirklich die ergreifendfte 
Schilderung „eines herumziehenden Lebens“ ift. Auch jene Berje, „der 
Zauber“ betitelt, die nachher ohne Weiteres in den „Manfred“ geihoben 
wurden, entitanden in diefer Zeit — ein Herzenserguß nad dem letten 
fruchtloſen Berjuche der Verſöhnung. 

Im Oftober 1816 brach er aus der Schweiz auf nah Italien, und 
nahm feinen Weg über Mailand und Verona nad Venedig, wo er den 
Winter zubrachte; im folgenden Jahre machte er eine Reife über Flo— 
renz nah Rom und fehrte dann wieder nah Venedig zurüd, ganz in 
dem wüſten ausgelafjenen Leben der „Luftigen italieniihen Gejellihaft‘‘ 
fich austobend. Der originelle englifche Lord machte bei den talienern 
nicht geringes Aufjehen. Schon feine Reifeequipage war ziemlich jonder- 
bar und lieferte der Dogana ein mwunderliches Verzeihniß: ſieben Be- 
dienten, fünf Wagen, neun Pferde, ein Affe, ein Bullenbeißer und eine 
engliihe Dogge. zwei Hagen, drei Pfauen und einige Hennen machten 
jeinen Haushalt aus; dieje und alle feine Bücher, eine ziemlich große 
Bibliothef neuerer Werke (denn er kaufte alle die beiten, melde heraus— 
famen) zufammengenommen mit einer Menge Hausgeräth Eonnten wohl 
mit Cäſars Ausdrud „impedimenta“ genannt werden. 

Im Juni 1819 zog er nad) Ravenna, und lebte dort mit der ſchö— 
nen Gräfin Guiccioli in einem jehr vertrauten Berhältniffe. Sie war 
in ihrem 16ten Jahre mit einem 60jährigen Manne, dem Grafen Guic- 
coli, vermählt worden; lebhaft, muthig, veränderlich, ſchien fie ganz für 
Byron gejchaffen und nahm fait an allen feinen Vergnügungen und 
öfteren Seefahrten Theil. Als Byron, ohne Jemand ein Wort zu jagen, 
nad Ithaka gejegelt war, um die Heimath des Odyſſeus zu jehen, folgte 
ihm die Gräfin, von einem Knaben begleitet, troß dem jehr ftürmijchen 
Metter, auf einem leichten Fahrzeuge nach jener Jnjel, wo fie den flüch- 
tigen Barden erreichte, der nicht wenig über ihre Unerichrodenheit er- 
ftaunte. Byrons Leben war ganz geeignet für das große Gedicht „Don 
Juan“, das er nun hervorbradte als einen außerordentlihen, aber aud) 
traurigen Spiegel der leidenichaftlichen, wildaufgeregten Welt, in der er 
fich bewegte. Auch die „Ode auf Venedig“, „der Mazeppa“ und „Taſſo's 
Klage” entitanden um dieſe Zeit. 

ALS die Grafen Gamba, Vater und Bruder der Gräfin Guiccioli, 
wegen carbonarijcher Umtriebe aus Ravenna verbannt wurden, nahm 
Lord Byron die ganze Familie in jeinen Schuß und ging mit ihr nad 
Piſa; als die Samba auch dort nicht mehr fiher waren, führte fie By- 
ron nah Genua. Trog all den Wirren hatte er noch drei dramatiſche 
Dichtungen: „Kain‘, „Sardanapalus” und die „beiden Foscari” verfaßt, 

hne daß ihn dieje Werke befriedigt hätten. Seine Theilnahme an der 
gejtireiung Italiens“ war erfolglos geblieben, nun faßte er den Ent- 
merk, al’ fein Vermögen und feine Kräfte der Sache Griechenlands 
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zu weihen, wo ein herabgefommenes, aber heldenmüthiges Eleines Volt 
Unterftügung von Europa forderte. Im Frühling 1823 ward die Reife 
nah Griechenland in's Werk gejegt. In Livorno ward er noch freudig 
von einem Gedicht Göthe's überrajcht*), welches ſogleich — der Eile 
willen in Proſa — beantwortet wurde. 


Byrons Antwort lautete: 


Livorno, den 24. Juli 1823. 
Verehrungsmwürdiger, 


Shnen nah Gebühr für Ihre mir durch meinen jungen Freund, 
Herrn Sterling, zugeſchickten Verſe zu danken, vermag ih nit; und 
es würde mir nur Schlecht anjtehen, wenn ich mit dem Manne einen 
poetiſchen Tauſch treiben wollte, der feit 50 Jahren der unbeftrittene Ge- 
bieter der europäischen Literatur geweſen ijt. Sie müjjen daher meine 
berzlihen Dankfjagungen in Proſa — und noch dazu in eilig hingewor- 
fener Broja hinnehmen; denn ich bin jegt auf einer abermaligen Reife 
nad Griechenland begriffen und von einem Wirrwarr und Getümmel 
umgeben, wovor jelbjt Dankbarkeit und Bewunderung faum einen Augen- 
blid dazu fommen fönnen, ſich auszujprechen. Ich fegelte vor einigen 
Tagen von Genua ab, wurde aber durch einen Windftoß wieder zurück— 
getrieben; darauf jtach ich wieder in See und bin diefen Morgen bier 
in Livorno angelommen, um einige Griechen, die mit dieſer Gelegenheit 
in ihr fämpfendes Vaterland zurüdfehren wollen, an Bord zu nehmen. 

Hier habe ih auch Ihre Verſe und den Brief des Herrn Sterling 
gefunden, und eine günftigere Vorbedeutung, eine angenehmere Ueber— 
raſchung hätte mir nicht zu Theil werden fünnen, als ein eigenhändig 
geichriebenes Wort von Göthe. 

Ich will wieder nad Griechenland gehen, um zu ſehen, ob ich dort 
vielleicht einen geringfügigen Nugen ftiften kann; fomme ich je zurüd, 





*) Göthe's Verſe lauteten: 
Ein freundlich Wort kommt eines nah dem andern *) 
Bom Süden ber und bringt uns frohe Stunden; 
Es ruft uns auf zum Ebdelften zu wandern, 
Nicht ift der Geift, doch ift der Fuß gebunden. 
Wie foll ih dem, den ich fo lang begleitet, 
Nun etwas Traulich's in die Ferne jagen? 
Ihm, der ſich ſelbſt im Innerſten beftreitet, 
Start angemohnt, das tieffte Web zu tragen. 


Wohl ſei ihm doch, wenn er fich felbft empfindet, 
Er wage ſelbſt, fih hoch beglüdt zu nennen, 
Wenn Mufentraft die Schmerzen überwindet; 
Und wie ich ihn erfannt, mög’ er fi kennen. 


*) Der engliihe Dichter hatte dem deutſchen fein ZTrauerfpiel „Werner zugeeignet und wiederbolt 
freundfihe Grüße gefandt. 


Grube, Miniaturbilder. I. . 21 
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jo will ih meinen Beſuch in Weimar abſtatten, um Ihnen die herz- 
lihiten Huldigungen Eines von den vielen Millionen Ihrer Bewunderer 
darzubringen. Ich habe die Ehre, ftetS und innigjt zu fein 


Ihr gehorjamiter 
Noel Byron. 


Nah zehn Tagen ging das Schiff bei Argoftoli in Gephalonien vor 
Anker. Die Ankunft eines jo berühmten Mannes erregte unter den 
Griechen jowohl mie unter den Engländern eine lebhafte Senjation, 
und namentlih die Landsleute wurden ganz bezaubert von dem freund» 
(ich offenen Wejen des Mannes, den fie fih als finitern Menſchenhaſſer 
gedacht hatten. Die griechiiche Regierung gab dem Lord Byron den 
Wunſch zu erkennen, daß er unverzüglich nah Morea abgehen möchte; 
der Gouverneur von Miffolunghi, Metara, bat ihn, zum Entſatz dieſer 
Stadt herbeizueilen. Kolofotroni lud ihn ein zur Theilnahme am Kon- 
greß von Salamis, und. Maurofordato lag ihn an, jih nach Hydra zu 
begeben. Jede Partei wollte ihn in Beichlag nehmen und ihn zu ihrem 
Vortheil ausbeuten. Um fich über den Stand der Dinge aufzuflären, 
machte er fich ein Vergnügen daraus, die Agenten der verjchiedenen Par— 
teien zuſammenkommen zu laſſen; da ward ihm alsbald der gefährliche 
Zwielpalt des griechiichen Volkes Kar, der nicht gerade geeignet war, 
Hoffnungen auf einen glüdlichen Erfolg des Aufitandes zu nähren. 
Doc Lord Byron ließ ſich keineswegs abjchreden; er fannte die Griechen 
von früher ber, hatte den traurigen Drud in der Nähe gejehen, unter 
dem jie jchmachteten, wußte wohl, daß man in Hellas feine homeriſchen 
Helden ſuchen dürfte, vertraute aber auf den bingebenden Muth des 
armen Völkchens. Er vertheilte jofort anjehnlihe Summen unter viele 
griechiſche Flüchtlinge zur Anſchaffung von Kriegsbedürfnifien, und ging 
dann über Zante nah Mifjolunghi ab, das er am 4. Januar 1924 
erreichte. Bei jeiner Ankunft ward er mit freudiger Begeijterung em- 
pfangen; die Kanonen der Feitung jalutirten; der Prinz Maurofordato, 
alle Würdenträger, die Truppen und Bürger geleiteten ihn im feitlichen 
Zuge zu jeiner Wohnung. 

Er errichtete jogleich eine Truppe von 500 Sulioten, die er bei dem 
beabjichtigten Sturme auf die Feitung Lepanto mit dem jungen Grafen 
Samba, der ihn begleitete, fommandiren wollte. Bon der Regierung 
erhielt er fein offizielles Patent als Befehlshaber der Erpedition. Troß- 
dem nun aber, daß er feine Sulioten aus eigenen Mitteln bejoldete, 
jtellten jie, von dem eiferfüchtigen Kolofotroni aufgewiegelt, höchſt un- 
billige Forderungen an den Lord. Sie verlangten, daß aus ihrer Mitte 
zwei Generäle gewählt würden; eine große Zahl (150) wollten gar nicht 
als Gemeine dienen. Zwar wurde diefer Zwieipalt bald ausgeglichen, 
aber auf Byrons Gemüth hatte der Vorfall jehr niederichlagend gewirkt. 
Ein lang anhaltendes Regenmetter hatte ihn an der gewohnten Leibes- 
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bewegung gehindert, fein Gemüth war veritimmt und es jtellten ſich 
plöglih Krampfanfälle ein, die ernftlihe Bejorgniß erregten. 

Kaum hatte jich jein Gejundheitszuftand etwas gebefjert, jo zog er 
fich auf einem ſtürmiſchen Spazierritt von Neuem dur eine Erkältung 
ein heftiges Katarrhalfieber zu. Ihm mußte wiederholt zur Ader ge- 
laffen werden, es ſtellten fih abwechielnd Ohnmachten und wilde Phan- 
tafieen ein; die Aerzte, die wenig veritanden, feine Umgebung, die in 
verjchiedenen Sprachen redete und die Verwirrung vermehrte, machten 
den Kranken jo ungeduldig, daß er auf die Fragen der Aerzte gar nicht 
mehr antworten wollte, Als er fein Ende nahe fühlte, ſprach er: „Ich 
babe Griechenland meine Zeit, mein Vermögen, meine Gejundbeit ge- 
opfert — und nun gebe ich ihm auch mein Xeben hin! Konnte ich mehr 
thun?“ In lichten Augenbliden gedachte er mit Rührung feiner Ge- 
mahlin und jeiner Tochter. Am 18. April Abends 6 Uhr fagte er: 
Jetzt will ich jchlafen gehen!“ wandte jich um, und blieb wie ohne Be- 
finnung; am andern Morgen öffnete er die Augen noch einmal, jchloß 
jie aber jogleich wieder, um jie nie mehr zu öffnen. 

„Er ſtarb — jagt Graf Gamba — in einem fremden Lande und 
unter fremden Menſchen; aber mehr geliebt und aufrichtiger bemeint 
hätte er nirgend werden fünnen, wo er auch verjchieden wäre. Die mit 
einer Art von Ehrfurcht und Begeifterung gemiſchte Anhänglichkeit, die 
er denen, die um ihn waren, einflößte, war jo groß, daß nicht ein Ein- 
ziger unter ung war, der für ihn nicht bereitwillig jeder Gefahr Trog 
geboten hätte.“ 

Sein Kammerdiener Fletcher, indem er den Todesfall in einem 
Briefe an Murray berichtet, jagt: „Entiehuldigen Sie gütigit alle Mängel 
diefes Schreibens, denn ich weiß wirklich nicht, was ich ſage oder thue; 
denn Mylord war mir feit den zwanzig Jahren, die ich bei ihm diente, 
mehr als ein Vater, und ich bin zu tief gebeugt, um jegt einen genauen 
Bericht von jedem einzelnen Umſtande geben zu fünnen.‘ 

Ganz Griechenland trauerte; in der Nikolaifiche zu Mifjolunghi 
ward eine rührende Todtenfeier gehalten. Umgeben von jeiner Brigade, 
von den Truppen der Regierung und der gejammten Volksmenge, auf 
den Schultern der Offiziere feines Korps, die gelegentlich von anderen 
Griechen abgelöft wurden, ward der föftlichfte Theil feiner jterblichen 
Refte in die Kirche getragen, wo die Leichen des Marko Bozzari und 
des Generals Normann liegen. Da murde der Sarg, eine roh zu- 
jammengefügte hölzerne Kifte, niedergefegt; ein Ihmarzer Mantel diente 
itatt des Leichentuchs; darüber ward ein Helm, ein Degen und eine 
Lorbeerkrone gelegt. Diejen einfachen Akt hätte feine Pracht feierlicher 
machen fünnen, als er war. Das Elend und die Troſtloſigkeit des Ortes 
jelbft, die halbwilden Krieger rings umher, die nun jchmerzlid fühlten, 
was für einen Mohlthäter fie verloren hatten, die traurigen Ahnungen, 
die auf jedem Antlig zu lefen waren — Alles das trug Dazu bei, eine 
tief ergreifende Szene zu bilden. 
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Die Leiche ward nad England gejandt und die Aſche fand in Dem 
Erbbegräbnifje der Ahnen ihre Nubeftätte, wo die Schweiter, Freifrau 
Marie Augufte Leigh — hinter dem Altar der Kirche zu Hudnel — 
ihm auf weißer Marmortafel eine einfache Denkſchrift ſetzte. 

Lord Byron war an feinem fieberhaften Ehrgeize, der ihn ohne 
Unterlaß peinigte, zu Grunde gegangen, ohne den fittlihen Schwerpunft 
eines praftiichen Lebens gefunden zu haben. 

Eine jo übermächtige Vhantafie, ein jo heißes, überjprudelndes Ge- 
fühl, verbunden mit einer ebenjo heftigen als jehwanfenden, durch Die 
erite Erziehung faljch geleiteten Willenskraft und einem brennenden Durſt 
nad Auszeichnung konnte fein in fich befriedigtes harmoniſches Leben 
erzeugen; es mußten jene Kontrafte entftehen von idealem Aufſchwung, 
geiftiger, ja fittliher Erhabenheit und Zartheit des Herzens einerjeits 
und von cyniſcher Gemeinheit, verzweiflungsvoller Abfpannung und Klein- 
müthigfeit andrerjeits. Wie in Apriltagen begegnen ſich lieblihde Sonnen- 
blide von findlidem Glauben und innigem Gottesgefühl mit falten 
Hagelihauern des Zweifel und vermefjener Auflehnung wider alles 
Höhere und Ueberiinnlihe. Die „Poeſie der Zerriſſenheit“ hat in Lord 
Byron ihren glänzenditen Nepräjentanten gefunden, aber das Gemüth 
erheitern und ftärken, das Herz befriedigen vermag eine jolde in der 
leidenjchaftlihden Stimmung des Subjefts beruhende Dichtkunſt nicht. 
Wohl aber kann fie dem gereiften Manne, indem fie in jcharfen Lichtern 
und Schatten die Gegenſätze des Lebens erfennen lehrt, einen tiefern 
Blid in die Natur und Menjchenwelt eröffnen, und ihm Manches jagen, 
was nur in und mit der Leidenſchaft gejagt werden kann. 

Lord Byrons Poeſie, mit der unſers Lenau verglichen, iſt glänzen» 
der, hinreißender, pifanter;, aber Lenau's Lyrik ift reiner, inniger, vollen- 
deter. Byron war zu jehr Engländer, um eine Lyrik frei und rein her» 
vor zu bringen, wie jie in Deutichland erblüht ift; er war wiederum zu 
ſehr lyriſch, um als epiſcher und dramatifcher Dichter die Mannigfaltig- 
feit des Lebens treu abjpiegeln zu fünnen. Auch Byron rettete fich mie 
genau in die Natur, wenn ihn das Menjchenleben drüdte, aber doch 
nur, um fih an ihrem Glanze, ihrer Kraft wieder aufzufriihen, aus 
einem egoijtifhen Triebe; Lenau ſuchte und fand in der Natur das 
Symbol für die Gemüthswelt des Denfers, und vermochte jelbit die 
abfterbende Natur zu lieben, weil er in ihr das Befreiende, VBerjühnende 
und Bejeligende des Todes erblidte. Wir finden bei Lenau eine größere 
Pietät vor der Idee. Auch er hat es zwar nicht vermodt, an der ob» 
jeftiven Gejtaltung des Lebens jich zu betbeiligen und aus dem Bann 
jeiner Subjeftivität herauszugeben; aber er iſt frei geblieben von jenem 
maaßlojen Ehrgeiz und jener eiteln Effekthajcherei des engliihen Lord, 
dem zulegt die Verberrlihung des eigenen Selbft doch der Göße war, 
den er anbetete. 
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Walter Seott.*) 


Als Menſch wie als Dichter bildet Walter Scott den entichiedeniten 
Gegenjat zu Lord Byron. Wenn diefer, von der Gluth feiner Gefühle 
verzehrt, von der Macht feiner Phantafie fortgeriffen, ftetS der Gewalt 
jubjeftiver Stimmung anheimgegeben war und nie den rechten Schwer» 
punkt des Lebens zu finden mußte: jo jehen mir in Scott den von 
Kindheit an ruhig und ficher fortjchreitenden, politiih und religiös, 
wiffenjchaftlih und künſtleriſch in fich feitgegründeten Mann, bei dem 
Alles nah Einem Ziele hin wirkt. Ausgeftattet mit einer überreichen. 
Phantaſie ift fein Gedächtniß doch nicht minder ftark, die Fülle des un- 
aufhörlih auf ihn eindringenden Stoffes zu bewältigen und feitzuhalten, 
und der fühle Verſtand nicht minder thätig, das Mannigfaltige zu jon- 
dern und in die gehörigen Fächer zu ſchieben. Mit leichtefter Erregbar- 
feit verbindet fih ein gejundes Phlegma, und ein glüdliher Humor 
weiß die jchroffiten Gegenjäge jchnell auszugleichen. Scott ift wie Byron 
von früher Jugend an mit einem lahmen Fuße heimgeſucht, aber diejes 
Uebel trägt nur dazu bei, feinen Fleiß, die Liebe zur ftillen finnenden 
Beihäftigung zu verdoppeln; es verjtimmt ihn nicht, macht ihn nicht 
nervös, jtört nicht die innere Harmonie, den ruhigen Fortichritt feiner 
Thätigfeit. Selten ift ein Dichter wohl jo belejen gemwejen, namentlich) 
ſo in den alten Chroniken, Legenden und Sagen jeines Baterlandes er- 
fahren, wie Scott; aber feinem ift auch die natürliche Romantik feines 
Landes und Volkes jo zu Statten gefommen wie diejem jchottijchen 
Dichter, der in feinen Umgebungen, in den Bergen und Thälern Schott» 
lands, in den Sitten ihrer Bewohner und ihrer geihichtlichen Vergangen— 
heit einen noch unbenugten jungfräuliden Boden für feine poetifchen 
Schöpfungen fand. Indem er ſich innig an Land und Leute, an das 
Nationale und Hiſtoriſche anjchloß und das Naturwüchlige darin fich an- 
eignete, blieb jeine Romantik ferngefund, ward fie nicht von der „bleichen 
Reflexion“ angefränfelt. In den gelungenften Romanen des Dichters 
ericheinen die Gedanken, welche ein Zeitalter bewegten, volllommen ver- 
förpert in den vorgeführten Charakteren, und dieſe find hiftoriich ; nicht 
weil fie eine poetijch-aufgeftugte Gejchichte liefern, ſondern meil fie aus 
dem Geiſt der Gejchichte, aus der Natur der Sitte und Volfsindividua- 
lität heraus erſchaffen find. Die wirklichen Herven der Geſchichte hat 
der Dichter als echter Künftler nur im Hintergrunde gezeigt, als hohe 
Alpengipfel, melde die Ausjiht auf die ſchöne Landſchaft begrenzen, 


*) Denfwürbdigleiten aus Walter Scott'8 Leben. Mit befonderer Beziehung auf 
feine Schriften. Nach Lockhardt's Memoirs of the Life of Sir Walter Scott und 
den beften Originalquellen bearbeitet von Moritz Brühl. (5 Bdchen. Leipzig, 1839—40.) 
Bergl. Leben und Werke Walter Scott'd. Nah Alan Cuningham ıc. von ©. v. Krämer 
in der Brodhag’shen Ausgabe W. Scott’8 ſämmtlicher Werke. Und Wilibald Alerie 
in ben Wiener Jahrbüchern der Literatur. 1821, XV. 


326 

aber er hat ihre ureigne Poeſie zu jehr geachtet, um fie künſtleriſch nach- 
ihaffen zu wollen. Es fehlt auch nicht an lieblihen Blüthen des Ge— 
fühls und zarten Früchten des Verftandes, aber fie find Feufch unter dem 
grünen Laube der Thatjadhen verborgen. So ijt Scott der Schöpfer 
und echte Repräfentant des hiftorifhen Romans geworden, Der, 
nachdem die Zeit des Epos vorüber und der Roman an jeine Stelle 
getreten, dieſem eine neue Kunftform jammt der reichiten Duelle des 
Stoffes eröffnete. Was jeinen Vorgängern nicht gelungen war: das 
Leben treu zu fopiren und Doch der freien poetiihen Schöpfung feinen 
Abbruch zu thun — das gelang ihm, der nicht wie Smollet und Fiel- 
‚ding bloß das Glüd und Unglüd eines Erdenjohnes vor unjerem Auge 
entrollt, daß wir ung für die gelungene Darftellung des Privatlebens 
intereffiren; jondern uns mit dem Privatleben jeiner Helden vertraut 
macht, daß wir uns für die Zeit, Wolksthümlichkeit, für eine hiſtoriſch 
gewordene Natur und Sitte begeiftern und davon ein treues Bild em- 
pfangen. Das Neinmenjchliche tritt dabei feineswegs zurüd; jelbjt die 
unbedeutenditen Charaktere gewinnen uns ein tiefes pſychologiſches In— 
terefje ab, und die gemüthlichiten Darftellungen des inneren Lebens 
wechjeln mit der objektiven oft allzu ausführlichen Darftellung des äußeren. 
Das Talent, zu beichreiben und zu jchildern, war jo groß, daß es frei- 
lih oft den Dichter jelber mit fortriß und zuweilen in's Maaßloſe ver- 
führte. Und doc mußte die Epik des Romans jih erit Bahn brechen 
duch die Lyrif der Romanzen und Balladen. An der Nachbildung 
von Bürgerd „Lenore” und „milden Jäger” verjuchte fich zuerit Des 
jungen Schotten poetijhe Kraft, dann trat fie felbititändig hervor in 
den „Balladen von Schottlands Grenze“, im „Lied des legten Minne- 
ſängers“ und im „Mädchen vom See“, welches legtere Gedicht bejonders 
ihm reichiten Beifall erwarb, der den Dichter ermutbigte, dieſe Bahn zu 
verlajjen, und auf einer neuen ſich noch jchönere Korbeeren zu erwerben. 
Er begann mit außerordentlicher Fruchtbarkeit die große Neihe der 
„Waverley⸗Novellen“, die jeinen Namen weit über England hinaus im 
ganzen gebildeten Europa und Amerika glei berühmt und beliebt 
machen jollten. 

Wie nun Alles, was den vollendeten Mann und Dichter auszeich— 
nete, Schon im Kindes- und Knabenalter mit merfwürdiger Beltimmtheit 
als hoffnungsvoller Keim hervortrat: das erzählt ung Walter Scott jelber 
in den unſchätzbaren Fragmenten jeiner Selbitbiographie, wovon wir nur 
einige Hauptzüge mittheilen, ihnen aber folgende Notizen vorausſchicken. 

Walter Scott wurde am 15. Auguft 1771 zu Edinburg (al$ der 
ältefte von 12 Gejchwiftern) geboren, wo jein Vater ein jehr geachteter 
Anwalt und Signetjchreiber*) war. eine Mutter, eine Tochter des 


*) Die Writers of the Signet bilden in Edinburg eine eigene Klafie von Ju— 
riften, welche alle Schriften, die dem königlichen Gerichtshofe vorgelegt werden jollen, 
zu gegenzeichnen (kontrafigniren) haben. 
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Squire Rutherford, war duch hohe Tugend und bejonderes Talent für 
die Dichtkunſt ausgezeichnet; mehrere ihrer Gedichte wurden nad ihrem 
1789 erfolgten Tode der Befanntmahung würdig befunden. Sie nahm 
jih mit großer Sorgfalt der Erziehung und des Unterrichts ihres Erit- 
gebomen an, zumal da diejer jeiner anfängliden Schwächlichfeit und 
einer Lähmung des rechten Fußes willen fich viel im Zimmer bielt. 
Walter brachte jedoch die erjte Zeit feiner Kindheit theil® auf Sandy- 
Knove, dem Landjig ‚jeines Großvaters, theild in Seebädern zu, und erit 
im achten Jahre finden wir ihn im elterlichen Haufe zu Edinburg, von 
welcher Zeit er aljo berichtet: 

„Meine Bejchäftigungen an Wochentagen waren jehr angenehnt. 
Mein lahmer Zuftand und öfteres Alleinfein hatten mich ſchon frühe 
zum Xejen angeleitet, und die Freitunden wurden gewöhnlich Damit zu— 
gebracht, meiner Mutter Pope's Ueberjegung Homers vorzuleſen, 
welche mit Ausnahme einiger Balladen und der Gejänge in Allan Ram: 
ſay's Immergrün, meine erite poetiiche Lektüre bildete. Meine Mutter 
hatte einen jehr guten, natürliden Gejhmad und tiefes Gefühl. Sie 
pflegte mich bei den Stellen pauliren zu lafjen, welche großartige und 
edle Gejinnungen ausdrüdten, und wenn fie meine Aufmerffamfeit aud) 
nit ganz von jolhen Stellen abziehen fonnte, die Schlachten und Ge- 
fechte bejchrieben, jo juchte fie dieſelbe wenigſtens in ſolchen Fällen zu 
tbeilen. Mein eigener Enthufiasmus wurde indeffen vorzüglich durch 
das Wunderbare und Schauervolle gewedt — der gewöhnliche Geihmad 
der Kinder, doch bin ich in diejer Beziehung ftetS Kind geblieben. Ich 
lernte, ohne daß ich mich darum bemühete, leicht Diejenigen Stellen aus— 
wendig, die mir gefielen; jagte jie dann auch wohl laut her, am liebiten 
wenn ich allein war, denn ich hatte bemerkt, daß einige Zuhörer über 
meine Nedeübungen lächelten, und für das Lächerlihe war ich damals 
empfindlicher als in jpäterer Zeit.“ 

Nachdem Walter eine Zeit lang die lateiniihe Schule in Edinburg 
beſucht hatte, wurde fein Gejundheitszuftand wieder fo bedenflih, daß 
jein Vater es für nöthig hielt, ihn abermals auf's Land und zwar die 
Mal nah Kelſo zu feiner Tante, Miß Janet Scott, zu jenden, wo er 
täglih bloß einige Stunden die Schule des Ortes befuchte. Auf dieje 
Zeit bezieht fich folgende Notiz aus Scott's Selbitbiographie: 

„Meine Kenntniß in der engliichen Literatur nahm zu. Wenn ich 
nicht in der Schule fein mußte, verichlang ich begierig Geſchichten, Ge- 
dichte, Neifebejchreibungen, wie jie mir ein günftiges Geſchick zuführte, 
ohne alle Auswahl, da meine gute Mutter mich nicht mehr lejen hörte 
und der Lehrer es für eine Sünde bielt, ein profanes Gedicht oder 
Drama jelber zu lejen vder jeinen Zöglingen zur Lektüre zu empfehlen. 
Ich hatte indeß im Zimmer der Mutter, wo ich eine Zeit lang jchlief, 
mehrere Bände von Shafeipeare gefunden — und nicht leicht werde ich 
das Entzüden vergeſſen, das ich empfand, wenn ich im Hemd beim 
Schein des Kaminfeuer darin las, bis der Lärm der Familie, die vom 
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Souper fam, mich mahnte, daß es Zeit fei, in's Bett zurüdzufehren, wo 
man mich ſchon feit neun Uhr vermuthete. Der Zufall führte mir je- 
doch auch einen poetijchen Lehrer zu, nämlich den gütigen, vortrefflichen 
Dr. Bladlod, zu feiner Zeit als ein literarifcher Charakter wohlbefannt. 
Ich weiß nicht, womit ich jeine Aufmerkſamkeit erregt hatte, aber bald 
war ich in feinem Haufe ein häufiger und gern gejehener Gaft. Der 
freundlide Mann öffnete mir die Schäße feiner Bibliothef, und fo wurde 
ih aud mit Offian und Spenjer befannt, die er mir empfahl. Beide 
verjegten mich in Entzüden, doch Spenjer nod mehr als Dilian, deſſen 
Wiederholungen ich früher überdrüffig ward, als von einem Jungen 
meines Alters zu erwarten gemwejen wäre. Den Spenjer hätte ich inmer 
lejen fünnen. Zu jung nod, um mid um die Allegorie zu kümmern, 
nahm ich alle die Ritter und Damen und Draden und Rieſen buditäb- 
lich, und Gott nur weiß, wie wohl mir war, mich in folder Gejellichaft 
zu befinden. Da ich ftetS mit vollflommener Leichtigkeit diejenigen Verſe 
im Gedächtniß behielt, die mir bejonders zufagten, jo fonnte ich eine 
Menge von Spenſers Stanzen rezitiren. Jedoch war mein Gedächtniß 
ein gar launiger Bundesgenofje und operirte Zeit meines Lebens ſtets 
auf eigene Hand. Es behielt mit größter Treue eine Lieblinggitelle aus 
einem Gedichte, oder ein Liedchen aus irgend einem Theaterftüde und 
vor Allem eine volksthümliche Ballade; aber Namen, Daten und das 
übrige Technifche der Geſchichte entfielen mir auf die traurigite Weile. 

„Ich verließ die höhere Schule, ausgerüftet mit einer großen Mafje 
allgemeiner Kenntnifje, die, im Grunde jchleht geordnet und ohne Sy— 
ftem aufgegriffen, doch in meinem Gemüthe tiefe Wurzeln geſchlagen 
hatten — was ich gerade bedurfte, hielt meine Kraft der Afjociation und 
des Gedächtniſſes ftetS bereit, übergoldet, wenn ich fo jagen darf, von 
einer lebhaft arbeitenden Phantaſie. Standen meine Studien in Edin- 
burg unter feiner Leitung, jo war dieß, wie man leicht denken fann, auf 
dem Lande noch weniger der Fall. Ein rejpeftabler Lefezirkel, eine Leih- 
bibliothek von altem Datum, und einige PBrivatbibliothefen lieferten mir 
das ungeordnete Material für meine Lektüre, und ich watete im Strome 
gleich einem blinden Manne. Mein Bücherapparat war ebenjo umfafjend 
und grenzenlos, als unerſättlich, und ich habe ſeitdem nur zu oft ſchon 
Gelegenheit gefunden zu bemerken, daß Wenige je jo viel und jo zweck— 
108 lajen. — 

„Bor Allem muß ich erwähnen, daß ich in jener Periode zuerjt mit 
Biſchof Percy's „Reliquien alterthümlicher Voejie” befannt wurde. Bon 
Kindheit an auf Legenden diejer Art erpicht, hatte ich meine Neigung 
doch nur felten befriedigen fünnen, weil die in meinem Bejig befindliden 
zu roh und ungeordnet waren. Man kann ſich daher wohl denfen — 
denn bejchreiben läßt es fih nicht — mit welchem Entzüden ich ſah, 
dab Poefieen, die meine Kindheit ergögten, nun des Kommentars und 
der erniten Unterfuhung eines Herausgebers würdig erachtet wurden, 
der poetifches Genie genug beſaß, um das Erhaltungswerthe in's gün— 
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ſtigſte Licht zu jegen. Ich entjinne mich noch ganz wohl des Ortes, wo 
ich diefe Bände zum erſten Mal la8 — es war unter einem diden Pla— 
tanenbaunte. Der Sommertag verflog jo ſchnell, daß ich, der gejunden 
Eßluſt eines 13jährigen Knaben ungeachtet, die Zeit des Mittagsejjens 
verjäumte, bis man mich nad längerem Suchen mit dem geiſtigen Mahle 
beihäftigt fand. Leſen und Behalten war zu jener Zeit eins und dafjelbe, 
und jofort überfluthete ich meine Schulfameraden und alle, die mich an- 
hören wollten, mit tragiichen Vorträgen aus den Balladen des Biſchofs 
Percy. Und als ich bald darauf ein paar Schillinge zujammenbringen 
fonnte, kaufte ih mir ein Eremplar des vielbeliebten Buches, und id) 
glaube nicht, daß ich je ein Werk mit jo großem Enthufiasmus ge» 
leſen babe. 

„In dieſe Zeit fällt auch, mie ich mich deutlidy erinnere, das Er» 
wachen jenes entzücenden Gefühl der Schönheit der Natur, welches 
mich jeitdem nie verlaffen hat. Die Nachbarſchaft von Keljo, dem jchön- 
ften Dorfe in ganz Schottland, ijt ganz vorzüglich geeignet, ſolche Ideen 
zu erweden; dieje Landſchaft iſt reich an Gegenjtänden, die nicht bloß 
großartig an ſich, jondern auch ehrwürdig in ihren Beziehungen find. 
Das Zujammentreffen zweier prächtiger Flüffe, des Tweed und des 
Teviot — beide berühmt in Gejängen — die Ruinen der alten Abtei, 
die entfernteren Spuren vom Schloß Rorburg, das moderne Herrenhaus 
Fleurs, welches zugleich an alte Baronengröße erinnert — jind an ſich 
jelbit Punkte von höchſter Schönheit, jedoch mit jo vielen andern minder 
hervorſtechenden Schönheiten vermengt, daß jie in ein großes allgemeines 
Gemälde harmonisch zufammenfließen und mehr duch ihren Totalein- 
drud als in ihrer Vereinzelung gefallen. Die romantiſchen Gefühle, 
welche ich als vorherrichend in meinem Gemüthe geichildert habe, ver- 
einigten ſich auf die natürlichite Weife mit der grandiojen Phyjiognomie 
der Landſchaft, die mich umgab; die hiftoriihen Erinnerungen oder über- 
lieferten Legenden, die jih daran fnüpften, gaben meiner Bewunderung 
ein tiefes Gefühl von Ehrfurdt, jo daß mir zumeilen war, als müßte 
mein Herz die enge Feſſel des Bujens jprengen. Bon dieſer Zeit an 
wurde die Liebe zur Naturjchönheit, bejonders wenn jie mit alten Ruinen 
oder Ueberbleibjeln von der Pietät und dem Glanz unjrer Bäter ver- 
bunden iſt, eine unerjättliche Leidenſchaft.“ 

Diejelbe „Leidenichaft für die Romantik“ bejtimmte den angehenden 
Jüngling, als er 1783 nah Edinburg zurüdfehrte und in's Kollege 
eintrat, die italienijche und ſpaniſche Sprache zu erlernen, wozu auch — 
bald das Deutiche und Franzöliihe fam. Der Vater hielt es für das 
Beite, feinen Sohn zuvörderſt bei ihm eine fürmliche Lehrzeit als Signet- 
ihreiber durchmachen zu lajjen, und jo betrat denn der junge Roman 
tifer die beiden Jahre 1785 und 1786 „die trodene und unfruchtbare 
Wildniß des Formel» und Schriftwejens“. „Ich kann mir nicht vor- 
werten, erzählt Scott, „ein gänzlich unnüger Lehrling gemwejen zu jein. 
Zwar war mir das Mechaniſche der Büreauarbeiten zuwider und das 
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beitändige Eingefperrtiein verabjcheuete ich gänzlich, aber ich liebte mei- 
nen Vater und fand meinen Stolz und mein Vergnügen darin, mic 
ihm nüßlich zu machen. Außerdem war ich ehrgeizig, und unter meinen 
Gefährten war das einzige Mittel, Auszeihnung zu erlangen, anftrengend 
und gut zu arbeiten. Auch verföhnten mich andere Umjtände mit mei- 
ner Gefangenichaft:* das Kopirgeld lieferte einen Kleinen Fond für Die 
menus plaisirs der Leihbibliothek und des Theaters, und dieß war kein 
ſchwacher Sporn zum Arbeiten. War ih einmal am Ruder, jo fonnte 
gewiß Niemand es fleißiger handhaben, und ich erinnere mich, über 120 
Folio-Ceiten*) gejchrieben zu haben, ohne daß ich mich des Eſſens oder 
der Ruhe wegen unterbroden hätte. Auch wurden die Büreauftunden 
dadurch um Bieles erträglicher, daß mir die freie Wahl meiner Lektüre 
blieb und ich nach meiner eigenen Manier ungeftört leſen durfte, d. b. 
ih fing oft am Ende oder in der Mitte des Buches an. Ein verjtorbener 
Freund, der zugleid mit Lehrling war, äußerte oft jein Erftaunen dar- 
über, daß ich nad) einem folhen Sprung: und Hupflefen eben jo viel 
vom Buche wußte als er, der es doch in größter Ordnung durchgelejen 
hatte. Mein Bult enthielt gewöhnlich einen Vorrath der ungleichartigiten 
Werke, bejonders Phantafieftüde jeder Gattung, denn dieje gewährten 
mir das höchſte Entzüden. Novellen las ih mit Auswahl, Familien- 
erzählungen und dergl. mochte ich nicht, Doch Alles, was abenteuerlich 
und romantisch war, verichlang ich ohne nähere Prüfung und Auswahl, 
und ich glaube wirklih, von diefem Zeuge ebenjo viel als irgend ein 
Zeitgenofje gelefen zu haben. Alles, was auf die irrende Ritter- 
ſchaft Bezug hatte, war mir bejonders willkommen, und bald verjuchte 
ih nachzuahmen, was in jo hohem Grade meine Bewunderung erregte, 
Meine Verſuche waren indeß eher in der Manier des Erzählers als des 
Barden gehalten. 

„Am Schluſſe der achtziger Jahre begannen die eigentlichen jurifti- 
ihen Studien. Gin Eleines, nettes Zimmer ward mir im Haufe meines 
Vaters eingeräumt, und ich trat in den ausſchließlichen Bejig meines 
neuen Neiches mit den jo ſüßen Gefühlen der Neuheit und Freiheit. 
Mein Freund Elerk und ich hatten es uns zur Regel gemadt, an jedem 
Morgen, den Sonntag ausgenommen, einen gemwillen Punkt der Gejeges- 
lehre für das Eramen in’3 Klare zu bringen, und uns darüber jelber 
gegenfeitig zu prüfen. Unſer Eramen jollte wechjelSweife in dem Haufe 
des Einen oder Andern Statt finden, aber bald zeigte jich’S, daß mein 
Freund feine Stunde verjälief. So ließ id mich willig finden, jeden 
Morgen zu ihm zu fommen; aber er wohnte zwei englijhe Meilen von 
mir entfernt! Doch mit großer Pünktlichkeit ſchlug ich jeden Morgen 
um 7 Uhr Lärm, und jo arbeiteten wir uns im Xaufe zweier Sommer 
auf fatechetiihe Weife durch Heineccius Analyſis der Inſtitutionen und 
Pandekten und durd Erskine's Inſtitutionen des jchottiichen Geſetzes. 


*) Werden wohl feine enggeichriebenen und ungebrochenen geweſen fein. 
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Diefe Methode des Studirens jeßte uns in den Stand, mit Ehren Die 
gewöhnlichen Prüfungen zu beitehen, welche jeder Rechtskandidat durch— 
machen muß, ehe er Advofat werden kann.“ 

Am 11. Juli 1792 ward Walter Scott mit der Robe befleidet und 
begann in Gemeinfchaft mit feinem Freunde Elerk noch in jelbigem Jahre 
die regelmäßigen Bejuche des GerichtShofes. Nah und nah „Ihhmuggelte 
er fih in folde Theile des Geſchäfts ein, als durch die Konnerionen 
eines Writer of the signet am füglichiten zu erreihen waren.” Eine 
Advofatenlaufbahn ift mühſam, und bevor es ihm vergönnt war, als 
Anwalt zu glänzen, hatte er einen andern Ruhm errungen: der beite 
Geſchichtenerzähler unter feinen Kollegen zu fein. Dieje hatten eine Ge- 
fellihaft gebildet, welde — für jene Zeitepodhe &harafteriftiich genug — 
der „Berg“ hieß. Sn diefem literariihen Klub hatte jedes Mitglied 
feinen bejondern Namen; Scott ward Duns Scotus, Elerf der „Baronet“ 
genannt. Letzterer erzählt, daß, als er eines Morgens eine um Scott 
verfammelte Gruppe in fonvulfiviichem Lachen fand, und merkte, daß 
ihm Duns Scotus mit einer guten Anekdote zuvorgefommen fei, die er 
ihm doc unter vier Augen den Abend zuvor erzählt habe, er ſich gegen 
Scott beflagte und ihm vorwarf, die Geichichte nicht allein gejtohlen, 
jondern auch noch verändert zu haben. Darauf habe aber Scott geant- 
wortet: „Je nun, jo macht's der Baronet doch immer! Stets behauptet 
er, ich änderte ſeine Hiſtörchen, während ich ihnen doch nur einen drei— 
eckigen Hut aufſtülpe und einen Stock in die Hand gebe, damit ſie fähig 
werden, in Geſellſchaft zu gehen.“ 

Im Jahre 1792 wurde auch noch kurz vor Weihnachten die deutſche 
Stunde eingerichtet, an der faſt alle Mitglieder des „Berges“ Theil 
nahmen. „Die literariſchen Perſonen Edinburgs — ſchreibt Walter 
Scott — wurden endlich aufmerkſam auf das Daſein von Geiſtespro— 
dukten in einer Sprache, die, mit der engliſchen verwandt, von gleicher 
männlicher Kraft des Ausdrucks iſt; ſie erfuhren zu gleicher Zeit, daß 
der Geſchmack, welcher jene deutſchen Schöpfungen hervorrief, ebenſo nahe 
dem engliſchen verwandt ſei, als die Sprache, worin ſie geſchrieben. 
Diejenigen, welche von Jugend auf gewöhnt waren, Shakeſpeare und 
Milton zu bewundern, wurden endlich mit einem Gejchlecht von Poeten 
befannt, die der gleiche fehwindelnde Ehrgeiz bejeelte, die flammenden 
Grenzen des Univerfums zu erjpähen, die Reiche des Chaos und der 
eiwigen Nacht zu ergründen (!); mit Dramatifern, welche, die Pedanterie 
der drei Einheiten verachtend, danach ftrebten, auf den Bretern — jelbit 
auf Koften gelegentliher Unmwahrjcheinlichkeiten und Hebertreibungen — 
das Leben in feinen wildejten Gegenjfägen darzuitellen und in aller 
grenzenloſen Verjchiedenheit der Charakterzeihnung. Auch die Erzählungen 
voller Fiktion, die Balladenpoefie und andere Zweige diejer Literatur 
erregten in hohem Grade die Aufmerffamfeit der engliihen Literaten, 
und namentlich mußte zu Edinburg die frappante Aehnlichkeit zwiſchen 
dem deutjchen und niederichottifchen Dialekte die jungen Leute ermuthigen, 
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an der neu entdedten Literaturquelle fih zu laben.“ Ihr Lehrer im 
Deutihen war Dr. Willi, der fi aber vergebens bemühete, in feinen 
Schülern Sympathie für „die Fränflide Monotonie” und die „affektirten 
Entzüdungen” von Geßners „Tod Abels“ zu erweden. Dagegen wandten 
ſich Einige zu den philofophiihen Abhandlungen Kants, Andere zu den 
Dramen von Schiller und Göthe. 

Im Sommer des Jahres 1793 machte Scott einen für ihn bedeu- 
tungsvollen Ausflug in's jchottiihe Hochland, wo er mit Bewunderung 
und Freude zum erſten Male fich jener Bilder freuete, die er fpäter fo 
gut in feinen Romanen zu zeichnen verftand. Auf den bedeutendften 
Familienfigen feiner Genofjen „vom Berge“ nahm er einen bald länge- 
ren, bald fürzeren Aufenthalt, und als er von diefer Reife zurückkehrte, 
fand er in Jedburg zum erjten Mal Gelegenheit, als öffentlicher Ver— 
theidiger in einem friminellen NRechtsfalle aufzutreten, bei defien Ab- 
ihluß er die Genugthuung hatte, „einem alten Wild- und Schafdiebe 
duch einige Maſchen des Geſetzes durchſchlüpfen zu helfen.“ 

Im Herbſt des folgenden Jahres (1794) fam eine Dame nad 
Edinburg auf Bejud, die in einer Gejellihaft William Taylors Ueber- 
tragung von Bürgers „Lenore“ vorlas. Scott wurde davon jehr auf- 
geregt; er hatte nichts Eiligeres zu thun, als fi das deutſche Original 
zu verichaffen, das er mit Entzüden las. Sogleich begann er die Ueber- 
jegung und jtand nicht eher vom Schreibtiih auf, als bis er fie voll- 
endet hatte. Er las jie den Freunden vor in einem jehr leifen, feier: 
liben Tone; jein ganzes Gemüth war von dem Gedichte erfüllt. Bald 
darauf hatte er die Freude, jeine Meberjegung der „Lenore” und des 
„wilden Jägers“ gebrudt in einem dünnen Quartbändchen herausgeben 
zu fünnen; jeinen Namen hatte er jedoch nicht genannt. Sein Gremplar 
von Bürgers Werfen hatte er einer Verwandten, der jungen Frau 
Scott von Harden, Tochter des Grafen Brühl (früheren ſächſiſchen Ge- 
fandten am engliihen Hofe) zu verdanfen, die, volllommen mit der 
deutſchen Sprade und Literatur vertraut, ihn noch mit andern deutfchen 
Klaffitern und Adelungs Wörterbuche verfah, und duch ihr treffendes 
Urtheil viel zu feiner äfthetijchen Bildung beitrug. Dankbar äußerte ſich 
Walter Scott nachher, daß fie die erite Frau aus der wirklich höhern 
Welt gewejen, die ſich feiner angenommen habe; daß fie von den Bor- 
rechten ihres Gejhlehts und Standes mit der gewinnenditen Güte Ge- 
braub machte, daß fie ihn in taufend Kleinigkeiten zurechtwies, welche 
jonjt Niemand zu rügen fi die Mühe genommen hätte, und daß fie 
überhaupt für ihn that, was nur eine elegante Frau für einen jungen 
Mann thun fann, der feine Jugendjahre in engen Kreifen der Provinz 
verlebt hatte. Frau Scott von Harden äußerte fich ihrerjeits: „Als ich 
zum erjten Mal Sir Walter jah, war er ungefähr vier- oder fünfund- 
zwanzig Jahr alt, jah aber viel jünger aus. Er ſchien ſchüchtern und 
linkiſch; aber jhon von vorn herein waren in feiner Konverfation Tolche 
Funken eines höheren Geiftes und Verſtandes, daß ich erjtaunt war, als 
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unjere Belanntihaft ein menig älter wurde, mit einem Manne von 
Genie mich im Geipräc zu finden. Er war jehr bejcheiden und zeigte 
jeine Kleinen Piecen, offenbar ohne daran zu denken, daß fie eine befon- 
dere Aufmerkſamkeit in Anſpruch zu nehmen berechtigt jeien. Nichts war 
natürlider und gutmüthiger als die Art, wie er meine Winfe aufnahm, 
wenn er am Engliſchen etwas jtugig wurde. So fällt mir bei, wie er 
einmal über jich jelbit lachte, als ich ihn darauf aufmerkſam machte, daß 
die „Eleinen zwei Hunde“ (the little two dogs) in einigen feiner Verſe 
einem engliſchen Ohre nicht gefielen, das gemöhnt jei, an die „zwei Fleis 
nen Hunde” (the two little dogs). 

Obwohl die näheren Freunde Scott's feinen Ueberfegungen (auch 
Göthe's „Erlkönig“ ward. bald nachher in's Engliihe übertragen) viel 
Beifall zollten, wurden fie doch vom Publikum nicht eben beachtet, was 
übrigens den guten Humor des angehenden Dichters nicht jtörte, der jich 
immer mehr zu jeinem Vortheil als Reiter und heiterer Gejellihafter 
bervorthat, auh im Jahr 1797 als Adjutant eines Kavallerieregiments 
von Freiwilligen der Grafihaft Mid-Lothian erſchien. Jm Sommer 
dejjelben Jahres, während der Gerichtsferien, unternahm Scott einen 
Ausflug nah den engliihen Seen in Begleitung jeines Bruders Johann 
und jeines Freundes Ferguſſon. Als er mit legterem eines Tages in 
der Nähe des Brunnenortes Gilsland jpazieren ritt, trafen fie plöglich 
eine junge Dame zu Pferde, welche feiner von beiden früher bemerft 
batte, und deren reizende Geftalt die Herren jo fejfelte, Daß fie ihr von 
fern folgten, bis jie die Meberzeugung erlangt hatten, die junge Dame 
gehöre wirklich zu der Gefellihaft in Gilsland. Denjelben Abend war 
ein Ball dajelbit, für den ScottS Bruder und Fergufjon ihre hochrothe 
Uniform der Edinburger Freiwilligen anlegten. Die Neijenden wett— 
eiferten, der Schönheit vom Morgen zuerit vorgeftellt zu merden; die 
uniformirten Gefährten genofjen des Vortheils, mit der Schönen Fremden 
zu tanzen, doch Freund Walter war jo glüdlih, fie zum Souper zu 
führen — und damit begann jeine Bekanntſchaft mit Charlotte Marga- 
rethe Eharpentier, engl. Carpenter, die er jo lieb gewann, daß er 
bald darauf um ihre Hand anbielt, die ihm auch nicht verweigert wurde. 
Sie war die Tochter eines franzöfishen Emigranten aus Lyon und ftand 
unter Vormundſchaft des Marquis von Downſhire; als Protejtantin 
getauft und erzogen, von lebhaftem Geiſt, klarem Verſtande und beiterer 
Lebensluft, war fie ganz für Walter Scott gejchaffen, der in ihr eine 
jehr tüchtige Hausfrau und mwürdige Lebensgefährtin erhielt. Noch im 
Dezember des Jahres 1797 ward die Hochzeit gefeiert. Im folgenden 
Sabre kaufte fih Scott ein Haus zu Edinburg, verlebte aber den Som- 
mer auf einem reizend gelegenen Landhäuschen, das er für einige Jahre 
gemiethet hatte. Dem Einfluß der Familie gelang e8, daß Scott im 
Jahre 1799 zum Sheriff der Grafichaft Selkirk erwählt wurde, mit 
einem Gehalte von 300 Pfund Sterling. In feiner richterlichen Eigen- 
Ichaft entwidelte er einen bewundernswürdigen Scharflinn, ja die größte 
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Schlaubeit, wenn es darauf anfam, die Angeklagten und Zeugen auszu- 
forihen und das Wahre aus dem Gemwirr der widerſpruchsvollen Aus- 
jagen zu fcheiden. Aber der Romantiker verleugnete ſich auch bier nicht, 
denn der fonft fo gerechte Mann nahm ſtets Partei für die Wildjchügen 
und Schmuggler. Seinen vertrauteren Freunden war es übrigens längjt 
fein Geheimniß mehr, daß die Jurisprudenz ihn nur halb bejchäftigte, 
denn oft fanden fie bei feinen Akten die Skizzen von Erzählungen und 
Gedichten, zu denen er bei jeder Gelegenheit überiprang. 


Auf die Ueberjegung von Göthe's „Götz von Berlichingen‘ folgte 
die Herausgabe einiger treffliher Balladen in den Wundergeihichten 
(„Tales of Wonder“) von Lewis, jodann das erjte größere Werf, das 
auch die. verdiente Aufmerkjamkeit erregte: die „Balladen von Schott- 
lands Landgrenze“ (The Minstrelsy of the Scottish Border) in einer 
prachtvollen Ausgabe von drei Bänden. Die geiftreihen und belehren- 
den Anmerkungen, womit der Herausgeber die Sammlung jchmüdte, 
waren nicht minder anziehend als die Balladen jelbit, zu deren Samm— 
lung und Aufzeihnung Walter Scott in die entlegenften Thäler und 
zu den armfeligften Schäferhütten gemandert war. Namentlich mußten 
ihm die alten Leute erzählen und fingen, und fein ſtarkes Gedächtniß 
faßte Alles jchnell und jicher auf. 


Er erhielt zwar die erſte Stelle am Seſſionshof, aber der günjtige 
Erfolg feiner Arbeiten bejtärkte ihn in feinem Entſchluß, ſich vorzugs- 
weije der Literatur zu widmen, zumal da er nad dem Tode jeines Ba- 
ters der läftigen Advofatenarbeiten ledig wurde, die er nur aus Rüd- 
ficht übernommen hatte. Sein erftes Gedicht, womit er als jelbitftändiger 
Dichter hervortrat, war „das Lied des legten Minneſängers“ (Lay of 
the last Minstrel), das in Schottland mit wahrer Begeifterung auf- 
genommen wurde und alle öffentliden Blätter mit dem Lobe Scott's 
erfüllte. Bald darauf folgte ein neues Gedicht „Marmion“, eine Er» 
zählung aus der Schlacht von Floddenfield, das dem Dichter noch all: 
gemeineren Ruhm erwarb, obſchon es nicht die lyriſche Kraft des Min- 
jtrel8 hatte. Als er im Jahre 1809 mit jeiner Gemahlin London 
bejuchte, ward er mit den jchmeichelhafteften Huldigungen überrajcht, die 
aber weder jeine Bejcheidenheit noch Beſonnenheit ftörten. „Alles das“ — 
pflegte er zu jagen — „it jehr jchmeichelhaft, iſt jehr höflih; und wenn 
es die Leute unterhält, mich alte Geihichten erzählen oder lebendigen 
jungen Mädchen und gähnenden Matronen ein Pad Balladen vortragen 
zu hören, jo fann man ihnen leicht den Gefallen thun, und es märe 
jehr unhöflich, etwas zu verfagen, mas jo mwohlfeilen Kaufs gegeben 
werden kann.“ Speifte er mit Freunden und fand fremde Gejichter, jo 
war feine gewöhnliche Frage: „Nun, joll ich heute den Löwen jpielen ? 
Ich will brüllen, wenn Sie wollen, wie Sie's nicht beſſer verlangen 
können.“ Er bot dann aud wirklich alle feine unnachahmlichen Talente 
der Unterhaltung auf, und lachte über fich felbit, wenn die Gäſte fort 
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waren, die Worte aus Shakeſpeare's Luſtſpiel citirend: „Doch wiſſe, 
daß ih Snug, der Schreiner, bin, fein ftolzer Löwe“ ꝛc. 

Im folgenden Jahre (1810) erjchien Scott's jchönftes Gedicht: 
„das Mädchen vom See“ (the Lady of the Lake), das jtürmifchen 
Beifall erhielt, befonders wegen der unübertrefflichen naturgetreuen Schil- 
derung der Sitten und Gebräuche der Hochſchotten, der friſchen glänzen- 
den Farbe der Naturjhilderungen und des ebenfo zarten als eindring- 
lihen Styles willen. 

Der reihe Ertrag feiner Werke jeßte den fleißigen Autor in den 
Stand, ſich ein Feines Landgut nahe bei der Abtei Melcofe zu faufen, 
dem er den Namen „Abbotsford” gab. Es lag am Ufer des Tweed in 
einer höchft romantijhen Gegend, und war jelber, wie ein geiftreicher 
franzöfiiher Reijender jagte, ein „Roman von Schutt und Ruinen“. 
Sein neuer Befiger machte aber trefflihe Gartenanlagen, baute nad) 
Innen und Außen und jhuf einen höchſt gemüthlichen Herrenſitz, deſſen 
Einrihtung ihm allmählig freilih die große Summe von 60,000 Pfund 
Sterling koſtete. Trotz dem unrubigen, mannigfach bewegten Leben in 
der eriten Zeit der Ueberfiedelung ward der Umgang mit den Mufen 
doch nie vernachläſſigt; doch blieben die folgenden Gedichte mittelmäßig. 
Da fiel ihm wieder ein altes Manuffript von einer angefangenen No- 
velle „Waverley” in die Hände, er las das Fragment mit großem 
Intereſſe und beſchloß, einen vollftändigen Roman daraus zu jchaffen. 
Die Arbeit dauerte auh gar nicht lange, aber der Verfaſſer wollte aus 
feiner neuen Richtung vorläufig nod ein Geheimniß machen und gab 
jein Werk jeinem Freunde Ballantyne, der es dem Buchhändler Con- 
ftable mittheilte. Diejer erfannte bald, von welcher Feder die neue 
Schöpfung herrühren möchte, und bot jogleih 700 Pfund Sterling für 
den Berlag. Scott ließ antworten, daß dies zu viel jei, wenn der Er: 
folg nicht den Erwartungen entiprädhe, aber zu wenig, wenn der Roman 
Glück machte. Autor und Verleger einigten fih alfo, den Gewinn zu 
theilen. Im Jahre 1814 erjchien „Waverley, or tiis sixty years ago“ 
(„jo war e8 vor 60 Jahren‘), und die Aufnahme übertraf alle Erwar- 
tungen des Verfaſſers, deſſen Namenlofigkeit noch mehr das Intereſſe 
erhöhte. Mehr Sittengemälde als Roman, ift Waverley in der vollen- 
deten Sittenfchilderung die ausgezeichnetite Novelle Scott's. Die Charaf: 
tere find fo meifterhaft gezeichnet, der Dichter weiß das Herz und die 
Phantafie des Lefers jo zu erregen, daß bei der größten Einfachheit der 
Darftellung die Entwidlung immer jpannender wird, und die äſthetiſche 
und ftofflihe Wirkung ſich volllommen durchdringen. Mit gewohnter 
Beicheidenheit äußerte fih Scott: „Ohne mir einzubilden, den Geift, das 
Gefühl und die bemunderungswürdigen Charakterjhilderungen in den 
Schriften meiner Freundin Mit Edgeworth zu erreichen, glaubte ich Doch 
auch den Berfuh machen zu dürfen, etwas der Art über Schottland zu 
jchreiben, wie fie es über Irland that; und ich hoffe dag, was meinem 
Talente fehlte, Durch meine Kenntniß des Landes, feiner Geichichte und 
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der Sitten und Gebräude der Einwohner erjegen zu können.“ Gleich 
nach dem Erjcheinen des Waverley hatte er, mit neuen Plänen beichäf- 
tigt, eine Reife nach den Shetlands⸗Inſeln unternommen; wie freute er 
fih nun, als er zurückkehrte, und feinen erften Roman „auf der höchiten 
Stufe der Bolksthümlichkeit” fand! ES fehlte natürlich nicht an vielen 
Berfuhen, dem Autor das Geheimniß zu entreißen, das nur im Beſitz 
von etwa zwanzig Perſonen war; aber es gelang nicht. 

Billig erftaunt man über die riefenmäßige Thätigfeit, mit der 
Walter Scott jedes Jahr einen neuen, zumeilen jelbit zwei Romane an's 
Licht brachte! Es erſchien: 

1815 Guy Mannering oder der Sterndeuter; 

1816 der Antiquar und der ſchwarze Zwerg; 

1817 der Todtengreis (dein Presbyterianer); 

1818 Robin der Rothe und das Herz von Mid-Lothian; 

1819 die Braut von Lammermoor und die Legende von Montroſe; 

1820 Ivanhoe, das Kloſter und der Abt; 

1821 Kenilworth; 

1822 der Pirat und Nigels Schickſale; 

1823 Peveril vom Gipfel und Quentin Durward; 

1824 St. Ronansbrunnen und Redgauntlet; 

1825 die Verlobten und Richard Löwenherz (die Kreuzfahrer); 

1826 Woodſtock; 

1827 — 1828 die Chronik von Ganongate; 

1829 Anna von Geierftein; 

1828 — 1830 die Erzählungen eines Großvaters (aus der jhottijchen 

Geſchichte); 

1831 Graf Robert von Paris und das gefährliche Schloß. 

Ivanhoe, Kenilworth, Woodſtock und Nigel ſpielen in England, 
Quentin Durward in Frankreich; die meiſten und lebensvollſten natürlich 
in Schottland. Anfangs ſind ſie oft etwas breit und ſchleppend und 
brechen am Ende die Entwicklung über's Knie, aber die Fehler ſind 
gering im Vergleich zu der übrigen Gediegenheit dieſer hiſtoriſchen Ro— 
mane, auf denen der Geiſt der Pietät ihres Verfaſſers ruht, der von ſich 
ſagen durfte, daß er keine Zeile geſchrieben, die irgend Jemand hätte in 
ſeinem Glauben irre machen können. Die ſittliche Würde des echt kon— 
ſervativen Tory hat ſich auf ſchöne Weiſe mit dem äſthetiſchen Charakter 
des Dichters verſchmolzen in der treuen Hingabe an den Gegen— 
ſtand und der Achtung vor der Eigenthümlichkeit des In— 
dividuellen und hiſtoriſch Gewordenen. 


Die außerordentliche Fruchtbarkeit Scott's wird noch erſtaunlicher, 
wenn man die lange Reihe der übrigen Arbeiten überblickt, die er neben 
den Romanen veröffentlichte. So gab er die Werke Dryden's heraus, 
und begleitete ſie mit einer werthvollen Biographie des Dichters, ebenſo 
die Werke Swifts; ſchrieb Artikel für das Edinburgh und Quarterly- 
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Review, nad einer Reife auf's Feitland „die Schlaht von Waterloo”, 
dann „die Alterthümer auf dem Grenzgebiete von England“ ıc. 

Im Jahre 1820 wurde Walter Scott zur Würde eines englifchen 
Baronets erhoben, 1521 zum Präfidenten der föniglichen Akademie der 
Wiſſenſchaften zu Edinburg erwählt. Als König Georg IV. im Jahre 
1822 Schottland befuchte, fam ihm W. Scott auf der Rhede von Leith 
zu Schiffe entgegen, begleitet von einer Deputation jchottiiher Damen, 
die dem König zum Willtommen ein reich mit Brillanten bejegtes An- 
dreaskreuz überreichen wollten. Kaum hatte Georg von der Annäherung 
Scott3 Kunde erhalten, jo rief er freudig aus: „Wie, Sir Walter Scott ! 
der Mann Schottlands, den zu jehen ich das größte Verlangen trage? 
Laßt ihn jogleih an unſern Bord fteigen!” Der König empfing den 
Dichter auf das liebreichite, behielt ihn zu Tiſche, und er mußte zu 
feiner Rechten figen. 

Bei allen Arbeiten behielt Scott immer noch Zeit für frohe Gejellig- 
feit und Eleine Reifen. Er war mit allen Notabilitäten Englands und 
Schottlands befannt, und jein gajtfreies Haus ftand den vielen Be- 
fuhenden offen. 

Walter Scott wurde auch mit Lord Byron befannt, und die Art, 
wie er das Zujammentreffen mittheilt, ift harakteriftiich für beide Dichter, 
die, jo grundverſchieden in ihrem Charakter, Doch fi anzogen. „Meine 
erſte Bekanntſchaft,“ erzählt Walter Scott in einer Mittheilung, die er 
dem Dichter Thomas Moore für defjen Biographie Byrons machte — 
„meine erſte Bekanntſchaft mit Byron fing etwas verdächtig und bedenf- 
lih an. Ich war jo weit von aller Theilnahme an der anjtößigen Re- 
zenjion in dem Edinburger Blatte (worin Lord Byrons „Stunden der 
Muße“ hart mitgenommen wurden) entfernt, daß ich, wie ich mich noch 
deutlich erinnere, unjerem Freunde, dem Herausgeber, mißfällige Bemer- 
fungen darüber machte, weil ich glaubte, daß „Die Stunden der Muße“ 
mit ungebührliher Strenge behandelt worden wären. Sie waren, tie 
alle jugendlichen PVoefieen, mehr Neminiszenzen von dem, was dem Ber» 
fajjer an Andern gefallen hatte, als Schöpfungen eigner Einbildungs- 
fraft; deſſen ungeachtet glaubte ih, daß Stellen darin vorfämen, die 
etwas Ausgezeichnetes verſprächen. Ich nahm mir die Sadhe jo zu 
Herzen, daß ich mit dem Gedanken umging, an den Verfaſſer zu jchrei- 
ben; aber gewiſſe übertriebene Schilderungen von jeinen Eigenheiten, die 
mir zu Ohren gefommen waren, und mein natürlicher Widerwille gegen 
unberufenes Aufdringen von Meinungen, bewogen mich, meinen Vorſatz 
wieder aufzugeben. 

ALS Byron feine berüchtigte Satyre ſchrieb, befam ich auch meinen 
Theil von den Geißelhieben, jo gut wie viele Andere von größerer Be— 
Deutung, als ih. Mein Verbrechen war, ein Gedicht (ich glaube Mar- 
mion) für taujend Pfund gejchrieben zu haben; woran meiter nichts 
Wahres war, als daß ich das Manuffript für die angegebene Summe 
an den Verleger abgelafjen hatte. Nicht zu gedenken, daß ein Schrift- 
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fteller wohl ſchwerlich deßwegen getadelt werden kann, mern er jich jo 
viel geben läßt, als die Buchhändler ihm zu geben Luft haben, jo kanı 
es mir auch jo vor, als ob Einmiſchung in meine Brivatangelegenheiten 
außer den Grenzen einer literariihen Satyre läge. Auf der andern 
Seite überftieg das Lob, das mir Lord Byron in mehreren Stellen er- 
teilte, jo fehr mein Verdienft, daß ich weit empfindlicherer Natur ge— 
mwejen fein müßte, um mich nicht ganz ruhig zu verhalten und die Sade 
zu vergeflen. 

Ich wurde, wie die ganze Welt, von der Lebendigfeit und Stärke 
der Einbildungsfraft gewaltig ergriffen, melde fich in den eriten Ge- 
jängen von Childe Harold und den andern glänzenden Produkten an 
den Tag legt, die Lord Byron mit einer an Verſchwendung grenzenden 
Leichtigkeit in's Publikum jchleuderte. Mein eigener Dichterruf war 
damals im Abnehmen und ich hatte aufrichtige Freude darüber, einen 
Schriftiteller von jolder Kraft und Energie auftreten zu ſehen. Mr- 
Hohn Murray (der Berleger der Werke L. Byrons) war um diefe Zeit 
gerade in Schottland, und da ich ihm jagte, daß ich jehr gerne 2. By- 
rons Bekanntſchaft machen möchte, batte er die Güte, St. Lordichaft 
meinen Wunſch zu erkennen zu geben, welches dann zu einigem Brief- 
wechſel führte. 

Es war im Frühling des Jahres 1815, daß ich zufällig in London 
jo glüdlih war, Lord Byron in Perſon vorgeftellt zu werden. Das 
Gerücht hatte mid darauf vorbereitet, einen Mann von eigenthümlichent 
Weſen und beftigem QTemperament zu finden, und ich war beſorgt, ob 
wir auch im gejelligen Leben zu einander paſſen würden. Hierin hatte 
ih mich aber, wie ich zu meinem großen Vergnügen ſah, gänzlich geirrt. 
Ich fand Lord Byron im höchſten Grade artig, felbit herzlich. Wir 
famen faft täglid ein paar Stunden in Mr. Murray's Geſellſchaftsſaale 
zufanmen, und wußten einander immer recht viel zu jagen. Auch tra- 
fen wir ung häufig bei Diners und Abendgefellihaften, jo daß ich zwei 
Monate hindurch) in ziemlich engem Verkehre mit diefem ausgezeichneten 
Charakter lebte. Unjere Anfichten jtimmten mebrentheils überein, Alles 
ausgenommen, was Religion und Politif betraf, in melden beiden 
Punkten ich geneigt war, zu glauben, daß es Lord u eigentlih an 
feiten Grundſätzen fehlte. 

In der Politik hatte er zuweilen einen jtarfen Anflang von dem, 
was man jeßt Liberalismus nennt; aber es war mir wahrſcheinlich, daß 
die gute Gelegenheit, die ihm diefer Parteiton darbot, feinen Wig und 
fein Talent der Satyre gegen die hohen Staatsbeamten jpielen zu laſſen, 
eigentlich der Grund war, warum er ihn anſtimmte, nicht aber wirkliche 
Ueberzeugung von der Wahrheit der politiihen Marimen, denen er das 
Wort redete. Er war gewiß jtolz auf feinen Nang und dag Alter feiner 
Familie, und in diefer Hinficht ein jo vollflommener Ariftofrat, als fich 
mit einem gebildeten Verjtande und feiner Erziehung vereinigen ließ. 
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Lord Byrons Belejenheit jchien mir eben nicht ausgebreitet zu fein, 
in der Poeſie ebenjo wenig als in der Geſchichte. Da ich ihm in diefer 
Hinficht überlegen und mit einem ziemlich eifrigen Quellenftudium an 
Manches gerathen war, das wenig gelejen wird: jo konnte ich ihn zu- 
weilen mit Gegenftänden befannt machen, die für ihn noch den Reiz der 
Neuheit hatten. Sp erinnere ich mich, ihm einmal das ſchöne Gedicht 
von Hardifnut, eine Nahahmung der alten jchottiichen Ballade, bergejagt 
zu haben, wovon er jo ergriffen wurde, daß mich Jemand, der fih in 
demjelben Zimmer befand, fragte, was in aller Welt ich Byron mitge⸗ 
theilt habe, wodurch er ſo ſehr aufgeregt ſei? 

Das letzte Mal ſah ich Byron im Jahre 1815, nachdem ich von 
Frankreich zurückgekehrt war, bei einem ſehr vergnügten Mittageſſen. 
Wie die alten Heroen im Homer tauſchten wir Geſchenke; ich gab Byron 
einen ſchönen mit Gold verzierten Dolch, der ein Eigenthum des gefürch— 
teten Elfi Bey geweſen war. Es ging mir aber wie dem Diomedes in 
der Iliade; der Lord Byron überjandte mir einige Zeit nachher eine 
große jilberne Graburne. Sie war mit Menſchenknochen angefüllt, und 
batte auf zwei Seiten des Fußgeitelld Injchriften. Die eine lautete: 
„Die in dieſer Urne enthaltenen Knochen mwurden in alten Gräbern 
innerhalb der Landmauern von Athen gefunden, im Monat Februar 
1811.” Die andere Seite zeigte die Juvenalſchen Berje: 

Expende — quot libras in duce summo invenies 
Mors sola fatetur, quantula hominum corpuscula*) 
(Juv. X,) 

Ich fügte noch eine dritte Inſchrift hinzu, nämlid: „Geſchenk von 
Lord Byron an Walter Scott.“ 

Waſhington Jrving, auf den Scott viel hielt, wollte den berühmten 
Schotten perjönlih fennen lernen, und hatte, als er ſich Abbotsford 
nabete, zuvor eine Karte überjandt mit der Anfrage, ob fein Beſuch 
nicht ungelegen komme. Scott war gerade beim Frühftüd, jprang voll 
Freude jogleich hinaus, die Hunde und Kinder ihm nad, wie gemöhn- 
lich, um den Gaft zu begrüßen und ihn von der Landitraße in's Haus 
zu geleiten. „Das Gerafjel meines Wagens,” erzählt Irving, „hatte die 
Ruhe des Landfiges geitört. Heraus jprang der Wächter des Schloſſes, 
ein Schwarzes Windipiel, ſchwang ſich auf einen der Steinblöde und hob 
ein wüthendes Gebell an. Diejes Lärmen brachte die ganze Hunds— 
garnijon heraus, jämmtlich offenen Rachens und laut bellend. Nach 
einer Fleinen Weile erſchien der Herr des Schlofjes ſelbſt. Ich erkannte 
ihn jogleih, da ih die Porträts gejehen hatte, die von ihm erichienen 
waren. Er hinkte den Sandweg herab und half jich mit einem jtarken 
Spazierjtode fort, bewegte fich aber raſch und fräftig. An feiner Seite 
lief ein großer eifengrauer Jagdhund von fehr ernſtem Gebahren, welcher 
an dem Toben des Hundepöbels feinen Antheil nahm, fondern der 

*) Der Tod allein bringt an's Licht, wie gering der Menſchen Gebeine. 
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Würde feines Haufes gemäß fich für verpflichtet hielt, mir einen höflichen 
Empfang angedeihen zu laſſen. 

„Ehe Scott das äußere Thor erreichte, rief er mich in einem herz« 
lihen Tone an, indem er mich zu Abbotsford bemillftommnete. Als er 
zum Wagenihlage gefommen war, nahm er mit Wärme meine Hand 
und jagte: „Kommen Sie, fahren Sie herab an's Haus. Sie fommen 
gerade recht zum Frühftüd! und dann jollen Sie alle Wunder der Abtei 
jehen.” Ich wollte mich entjehuldigen, indem ich anführte, ich hätte mein 
SFrühftüc bereits eingenommen. „Still, Mann!" rief er, „eine Morgen- 
fahrt in der ſcharfen Luft der jchottiichen Berge ift hinreichende Bürg- 
ſchaft für ein zweites Frühſtück!“ 

„Demzufolge wurde ich im Fluge an die Thür der Cottage ge- 
fahren, und ſah mich nach wenigen Augenbliden an dem Frühſtückstiſche 
figen. Außer der Familie war Niemand anweſend; Ddieje beitand aus 
Mrs. Scott, ihrer älteften Tochter Sophie, Damals ein Schönes Mädchen 
von ungefähr 17 Jahren; Miß Anna Scott, zwei oder drei Jahre jünger; 
Walter, ein großgewachienes Bürſchchen, und Charles, ein lebhafter 
Knabe von 11—12 Sahren. 

„Ich fühlte mich bald ganz zu Haufe und mein Herz ſchlug warm 
bei dem berzlihen Empfange, der mir zu Theil ward. ch hatte ge- 
glaubt, einen bloßen Morgenbefucd zu machen, fand aber bald, daß man 
mich fobald nicht wieder loslaſſen würde. „Sie müfjen nicht glauben, 
daß unfere Gegend an einem Morgen wie ein Beitungsblatt gelefen 
werden kann,“ fagte Scott; „fie erfordert das mehrtägige Studium eines 
aufmerkſamen Neifenden, der einiges Wohlgefallen an dem Plunder der 
alten Welt hat. Nah dem Frühftüd ftatten Sie der alten Melroſe— 
Abtei Ihren Beſuch ab; ich werde nicht im Stande fein, Sie dahin zu 
begleiten, da ich einige häusliche Geſchäfte zu beforgen habe; allein ich 
werde Sie meinem Sohne Charles anvertrauen, der in Allem jehr gelehrt 
ift, was die alte Ruine und die Gegend betrifft, in welcher fie fteht. 
Wenn Sie wiederfommen, nehme ich Sie zu einem Spaziergange in die 
Nahbarichaft mit. Morgen werden wir den Yarrow jehen und über- 
morgen nah Dryburgh-Abtei fahren, die eine jhöne alte Ruine und 
wohl werth ift, daß Sie fie anſehen.“ Mit Einem Worte, ehe Scott 
mit feinem Plane fertig war, fand ih, daß mein Beſuch mehrere Tage 
dauern würde, und es fchien, als ob ein Feines Reich der Nomantik 
fich mir plößlich erſchloſſen hätte.“ 

Der gute Scott follte aber auch die Ungunft des Schidjals erfahren. 
Mitten in fein heiteres Stillleben traf wie ein Donnerſchlag die Nach— 
richt, Daß die Häufer Ballantyne und Conftable, mit denen er den Kon— 
traft über den Verlag jeiner Werke abgeichloffen hatte, ihre Zahlungen 
eingeftellt hätten. Durch diejen Bankerott verlor der Dichter die Früchte 
eines zwanzigjährigen Fleißes und ſah fich plöglih mit einer Schuld 
von 170,000 Pfund Sterling belaftet. Heldenmüthig ertrug er das 
Unglüd. „Es ift fehr hart — fagte er — den Lohn eines thätigen 
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Lebens plöglich zu verlieren und von Wohlhabenheit zu bitterer Armuth 
herabzuſinken; wenn mir indefjen der liebe Gott nur noch wenige Jahre 
Gejundheit und Kraft verleiht, jo hoffe ich, mich dieſer fchredlichen Lage 
wieder entwinden zu können.“ Er begann mit jeinem Bienenfleige wie— 
der zu fchriftftellern, aber wenn auch die Bücher des berühmten Autors 
willen Abgang fanden, jo war doc der alte Geiſt und Humor nicht 
mehr darin, und namentlich das großangelegte biftoriiche Werk „Leben 
Napoleons” in 9 Bänden zeigte bedeutende Mängel. Erfolgreicher war's, 
daß Scott von feinen bereits erfchienenen Nomanen eine neue verbefjerte 
mit Anmerkungen bereicherte Ausgabe veranftaltete; er erhielt für das 
Manujfript 3400 Pfund Sterling. Die Hälfte des Ertrags jollte gleich- 
falls dem Dichter zukommen, der fie aber jogleich jeinen Gläubigern 
überwies. Das Verlangen des Publikums, eine vollftändige Sammlung 
der Romane Walter ScottS zu bejigen und feinen Bermögensumftänden 
wieder aufzubelfen, bewirkte, daß in kurzer Zeit 24,000 Eremplare ver- 
fauft wurden. Man kann jich einen Begriff von der Rührigkeit machen, 
mit welcher dieß Unternehmen betrieben wurde, wenn man erfährt, daß 
mehr als 1000 Menjchen dabei beihäftigt waren. Das Geheimniß der 
Autorſchaft war nun auf gewaltfame Weije gelöft worden; die Chronif 
von Canongate war der erjte Roman-Eyflus, der unter Scott? Namen 
eribien. Bald folgte noch „Karl der Kühne oder die Tochter des Ne- 
bels“ und „das ſchöne Mädchen von Perth‘, ein jehr gelungener Roman. 
Dieje Werke und die „Geſchichte Schottlands‘, welche wie Ivanhoe in 
alle Schichten des Volkes drang und von Jung und Alt mit Begeifte- 
rung gelejen wurde, jegten den Berfafjer in den Stand, jchon zu Ende 
1830 falt die Hälfte feiner Schulden abtragen zu fünnen ‚und feine 
Gläubiger gaben ihm bei dieſer Gelegenheit alle feine Bücher, Manu- 
jfripte und Alterthümer, welche jie von ihm zum Unterpfande erhalten 
hatten, unter Bezeigung ihrer innigen Hochachtung für feinen edlen 
Charakter wieder zurüd. 

Die außerordentliche Anftrengung in den legten Jahren mochte wohl 
der Hauptgrund fein, daß Walter Scott zu Anfang 1831 von einem 
Schlaganfall heimgejucht wurde, der ihn fait gänzlich lähmte; doch be- 
bielt er die Lebendigkeit feiner Denkkraft und die ihm eigene über- 
rajchende Beredſamkeit bei jichtbar zunehmender leibliher Schwäche. 

ALS das Publikum von dem leidenden Zuftande des geliebten Dich- 
ters hörte, war die Theilnahme allgemein; von Nah und Fern kamen 
Berehrer des jchottiichen Barden, ihn zu jehen und die Stätte, die einen 
jo erhabenen Geijt beherbergte. Die Aerzte riethen zu einer Reiſe in 
die milden Länder des Südens. Die englijche Regierung, hiervon unter- 
richtet, bot dem kranken Dichter jogleih ein Schiff an. So gern er dies 
ehrenvolle Anerbieten annahm, jo traurig ſchied er doch von jeinem ge- 
liebten Abbotsford, das er nimmer wiederzujehen fürchtete. Vorerſt ging 
er nad) London, und nachdem er in feinen legten Romane (das ge» 
fährliche Schloß), den er anfündigte, der Welt eine Art von Lebemwohl 
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gejagt hatte, jegelte er nach Italien. Unterwegs traten hoffnungsvolle 
"Momente ein, wo feine Kraft zu neuem Leben zu erwachen ſchien, aber 
die ſchöne Hoffnung war nur vorübergehend. Bei feiner Ankunft in 
Neapel befand er ſich fo übel, daß er die ihm zugedachten Ehrenbezei- 
gungen fich verbitten mußte. Bon Neapel ging er nah Nom; aber 
inmitten der Wundermwerfe alter Kunft und Größe, nad deren Anblid 
er ſich jo oft geſehnt hatte, überfam ihn die Sehnſucht nach den heimi- 
ichen Ufern des Tweed. Er fühlte, wie jchnell feine Lebenskräfte ſanken 
und jein jehnlichiter Wunſch war, in feinem Vaterlande zu fterben. So 
fam er denn bis zum Tode erichöpft im Herbite 1832 wieder in London 
an, wo ihn ein zweiter heftiger Schlaganfall befiel. Kaum jo weit her- 
geftellt, um fich einjchiffen zu können, ging er nad Schottland unter 
Segel. 

ALS er durch das Portal feines Schlofjes fuhr, Iprangen ihm freu- 
dig feine Hunde, die treuen Gefährten jo mancher froben und traurigen 
Stunde, entgegen — unter Thränen und Lächeln ftreichelte er fie und 
ließ fih von ihnen die Hände leden, biß er ermüdet auf das Bett in 
jeinem Schlafzimmer ſank und einjchlummerte. 

Ruhig und ſanft wie ein Kind ließ er ſich die folgenden Tage in 
einem Rollituhle in den Garten fahren, genoß des warmen Sonnen» 
icheins und labte jih an dem Grün der Bäume Doch ſchon vom 17. 
September an fonnte er das Bett nicht mehr verlaffen, er phantafirte 
viel und hatte nur auf Augenblide klares Bewußtjein. Am 21. Sep- 
tember 1832 jchloß er die Augen für immer. Es war ein warmer 
jonnenheller Herbittag ; die Fenfter waren geöffnet, um die milde Luft 
bereindringen zu lafien, und in der Stille rings umber vernahm des 
Dichters Ohr zum legten Mal das Plätiehern des Tweed. Die Kinder 
fnieten an feinem Sterbebett und fein Sohn Walter drücte ihm die 
Augen zu. Er hatte fein Alter auf 62 Jahre gebracht.“ 

In Dryburgh Abtei ward feine fterblihe Hülle beigejegt, Taufende 
von jchlichten Landleuten folgten dem Sarge ihres Sheriff. Das 
dankbare Schottland aber eröffnete eine Sammlung, um der Familie 
Scotts das Gut Abbotsford zu erhalten, und neuerdings bat es ihm 
in Edinburg ein jchönes, würdiges Denkmal errichtet. 
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Sohannes Kepler. *) 


K opernikus hatte durch ſeine kühne Hypotheſe von der Achſendrehung 
der Erde den Acker zubereitet, in welchen Kepler das fruchtbare Saamen- 
‚ forn pflanzte — der mifjenjchaftlichen Aftronomie, die duch ihn erſt 
Leben und Geitalt empfing. Kepler ift eine unverwelflihe Zierde deut- 
ſcher Wiſſenſchaft, aber nicht blos als Mathematiker und Aftronon, fondern 
(was noch mehr jagen will) auch als Menſch eine Zierde deutſcher Nation. 

Er jtammte aus dem edeln Geſchlechte derer von Kappel, die jpäter 
ihren Namen in Kepler veränderten. Sein Großvater, Sebald Kepler, 
war Bürgermeifter der freien Neichsftadt Weil in Schwaben, die jet, 
ein unbedeutendes Landftädtchen, zum würtembergijchen Oberamt Leon- 
berg gehört. Deſſen Sohn Heinrich heirathete Katharine Guldermann, 
die reihe Wirthstochter aus Eltingen bei Leonberg, und zog vier Jahre 
nad) jeiner Berheirathung mit ihr nad) Leonberg, wo er die Landwirth- 
Ichaft trieb. Johannes aber wurde zu Weil der Stadt, am 27. Dezember 
1571 geboren; -er fam wie Newton als ein jehr Eleines und ſchwäch— 
liches Kind auf die Welt. Es war damals eine wilde unruhige Zeit. 
Dem Bater, der jeiner ritterlichen Ahnen gedenfen mochte, wollte das 
ftile Leben im bejchränften Kreife nicht zufagen; das Kriegshandwerk 
dünfte ihm angenehmer als der Aderbau, und jo ließ er jih von ſpa— 
niihen Werbern für Alba's Heer anwerben, obihon er Proteitant war 
(1572). Bald folgte ihm die gleichfall8 abenteuerluftige Frau als Marke— 
tenderin; den Kleinen Johannes brachte fie zu den Großeltern nach Weil. 
Die Mutterliebe trieb jie aber bald zurüd; fie fand ihr Kind an den 
bösartigen Blattern erkrankt und in Gefahr, das Augenliht und die 
entzündete rechte Hand zu verlieren. Der Vater fehrte ohne Ruhm und 
Geld (1575) aus dem Kriege zurüd, verlor dann noch obendrein durch 
unvorfichtige Bürgichaft einen Theil feines Vermögens, zog in's Badifche, 
um eine Schenkwirthichaft zu übernehmen, und als es damit auch nicht 
geben wollte, ließ er fich von den Defterreihern anmerben und fand im 
Türfenfriege jein Ende. 

An regelmäßigen Schulunterricht war bei jo unruhigem Leben der 
Eltern nicht zu denken, zumal da die Familie ſich bald vermehrt hatte, 
Johannes mußte öfters das Vieh hüten und jonjt bei ländlichen Arbeiten 
helfen. Der Großvater hatte übrigens mit großer Freude die Luft zum 
Lernen und den offenen Kopf feines Enkels bemerft, und hielt ihn für 


*) 3. Keplerd Leben und Wirken vom Freiherrn v. Breitihwert (Stuttgart 1831). 
Bergl. Geheime Gedichten und Räthſelhafte Menſchen ꝛe. von F. Billau (Leipzig 
1854, V.) und das Borwort ber Folio-Ausgabe der „Briefe““ Keplers (Leipz. 1718), 
Job. Kepler, 4 Bücher in 3 Theilen von Reitlinger, unter Mitwirkung von Neumann 
und Gruner (in Kommiffion von Gritninger in Stuttgart — 1868). 
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das Studium geeignet. Wegen der Schwächlichkeit des Knaben mußte 
der Vater darauf verzichten, ihn zum Soldaten zu madhen, und fo war 
es diefem ganz recht, als ihm der Großvater eine Freiftelle in der 
Klofterihule zu Adelberg und danı zu Maulbronn veridaffte. Hier 
lernte der Eleine Student jo eifrig, daß er ſchon in feinem 17. Jahre 
das theologische Stift zu Tübingen beziehen fonnte — in demijelben 
Sabre, wo jein Vater nach Dejterreih ging, und er erhielt jchon 1591 
den Magijtergrad. 

Pit dem Entſchluß, ein tüchtiger protejtantifcher Prediger zu werden, 
begann Kepler fein theologiſches Studium; aber er merkte bald, daß 
jeinem Gemüthe jene Formeln und Spipfindigfeiten der damaligen prote- 
ſtantiſchen Theologen nicht zufagen konnten. Deſto eifriger ſchloß er ſich 
an den Mathematifer Michael Mäftlin an, der auf einer Reife nad 
Stalien den berühmten Galileo Galilei perjönlih kennen gelernt hatte 
und mit ihm in ununterbrocdhener Korrefpondenz jtand. Er mußte auf 
dem Stifte freilich das Ptolemäiſche Syſtem (in welchem die Erde till 
jtand) vortragen, that dies aber jo, daß alle Mängel deſſelben an's Licht 
traten und das Kopernikaniſche Weltſyſtem als das allein richtige eriannt 
wurde. Der junge Kepler gerieth in große VBerlegenheit; zu den mathe- 
matiſchen Studien fühlte er ſich ganz und gar bingezogen und doch 
jollten diefe nur eine Nebenbeihäftigung für das theologijhe Studium 
bilden. Der Geift der Liebe und Demuth, der erlöjenden Kraft im 
Leben und Sterben des Heilandes rührte jein Herz nicht minder jtarf, 
und er wäre gern Theologe geblieben, wenn die Zeloten mit ihrer ver- 
meintlichen Rechtgläubigfeit ihm nicht die Gottesgelahrtbeit verleidet 
hätten. In einem lateiniihen Gedichte, jowie in einem Auflage, den er 
fühn der theologischen Fakultät vorlegte, fehüttete er jein Herz aus zur 
größten Unzufriedenheit jeiner theologischen Lehrer, die ihn für unfähig 
erklärten zum geiftlichen Beruf. 

Da traf e8 ſich, daß die jteierifchen Stände ji an Herzog Ludwig 
von Wirtemberg mit der Bitte wandten, ihnen einen tüchtigen Xebrer 
der Mathematif und Moral für das neu eingerichtete Gymnaſium zu 
Graz zuzuweiſen; das geiftliche Minifterium empfahl Kepler, und diejer 
mußte Gehorjam leiften, obwohl er jich feineswegs die erforderlichen 
Talente für das neue Lehramt zutrauete. 

Bekanntlich) war damals in den öfterreichiichen Erblanden der Prote— 
ſtantismus weit verbreitet, und namentlich von dem öfterreichiichen Adel 
mit einem Eifer gepflegt, der dann im Dreißigjährigen Kriege jenen 'ge- 
waltigen Rückſchlag erfuhr unter Ferdinand IL, dem Sohne des Erz- 
herzogs Karl, dem Begründer der jteiermärftichen Linie, unter deſſen 
Regierung jegt Kepler berufen ward. 

Im jahre 1593 jiedelte er nad) Graz über, wo er als eines jeiner 
eriten Amtsgejchäfte den jteieriichen Kalender für das nächſte Jahr aus: 
fertigen und darin den Lauf der Witterung und der Welthändel zugleich 
vorberverfündigen mußte. Da zeigte ſich nun gleich Keplers überlegener 
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Geilt. Statt der alten julianiſchen Zeitrehnung führte er die vom 
Papſt Gregor eingeführte und richtigere neue ein, und trat damit einem 
protejtantiichen VBorurtheil entgegen, das in Schweden noch bis 1753 
beitand. Bon dem Aberglauben der Aitrologie hatte er ſich zwar noch 
nicht ganz befreiet, aber er führte dieſe vermeintliche Wiſſenſchaft dem 
vernünftigen Denken zu. Die aftrologiihen Propbezeiungen benugte er, 
um die Anjchauungen und Bemerkungen jeines hellen Geijtes, feinen 
flaren Blic in die politiihen und kirchlichen Verhältniſſe, verbunden mit 


quten Winfen und Rathſchlägen, den Leuten in einer ihnen beliebten» 


Forn auszuiprehen. Als er im Jahre 1609 dem jungen Wallenitein 
die Nativität ftellte (d. h. aus der Stellung der Gejtirne bei jeiner Ge- 
burt die fünftigen Schickſale vorausjagte), jagte er offen: der junge 
Mann könne ein Rädelsführer von Malcontenten werden, mit jeiner 
Dbrigfeit in Streit kommen 2c., jeßte aber auch hinzu, „eine Natur gilt 
mir mehr, als jein Stern‘, und wenn er erjt aus dem „Saturnus im 
Aufgange” allerlei ſchlimme und bedenflihe Eigenihaften ableitete, 
machte dann doch der „darauf folgende Jupiter” wieder Hoffnung, „es 
würden ich die meiften Untugenden abwegen und jeine ungewöhnliche 
Natur zu hohen wichtigen Stellen fähig werden.” Weiter jagte Kepler: 
„welcher Aftrologus bloß eine Sahe aus dem Himmel vorherjagen will 
und fih nicht gründet auf das Gemüth, der Seelen Vernunft, Kraft 
oder Leibesgeitalt desjenigen Menjchen, dem es begegnen joll, der gebt 
auf feinem rechten Grunde, und jo es eintrifft, ilt es des Glüdes Schuld.“ 
Für die pythagoräiſche Lehre von der Harmonie der Sphären hegte er 
jedoch große Vorliebe, und er juchte die Ajtrologie auf die Harmonie 
des Himmels zurüdzuführen, in welcher feine Kraft vereinzelt wirkt, aljo 
auch das Leben des Menſchen durch das ganze Weltall bedingt iſt 
„Je nachdem die Strahlen — ſo äußerte er ſich hierüber — je nachdem 
die Strahlen der Geſtirne bei der Geburt eines Menſchen konfigurirt 
ſind, fließt dem Neugeborenen das Leben in dieſer oder jener Form zu. 
Sit die Konfiguration harmoniſch, jo entiteht eine jchöne Form des Ge 
müths, und diejes bauet jich eine jchöne Wohnung. Inzwiſchen werden 
Starte von Starken, Gute von Guten geboren. Die einzelnen Zufälle 
jtehen unter der Macht Gottes und in der Gewalt des Schußgeiites *) 
unter feiner Zulaffung; ift das Gemütb übel zubereitet, jo muß man 
trachten, es zu verbejjern. Harmonie ift Volltonmenbeit der Verhält— 
niffe. Nur der Unendliche erkennt die Harmonie der Sphären in ihrem 
ganzen Umfange; der Erdball hat nur ein ſchwaches Nachgefühl. Dieies 
Nachgefühl belebt die Erdjeele und macht den Menihen zum Denken 
und jeglidem Thun gejcidter.“ 

Sein erjter Kalender erwarb ihm übrigens den Ruf eines jehr ge- 
ichieften Aitrologen, indem man darin die Bauernunruben in Defterreid) 

*, Mie Sokrates, glaubte auch Kepler feit am einen folhen Dämon und meinte 
von ihm wichtige Gedanken zugeflüftert zu erbalten. 
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und den ftrengen Winter von 1593-94 vorausgejagt fand. Immer 
mehr feflelte ihn das Studium der Aſtronomie, und ſchon 1595 erichien 
jein erftes wiſſenſchaftliches aſtronomiſches Werk, worin er die Ueberein- 
ftimmung der Raumverhältniffe der Planetenbahnen des Jupiter, Sa- 
turn, Mars, Merkur und der Venus mit den fünf regulären mathema- 
tiihen Körpern Bierflah, Würfel, Achtflach, Zmwölfflah und Zwanzig. ; 
flach nachwies — ein Spiel des Scharflinns, das aber eine Beftätigung 
des von den Theologen verabjcheuten Kopernikaniſchen Syſtems enthielt, 
und diefem viele Freunde gewann. Der berühmte Aſtronom Tycho de 
Brahe erkannte alsbald das große Talent des jungen Gelehrten und 
(ud ihn zu fih nah Kopenhagen ein, in der Hoffnung, an ihm einen 
Vertheidiger feines eigenen Syſtems zu gewinnen. Tycho de Brabe 
hatte einen Mittelweg zwiihen dem alten und neuen Spiteme verfucht, 
indem er eine Bewegung der Planeten Merkur, Venus, Mars, Jupiter 
und Saturn um die Sonne annahm, aber dieje nicht wie Kopernifus 
in Ruhe ließ, jondern im Kreife um die Erde‘ ſich drehend darftellte. 
So hatte er wiederum die Eleine Erde zum Mittelpunkt der großen Welt 
gemacht, und dazu fonnte Kepler nicht jtimmen. Da ihm aber jehr 


‘ daran lag, bei Gelegenheit von Tycho's vortrefflihen Jnjtrumenten Ge- 
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brauch machen zu fünnen, jo übernahm er die Vertheidigung deffelben 
gegen den kaiſerlichen Hofaſtronomen Reimarus Urjus, der ſich für den 
eigentlihen Erfinder des Tycho⸗Brahe'ſchen Syſtems ausgegeben hatte. 
Auch Galilei ſchrieb beglüdwünjhend an Kepler und blieb mit ihm Zeit- 
lebens in Briefwechlel. „Sch wünſche mir Glüd — hieß es in dem 
Briefe Galilei’8 — in dir einen Gleichgefinnten in dem Erforichen des 
Wahren, einen Freund derjelben Wahrheit gefunden zu haben, welcher 
auch ich anhange. Kopernikus hat fih einen unjterbliden Ruhm er- 
rungen, und doch wird er von Bielen verläftert, denn die Zahl der 
Unverftändigen ift groß.‘ 

Sein Leben in Graz geitaltete Tich im Anfange ganz günftig. Er 
war allgemein geachtet und beliebt und hatte zu den angejehenften Fa- 
milien des jteierifchen Adels Zutritt. In dem Haufe der reichbegüterten 
Müller von Mühled, welche gleichfalls zu dem proteftantifchen Adel ge= 
hörten, lernte er die jchöne Barbara, eine Tochter des Hauſes Fennen, 
die zwar fehon zwei Mal verheirathet gemejen war, aber, nachdem fie 
den eriten Gatten bald nad der Hochzeit durch einen plögliden Todes- 
fall verloren, vom zweiten freiwillig ſich getrennt hatte, erſt 23 Jahr 
zählte. Sie ſchenkte dem liebenswürdigen Gelehrten ihr Herz; doch 
wurde die Zuftimmung der Eltern abhängig gemacht vom Nachweiſe der 
adeligen Abkunft Keplers, auf die er fich berufen hatte. Als nun Kepler 
nad Haufe reifte, die nöthigen Dofumente zu holen, bot man Alles auf, 
ihm die Braut abtrünnig zu machen, indeß fiegte bei jeiner Rückkehr 
der Eindrud feiner PVerjönlichkeit und die ehelihe Verbindung ward 


—* 1597 vollzogen. Die junge Frau brachte ihm eine Tochter aus 


rheiherer Ehe, aber auch eigenes und ihres Kindes Vermögen mit. 
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Bald darauf übernahm Erzherzog Ferdinand die Regierung, und 
nun batte die Toleranz gegen die Proteftanten ein Ende. Webrigens 
waren die proteftantifchen Geiftlihen nicht ohne Schuld, indem fie, tie 
Kepler am 9. Dezember 1598 ſchrieb, die Katholifen duch Schmähungen 
von der Kanzel reizten, ſowie auch Kupferftiche zur Verſpottung des 
Papftes verbreiteten. Kaum war der Erzherzog von jeiner italienischen 
Reiſe zurüdgefehrt, jo erklärte er den Ständen, daß fie jelber den Frie- 
den gebrochen hätten, vernichtete den von feinem Vater ertheilten Frei- 
beitbrief, und befahl, daß alle proteftantifhen Lehrer binnen 14 Tagen 
das Land verlafjen jollten. Auf den Rath ihrer Vorgejegten gingen fie 
einjtweilen bloß bis an die kroatiſche und ungarische Grenze, und bier 
wurde zu Gunften Keplers eine Ausnahme gemacht, da ſich außer den 
Verwandten jeiner Frau auch Fatholiiche Gelehrte bei Hofe für ihn ver- 
wandten, und fein harmlojes, friedliches und duldſames Wejen befannt 
war. Bielleicht hoffte man auch, ihn zum Webertritt in die katholiſche 
Kirche zu bewegen. Er ward nad Graz zurücdberufen; aber der Unter- 
riht am Gymnaſio hatte aufgehört, und um jo peinlicher war es ihn, 
feinen Gehalt zu beziehen „mehr aus Mitleid, als für einen zu erwar— 
tenden Nutzen.“ Er wollte fich wieder nah Würtemberg wenden, aber 
jeine Frau, wegen ihrer Güter und einer zu boffenden Erbichaft, drang 
in ihn, nod in Graz zu bleiben. Im Jahre 1599 ſchrieb Kepler ernit- 
lich an Mäftlin in Tübingen: „zwar könne er fich bei feiner Heberzeu- 
gung feine größere Pein denfen, als wenn er an den Streitigkeiten der 
Theologen Theil nehmen müßte, und darum fuche er feinen Dienjt der 
Kirche: aber für eine Stelle in der philofophiichen Fakultät glaube er 
doch nicht unwürdig zu fein.“ Doc der afademiihe Senat mollte von 
einem Manne, der die Bewegung der Erde lehrte, nichts mwiljen, und 
Mäftlin gab gar feine Antwort. 

Kepler fand Troft in feiner Wiſſenſchaft. Er übergab dem Erz- 
berzog einen Aufjag über die im Jahre 1600 zu erwartende Sonnen- 
finjterniß, beobachtete die Brechung der Lichtjtrahlen, mie jie im Glas 
und Waſſer vor ſich geht, und juchte die verſchiedenen Brechungswinkel 
zu bejtimmen. Dieß führte ihn meiter zur Löſung der Aufgabe, Die 
aſtronomiſche Strahlenbrechung für jeden Grad der Höhe zu finden — 
ein höchſt ſchwieriges Problem, deſſen Löſung ihm freilid noch nicht 
gelingen konnte, da er die Dichtigkeit der Luft auf allen Punkten der 
Atmoſphäre als gleich annahm. Aber er arbeitete jpäteren Forichern 
vor. Und die Beobachtungen, welche der große Mann über das Auge 
und die Funktion des Sehens anitellte, erwieſen ſich jo richtig und 
lichtvoll, daß er damit die Forihungen aller jeiner Vorgänger über- 
flügelte. Man batte bis dahin angenommen, daß von jedem Punkte 
eines erleuchteten Gegenjtandes nur ein einzelner Strahl das Auge 
treffe; Kepler hingegen lehrte, Daß von jedem hellen Punkte ein Strablen- 
fegel auf das erleuchtete Auge falle, der nach feiner Brechung in der 
Kryftalllinfe wieder in einem Punkte auf der Netzhaut ſich vereinige. 
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Geihähe dieß nicht (wegen zu großer Entfernung oder zu großer Nähe), . 
jo fünne man aud den Gegenitand nicht deutlich jehen. Von diejem | 
richtigen Grundjat ausgehend fand er denn auch die wahre Urjache, 
warum Weitfichtige durch konkave (hohle) und Kurzſichtige durch fonvere | 
Gläſer in einer gewiſſen Entfernung die Gegenftände nicht deutlich zu 
erkennen vermögen. Während Galilei ſtets eine konkave Dfularlinfe 
mit einer fonveren Objeftslinje verband, ſetzte Kepler Fernröhre aus zwei 
fonveren Linfen zufanımen, ward alfo der Urheber derjenigen Verbindung 
von Gläjern, welche man heutzutage bei aftronomilhen Fernröhren nod) 
anmendet. Für die Heritellung folder Fernröhre fand er leider feinen 
Künftler in Deutſchland. Seine Beobachtungen über die Bredung des 
Lichtes legte er in feiner Dioptrica, dem eriten Lehrbuche diejer Art, 
nieder. 

‚se mehr Gejege er im Wirken der Naturfräfte fand, deito gewiſſer 
mard ihm der Gejeggeber. In jeiner Schrift: De causis obliquitatis 
in Zodiaco ſprach er in begeifterter Rede von der Weisheit des Schö- 
pferd. „In der Schöpfung — jagt er, und das war die Weihe jeines 
ganzen Strebens — greife ich Gott gleichlam mit Händen.“ 

In jeinem milden Sinne, der ihm alles Hadern um theologijche 
Spipfindigfeiten zur Pein machte, war er aber feineswegs gleichgültig 
gegen die Lage feiner Glaubensgenofjen und die gemeinjame Weber: 
zeugung. Hatte er doch auf die Zumuthung, zum fatholiihen Glauben 
überzutreten, ganz beftimmt alfo gegen Herwart von Hohenburg, einen 
Freund der Jeſuiten, fich geäußert: „Ich bin ein Ehrift; ich habe das 
Augsburgiihe Glaubensbefenntnig aus elterlihem Unterricht wie aus 
oftmals wiederholter genauer Prüfung geichöpft; ih hange ihm an, 
heucheln babe ih nicht gelernt; Glaubensſachen behandele ich 
mit Ernſt, nicht wie ein Spiel.“ Darum wagte er e8 im Vertrauen zu 
Gott, und jchrieb einen Troftbrief an die Proteftanten, der zur Geduld 
und Ausdauer ermahnte, äußerte jih auch gegen jeinen katholiſchen 
‚Freund Herwart von Hohenburg unverholen, daß er feit dem Augsbur- 
giihen Glaubensbefenntnifje treu bleiben werde. Da ward ihm der 
Befehl, er jolle innerhalb 45 Tagen die Güter feiner Gemahlin entweder 
verfaufen oder verpacten und das Land verlaffen. Er entichied fich 
für die Verpachtung, die aber ſchlecht genug rentirte, wandte ſich aber- 
mals mit einem Bittgefuche nah Würtemberg und abermals vergeblich). 
Doch Tycho de Brabe, der am Hofe Kaijer Rudolphs II. eine Anſtellung 
gefunden hatte, lud ihn nun nach Prag ein, zur Unterſtützung bei der 
begonnenen Arbeit einer Verbeſſerung der von Kopernikus entworfenen 
aſtronomiſchen Tafeln. Dieſer Vorſchlag war Keplern ſehr willkom— 
men; er verpflichtete ſich zur Beihülfe durch zwei Jahre, wofern der 
Kaiſer ihm beim Erzherzog den Fortbezug ſeines Gehalts und eine Zu— 
lage von 100 Gulden zuſicherte. Dies geſchah, und Kepler, ſeine Fa— 
milie einſtweilen in Linz zurücklaſſend, reiſte ab. Kaum in Prag ange— 
fommen, überfiel ihn ein Wechſelfieber, und noch ehe er davon ſich 


‘ 

erholt hatte, jagte man ihm, daß die faijerliche Verwendung ohne Wir- 
fung geblieben jei. In Tycho fand er einen hochfahrenden und unver- 
trägliden Dann, und doc mußte er fih ihm auf Gnade oder Ungnade 
ergeben. Seine Gattin, die ihm nachgereiſt war, erkrankte gleichfalls, 
und in folder Noth mußte fich Kepler jeden Thaler von Tycho erbetteln. 
Er verlor aber nicht die Geduld, denn er betrachtete fein Opfer zu ge- 
ring, das für die Erforfhung der Wahrheit dargebradht wird, und für 
jeine aftronomifhen Studien war ja feine Stellung der günftiafte Pla: 
Tycho hatte durch viele Jahre hindurch mit größter Sorgfalt eine Reihe 
von Beobachtungen gemacht und genau verzeichnet, und Kepler veritand es, 
wie fein Anderer, ſolche Beobachtungen zu fombiniren und die rechten 
Schlüfje daraus zu gewinnen. Er jchrieb u. A. an Mäftlin: „Tycho tft 
ein Mann, mit dem man nicht leben fann, ohne jich beftändig auf die 
gröbjten Beleidigungen gefaßt zu machen. jede Beobahtung auf der 
faijerlihen Sternwarte iſt eine Widerlegung des Tychoniſchen Syitems 
und eine Betätigung des Kopernifanifhen. Tycho kann eben jo wenig 
jeinen Nerger als ich meine Freude darüber verbergen.” 

Tycho jtarb nach jchmerzhaftem Leiden jchon 1601 (24. Dft.) und 
der Kaiſer ernannte jofort Kepler zu deifen Nachfolger, wobei der be: 
icheidene Mann ftatt der 3000 Gulden, melde feinem Vorgänger als 
Jahresgehalt ausgejegt gemwejen waren, die Hälfte beanjpruchte. Leider 
war Kailer Rudolph II. wohl den Aftrologen und Goldmadern jehr 
gewogen, aber er jelber brachte es nie zum Goldmachen und es fehlte 
ihm jtet8 an Gold. Kepler erhielt auch feine 1500 Gulden nicht, und 
mußte froh fein, wenn er durch langes Mahnen eine Abſchlagszahlung 
ermwirfte. Im Jahre 1612 beliefen ſich die Rückſtände bereit3 auf 
4000 Thaler, und um nur Brod für die Familie zu jchaffen, mußte er 
ih zum Kalendermaden und aftrologishen Wahrfagen bequemen, das 
wenigiteng prompt bezahlt wurde. Dod für die Disharmonie auf der 
Erde entihädigte ihn dig „Harmonie des Himmels“, in melde er immer 
bedeutendere, überrajchendere ie that. Schon 1601 hatte er einen 
neuen Firftern im Sternbilde des Schwans entdedt, den er bis 1620 
beobachtete. Allmählig fügte er zu den 777 Firfternen, melde Tycho 
beobachtet hatte, noch 280. Als er die Beobachtungen Tycho's über 
den Lauf des Planeten Mars verglich und auf diefer Grundlage mweiter 
forſchte, fam er zu der hochwichtigen Entdedung, welde die erite Kep— 
ler'ſche Regel genannt wird, 

daß die Planeten fih nit freisförmig, fondern in 
elliptiihden Bahnen um die Sonhe bewegen, welde 
im Brennpunfte der Ellipie ftebt. 

Sn feiner klaſſiſchen Schrift „Die neue Aſtronomie“*), die er dem 

Kaifer widmete, ſpricht er fich in der Dedikation auf liebenswürdig 


*) Astronomia nova seu physica coelestis, tradita commentariis de moti- 
bus stellae Martis 1609. 
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humoriſtiſche Art aus, welche zugleich die Freude ſeines Herzens und 
ſeine eigenthümliche Lage offenbart: „Tycho de Brahe, der vortreffliche 
Heerführer Tycho de Brahe bat im 20jährigen Nachtwachen alle Kriegs— 
liſten jenes Gegners (des Mars) erforſcht und aufgezeichnet hinterlaſſen, 
wodurch es mir gelang, mit Hülfe des Laufs der Mutter Erde ihn 
in ſeinen Krümmungen zu umgehen. — Nur muß ich bitten, den Zabl- 
meiftern zu befehlen, daß fie die eigentliche Seele des Krieges nicht 

gefjen, daß fie mir Geld zum Anwerben von Soldaten verichaffen.‘ 

Die „neue Aftronomie” machte großes Auflehen, aber feiner hat ſich 
wohl ſo darüber gefreuet, wie Galilei, der alsbald darüber zu Pavia ſeine 
Vorleſungen hielt. An die erſte Entdeckung ſchloß ſich bald die zweite: 

„daß ſich die Planeten in der Sonnennähe ſchneller, 
in der Sonnenfernelangſamerbewegen,als in ihrer 
mittleren Entfernung von der Sonne: daß aber 
demnach eine Linie von der Sonne nach einem Pla— 
neten gezogen (der radius vector) in gleicher Zeit 
immer gleiche Flächenräume der Bahn abjhneidet.“ 
(Die zweite Kepler'ſche Regel.) 

Die Hofaftronomen mußten von Amtswegen dem Kaifer aus den 
Sternen auf die politifchen Verhältnijje deuten, und Kepler büllte in 
jeine Prognoſtika mande mwohlmeinende Warnung für den jorglojen 
Rudolph, defjen Herrichaft durch feinen Bruder Matthias immer mebr 
beſchränkt wurde. Als im Jahre 1607 die Paſſauer Truppen, melde 
Rudolph hatte werben lafjen, wegen rücjtändigen Soldes in Prag zu 
plündern begannen und in die Nähe von Keplers Wohnung famen, 
erſchrak jeine ſchon länger in Schwermuth verfallene Gattin dergeftalt, 
daß fie epileptiihe Zufälle befam, aus denen fich völlige Geiftesftörung 
entwidelte, bis 1611 der Tod fie von ihren Leiden erlöfte. Sie hatte 
die Verbältniffe, in denen fie in Steiermark gelebt, nie vergeſſen können. 
In demjelben Jahre verlor Kepler drei Kinder an den Blattern; feine 
Stieftochter ging wieder nach Steiermark und machte ihren Geſchwiſtern 
die Erbihaft jtreitig. Im folgenden Jahre trat Kaifer Matthias die 
Regierung an; der bejtätigte zwar Kepler in feinem Amte, aber fein 
Gehalt wurde noch unregelmäßiger bezahlt, als unter Rudolph. Die 
Gehülfen und Arbeiter, die zum Dienjt der Sternwarte nöthig waren, 
blieben aus, und Kepler wandelte allein in den weiten Sälen umber. 
Da für die nächte Zeit vom Kaifer feine Unterftügung zu hoffen war, 
jo folgte er mit dejjen Bewilligung einem Rufe nach Linz als Profeſſor 
am Gymnafium. Nach feinem erjten Kirchenbefuche legte ihm der Haupt» 
paftor der dortigen lutheriihen Gemeinde, ein geborener Würtemberger, 
die Konfordienformel zur Unterſchrift vor, und da Kepler in Betreff der 
Verfluhung der Reformirten wegen ihrer abweichenden Ausıegung der 
Einjegungsmorte eine Verwahrung beifügen wollte, jchloß er ibn von 
dem heiligen Abendmabhle aus. Im Jahre 1613, wo er dem Kaiſer auf 
den Regensburger Reichstag gefolgt war, um den Gregorianiihen Ka— 
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lender durchzuſetzen, traten ihm auch die lutheriſchen Orthodoxen ent— 
gegen. So mußte Kepler auch von der Geiſtlichkeit viel leiden. Seine 
zweite Gattin, die er diesmal nicht aus vornehmem Stande gewählt 
hatte *), ſtand ihm allein auf ſeiner dornigen Lebensbahn treu und liebe— 
vol zur Seite. Um das Maß feiner bitteren Lebenserfahrungen voll zu 
machen, entipann jich von 1615—21 noch ein Prozeß gegen feine Mutter, 
die der Hererei bejchuldigt murde, und nur mit größter Mühe gelang es 
ihm, die Beklagte von der angedroheten Tortur zu retten. 

Die Art, mie er fich hierbei benahm, macht feinem Charakter alle 
Ehre; fie zeigt ung feine Eindliche Liebe mie jeine Mannbhaftigfeit und 
Entjchiedenheit in wohlthuendſter Weije. 

Allerdings war feine Mutter nicht ohne Schuld daran, daß ein 
Gerede unter den Leonbergern ertitand, fie jet eine Here und daß mit 
dem Schein des Rechts allerlei Zsugen zufammengebradt werden fonn- 
ten, auf deren Ausſagen hin man eine gerichtliche Klage wider die Frau 
formuliren konnte. So war jie eines Tages auf den Gottesader ge- 
gangen und hatte den Todtengräber erſucht, ihr den Schädel ihres 
Vaters auszugraben, — fie wollte ihn in Silber fafjen lafjen und ihrem 
Sohne Johannes ein Geſchenk damit machen. Der Todtengräber war 
mit Recht über ein jolches Anfinnen betroffen und erjchraf noch mehr, 
als die Frau ihm jagte, daß es bei gewiſſen Völkern Sitte fei, die 
Schädel zu Trinfgefchirren zu benugen, und auch der von ihr gewünſchte 
jolle dazu dienen. 

Schon diejer eine Zug verräth ung einen Hang zum Wunderbaren, 
der fih auch auf andere Art offenbarte, nämlich in der Sucht, dur 
allerlei Heilmittel in die Kunft des Arztes bineinzupfujden. Sie gab 
u. a. einer Frau, die den Rothlauf am Fuße hatte, eine Salbe, welche 
das Uebel verjchlimmerte und zulegt unbeilbar madte. Dem Scul- 
meifter des Ortes, der als Hausfreund bei ihr aug- und einging, hatte 
fie ſchon manchen Labetrunk gereiht. Eines Tages befam er aber nad) 
einem ſolchen Kopfweh und Erbreden und der im Aberglauben der Zeit 
befangene Mann erklärte, die Keplerin babe ihn verbert. Diefe hatte 
ferner die Unvorfichtigkeit begangen, den Leonberger Vogt, Namens 
Einhorn, zu reizen, indem fie über ihn jpöttiiceh bemerkte, daß mit Ge- 
ihenfen Alles bei ihm zu erreichen jei. 

Der Vogt rächte fih, indem er die erjte Gelegenheit benugte, der 
Katharina Kepler einen Herenprozeß an den Hals zu werfen. Sobald 
ihre Tochter Margaretha, die Frau Pfarrerin **), das vernahm, fchrieb 
jie die Schredensnahricht ihrem Bruder Johannes. Er batte feine 
Mutter vor zwanzig jahren als eine im Städtchen geachtete Frau ver- 
laffen und hing an ihr noch immer mit warmer Xiebe. Entrüftet über 


*) Sufanne Rettinger aus Effertingen im Oberöfterreih, die Tochter eines Tiſch— 
lers, aber im Hanfe der Freifrau von Starbemberg trefflich erzogen. 
*+) Sie war am den Pfarrer Binder in Heumaden verbeiratbet. 
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ſolch ein ruchlojes Beginnen gegen jeine 7Ojährige Mutter, verfaßte er 
jogleich einen Drohbrief an den Leonberger Magiftrat, worin er erklärte, 
er werde die Hülfe feines faiferlihen Herrn anrufen, fih Urlaub nehmen 
und Leib und Leben daran fjegen, die Sade jeiner unjchuldig angeflag: 
ten Mutter zu verfechten. Sie jelber lud er ein, nad Linz zu fommen. 


Eben war er mit der Abfaffung eines Echreibens an den in jolchen 
Saden vorurtheilsfreien PVicefanzler Faber in Stuttgart beichäftigt, als 
jeine Mutter bei ihm eintrat. Sie erzählte, wie man jie in Yeonberg be- 
handelt. Jedes Wort gab dem Sohne einen Stich in's Herz. Er ſchrieb 
zu dem Briefe an den PVicefanzler noch einen zweiten an den Herzog 
Johann Friedrich von Würtemberg, worin er flehentlich bat, jeine gute 
Mutter vor Schinmpf und Spott zu retten. 

Dieje Schreiben und der Reſpekt vor dem kaiſerlichen Ajtronomen 
hielten den Yeonberger Vogt etwas in Zaun; er 309 den Prozeß in Die 
Yänge. | 

Unterdejjen hatte (1618) jener unbeilvolle Krieg begonnen, den wir 
unter dem Namen des Dreißigjährigen fennen, und hatte der bigotte 
Jeſuitenfreund Ferdinand II. (im März 1619) den kaiſerlichen Thron 
beitiegen. Das war den Feinden der Katharina ein willlommener Zeit- 
punkt, jie dem Malefizgerichte zu übergeben und als Here einferfern zu 
laffen. Nun folgte raſch Verhör auf Verhör. Die arme alte Frau be- 
theuerte ihre Unschuld, ohne ihre Nichter anderes Sinnes zu machen. 

Ihr Sohn mochte nicht mehr in Linz bleiben; er bradte feine 
Familie nad) Regensburg und trat die 70 Meilen lange Reife nad 
Würtemberg an. Bevor er anlangte, hatte man die Angeklagte auf 
den Wunſch ihrer Angehörigen dent Bogt Aulber in Göglingen über- 
geben, der ie aber ebenjo hart behandelte, wie der Leonberger. Als 
der Sohn anlangte, brachte er es wenigftens dahin, daß die arme ans 
gefettete Frau in die Stube ihres Gefangenmwärters ziehen durfte. Nun 
trat der berühmte Aftronom vor die Richter und bielt ihnen eine fo 
eindringliche Nede, daß fie einwilligten, die Beklagte jolle zur Erkennung 
der Wahrheit peinlich befragt werden. 

Zu dieſem peinlichen Verhör ward der 28. Sept. 1621 fejtgejegt. 
Man führte die alte Frau in die Marterfammer, mo ihr der Henfer 
alle Marterwerkzeuge vor die Augen bielt und dann der Vogt fie er- 
mahnte, fie jolle endlih die Wahrheit jagen. Da raffte jie ihre legte 
Kraft zufammen und betheuerte, daß fie feine Unholdin ſei, nichts mit 
der Hererei zu thun habe und über jich felbjt nicht unwahres Zeugniß 
geben fünne. „Gott, dem ich Alles anheimitelle,” ſprach fie, „wird die 
Wahrheit nah meinem Tode an's Licht bringen.” Darauf fiel jie auf 
ihre Kniee nieder, bat Gott, er möge ein Zeichen thun, wenn jie eine 

dedere ſei und betete dann das Vaterunſer. 
den Redie hatte ſich von dem auf ihr ruhenden Verdacht gereinigt und 
in Freiheit geſetzt. Sie überlebte ihre Freiſprechung kaum 
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ein halbes Jahr, am 13. April 1622 erlöfte der Tod die Dulderin 
von allem Drangjal. 

Auch der deutich-patriotiihen Gefinnung Keplers wollen wir gedenken. ; 
Sein Ruhm war aud nad Italien gedrungen und er erhielt 1617 einen 
Ruf nad) Bologna; doch troß der bedrängten Lage, in der er fich befand, 
lehnte er denjelben ab. „Sch bin”, äußerte er ſich in einem Briefe an 
einen ‚Freund, „von ganzer Seele Deutiher und jo fehr an deutjche 
Sitten und deutjches Leben gewöhnt, daß ich, jelbit wenn der Kaifer 
mir meine Entlaijung nicht vorenthielte, Doch mit ſchwerem Herzen nad) 
Italien geben würde. In Deutichland durfte ich von der früheiten Ju— 
gend an meine Gedanken freimüthig äußern, wenn ih das Nämliche in 
Italien thun wollte, jo würde ich mir, wenn nicht Gefahren, jo doch 
Verweiſe zuziehen und jehr bald verdächtig werden. Ohne Grund waren 
diefe Befürchtungen nicht, denn bald jollten die Verfolgungen gegen 
jeinen großen Zeitgenofjen Galilei, mit dem er jeit 1597 forrefpondirte, 
und der dafjelbe Syſtem (des Kopernifus) vertheidigte, beginnen. 

In einer jo gedrüdten Lage, daß er um's Brod jchreiben mußte, 
hatte aljo der edle Kepler doch jeine Aussichten auf Ehre und Glüd im 
Auslande der Liebe zum Vaterlande geopfert, er hoffte, daß der Ruf 
nach Italien den kaiſerlichen Hof beſtimmen würde, feinen Berpflich- 
tungen gegen ihn nachzukommen. Dieje Hoffnung erwies jich aber als 
ein Trugbilod. 

Im jahre 1620 hatte er die Belagerung der Stadt Linz zu be> 
jtehen, und inmitten diefer Bedrängniß erhielt er durch den englifchen 
Gejandten zu Venedig, Sir Henry Wotton, einen Ruf nah England an 
den Hof König Jakobs 1. Dennoch lehnte er ab. „Soll ih — jchrieh 
er an jeinen treueften Freund Bernegger in Straßburg — „über das 
Meer hinüber gehen, wohin mich Wotton einladet? Jh, ein Deut- 
icher, ein Freund des Feitlandes? dem vor der engen Inſel bange ift, 
der ihre Gefahren ahnet? Ich mit meinem ſchwachen Weibe und einem 
Haufen Kinder?“ 

Trotz allen Störungen und Bedrängniffen hatte er zu Linz die reif- 
iten und erhabenften Werke verfaßt. Sp entdedte er im Jahre 1618, 
dem verhängnißvollen, jein drittes und legtes Geſetz: 

‚DaB bei der Blanetenbewegung die Quadrate der 

Umlaufszeiten ſich verhalten wie die Würfel der 

großen Achſen der Blanetenbahnen“, 
und im folgenden ‚jahre gab er feine harmoniae mundi (Welthar- 
monieen) heraus. Es war fchon längit ein Lieblingsgedanfe von ihm 
geweien, die Ideen der Pothagoräer von den Zahlen und muſikaliſchen 
‚ntervallen auf die Ajtronomie anzuwenden, aber lange hatte das Ber» 
worrene fich ihm nicht zur Einheit geftalten wollen. Nun rief er begei- 
itert aus: „Seit drei Monaten habe ih den erjten Yichtitrahl erblidt; 
jeit acht Wochen habe ih den Tag gejehen; ſeit einigen Tagen endlich 
ichaue ich die Sonne in ihrem vollen Glanze. Ich gebe mich ganz meiner 
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Begeifterung bin und trete den Sterblichen fühn mit dem freimüthigen 
Geftändniffe entgegen, daß ich die goldenen Gefäße der Aegypter ent- 
wendet habe, um fern von den Grenzen Negyptend meinen Gotte Davon 
eine Hütte zu bauen. Will man mir verzeihen, jo wird es mir Freude 
machen; tadelt man mich, jo werde ich es zu tragen willen; kurz, ich 
Ihreibe mein Buch, mag e8 von der Mit- oder Nachwelt gelejen wer— 
den, mich kümmert dies wenig, es kann auf feinen Lejer warten; hat 
Gott nicht auch 6000 Jahre auf einen verjtändigen Beobachter jeiner 
Werke gewartet?‘ 

Ferner erihien im Zeitraume von 1618—22 der „Snbegriff der 
Kopernikaniſchen Lehre” in 4 Bänden, worin er lehrte, daß alle Firjterne 
Sonnen jeien, jede wie unjere Sonne mit einer Planetenwelt umgeben, 
daß aber unjer Sonnenſyſtem wahrſcheinlich in einer näheren Beziehuna 
zu der Milchſtraße jtehe. Endlich erichienen im Jahre 1627 die „Rudol- 

phiniſchen Tafeln“, ein Niejenwerf, an dem er 26 Jahre lang gearbeitet 
batte; auf dem Titel unterließ er nicht, des Kaifers Rudolph LI. als 
des Mäcens, wie des Tycho de Brabe als des erjten Urhebers zu ge- 
denfen. Mit Hülfe diefer Tabellen konnte nun die Stellung eines jeden 
Planeten zu jeder Zeit bejtimmt werden. 

Wie nahe der große Forſcher bereitS dem Newton’ichen Gejeß der 
Schwere gefommen war, mögen folgende Säße darthun. 

Jede förperlibe Subftanz, injofern fie körperlich it, würde überall 
in Ruhe bleiben, wenn fie jih ganzallein befände, d.h. außer: 
balb der Wirfungsiphäre eines anderen Körperß. 

Die Schwere tft eine den Körpern zukommende Eigenichaft; fie be- 
jteht gegenjeitig zwijchen zwei gleichartigen Körpern, und veranlaßt fie, 
fih zu vereinigen; Doc zieht die Erde einen Stein viel ftärfer an, als 
der Stein die Erde. 

Hörte die Erde auf, ihre Gewäſſer an ſich zu ziehen, jo 
würde jogleich das ganze Meer auffteigen und fich mit dem Monde ver- 
einigen. Da ſich nun die anziehende Kraft des Mondes bis zur Erde 
erftredt, jo muß fih um fo mehr die anziehende Kraft der Erde bis zum 
Monde und darüber hinaus erftreden. So kommt es, daß Nichts, 
was ähnlicher Natur wie die Erde tft, ſich dem Einflufie 
dieſer Kraft entziehen fann. 

Die bewegende Kraft der Planeten hat ihren Sig inder Sonne umd 
nimmt an Stärfe ab mit der wachjenden Entfernung von dieſem Geftirn. 

Es bedurfte nur Eines Schrittes weiter, um die Schwere als welt- 
bewegende Kraft zu erkennen. 

Der ftreng katholiſche Kaiſer Yerdinand IL. war unfähig, Keplers 
Größe zu würdigen, ja er war nicht einmal geneigt, den ftandbaften 
Proteſtanten in jeinem Lande und Dienite zu bebalten, und die kaiſer— 
lihe Hoffammer, um fih der Bejoldung und läftigen Rüdjtände zu 
entledigen, verwies Kepler an Wallenftein, den neuen Herzog von Med- 
lenburg, der ja ein großer Freund der Aftrologie jei. Kepler reifte auch 
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mit Vertrauen nah Sagan, wo ihm Wallenftein eine leidlihe Wohnung 
anwies, damit er die nächte Zuſammenkunft des Jupiter und Saturn 
berechnen möchte. Mit der Aitrologie wollte Kepler nichts zu jchaffen 
haben, und bewirkte deßhalb die Anftellung des Seni; die Konjunftionen 
des Jupiter und Saturn berechnete er aber gern und mit Fleiß. 
Wallenjtein empfahl nun den tüchtigen Aftronomen dem afademijchen 
Senat zu Roftod für den Lehrftuhl der Mathematik. Kepler, mwelder 
dem Wallenftein’schen Glüd nicht recht trauete, erklärte dem Herzog furdt- 
[08, er werde dieſem Rufe nicht eher folgen, bis der Herzog die failer- 
lihe Genehmigung ausgemwirkt haben würde. Da von feinem früheren 
Gehalte noch 12,000 Gulden rüdjtändig waren, entihloß er fih, im 
Fahre 1630 nach Regensburg zu reifen, um dort vor Kaiſer und Neid) 
jeine Forderungen geltend zu machen. Sein Freund Bernegger hatte 
ihn nad) Straßburg eingeladen, dem ſchrieb er am Tage vor feirier Ab- 
reife: „Ich nehme das Anerbieten deiner Gaftfreundichaft mit innigem 
Danfe an. Gott jhüge euch, er erbarme fich meines armen Baterlandes ! 
Bei der jegigen Ungemwißheit aller Dinge darf man feine Ausficht auf 
ein Unterfommen von fich mweifen. Ich kann nicht wiffen, ob meine 
Schwefter bei dem gegenwärtigen Drude, der auf Würtemberg laftet, 
von dem, was fie als einen Theil meines Vermögens in Händen bat, 
meinen Sohn (der in Tübingen ftudirte) etwas ſchicken kann. Sei du 
abermals Bater, doch fein allzu nachfichtiger. In diefem Augenblide 
bin ich auf einer Reife nad) Regensburg und Linz. Bete mit mir in- 
brünftig für die Kirche und für mid.“ 

Die neuntägige, in rauher Witterung zu Pferde gemachte Reife 
griff den ohnedies jhon durch jo viel Lebenswirren erichöpften Mann 
jehr an; die Kälte, mit der man ihn in Regensburg empfing, und die 
Bereitelung feiner Hoffnungen fnidten fein bis dahin jo ftarfes Gemüth. 
Er erkrankte und jtarb im Haufe des Handelsmanns Hillibrand Ppylli, 
am 15. November 1030. Er ward auf dem St. Peterskirchhofe beerdigt 
und erhielt die von ihm jelbit verfaßte Grabjchrift: 

ensus eram coelos, nunc terrae metior umbras; 
Mens coelestis erat, corporis umbra jacet. 
(Lang' hat der himmlische Sinn die himmlischen Räume gemefjen, 
Schatten der Erde durchmißt nun der irdifche Leib.) 

Die Grabftätte ward bei der Erftürmung von Regensburg duch 
Herzog Bernhard von Weimar, im November 1632, von den einftürzen- 
den Außenwerken der Feltung verjchüttet, und fonnte nur mit Mühe 
wieder aufgefunden werden, als Karl von Dalberg, Fürftbiichof von 
Regensburg, 1808 ein würdiges Denkmal errichten ließ, beitehend in 
einem doriſchen Tempel und einer von Knoll und Danneder gearbeiteten 
Büfte. Auf dem Fußgeftell fieht man in halberhabener Arbeit den Ge— 
nius Keplers, wie er den Schleier lüftet, der die Urania verhüllt. Die 
Göttin reicht ihm das aftronomische Fernrohr, das er vervolllommnete; 
in der andern Hand hält fie eine Rolle, worauf die Ellipfe des Mars 
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verzeichnet jtehbt. Das Denkmal befindet fich in dem botanischen Garten, 
70 Schritte von der legten Ruheſtätte Keplers entfernt. 

Gegenwärtig ift jeine Vaterjtadt Weil im Begriff, ihrem berühm- 
teften Sohne ein Denkmal zu fegen, zu welchem der Kaiſer von Defterreich, 
der König von Preußen, die oberöfterreichiichen Landftände auch einen 
Beitrag gegeben haben. Unter den Städten, welche am meijten zum 
Denkmal beigetragen haben, jteht Pforzheim in erjter Reihe; dann folgen 
Negensburg, Nürnberg und Frankfurt a. M. 

Keplers nachgelaſſene Schriften mögen wohl 20 Foliobände um— 
faſſen, aber fie find noch feineswegs vollftändig herausgegeben. Die 
ruſſiſche Kaijerin Katharina faufte die Manuffripte und fchenfte fie der 
Akademie zu Petersburg. 

Wir jchließen das Bild des großen Mannes mit dem Epigramım 
von Käjtner: | 

So hoch ijt noch fein Sterblicher geftiegen, 
Wie Kepler ftieg, und ftarb in Hungersnoth. 
Er mußte nur die Geifter zu vergnügen, 
Drum liegen ihn die Leiber ohne Brod. 


Immanuel Sant.) 


Der Lebensfaden des großen Weiſen wicelte fi jo einfach als 
möglich ab; Kant, der tiefblickende Menjchenkenner, ift über den nächiten 
Umkreis von feiner Vaterftadt nicht hinausgefommen, war aber ebenjo 
beimifch in der Welt der Sterne, al$ auf der Erde und in der Praris 
des Menfchenlebens. Wenn er mit einem Engländer über London, mit 
einem Staliener über Jtalien ſich unterhielt, jo fragten jie ihn, mie 
"lange er in England oder Italien gereift jei? Er war der treuejte 
Unterthan feines Königs, der gewilienhaftefte Bürger feines Vaterlandeg, 
das hinderte ihn aber nicht, den Gang der großen Weltbegebenbeiten, 
vornehmlich des nordamerifaniichen Freibeitsfampfes und der franzöfiichen 
Nevolution mit dem regiten Antheil zu verfolgen und mit dem Sinn 
des MWeltbürgers für die Idee der Menjchheit fih zu begeiftern. Be— 
jcbeiden und einfach, aber ſtets fichber und ſelbſtbewußt, frei und natür- 
lich ſprach er mit jeinem Könige und mit feinen Freunden, auf dem 


*) Immanuel Kant, gejchildert in Briefen an einen Freund von Reinhold Bern: 
hard Jachmann (Königsberg, 1804). Ueber Immanuel Kant ꝛc. von Ludwig Ernſt 
Borowsli (Ebd.). Imman. Kants Biograpbie von Fr. W. Schubert (Yeipzig, 1542). 
Anfichten aus Kants Leben von Dr. Fr. Th. Rink (Königsberg, 1805). 
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Katheder und an fröhlicher Mittagstafel; nirgends war eine Spur des 
Bücheritaubes und des pedantiihen Gelehrten zu entdeden. Wahr in 
jedem Wort, ohne falihen Schimmer und Schein, wirkte er, wo er 
vedete und jchrieb, jittlihe Erhebung; jeine ganze Philojophie durch— 
wehete die veinjte, jtrengjte Sittlichfeit: Kant war ein Weltmweijer 
im edeljten Sinne des Wortes. 

Aber noch mehr, Kant iſt ein Neformator der philojophiichen 
Wiſſenſchaft geworden, hat für das Leben des deutjchen Geiltes eine 
neue durchgreifende Bewegung angebahnt, welche andauern wird, jo 
lange es noch ein wiſſenſchaftliches Denken und freie Wahrheitsforſchung 
geben wird. Man hatte auf dem Gebiete der Philojophie ähnlich wie 
zu Luthers Zeit auf dem Gebiet der firchlichen Lehre dem Geiſte Gewalt 
angethan, indem man ihn in die Feſſel der Ueberlieferung (Tradition), 
des Herfommens, des willfürlich aufgeftellten Lehrſatzes ſchlug. Kant 
machte dem Dogma in der Philoſophie ein Ende, indem er vor Allem 
auf Erforihung und Beobachtung der Fähigkeiten und Kräfte der menſch— 
lien Seele drang, die Grenzen des menschlichen Willens feitzuitellen 
und den Weg zu zeigen ſuchte, auf welchem der denfende Geiſt 
überhaupt zu jeinen Begriffen gelangt. Er hat die richtige Methode des 
Philofophireng gefunden, wie ein Kepler, Galilei und Newton die richtige 
Methode der Naturwiſſenſchaft fanden und durch diejelbe zur Erfenntnik 
des Naturgejeges der jichtbaren Welt gelangten. Kant, der Zeitgenofje 
Friedrichs des Großen, machte wie diejer Eroberungen, erhob wie diejer 
den Heinen Staat Preußen zu einer Großmadt, jo auch die bis dahin 
wenig gefannte und beachtete Univerfität Königsberg zu einer deutjchen, 
ja zu einer europätfhen Großmacht. Gleich ausgezeichnet als Lehrer 
im mündlichen Bortrage durch das immer treffende Wort, durch leben 
digen geiltvollen und witzigen Vortrag, wie als Schriftiteller durch die 
Gediegenheit der jdeenentwidelung und die BVieljeitigfeit, mit welcher 
er jeden Gegenjtand erfaßte und beleuchtete, wirkte er in nächiten und 
in weitejten reifen. Die deutſche wie die lateiniſche Sprache gebrauchte 
er mit gleicher Xeichtigkeit und Gewandtheit auch da, mo der Stoff die 
größten Schwierigkeiten bot. Sein vortrefflihes Gedächtniß kam ihm 
dabei jehr zu Statten. 

Daß nebjit dem von Gott verliehenen Talente auch die äußeren 
Lebensbedingungen, vornehmlich die eriten Jugendeindrüde viel mit- 
wirkten gleicherweis zu dem weltumfajjenden Sinn wie zu der jittlichen 
Zauterfeit des großen Philoſophen — wer möchte das in Abrede jtellen ? 
Königsberg, die Hauptitadt des Herzogthbums Preußen, eine regjame 
Handelsftadt, mit einer Bürgerjchaft, welche durch mancherlei Kämpfe 
jich zu Freiheit und Wohlitand emporgefjhwungen hatte und durch Die 
Landesuniverjität auch geiftig fi zu regen begann, war fein ungünjtiger 
Boden für junge, jtrebjame Geifter. In der Sattlergafie, unfern der 
grünen Brüde, dem Mittelpunkte des Flußhandels, lag das Haus, in 
welchem Kant am-22. April 1724 geboren wurde. jeder Gang nad 
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der Schule und in die Haupttheile der Stadt führte ihn durch das an- 
regende Gemwühl der Handeltreibenden aus den verfchiedenften Ländern, 
und weckte die Aufmerkſamkeit auf die verſchiedenen Sitten und Eigen- 
thümlichfeiten der Völker. Der Vater, ein fleißiger Niemermeifter, war 
zwar nur ein ſchlichter Bürgersmann, aber verjtändig genug, für feine 
Kinder eine möglichſt gute Schulbildung zu erftreben. Die Mutter ver- 
einigte mit einem lebhaften Geifte die innigfte Frömmigkeit, von ihr 
ſprach der große Mann jtetS mit der größten Rührung: „Meine Mutter,‘ 
jo äußerte fih Kant oft gegen feinen Amanuenfis Jahmann, „war eine 
liebreiche, gefühloolle, Fromme und rechtſchaffene Frau und eine zärtliche 
Mutter, melche gegen ihre Kinder durch Fromme Lehren und dur ein 
tugendhaftes Beiipiel zur Gottesfurdt leitete. Sie führte mich oft 
außerhalb der Stadt, machte mich auf die Werfe Gottes aufmerffam, 
ließ fih mit einem frommen Entzüden über feine Allmacht, Weisheit 
und Güte aus und drüdte in mein Herz eine tiefe Ehrfurcht gegen den 
Schöpfer aller Dinge. Ich werde meine Mutter nie vergeffen, denn fie 
pflanzte und nährte den erjten Keim des Guten in mir; fie öffnete mein 
Herz den Eindrüden der Natur; fie weckte und ermeiterte meine Be- 
griffe und ihre Lehren haben einen immerwährenden heilfamen Einfluß 
' auf mein Leben gehabt.‘ 

Ein andermal ſprach Kant über das chriftliche Verhältniß feiner 
Eltern fi gegen Rinf aljo aus: „Waren aud die religiöfen Vorftel- 
lungen der damaligen Zeit und die Begriffe von dem, was man Tugend 
und Frömmigkeit nannte, nichts weniger als deutlich und genügend, fo 
fand man doch mwirklih die Sache. Man fage dem Pietismus nad, 
was man will, genug, die Xeute, denen er ein Ernit war, zeichneten fich 
auf eine ehrwürdige Weile aus. Sie befaßen das Höchſte, was der 
Menſch befigen fann, jene Ruhe, jene Heiterkeit, jenen inneren Frieden, 
der durch feine Leidenjhaft beunruhigt wurde Keine Noth, feine Ver- 
folgung ſetzte fie in Mißmuth, feine Streitigfeit war vermögend, fie zum 
Zorn und zur Feindihaft zu reizen. Mit einem Worte, auch der bloße 
Beobachter wurde unmillfülich zur Achtung bingeriffen. Noch entfinne 
ih mich, wie einft zwiichen dem Riemer» und Sattlergewerfe Streitig- 
feiten über ihre gegenfeitigen Gerechtiame ausbraden, unter denen auch 
mein Vater mwejentlih litt: aber defienungeachtet wurde ſelbſt bei der 
häuslichen Unterhaltung dieſer Zwiſt mit folder Schonung und Liebe 
in Betreff der Gegner von meinen Eltern behandelt, und mit einem 
feften Vertrauen auf die Vorfehung, daß der Gedanfe daran, obwohl 
ih damals ein Knabe war, mich niemals verlafjen wird.‘ 

Den Elementarunterricht empfing Kant in der vorſtädtiſchen Hofpital- 
ſchule, bis zu feinem zehnten Jahre; fein ſchwächlicher Körper einerfeitg, 
fein reger Geift andererfeit8 (der Oheim mütterlicher Seite, ein wohl— 
habender Schuhmachermeifter Namens Richter, fand jchon früh an dem 
aufgewedten Knaben jein Wohlgefallen) mögen wohl den Gedanken an’ 
Studirenangeregt haben; derdamalige Direktor des Collegüi Fridericiani, 
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der fromme Dr. Alb. Schulz, der Kants Eltern ihrer Frömmigfeit wegen 
liebte und unterjtügte, gab den Ausſchlag. So ward das Söhnchen 
auf das Fridericianum gebradt. 

Bon feinen jugendlihen Lieblingsbejchäftigungen und Spielen ift 
nichts befannt geworden, mit Ausnahme zweier Züge, die gleichermweis 
auf große Erregbarkeit, die von einem Eindrud jich hinreißen läßt, wie 
auf große Bejonnenheit hindeuten. Einmal auf dem Wege nad der 
Schule hatte er jih mit feinen Schulfameraden in ein Spiel eingelafjen, 
jeine Bücher deßhalb niedergelegt, jie aber vergejien und nicht wieder 
daran gedacht, bis er in der Schule zu ihrem Gebraude aufgefordert 
wurde, welche Bergeplichkeit ihm einen Denkzettel zuzog. Gin ander 
Mal war er auf einen Baumſtamm gegangen, der quer über einem mit 
Waſſer gefüllten breiten Graben lag. Als er einige Schritte gemacht 
hatte, fing der Stanım an unter jeinem Fuß ſich zu drehen und er jelbjt 
ichwindlic zu werden. Er konnte, ohne Gefahr herunter zu fallen, weder 
jtehen bleiben, noch ſich umkehren; jo faßte er, Schnell entjchloffen, genau 
nach der Richtung des Holzes einen Punkt am andern Nande des Grabeng 
icharf in's Auge und lief, ohne nah unten zu ſehen, gerade auf den 
Punkt hin und fam glüdlich hinüber. 

Während des jiebenjährigen SchulunterrichtS auf dem Coll. Fride- 
ricianum erlernte er die lateinijche, griechiihe und hebräiſche Sprache, 
auch franzöfiih; ferner Geſchichte, Geographie, Mathematik; von der 
Logik konnte Kant in jpäteren Jahren nicht ohne Lachen jpredhen; da— 
gegen gewann er durch Heydenreich eine bejondere Vorliebe für die 
römischen Klaſſiker, und mit zwei Mitichülern fam er wöchentlich mehrere 
Mal zufammen, um gemeinjchaftlich ſolche Autoren zu lejen, die nicht 
in den Kreis der Schulleftüre aufgenommen worden waren. Die beiden 
Schulfreunde hießen Ruhnken und Gunde, und alle drei beichlojjen, 
wenn ſie einjt als Schriftiteller auftreten würden, ſich Ruhnkenius, Cun— 
deus und Gantius zu nennen. Der erſte als berühmter Philolog an 
der Univerfität Leyden hat Wort gehalten, der zweite iſt ruhmlos ge- 
jtorben, der dritte aber ohne die lateinische Endung der berühmtefte 
Name geworden. - 

Noch ehe Kant jeine Gymnaſialbildung vollendet hatte, ftarb ihm 
die Mutter (18. Dez. 1737), den Vater verlor er 1746, aber der Oheim 
Richter nahm ſich mit aller Xiebe des hoffnungsvollen jungen Mannes 
an, und verjchaffte ihm die nöthigen Mittel zur Kortiegung jeiner Stu- 
dien. Zu Michaelis 1740, noch nicht jiebzehn Jahre alt, bezog Kant 
die Univerjität feiner Vaterſtadt, anfänglid in der Abjicht, Theologie 
zu ftudiren und dadurd am beiten das Andenten der geliebten Wiutter 
su ehren. Doch die Mathematik, Philoſophie und die lateinischen Klaſſiker 
bildeten von vornherein jeine Xieblingsjtudien und mit Rückſicht auf jeine 
ſchwache Bruft gab er bald den Plan, Prediger zu werden, ganz auf 
und entichied sich für das Lehramt. Der Profeſſor der Philoſophie, 
welcher auf feine Geiitesbildung den bedeutendjten Einfluß übte, war 
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damals Kungen, der ſich als Lehrer und als Schriftiteller einen großen 
Ruf auf der Univerfität erworben hatte. Durch ihn wurde Kant mit 
des großen Newtons Werken befannt gemacht, die reich ausgeitattete 
Bibliothek des Lehrers ftand ihm ſtets zu Gebote. Der wadere Kungen 
hatte hohe Freude, als in dem Erſtlingswerke des 22jährigen Kant ſich 
ſchon zeigte, auf welden fruchtbaren Boden die Ausſaat gefallen mar. 
Diefe erſte Schrift führt den Titel: „Gedanfen von der wahren 
Schätung der lebendigen Kräfte und Bemweije, deren jid 
Herr von Leibnig und andere Mathematifer in Ddiejer 
Streitjadhe bedient haben; nebjt einigen vorhergehenden 
Betrabtungen, welde die Kräfte der Körper überhaupt 
betreffen.“ Mit dem Bewußtjein eines Siegers, der eine neue 
Saufbahn betritt, jagt der junge Autor in feiner Vorrede: „Ich babe 
mir die Bahn vorgezeichnet, die ich halten will; ich werde meinen Lauf 
antreten und nichts joll mich behindern, ihn fortzujegen.“ Er, in feinem 
Alter, wagte es, den anerkannt großen Männern der Zeit und Vorzeit, 
die der gedanfenlojen Nachbeter jo viele gehabt hatten, zu widerſprechen, 
nicht aus eitlem Stolz, jondern aus dem berechtigten Drange nad Frei- 
beit des Gedankens. 

Der günftige Auf, den fih Kant jchon als Student erworben hatte, 
veranlaßte mehrere feiner wohlhabenden Studiengenofjen, ihn zum Repe— 
tenten für die Mathematik und Naturwiljenjchaften zu mählen; dur 
dieſe Thätigkeit befam er Gelegenheit, für die fünftige Laufbahn eines 
afademijchen Dozenten ſich einzujchulen und der Wunſch ward rege, von 
der königsberger Univerfität fi nicht mehr zu trennen. Seine Ber- 
mögensumftände brachten es aber mit jich, daß er ſich nach einer Brod- 
jtelle umjehen mußte, und jo meldete er ſich für eine Schulfollegen- 
(Unterlehrer-)Stelle an der damaligen lateiniihen Schule im Kneiphofe 
(dem heutigen Domgymnaſium). Bei der Wahl wurde er zu feinem 
großen Verdruß übergangen und ein ganz unfähiger Kandidat ihm vor- 
gezogen. Und dod war dies ein großes Glüd für Kant und für die 
Wiſſenſchaft, daß er diejer täglichen Abjtumpfung durch Elementarunter- 
richt entrifjen wurde. Denn nun wandte er ji) dem Hauslehrerleben 
zu, das einen dreifachen Vortheil gewährte: feine Kraft nicht durch zu 
ſchwere Arbeitslaft niederbeugte, hinreichende Muße zum Selbitjtudium 
bot und den Blid ins gejellige Leben aufſchloß, eine feinere, melt- 
männijche Bildung gewährend. 

Zuerit ging Kant als Hauslehrer zum reformirten Pfarrer Anderid 
in Judſchen bei Gumbinnen; jodann fam er zu der Familie des Nitter- 
gutsbefigers von Hüljen auf Arensdorf bei Mohrungen. Dieje Familie 
wurde bei der Huldigung Friedrich Wilhelms I. in den Grafenjtand 
erhoben, und Kants Zöglinge aus diefer Familie gehörten zu den erjten 
Gutsbefigern Preußens, die freiwillig das Band der Gutsunterthänigkeit 
für ihre Bauern löften und darüber noch im Grafendiplome die könig— 
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liche Anerkennung erhielten. Zuletzt trat er als Hauslehrer in die Familie 
des Grafen Kayierlingk zu Nautenburg ein, der den größten Theil des 
Jahres jih in Königsberg aufhielt. Seine Gemahlin, eine geborene 
Reichsgräfin Truchſeß zu Waldburg, war eine höchft geiftvolle Frau und 
galt für die Tonangeberin der höheren Stände Königsbergs. Sie er- 
fannte bald die großen Anlagen des Erziehers ihres Sohnes und zog 
ihn gern in das Geſpräch, das den mannigfaltigen Stoff aus der fran- 
zöſiſchen, italieniihen und engliichen Literatur, aus der Geſchichte und 
der Politit der Gegenwart nahm und den jungen Philojophen zwang, 
duch angejtrengte Lectüre jih auch dieſes Stoffes zu bemeiftern Die 
Kunft des feinen Umganges. des guten Erzählens, gefälliger Darftellung 
und geiftreicher Unterhaltung wurde dem jungen Manne zur zweiten 
Natur, und eine lebhafte Ziihunterhaltung blieb noch bis in fein jpätejtes 
Alter jeine liebte Erholung. 

Die neunjährige Hauslehrerzeit hatte keineswegs erſchlaffend gewirkt; 
Kant brachte ſeinen längſt gehegten Plan in Ausführung, beſtand das 
Magiſter-Examen fir die Philoſophie und habilitirte ſich als Privat— 
dozent. Mit dem Winterſemeſter 1755 begann er die Reihe ſeiner aka— 
demiſchen Vorleſungen über Mathematik und Phyſik nebſt Logik, Meta— 
phyſik, Moralphiloſophie und philoſophiſche Encyklopädie. Er legte zwar 
herkömmliche Lehrbücher zu Grunde, aber nur der Eintheilung des 
Stoffes willen, ſonſt jprah er völlig frei und bediente ſich bloß zu 
Anbaltspunften Eleiner Zettel, auf die er ich kurz dieſen und jenen Ge- 
danken notirt hatte. Sein außerordentlihes Gedächtniß bot ihm Belege 
und Beilpiele aus allen Wiljenichaften, aus der Länder- und Völker— 
funde wie aus der Gejchichte des Tages, und feine Vorträge fejjelten 
überdies duch ungezwungene Beimifhung von heiterer Laune und geift- 
reihem Wit. Obwohl jeine Stinme ſchwach war, verbielten fich die 
Zuhörer jo ftil, daß man ihn doch gut verftand. Der Zudrang wurde 
bald jo groß, daß der Saal zu Klein war für das Auditorium, und 
Mancher jhon eine Stunde früher fam, um einen quten Platz zu be- 
fommen. Eine bejondere Kunft bewies Kant in der Entwidelung philo— 
ſophiſcher Ideen, indem er vor jeinen Zuhörern gleichſam Verſuche an- 
jtellte, alö wenn er jelbit anfinge, über den Gegenſtand nachzudenken, 
allmäblig neue beftimmende Begriffe binzufügte, ſchon verſuchte Erflä- 
rungen nach und nach verbefjerte, endlich zum völligen Abſchluß des voll- 
fommen erjchöpften und von allen Seiten beleuchteten Begriffs überging, 
und jo den jtreng aufmerfjamen Zubörer nicht allein mit dem vorlie- 
genden Object befannt machte, jondern auch zum methodijchen Denten 
anleitete. Wer diejen Gang ſeines Vortrags ihm nicht abgelernt hatte, 
jeine erſte Erflärung gleich für die richtige und völlig erihöpfende nahm, 
ihm nicht angeftrengt weiter folgte, der jammelte bloß balbe Wahr- 
beiten ein. *) 


Pe En a. a. O. S. 30. 


20 


Auch als Schriftiteller zeigte fi der angehende Univerfitätslehrer 
gleich in glänzendfter Kraft durch feine „allgemeine Naturgeſchichte und 
Theorie des Himmels“, welche Schrift er jeinem Landesherrn, Friedrich 
dem Großen, dedizirte, der fie freilich gar nicht zu jehen befam. Wenige 
Wochen nad dem Erſcheinen diejes Werkes (1755) gab das denfwürdige 
Erdbeben von Liſſabon Veranlaſſung, daß die Königsberger aud Kants 
außerordentlihe Kenntniffe in der Naturlehre und Naturgeſchichte kennen 
lernten, indem er eine „Geſchichte und Naturbeſchreibung“ des Erdbebens 
berausgab. 

Laut einer Füniglihen Verordnung, nad welder fein Privatdozent 
zu einer außerordentlihen Profeſſur vorgeichlagen werden durfte, der 
nicht drei Mal über eine gedrudte Abhandlung disputirt hatte, mußte er 
im folgenden Jahre (1756) noch einmal öffentlich Ddisputiren, und be- 
thätigte abermals feine entjchiedene Meiſterſchaft; dann meldete er jich 
zu der durch den Tod jeines Lehrers Kungen erledigten außerordentlichen 
Profeffur der Mathematik, Logik und Metaphyſik. Aber die Regierung, 
vielleicht durch den ausbrechenden Krieg veranlaßt, war überhaupt nicht 
Willens, erledigte außerordentliche Brofeffuren wieder zu bejegen. Zwei 
Sabre jpäter meldete er ſich für die ordentlihe Profefjur der Logik und 
Metaphyſik, aber auch dies Mal glücdte es ihm nicht, indem ein älterer 
Profefjor ihm vorgezogen wurde, und jo verlängerte jich jeine Stellung 
als Privatdozent auf 15 Jahre. Dies jchadete Feineswegs dem Rufe 
des innmer berühmter werdenden Mannes, der die lernbegierigen Jüng— 
linge mit unwiderjteblicher Kraft an ſich zog. Herd.r, der 1762 — 64 
in Königsberg jtudirte, jchildert noch in einen dreißig Jahre ſpäter 
geichriebenen Briefe mit aller Xebhaftigfeit jene Zeit in feinen „Briefen 
zur Beförderung der Humanität” aljo: „Jh babe das Glüd gebabt, 
einen, Philoſophen zu kennen, der mein Lehrer war. Er in feinen 
blübenditen Jahren hatte die fröhliche Munterfeit eines Jünglings, die, 
wie ich glaube, ihn auch in jein greijeites Alter begleitet. Seine offene 
zum Denken gebaute Stirne war ein Sig unzerjtörbarer Heiterfeit und 
Freude; die gedankenreichite Nede floß von jeinen Lippen; Scerz und 
Wig und Laune ftanden ihm zu Gebote, und jein lehrender Bortrag 
war der unterhaltendite Umgang; mit eben dem Geifte, mit welchem er 
Keibnig, Wolf, Baumgarten, Erujius, Hume prüfte und Die 
Naturgeiege Newtons, Keplers, der Phyſiker verfolgte, nahm er 
auch Die Damals ericheinenden Schriften Rouſſeaus, feinen Emil und 
jeine Heloiſe, jowie jede ihm bekannt gewordene Naturentdedung auf, 
würdigte fie, und kam immer wieder zurüd auf unbefangene Kenntniß 
der Natur und auf den moralijhen Werth des Meniden. 
Die Menſchen-, Völker, Naturgefhichte, Naturlehre, Mathematik und 
Erfalen, u. waren die Quellen, aus denen er jeinen Bortrag und Um— 
outsbeſitzern nichts Wiffenswürdiges war ihm gleichgültig; feine Kabale, 
für ihre Baueriin Vortheil, Fein Namensehrgeiz hatte je für ihn den 

gegen die Erweiterung und Aufbellung der Wahrheit. 
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Er munterte auf und zwang angenehm zum Selbjtdenfen; Dejpotis- 


mus war jeinem Gemüthe fremd. Diejer Mann, den ich mit größter 


Dankbarkeit und Hochachtung nenne, it Jmmanuel Kant; jein Bild 
jteht angenehm vor mir.“ 

Kant jaß etwas erhaben vor einem niedrigen Pulte, über welches 
er fortjehen konnte. Er faßte bei jeinem Vortrage gewöhnlich einen 
nabe vor ihm jigenden Zuhörer in's Auge, und lag gleichlam aus dejjen 
Geſicht, ob er veritanden worden wäre. Dann fonnte ihn aber auc) die 
geringite Kleinigkeit jtören, bejonders wenn dadurch eine natürliche oder 
angenommene Ordnung unterbroden wurde. In einer Stunde — 
jhreibt Jachmann — fiel mir feine Zerftreutheit ganz bejonders auf. 
Am Mittage verjicherte mich Kant, er wäre immer in feinen Gedanken 
unterbroden worden, weil einem dicht vor ihm figenden Zuhörer ein 
Knopf am Rode gefehlt hätte. Unmillfürlih wären feine Augen und 
jeine Gedanken auf dieje Lücke hingezogen worden und das hätte ihn jo 
zeritreut. Er machte dabei zugleich die Bemerkung, daß dieſes mehr 
oder weniger einem jeden Menjchen jo ginge, und daß, wenn 3. B. die 
Neihe Zähne eines Menjchen duch eine Zahnlüde unterbrochen wäre, 
man gerade immer nach diefer Lücke hinſähe. Dieje Bemerkung bat er 
auch mehrmals in jeiner befannten „Anthropologie“ angeführt. 

Endlid, nah langem Warten, hatte der arme Magifter im Jahre 
1770 die Freude, als ordentlicher Profeſſor der Philofophie mit einem 
firen Gehalt von 400 Thalern angeitellt zu werden. Er erhielt bald 
darauf die ehrenvolliten Anträge nach Mitau, Halle ꝛc., aber er blieb 
jeiner Vaterftadt treu. In feiner akademischen Antrittsichrift de mundi 
sensibilis atque intelligibilis forma et prineipiis (von der Form und 


den Prinzipien der finnlihen und überfinnlien Welt) gab er zuerit die 


Grundzüge jeines Hauptwerfes, der „Kritik der reinen Vernunft“, Die 
1787 in erſter, 1790 in dritter Auflage erichien, und anfangs mehr ein 
dumpfes Staunen nebit Klagen über die Schwerfälligkeit und Dunkel— 
heit des Ausdrudes, bald aber auf dem ganzen philojophifchen Gebiete 
ein ganz neues Leben erwedte. Kant ftellt an den Anfang aller philos 
jophiihen Forihung die Frage: Was fann der Menſch willen? Wo 
find die Grenzen feiner Erfenntniß? Die Dogmatifer, welche auf uner- 
wiejene Säge ihr Syitem erbauten und Alles demonjtriren zu können 
vermeinten, ohne vorbergegangene Prüfung (Kritik) ihrer Grundlage, 
wurden zu dem Befenntniß getrieben: Was wir jo zuverjichtlid be» 
haupten, das fünnen wir im Grunde gar nicht willen! So führte der 
„Ales zermalmende Kant“, wie M. Mendelsjohn ihn nannte, die Philo- 
jophie wieder zum Menjchen zurüd, da fie vorher in überjinnliche Re— 


die Stelle des Wiſſens jegte; die ganze Maſſe des menſchlichen Willens 
wurde einem Läuterungsprozefje unterworfen und mandherlei Auswüchſe 
mit jharfem Meſſer abgeſchnitten. Es war eine Nevolution im Reich des 
Geiltes; eine Neihe glänzender Namen trat auf Kants Seite, und nicht 
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gionen ſich verloren hatte, in denen ſie Ahnungen und Grübeleien an 
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bloß auf protejtantiihen, jondern auch auf fatholiihen Hochſchulen (zu 
Mainz von den Profejjoren Dorih und Blau, zu Würzburg von Neuß) 
wurde kantiſche Bhilojophie gelehrt. Es erhoben jih aud würdige Gegner, 
wie Garve, Jakobi, Herder, G. E. Schulze, und gerade durch gründliche 
Entgegnung mußte die Sade der Wahrheit gewinnen. 

Die „Kritik der Urtheilskraft“ (Berlin 1790, 3. Aufl. 1799) wirfte 
höchſt belebend auf die Lehre vom Geihmad und von der Schönheit, 
und Schillers werthvolle äjthetiihe Abhandlungen entitanden auf An- 
regung und im Sinn und Geiſt der fantiichen Philoſophie. Durch Schiller 
wurde wiederum Göthe veranlaßt, Kenntnik von den Fortichritten der 
fritiihen Philofophie zu nehmen, wenn auch mehr durch Geſpräche als 
durch eigentliches Studium. Er äußert jich darüber (Sämmtl. W. Bd. 50, 
S. 50—58) in dem Kapitel: „Einwirkung der neueren Philoſophie“: 
„Kants Kritik der reinen Vernunft war jchon längſt erjchienen, jie lag 
aber völlig außerhalb meines Kreiſes. Ich wohnte jedoch manchem Ge- 
ſpräch darüber bei, und mit einiger Aufmerkjamkeit konnte ich bemerken, 

— daß die alte Hauptfrage ſich erneuere, wie viel unjer Selbjt und wie 
— viel die Außenwelt zu unjerem geiftigen Dajein beitrage. — Einzelne 
Kapitel glaubte id vor anderen zu verftehen und gewann gar Manches 
zu meinem Hausgebraud. Nun aber kam die Kritif der Urtheilskraft 
mir zu Handen, und diejer bin ich eine höchit frohe Lebensepoche jchul- 
dig. Hier ſah ich meine Disparateften Beichäftigungen neben einander 
gejtellt, Kunft und Naturerzeugnijie eines wie das andere behandelt‘ ꝛc. 
Auch Frau von Stael gab ſich alle Mühe, durch Ueberjegung die fans 
tiiche Philoſophie fennen zu lernen, deren reine Moral ihr Hochachtung 
— einflößte. Sie jagte: „Wenn der Alte in Königsberg auch weiter nichts 
— ausgeſprochen hätte, als daß der Menſch ſtets Zweck ſej, nie als Mittel 
— gebraucht werden dürfe: ſo ſei dieß ſchon einer Ehrenſäule werth.“ Sie 
ließ, als ſie in Weimar war, von Jena den Engländer Robertſon eigens 
herüber kommen, daß ihr derſelbe die Hauptſätze der kantiſchen Aeſthetik 
vortragen jollte. *) 

Die höchſten und für den Menſchen mwichtigiten Ideen von Gott, 
Freiheit und Unjterblichkeit wollte Kant der Botmäßigkeit der grübelnden 
theoretiichen Vernunft entzogen wijjen und verwies fie ganz in das Ge- 
biet des Sittlihen Yebeng, der „praftiichen Vernunft“, die fie unbedingt 
fordert und deren Forderung wir unbedingt Folge leiften müſſen. 
Thue deine Pflicht lediglich der Pflicht willen! Das war 
der oberite Grundjaß feiner Sittenlehre wie jeines Leben®- Das Pflicht- 
bemußtjein — war jein eifrigſtes — als afademiider 

— Lehrer. Nicht Furcht vor Strafe, nicht Ehre, Ruhm, irdiicher Gewinn 

— und Bortheil jol uns zur Pflichterfüllung treiben, nicht die Rüchkſicht 

auf unjere Glüdjeligfeit, jondern das Gebot der Pflicht als joldhes;, ob 
nn u I I NT 


*) Vergl. Frau v, Stael in Weimar im Jahre 1804. (Aus K. A. Bötticher's 
Nahlaf. Miorgenblatt 1855, 27.) 
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du duch Erfüllung des Pflichtgebotes dein Wohlbefinden opfern mußt, — 
mit deiner Neigung oder Abneigung in Kampf geräthit: Darauf ift gar 
feine Rüdfiht zu nehmen. Thue das Gute und Rechte, weil e8 gut und 
recht ift, nicht damit es dir wohl gehe auf Erden. 

Dieſe ſcharfe Auffaffung führte den großen Denker freilich zu dem 
Irrthume, als ſpräche das Gefühl in der Sittlichfeit nicht mit, als hätte 
es Feine entjcheidende Stimme. Wenn uns die Tugend nicht innerlich 
bejeligte, ihre Uebung nicht das Gefühl des wahren Glüdes, das ung 
feine Macht der Erde rauben, fein äußeres Glück erjegen kann, ger 
währte — jo würden und müßten wir fie meiden. Die Pflichterfüllung 
gewährt uns ſchon im Diefjeits, nicht erſt im Jenſeits Glüdjeligfeit und 
das bibliihe Wort „auf daß es dir wohlgehe auf Erden“ hat jeinen 
guten Sinn. Aber des großen Denkers Polemit war im Grunde nur 
gegen die egoiftiihe Glücjeligkeitstheorie gerichtet, wollte das Sittlich— 
feitprincip von allem felbitfüchtigen Zufag befreit wiſſen. Durch dieſe 
Scheidung erhielt die kantiſche Philoſophie etwas Strenges, Sicheres 
und Feites für die jittlihe Ueberzeugung. Bon dem Eindrude, 
den jeine Vorlefungen über Moral machten, berichtet ung Jachmann: 
„Sie hätten jeine Moral hören jollen! Hier war Kant nicht bloß jpefu- 
lativer Philoſoph, hier war er auch geiftvoller Redner, der Herz und 
Gefühl ebenjo mit jich hinriß, als er den Verſtand befriedigte. Ya, es 
gewährte ein himmliſches Entzüden, dieſe reine und erhabene Tugend» 
lehre mit jolcher kraftvollen Beredtjantkeit aus dem Munde ihres Ur» 
hebers jelbit anzuhören. Ach, wie oft rührte er uns bis zu Thränen, 
wie oft erjchütterte er gewaltfam unjer Herz, wie oft erhob er unfern 
Geift und unjer Gefühl aus den Feſſeln feiner ſelbſtſüchtigen Glüdjelig- 
feitslehre zu dem hohen Selbitbewußtjein einer reinen Willensfreibeit, 
zum unbedingten Gehorfam gegen das Vernunftgefeg und zu dem Hodh- | 
gefühl einer uneigennügigen Prlichterfüllung! Der unfterblihe Weltweife 
Ihien uns dann von himmlischer Kraft begeiftert zu jein und begeiiterte 
auch ung, die wir ihn voll Verwunderung anhörten. Seine Zuhörer 
ee gewiß feine Stunde feiner Sittenlehre, ohne bejjer geworden 
zu jein.‘ 

In Beziehung auf akademische Disziplin hegte er jehr liberale An- 
fihten und pflegte fie mit dem Ausspruch zu rechtfertigen: „Bäume, 
wenn fie im Freien ftehen und im Wachsthum begriffen find, gedeihen 
bejjer und tragen einft herrlichere Früchte, als wenn fie durch Künite- 
leien, Treibhäufer und fonfiscirte Formen dazu gebracht werden follen.“ — 
Diefen Grundjägen gemäß handelte er auch als Rektor der Univerfität. 
In jein erſtes Rektorat (1786) fiel der Tod Friedrihs des Großen 
und die Huldigung feines Nachfolgers Friedrih Wilhelms I. in 
Königsberg. Die Gefchäfte des Rektorates wurden dadurch jehr ver- 
mehrt, aber von Kant mit großer Würde und zur Befriedigung der 
Profefjoren und Studenten verwaltet. Die Huldigungsanrede von Seiten 
der Univerfität, die Kant an der Spige der Abgeordneten des afa- 
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denmiſchen Senats zu halten hatte, erwiederte König Friedrich Wilhelm II. 
auf die huldreichjte Weiſe, indem er zugleich den Redner der Universität 
in jeiner ausgezeichneten Stellung unter den Philoſophen Deutſchlands 
begrüßte. Der den König als Huldigungs-Kommijjarius begleitende 

4 Kabinetsminifter Graf v. Herzberg, der mit jeiner ſtaatsmänniſchen Tüch— 
tigfeit die wiljenjchäftliche verband, zeichnete, wo er mit Kant zufammen- 
traf, den großen Philoſophen auf ganz bejondere Weile aus. Durch 
jeine Verwendung erhielt Kant eine perjönliche Zulage von 220 Thalern, 
unter folgendem Refcript: 


„Friedrich Wilhelm, König u. f. wm. Da Uns die Aufnahme 
und Berbefjerung Unſerer Univerfitäten jehr am Herzen liegt: jo ver- 
dienen die Männer, welche mit ausgezeichnetem Eifer dazu beitragen, 
auch Unfere vorzüglihe Aufmerkfankeit und Achtung. Schon lange 
haben Wir den Fleiß und die Uneigennügigkeit des jo geihidten und 
rechtſchaffenen Mannes, des Professoris Philosophiae Sant, der, 
ohne irgend eine Zulage und Berbefjerung zu verlangen, mit uner- 
— müdetem Eifer zum Beften der dortigen Univerfität arbeitet, mit wahrer 
Zufriedenheit bemerkt, und in dem von Euch unterm 9. vor. Monats 
eingejandten Leftionsverzeichniß, nach welchem der 2c. Kant die Logif 
publice anfündigt, ift uns der abermalige Beweis feines Eifers und 
jeiner patriotijchen Bemühungen feineswegs entgangen.“ 

„Wir haben daher dem Profefjor Kant, zum Zeichen Unjerer 
volltommenen Zufriedenheit, aus dem Fonds Unjeres Ober- Schulfolle- 
giums, eine jährliche Gehaltszulage von 220 Thalern zu affordiren 
Allergnädigft gerubet ꝛc. ꝛc. 

Berlin, den 3. März 1789. 

Auf Spezialbefehl. 
An das Oſt-⸗Preußiſche Etats- v. Wöllner.‘ 
Miniſterium. 


Unterdeſſen nahm die franzöſiſche Revolution eine immer bedenk— 
lichere Richtung; zu Anfange war ſie, wie von den beſten Männern der 
deutſchen Nation, ſo auch von Kant freudig begrüßt worden, denn ſein 
klarer Blick hatte längſt das Faule und Morſche der damaligen politi— 
ſchen Zuſtände erkannt, und ließ ſich auch nicht von den Uebertreibungen 
F und Ausſchweifungen jener großen Umwälzung irre machen, das Ver— 

nünftige und Berechtigte in der neuen Ordnung der Dinge anzuerkennen. 
Aber ebenſo entfernt war er davon, für irgend einen gewaltſamen Um— 
jturz im deutſchen Baterlande jeine Stimme zu erheben, er war jtet8 
mit gutem Beiſpiele voran, wo es galt, den Landesgeſetzen Gehorſam 
zu beweifen. Nur durch die ftille Wirkung geiftigen Fortichrittes, durch 
Bejeitigung von Irrthümern und Borurtheilen wollte er das Beſſere 
berbeiführen; auch für das fittlich» hrijtlicde Leben ſuchte und fand er 
eine Stüße in der freien Forſchung auf allen Gebieten der Wiſſenſchaft. 
Da traf ihn der empfindlihe Schlag jener Reaktion, veranlagt durch den 
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Minifter Wöllner, der durch das berüchtigte „Religionsedikt“ die freie 
wiſſenſchaftliche Forſchung zu hemmen fuchte, und auch den großen 
fönigsberger Philojophen durch eine Kabinetsordre vom 1. Dftober 1794 
jo bejchränfte, daß diejer erklärte, aller öffentlihen Vorträge, die Neli- 
gion betreffend, es jei die natürliche oder die geoffenbarte, ſowohl in 
Vorleſungen als in Schriften, ſich gänzlich zu enthalten. Den inneren 
Kampf, welden Kant bei den verjchiedenen Entwürfen diejer Erklärung 
mit jich beſtand, verräth ein Eleiner Zettel in jeinem Nachlafje, auf welchem 
er niedergeichrieben bat: „Widerruf und Verleugnung feiner inneren 
Ueberzeugung ift niederträdtig; aber Schweigen in einem alle, 
wie der gegenwärtige, it Unterthanenpflidt; und vn Alles, was man 
jagt, wahr jein muß, fg ik dazum micht auch Pflicht, "alle — 
öffentlich zu zu jagen.” Mr welchen Abſcheũ er aber päter Noch 
Getriebe der berliner Glaubenstommifsfion gedachte, gebt 
aus jeiner unverholenen Freude über ihre Aufhebung und aus jeiner 
fräftigen Schilderung ihrer verderblichen Folgen hervor, die, ſtatt die 
jittliche “ent zu bebaut, nyr at Heuchelei, Qaß, Zwietracht und $ Ver- 
wirrung & Der Veen ich offenbarten. 

Kant hatte > Jahr angetreten, als dieſe Verfeperung ihm 
eine feiner liebjten Borlefungen, nämlich die „über rationale Theologie“, 
entzog, wodurch er bei jo vielen Theologen, die gern jein Kollegium 
bejuchten, Klarheit, Yauterfeit und Sicherheit religiöjer Ueberzeugungen 
verbreitet hatte. Das Gefühl, von derjelben Staatsbehörde, die noch 
vor wenigen Jahren ihm eine jo glänzende Anerkennung hatte zu Theil 
werden lajjen, in jeinem reinften Streben gehemmt und verlegt worden 
zu jein, die Ausfiht auf eine abjichtlihe Einengung der gemwichtvolliten 
Studien, dazu die allgemeine Unzufriedenheit im Lande über die * 
fohlene Gläubigkeit: alles dieß wirkte ſehr ungünſtig auf die Heilerkeit 
ſeines Geiftes, und aud die bis in ein jo hohes Alter rüftigen Körper- 
fräfte fingen an zu finfen. Kant erjchien nicht mehr in größeren Gejell- 
haften, juchte jeit 1794 überhaupt nicht mehr außerhalb des Haujes die 
geiftige Erholung und bejchräntte jih auf die Unterhaltung feiner lieben 
Tiihgäfte. Mit dem Sommer 1795 ftellte er alle jeine Privatvor- 
lefungen ein, und las nur noch täglid eine Stunde die öffentlichen, 
abwechjelnd über Logik und Metaphyſik. Dagegen arbeitete er eifrig an 
der Vollendung feiner Metaphyſik der Sitten und an der Herausgabe 
jeiner Anthropologie. Diejes ganz populär gehaltene Werk jollte fein 
jtrebender Jüngling, dem es um bellen Elaren Blid in’S Leben und um 
die Gewinnung leitender Grundjäge zu thun it, ungelejen laſſen. Es 
vereinigt die guten Eigenjchaften Kants des Denkers, des fittlichen 
Charakters, des witzigen Weltmannes und feinen Gejellichafters, ift auf 
jeder Seite belehrend und nie langweilig. Nur einige Säge als Probe. 
Ueber die lange Weile und Kurzmeil beißt eg: 

„Sein Leben fühlen, ſich vergnügen, ift aljo nichts Anderes, als 
jih fontinuirlich getrieben fühlen, aus dem gegenwärtigen Zuftande 
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herauszugeben (der aljo ein ebenjo oft wiederfehrender Schmerz jein 
muß). Hieraus erflärt ſich auch die drüdende, ja ängitlihe Beſchwer— 
lichfeit der langen Weile für Alle, welche auf ihr Leben und auf die 
Zeit aufmerfiam find (fultivirte Menfchen). — Der Karaibe ift Dur 
jeine angeborene Lebloſigkeit von dieſer Beichwerlichkeit frei. Er kann 
ftundenlang mit feiner Angelruthe figen, ohne etwas zu fangen; Die 
Gedanfenlofigkeit ift ein Mangel des Stachels der Thätigfeit, Der 
immer einen Schmerz bei jich führt, und deſſen jener überhoben ift. 
Unjere Lejewelt von verfeinertem Gefhmad wird durch ephemeriſche 
Schriften immer im Appetit, jelbit im Heißhunger zur Leſerei (eine 
Art von Nichtsthun) erhalten, nicht um fich zu fultiviren, jondern um 
zu genießen, jo daß die Köpfe inmer leer bleiben und feine Ueber- 
jättigung zu bejorgen ift, indem jie ihrem, gejhäftigen Müßiggange 
den Anſtrich einer Arbeit geben.‘ 
„Diefer Drud oder Antrieb, jeden Zeitpunkt, darin wir find, zu 
verlaſſen und in den folgenden überzugeben, ift accelerirend und kann 
bis zur Entſchließung wachen, feinem Leben gin Ende zu machen, 
weil der üppige Menſch den Genuß aller Art verjucht hat und Feiner 
für ihn mehr neu iſt; wie man in Paris vom Lord Mordaunt jagte: 
„Die Engländer erhenfen jih, um fich die Zeit zu paſſiren.“ — — 
Die in ji wahrgenommene Lehre an Empfindungen erregt ein Grauen 
(horror vacui) und gleichjam das Vorgefühl eines langjamen Todes, 
der für peinlicher gehalten wird, als wenn das Schidjal den Lebens» 
faden jchnell abreißt.‘ j 
„Hieraus erklärt jih, warum Zeitverfürzungen mit Vergnügen für 
einerlei genommen werden, weil, je jehneller wir über die Zeit weg— 
_fommen, wir ung dejto erquidter fühlen; wie eine Gejellihaft, Die 
ih) auf einer Luftreife mit Geiprähen im Wagen wohl unterhalten 
bat, beim Ausiteigen, wenn einer von ihnen nad) der Uhr ſieht, fröh— 
lih jagt: wo iſt die Zeit geblieben? oder: mie furz ift ung die Zeit 
geworden! Da im Gegentheil, wenn die Aufmerkſamkeit auf die Zeit, 
nicht Aufmerkjamkeit auf einen Schmerz, über den wir hinwegzukom— 
men ung bejtreben, jondern auf ein Bergnügen wäre, man wie billig 
jeden Berluft der Zeit bedauern würde. — Unterredungen, die wenig 
Wechjel der Vorftellungen enthalten, heißen langweilig, find eben 
hiermit aud) bejhwerlich, und ein Furzmweiliger Mann wird, wenn 
gleich nicht für einen wichtigen, jo dod für einen angenehmen Mann 
gehalten, der, jobald er in’S Zimmer tritt, gleich aller Mitgäfte Ge- 
jichter erheitert — wie durch ein Frohſein wegen Befreiung von neuer 
Beichwerde.“ 

Kant erlebte noch den Negierungsantritt Friedrih Wilhelms U. 
(1797) und die zugleich erfolgende Aufhebung der Genjurbedrüdungen. 
Bon einer Krankheit erholte er jih, la8 mit dem größten Intereſſe das 
von Hufeland ihm überjandte Werk: „Kunſt, das menichlide Leben zu 
verlängern“, und hierdurch angeregt jchrieb er jeinerjeits „von der Macht 
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des Gemüths, durch den bloßen Borjag feiner krankhaften Gefühle 
Meifter zu werden” — eine Kunft, die er jelber in ausgezeichnetem Maaße 
jih erworben: Leider waren die legten Lebensjahre des großen Mannes 
eine lange Sonnenfinfterniß für den jo lange in höchſter Klarheit er- 
ſchienenen Geift. Das fonjt jo riefenmäßige Gedächtniß ſchwand der Art, 
daß Kant zulegt feine nächften Freunde nicht mehr erfannte und jich 
nicht erinnerte, jie vorher gejehen zu haben; ein fortwährender Drud 
des Gehirns, das freilich jo jehr und jo lange in Anjprudh genommen 
worden war, ſchien alle Kombination der Begriffe zu verhindern; es 
ſchwand endlich der Geruh und die Sehkraft und der jtetS rebellifche 
Unterleib verjagte jeine Dienfte, jo dat der ohnehin außergewöhnlich 
magere Körper ſchon bei Lebzeiten zu einer Mumie einjchrumpfte. Nur 
das ſchön gebildete Haupt mit der Denkerſtirn konnte feine Krankheit 
verändern, das Angeliht ward Durch den Tod nicht merklich entitellt, 
der — ein janftes Entihlummern — am 12. Februar 1804 den Geift 
von den Banden des Yeibes erlöjte. 

Durch die regelmäßigite Lebensweiſe und unbedingtefte Herrichaft, 
die der Geift über den Leib errang, hatte e8 Kant dahin gebradt, daß 
jein gebrechlicher förperlicher Theil doch jo lange Stand hielt für den 
Dienjt der Seele. Er ftand Sommer und Winter regelmäßig um 5 Uhr 
des Morgens auf, und ging um 10 Uhr Abends zu Bette. Er bielt 
nur Eine (Mittags- Mahlzeit, und wenn er nicht außerhalb des Haufes 
ſpeiſte, hatte er täglich in der Negel zwei Tiichgäfte bei ſich, höchſtens 
fünf Seine Tiihgeiprähe vermieden alle Erörterung ftreng wiſſen— 
ſchaftlicher Materien, waren aber nichtsdeſtoweniger' voll von feinen Bes 
merfungen über Welt und Menſchen. Frau v. d. Nede rühmte aus» 
drüdlich die leichte Konverjation, die der große Denker auch mit den 
Frauen zu führen wußte: „Schöne, geiftvolle Unterhaltungen dank’ ich 
dem interejjanten perjönliden Umgange diejes berühmten Mannes, täg- 
ih ſprach ich diefen liebenswürdigen Gejellichafter in dem Haufe meines 
Vetter, des Neichsgrafen von Kayſerlingk zu Königsberg. Kant war 
der dreißigjährige Freund dieſes Haufes und liebte den Umgang der 
veritorbenen Reihsgräfin, die eine jehr geiftreihe Krau war. Oft jah 
ih ihn da jo liebenswürdig unterhaltend, daß man nimmer den tiefen 
abitraften Denker in ihm geahnt hätte, der eine jolhe Revolution in der 
Philoſophie hervorbrachte. Im gejellihaftlihen Geſpräch wußte er bis» 
weilen jogar abftrafte Ideen in ein lieblihes Gewand zu Eleiden und 
flar jeßte er jede Meinung auseinander, die er behauptete. Anmuths— 
voller Wit ftand ihm zu Gebot und bisweilen war jein Geſpräch mit 
leihter Satire gewürzt, die er immer mit der trodenjten Miene an- 
ipruchslos hervorbrachte.“ Bejonders gern pflegte Kant aud den Um— 
gang mit achtbaren Kaufleuten; — bei Motherby war er des Sonntags 
regelmäßig zu Tiiche, der Engländer Green einer jeiner liebjten Freunde. 
Höchſt harakteriftiich ift Die Art, wie Beide in ein näheres Verhältnik 
famen. Zur Zeit des englifch- nordamerifaniichen Krieges ging Kant 
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eines Nachmittags in dem Dönhoffſchen Garten jpazieren und blieb vor 
einer Laube ftehen, in welcher er Einen feiner Bekannten in Gejellichaft 
einiger ihm unbefannter Männer entdedte. Er ließ ſich mit der Ge- 
jellihaft in ein Geipräh ein, das jih gar bald auf die großen Ereig- 
niffe der Zeitgeichichte lenkte. Kant nahm jich der Amerikaner an, ver- 
focht mit Wärme ihre gerechte Sade und lich ſich mit einiger Bitterkeit 
über das Benehmen der Engländer aus. Auf einmal jpringt ganz voll 
Wuth ein Mann aus der Gejellihaft auf, tritt vor Kant bin, jagt, daß 
er ein Engländer jei, erklärt jeine ganze Nation und fich ſelbſt für be- 
leidigt und verlangt in der größten Hige eine Genugthuung durch blu- 
tigen Zmweifanpf. Kant läßt jih dur den Zorn des Mannes nicht im 
Mindeiten aus jeiner Faſſung bringen, jondern jegt jein Geſpräch fort 
und fängt nun an feine politiichen Grundjäge und Anfichten, und den 
Standpunkt, von welchem jeder Menih als Weltbürger, unbejchadet 
jeines PBatriotismus, dergleichen Weltbegebenbeiten beurtheilen müſſe, mit 
einer ſolchen hinreißenden Beredtjamfeit zu jchildern, daß Green — dieß 
war der Engländer — ganz voll Erjtaunen ihm freundlih die Hand 
reicht, den hoben Ideen Kants beipflichtet, wegen feiner Hiße ihn um 
BVerzeihung bittet und ihn am Abend- bis an jeine Wohnung begleitet. 
Beide Männer waren von Stund’ an die intimſten Freunde, und als 
Green jtarb, war für Kant eine der tieflten Quellen der Lebensfreude 
verfiegt. — Auch mit Hippel und Hamann ward Umgang gepflogen, 
doch waren dieſe Charaktere, namentlich der in jeiner überwiegenden 
Phantaſie mehr ipringende als ſtetig forichende Geiſt Hamanns zu ver- 
ſchieden von der fantijchen Klarheit und Gründlichkeit, um ein herzliches 
Freundichaftsverhältniß herbeizuführen. Uebrigens behandelte der große 
Mann jeden feiner verjchiedenen Freunde auch mit der größten Zartheit 
nach dejjen individuellem Charakter. Er mijchte ſich nie zudringlid in 
ihre Angelegenheiten; jeinen Rath gab er mit größter Schonung und 
meift jo, daß er auf einen Andern Bezug zu haben ſchien. Er handelte 
oft zum Beſten namentlich jeiner jüngeren Freunde, ohne daß dieje es 
merkten. 

Kant bejaß in den legten jiebzehn „Jahren jeines Lebens ein eigenes 
Haus, das acht Stuben in fich faßte; im untern Stod war. auf dem 
einen Flügel der Hörjaal, auf dem andern die Wohnung feiner alten 
Köchin; im oberen Stod auf dem einen Flügel jein Eßſaal, feine 
Bibliothek (die jehr klein war) und die Schlafitube, auf dem andern das 
Beſuchs- und das Studirzimmter, welches nah Dften lag und die Aus» 
jiht auf einige Gärten hatte. Das Ameublement war höchſt einfach. 
Nur im Bijitenzimmmer und in der Edjtube hing ein Spiegel, in den 
übrigen Zimmern jtanden einige Tiiche, Stühle und ein kleines Kanapee. 
Die weißen Wände waren gar nicht ausgeziert; nur in der Studirjtube 
hing an der Wand das Bildnik von ‚Jean Jaques Noufjean. 

In den Jahren, als Kant jih noch auf feinen alten, nachmals 
ſchwach gewordenen Diener, Namens Lampe, ganz verlaſſen konnte, jtand 
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faft Alles unter deſſen Auffiht. Er war der Haushof- und Kellermeifter. 
Kant gab am Abend den Küchenzettel für den folgenden Mittag, und 
jein Lampe mußte dann für die Ausführung Sorge tragen. Pünktlich 
um Drei Viertel auf fünf Morgens mußte der Diener vor dem Bette 
des Herrn erfheinen und weden; bisweilen war Kant noch jo jchläfrig, 
daß er den Bedienten bat, er möchte ihn heute noch etwas ruhen laſſen, 
aber dieſer hatte für ſolche Fälle ſchon die nöthige Weiſung und ging 
nicht eher von dannen, als bis er ſah, daß fein Herr fih erhob. Kant 
bielt einen Schlaf von fieben Stunden und zwar von 10 bis 5 Uhr für 
die Grundlage der ganzen Diät. Sobald er angefleidet war, ging er 
im Schlafrode und mit einer Schlafmüge, über welche er noch ein kleines 
dreiediges Hütchen jegte, in feine Studirftube, wo er jogleich fein Früb- 
jtüd genoß, das in einer Pfeife Tabad und zwei Taſſen jehr dünnen 
Thees bejtand. Er rauchte jehr gern, aber er hatte ſich's zur Marime 
gemacht, täglich nie mehr als eine Pfeife zu rauchen, und was er ein- 
mal ſich zur Lebensregel gemacht hatte, daran bielt er unerjchütterlich 
feft. Vir propositi tenax. Sant, deſſen Einnahme nie glänzend war, 
hinterließ ein baares Vermögen von 20,000 Thalern, das er theils jei- 
nen Angehörigen, theils für mwohlthätige Zwede bejtimmte. Eine jeiner 
Hauptmarimen war auch geweien, nie Schulden zu machen. 


Johann Jakob von Mofer.?) _ 


Wir halten die Tapferen hoch in Ehren, melde mit dem Schwert 
in der Hand die Grenzen des Vaterlandes vor dem Eindringen des 
Feindes ſchützen oder den eingedrungenen Feind wieder zurüdihlagen 
und jeinen Uebermuth züchtigen; aber nicht minder verdienen jene Männer 
den Lorbeerfranz, die im ftillen Wirken zwar, doch nicht minder muth- 
voll, mit den Waffen des Geiſtes für Necht und Gerechtigkeit im eigenen 
Vaterlande kämpfen und für ihr Volk in die Schranken treten, welde 
Brauch und Herkfommen des Volkes heilig zu halten lehren und es eben 
jewohl vor der Willfür despotifcher Füriten als falicher Propheten des 
Tages fiber zu ftellen willen. Darum mögen zwei Nechtsgelehrte, 
Mojer und Möjer, den Neigen deutscher Baterlandsfreunde eröffnen, 
weil jie mit ihrer ganzen vollen Lebenskraft deutſches Necht und deutſches 
Volksthum zu Ehren gebracht haben. 


*) Lebensgeſchichte 3. 3. Mofers von ihm ſelbſt beichrieben (1768). Die beiden 
Mofer in ihrem Verhältnig zu deutſchem Leben und Wiflen (Dit Benugung ungedrudter 
Suellen) von Rob. Mohl in den Monatsblättern zur Ergänzung der A. 3. 1846, 
Auguft. — Das Leben Johann Jakob Mofers. Aus feiner Selbitbiograpbie, den 
Ardiven und Familienpapieren dargeitellt von A. Schmid (Stuttgart, Yiefhing 1868). 
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Jothann Jakob Mojer wurde am 18. Januar 1701 in Stuttgart 
geboren. Seiner Familie war jhon 1573 vom Kaiſer Marimilian 1. 
der Adeljtand mit dem Namen „Mofer von Filſek“ verliehen; doch jpäter 
von ihr nicht mehr geltend gemacht worden. Unſer Mojer machte als 
junger Mann, da er jih um den NRegierungsrathstitel bewerben wollte, 
jeinen Adel wieder geltend, ließ jedoch das Prädikat auch fallen, jobald 
er „die Ehre und Güter dieſer Welt mit einem andern Auge anzuſehen 
angefangen hatte”. Der Bater Mojers war Herzogl. Würtembergifcher 
Rechnungs- und Erpeditionsrath zu Stuttgart, die Mutter eine Tochter 
Mislers, des Königl. Schwediichen Konjiftorialrath8 und Dompredigers 
zu Stade. Was fih am Sohne ſchon früh herausitellte, war ein außer- 
ordentlicher Fleiß, verbunden mit großer Leichtigkeit im Arbeiten, aber 
auch ein unrubiger unjteter Sinn, vom Ehrgeiz und Trieb in's Weite 
angeregt. „Mein jeliger Herr Vater,” erzählt Mojer in feiner Selbſt— 
biographie — „parte feine Koften an mir, weil er aber nicht jelbit 
„„von Studien da war”, erreichte er jeinen Zwed nicht. Hätte be= 
ftändig eine der Sache gewachſene Perſon, welche mein lebhaftes, aber 
auch meifterlojes Gemüth zu regieren gewußt hätte, meine Studien diri- 
girt, jo hätte ich e$ in den jogenannten humanioribus und der Philo- 
jophie weit gebradt; denn es fehlte mir weder an Naturgaben, noch an 
Fleiß. Aber ich lernte unordentlic, wollte jhon damals Bücher fchrei- 
ben und überjegte zu dem Ende, weil ich es nicht beſſer verftand, mit 
großer Geduld viele altrömiſche Schriftjteller in's Deutjche, jchrieb ein 
Antiquitäten» und Medaillen» Kabinet, auch philojophiihe Traftate. 
Meine Lehrer hatten zum Theil nicht das erforderlihe Geſchick, theils 
war ich ihnen mit meinem Fleiß überläftig, wie denn einjtens ein Prä— 
zeptor, als ih ihm freiwillig wöchentlich zwei Mal 100, einftens aber 
auf Ein Mal 1000 Berje in allerlei Gattungen bradte, das Buch voller 
Unwillen von fich warf und jagte: Narr! meinft du, ich habe meine Bejol- 
dung allein auf did? und der Neftor des Gymnaſiums ſprach, als ich 
ihm freiwillig allzuviele lateinifche Neden brachte, zu mir: Tu es moleste 
sedulus ! (du wirſt mir mit deinem Fleiß beſchwerlich!)“ 

Echzehn Jahr alt bezog er die Univerfität Tübingen, um die Rechte 
zu ftudiren. An dem römischen Necht, das nah damaliger Art jehr 
geiſtlos L>handelt wurde, fand er gar feinen Geihmad. Dagegen wurde 
jein Intereſſe durch das deutihe Staatsreht angezogen, das Profeſſor 
Helfferich las; hier fand er, was er juchte, „brauchbare Dinge und wirk 
lihe Fälle und Begebenheiten.“ Neben dem Studium ward fleißig ge- 
Ihriftitellert und auch ein gelehrter Briefwechjel mit Damals hervorragen- 
den Männern angefnüpft. . Schon in feinem 19. Jahre war er Profefjor 
der Rechte in Tübingen; doch der Neid feiner älteren Kollegen jorgte 
dafür, daß er über einen Gegenftand lejen mußte, der nichts Anziehen- 
des hatte, jo daß ihm die Zuhörer ausblieben. Um feiner Jugend mit 
einem Titel nachzuhelfen, bewarb er ſich um den Charakter eines Re— 
gierungsrathes. „Dejto beijer fortzufonmen und aus Eitelkeit wagte ich 


31 
es, ob ich gleich erit 20 Jahre hatte, um den Regierungsratbs-Charafter 
zu bitten, und reijete zu dem Ende in den Deinacher Sauerbrunnen, 
allmo jih der Hof damals befand. Herr v. Schunk war gefallen und 
der Komitial» Gejandte Freiherr v. Schüb an feine Stelle gekommen. 
Ich traf ihn auf dem Spaziergange an und eröffnete ihm mein Vor- 
baben; er machte mir aber jchledhte Hoffnung, weil ich noch feinen Bart 
und der Herzog fi entichloffen hätte, mit dieſem Charakter an fich zu 
balten. Doch ließ er ſich in einen etlichjtündigen Diskurs über allerlei 
die würtembergiſche Hiftorie und Staatsrecht betreffende Materien mit 
mir ein und er bezeugte jein Vergnügen über meine Einjichten, jonder- 
lich über meine Muthmaßung, woher es fommen möge, daß Würtemberg 
in der Wornfer Matrifel vom Jahre 1521 mit einem Ehurfürjten-An- 
ihlag belegt worden jei; jo daß er endlich jagte, ich jollte ihm mein 
Memorial geben. Ich leugnete, daß ich es bei mir hätte, ging nad 
Haus und machte noch zwei andere, in deren einem ich um den Charafter 
eines Raths, in dem andern aber eines Hofgericht3-Afjejjors bat. Um 
11 Uhr gab ich ihm alle drei, um daraus dasjenige zu wählen, womit 
er durchdringen zu können glaubte, und um 2 Uhr war es jchon von 
dem Herzog unterjchrieben, daß ich den Regierungsraths - Charakter 
haben jollte.“ i 
Der Titel brachte aber feinen Gehalt, und da ſich der junge Pro— 
feffor auch jehon jeit einem Fahre verlobt hatte, jann er nad), wie und 
wo er jchneller eine gejicherte Stellung gewinnen möchte. Er bejchloß, 
ih nach Dejterreich zu wenden. Arm an Geld und Kleidung, ohne Be- 
fanntichaft und Empfehlungsbriefe reifte er von Ulm die Donau hinab, 
gelangte glüdlih nach Wien und wandte jich gleih an eine Hauptperjon, 
den Reichskanzler Grafen v. Schönborn, der ihn gütig aufmabnı. 
Leider befam er aber bald nach jeiner Ankunft das viertägige Fieber, 
und mußte jih damit die ganze Zeit jchleppen. Auf der öffentlichen 
Windhag’ihen Bibliothek lernte er einen jungen katholiſchen Gelehrten 
fennen, Namens Hahn, der den befannten gelehrten Benediktinerabt 
Gottfried von Göttweig bei deſſen biftoriihen Forſchungen unterftügte 
und dem Prälaten von dem ſchwäbiſchen Profejjor erzählte. So ward 
Mojer auch dem Herrn Abt befannt und von dieſem wie vom Grafen 
Schönborn wiederholt eingeladen. Man veriprad ihm eine jehr .einträg- 
lihe Stelle bei der böhmiſchen Kanzlei und die bejondere Gnade Seiner 
faiferlihen Majeftät, wenn er den katholiſchen Glauben annehmen wollte. 
„Blutarm war ich,‘ jagt Mojer, „und ich hatte damals feinen Funken 
Religion, nicht einmal einer natürlichen, aber ih war doch viel zu ehr— 
lich dazu, als daß ih mich auch nur äußerlich hätte ftellen wollen, ic 
bielte die fatholiihe Religion für beſſer als die evangeliſche.“ Mit allem 
Freimuth jagte er dem Herrn PBrälaten, daß er durchaus feine Luſt 
hätte, jein Befenntniß zu ändern, und die Neligionsgeipräde, die nun 
abgehalten wurden, änderten nicht feinen Entſchluß 
„Indeſſen blieb dennoch der Herr ReichSvizefanzler mein gnädiger 
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Herr. Ich hatte auch verjchiedene Mal bei Kailer Karls VI. Majejtät 
Audienz. Einmal trug es jich zu, daß ich eben um die zur Ertheilung 
der Audienz gegebene Stunde, welche ich nicht verfäumen durfte, mein 
Fieber befam. ch hielt in dem Eöniglihen Vorgemach den Froſt aus, 
und als ich in der Hiße war, wurde ich zum Kaifer hineingerufen, Da 
ih jo matt war, daß ich faum jtehen fonnte. Aus Eitelkeit redete ich 
den Kaijer lateiniih an, er antwortete mir auch in eben diejer Sprache 
und zwar länger, auch etwas deutlicher als jonjt jeine Gewohnheit war. 
Des andern Tages fchidte der Herr NeichSvizefanzler einen Kanzelliſten 
zu mir und ließ mich wijjen: ich dürfte mir eine faijerlihe Gnade aus— 
bitten. Ich bat darauf um eine Medaille zum Angedenken, erhielt aber 
eine goldene Gnadenfette nebjt einer daran hangenden güldenen Me- 
daille mit des Kaiſers Bild und Wahlſpruch.“ 

Er reifte darauf im Frühjahr 1722 bei ſchlechter Witterung und 
noch jchlechterer Gefundheit in die Heimath zurüd, und da ihm das 
Geld fait ausgegangen war, mußte er jih auf der Reiſe höchſt kümmer— 
lih bebelfen. Dennoch hatte er Muth genug, bald nad) jeiner Rückkehr 
in Stuttgart mit jeiner Verlobten Hochzeit zu halten, im Glauben, die 
ihm in Wien zu Theil gewordene Auszeichnung werde auch bei jeinen 
VBorgejegten in Stuttgart den beiten Eindrud hervorbringen. Darin 
hatte er ſich aber jehr getäufcht; der Konferenzminifter, Freiher von 
Schüg, jagte ihm geradezu, man fünne nicht begreifen, wie ihm als 
jungem Wanne auf dieje Weiſe begegnet jei; er müfje etwas zum Nach» 
theil des Haujes Würtemberg entdedt oder an die Hand gegeben haben. 
Seine Yage war mißlicher als zuvor. 

Im Jahr 1724 ward die Frage auf's Tapet gebradt, wie das 
Neihsfammergericht ohne faiferlihe Zujhüjle erhalten werden fünnte ? 
Mojer hatte auch ein Gutachten ausgearbeitet, ging damit nad) Weglar, 
ward aber nad Wien verwiejfen, da das Kammergericht jelber in dieſer 
Frage nichts entjcheiden fonnte. So trat denn Mofer noch im Herbit 
dejjelben Jahres feine zweite Neife nach der Kaijerftadt an und trug jein 
Gutachten vor. Der Präfident des Neihshofraths, Graf von Windiich- 
gräg, ſagte ihm aber rund heraus, wenn er ſonſt nichts in Wien zu 
verrichten hätte, möchte er nur wieder nach Haufe reifen, denn aus jeinen 
Vorihlägen würde nichts, auch wenn jie die beiten und zwedmäßigiten 
wären, da das Kammergericht ſchon jetzt nichts auf den Kaiſer gäbe, 
was dann erjt gejchehen würde, wenn es des fatjerlihen Hofes gar 
nicht mehr bedürfte ? | 

Doch dem NeichSvizefanzler war die Anmejenheit des würtembergi- 
ſchen Rechtsgelehrten wieder jehr willfommen, da er jeine Hülfe in Aus— 
arbeitung mehrerer Rechtsfragen, betreffend die Gerichtsbarfeit fatholiicher 
Xandesherren über ihre evangeliihen Unterthanen, brauchen fonnte, und 
ih ihon früher von dem jchnellen, fiheren Arbeiten Moſer's überzeugt 
hatte. Seine Thätigfeit fand bald Anerkennung und würdige Beloh- 
nung; er erhielt nicht bloß ein bedeutendes Geldgeſchenk, jondern aud 


die Zuficherung einer Penfion von 600 Gulden, und dabei freie Tafel, 
Wohnung und Bedienung im Haufe des Grafen v. Schönborn. Ent» 
ſchloſſen in Wien fich niederzulaffen, wenn er in feinem Vaterlande fein 
Brod finden würde, fehrte er im Sommer 1725 nad Stuttgart zurüd, 
Auf feine Bitte um eine wirkliche Regierungsrathsitelle (allenfalls ohne 
Bejoldung, aber doch mit beftimmter Anwartichaft darauf) erhielt er den 
Beicheid, es jei ihm der Aufenthalt in Wien gejtattet, Doch unter der 
Bedingung, einer etwaigen Zurüdberufung nah Würtemberg gewärtig 
zu fein. Auf diejes hin verkaufte Mofer alles Entbehrliche und zog mit 
Weib und Kind nah Wien. 

Kaum war er ein Vierteljahr dort in Thätigfeit geweſen, als der 
mwürtembergiihe Gejandte im Auftrage feines Hofes ihm den Vorſchlag 
machte, ob er nicht als wirklicher Regierungsrath mit voller Bejoldung 
zurüdgehen wollte? Der ehrlihe Schwabe glaubte jeinen Landesherrn 
zunächſt Gehorjam jehuldig zu fein und nahm den Antrag an, obwohl 
alle jeine wiener Freunde ihm diefen Schritt widerriethen. Der Präſi— 
dent des Reichshofraths wollte Moſer zulieb fogat von der gewöhnlichen 
Drdnung abgehen und ihm eine überzählige evangelifche Neihshofrathg- 
Agentenitelle zuwenden. Der Abt von Göttweig fagte zu ihm: Ich habe 
allen Reipeft für die Neichsfürften; aber ihre Höfe find Bäche, da fängt 
man Schneiderfiichlein: Wien ift der Ozeanus, da fängt man Walfifche! 
Mofer aber ging in feine Heimath zurüd. 

Den 25. Juni 1726 ward er in das fürftliche Regierungsraths- 
Kollegium zu Stuttgart eingeführt und begann mit regſtem Eifer jein 
Werk. „Um zu zeigen, daß ich nichtS referirte, was ich nicht vorher zu 
Haufe gelefen und überdacht hatte, gemühnte ih mich von dem erjten 
Tage an, von allen mir zum Vortrag zugeftellten Stüden wenigſtens 
den kurzen Inhalt zu Papier zu bringen, und mein Votum beizufegen. 
Wenn ih es nun in dem Regierungs-Kollegio referirt hatte, jchrieb ich 
hinzu 1) welden Tag es gejchehen, 2) was für ein Secretarius beim 
Protokoll gejejlen, und 3) ob es bei meinem Votum verblieben oder wo— 
hin der Schluß des Kollegii ausgefallen fei. Diejes habe ich fortgejegt, 
fo lange ih Regierungsrath gemwefen, und es hat mir damals und her» 
nah auf manderlei Weiſe genügt.“ Jedoch blieb der oft Fränfliche 
Mann nicht eben lange in feiner Stellung. Als 1727 die Kanzlei von 
Stuttgart nach Ludwigsburg verlegt wurde, welche Stadt damals noch 
ichleht angebaut war, trug er Bedenken, in die neue feuchte Amts- 
wohnung zu ziehen, und war entjchlofjen, abermals nad Wien zu gehen. 
Der Herzog jah ihn aber dort am unliebiten, und jo ward ihm das 
Anerbieten gemacht, ob er nicht als ordentlicher Profefjor des Rechts 
zu dem Collegio illustri in Stuttgart wolle, mit Beibehaltung feines 
Charakters und feiner Bejoldung als Regierungsrath? Das wäre eine 
höchſt bequeme Stellung geweſen, da er gar nicht gehalten war zu Vor- 
lefungen, und ſolche Gnadenitelle konnte ihm jein Regierungspräfident, 


der den Umzug nad Ludwigsburg veranlaßt hatte, unmöglid gönnen. 
Grube, Miniaturbilder, J. 3 
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Diefer brachte es beim Herzog dahin, daß Mofer 1729 nach Tübin 
"gehen mußte.“ Dort legte fih nun der ſtets emſig ftudirende Ned 
gelehrte auf fein Lieblingsfadh, das deutfhe Staatsreht. Er 
darüber: „Wien und meine Regierungsrathsftelle hatten mich gele 
was brauchbar ſei und was nicht. Ich fand Fein Lejebuch (Lebhrbı 
über das deutihe Staatsreht, das nad meinem Geſchmack geichrie 
gemwejen wäre; dahero fchrieb ich eins nach meiner eigenen Denfungs 
darin ich die Alterthümer, das römische Recht zc. ganz wegließ, und 
deutihe Staatsverfaffung bloß vortrug, wie fie heutigen Tages beicai 
ift; und weil ih für Deutſche ſchrieb, fo faßte ih me 
Buch auch deutſch ab.“ „Auch fing ich von Neuem an, ein pr 
matisches „europäiihesPBölferreht” zu lehren. Hierzu gab ı 
ein junger Herr v. Tillier von Bern Gelegenheit. Er jagte, Das 
wohl bei einem gewiſſen Profejjor ein ſchönes Kollegium über Des 91 
Grotius „Recht im Kriege und Frieden“ (de jure belli et pacis) | 
hört, aber nichts weiter daraus gelernt habe, als was vor 1700 u 
2000 Jahren zu der Nömer und Griehen Zeiten Völfer-Rechtens ı 
wejen jei. Er möchte aber erfahren, was unter den heutigen europ 
ſchen Mächten und Völkern Rechtens und Herfommens feil Ich ſag 
ich wüßte e8 auch nicht und müßte es felbft erft lernen. Er bielt al 
jo lange bei mir an, bis ih mich dazu entihloß und ein Kollegiu 
darüber las. Nun ftarb er zwar nod während des Kollegii; ich ba: 
aber einmal einen Geſchmack an der Sache gewonnen, machte den Bl: 
zum ganzen Werk in meinen „vermilchten Schriften“, und hätte imm 
gewünjcht, fo viel Zeit zu befommen, daß ich jelbigen hätte ausführe 
können.“ 

Moſers praktiſche Richtung fand bei den Studenten den lebhafteſte 
Anklang, zum Schrecken feiner Kollegen, die im alten Schlendrian bi 
barrten, und um fih an dem Gefeierten zu rächen, ihm durch Die Zen 
jur feiner Drudichriften allerlei Hemmniß bereiteten. Zulegt bradte 
jie e8 dahin, daß ihm von der Regierung alle feine Schriften mweggenom 
men wurden, unter dem VBorwande, man molle eine Separation vor 
nehmen zwiſchen den herrſchaftlichen Akten und Privatſchriften. Maı 
wollte fich überzeugen, ob feine Korreſpondenz nad Wien nicht ſtaats 
gefährliche Dinge enthalte, und behielt anderthalb Jahre lang feim 
Schriften in Händen. Ungeduldig über die Ränke und den Neid vor 
follegialifcher Seite legte er feine Profefjur nieder, blieb jedoch einit- 
mweilen in Tübingen, da ihm der herzogliche Prinz, Karl Alerander, gute 
Verfiherungen gab auf den Fall, daß Er zur Regierung kommen wirde. 

Ueber jeine zu diefer Zeit erfolgte Sinnesänderung im Betreff der 
Religion, äußert fih Mofer alfo: „Anno 1733 fing id) an, mit meinen 
Chriſtenthum es mir Ernft werden zu laffen, und meine Ehegattin wurd: 
zu gleicher Zeit von Gott ergriffen, ohne daß eines von dem ande 
etwas wußte, bis es fih einige Zeit hernach offenbarte: welches dan 
unfere ohnehin vergnügte Che noch weit lieblicher und geſegneler 
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machte. Weil es uns aber an binlänglihem Unterricht fehlte, jo blieb 
ich noch vier Jahre in einem gejeglihen Zujtande. — Sonntags nad) 
vollendetem öffentlichen Gottesdienft jammelte ſich unvermuthet von jelbit 
nach und nad ein Häuflein redlicher Seelen in meinem Haus, da wir 
dann unjere fernere Andacht mit Singen, Beten und Betrachtung des 
Wortes Gottes hatten. Sobald als die Zahl anfing ſtark zu werden, 
ertheilte ich dem Stadtfuperintendenten Dr. Hagmaier Nachricht von der 
ganzen Sade, und er hatte nichts dagegen. Als noch die Zahl ſich 
mehrte und zwei fürftliche Konfiitorialbefehle deswegen an Dr. Hagmaier 
ergingen, berichtete er jo günftig, daß wir ungeftört gelaffen wurden, 
wie denn niemals die geringfte Unordnung vorging, und aud nad 
meinem Fortgang aus Tübingen dieje Erbauungsjtunden noch viele 
Jahre fortgefegt wurden.“ 

Herzog Karl "Alerander gelangte 1733 zur Regierung, und im 
Sommer des folgenden Jahres ward Mojer duch ein für ihn ehren- 
volles Dekret in feine vorige Regierungsrathsſtelle wieder eingejegt. An 
Arbeit fehlte es auf dieſem Poften nicht, und da man fein großes Ta- 
[ent kannte, wurden die wichtigſten Sahen ihm übertragen. Dennoch 
ſah er jih genöthigt, da feine Familie fi vermehrte und die Bejoldung 
„beichnitten und unrichtig gereichet“ wurde, nebenbei noch Bücher zu 
ichreiben, jo daß er der Laſt der Geihäfte zu erliegen dachte. Sein 
Ruhm war in allen deutihen Ländern ausgebreitet, und ſchon im Jahr 
1736 erhielt er vom Könige von Preußen, Friedrih Wilhelm L, den 
Ruf nah der Univerfität Frankfurt a. d. D. als Univerfitäts-Direftor, 
Ordinarius der Juriftenfakultät und preußiiher Geheimrath. Der Herzog 
entließ ihn ungern; Moſer hatte ihm noch eine werthvolle Sammlung 
würtembergifcher Rechtsurfunden und Schriften, die er auf eigene Koften 
zuſammengebracht, für das herzogliche Archiv überlaffen, und der Herzog 
jandte ihm folgendes gnädige Handjchreiben nad: 


Mohl- Edler 
Beionders lieber Herr Geheimbder Rath. 


Gleichwie Jh des Herrn Geheimbden Raths gegen Mir und 
Mein Fürftlihes Haus geäußerte Devotion in bejchehener Extradition 
Deſſen privatim colligirter Literalien mit Dank erkenne, und dagegen 

* dem Herrn Geheimbden Rath ſolche auch dahin vorbehalte, „„daß, 
wenn defjen Kinder mit der Zeit jih etwa in Meinem Lande wieder 
einzufinden und fich darin zu jtabiliren gedächten, Ich ihnen darunter 
auf eine convenable Art Meine Willfährigkeit zu bezeugen nicht ent- 
ftehen werde,““ als habe demjelben ſolches hierdurch zu erfennen 
geben und zugleich verjihern wollen, daß ich führohin fein und ver» 
bleiben merde 

Des Herrn Geheimbden Raths 

Stuttgart wohlaffektionirter 

den 12. Oet. 1736. Karl Alerander, 9. z. ®. 
3 * 
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Die frankfurter Univerfität war dazumal in jehlimmen Umftänden 
die Zahl der Studenten gering, die meiften Profefforen träge, vom 
Fortſchritt der Willenichaft Feine Rede. Mit wahrem Rieſenfleiß ent 
faltete Mofer feine Thätigkeit als Lehrer, Schriftiteller und Vorgeſetzten 
der Fakultät, jobald er aber den Herren Kollegen zu Leibe ging, ſtand 
Alles wider ihn auf. Zu dem Verdruß gefellte ich öfteres Unmwohlfein 
fo daß fi) fein Arzt äußerte: „er müſſe eine eiienmäßige Natur haben, 
daß er nicht Schon längft den Tod davon gehabt hätte.” Mofer bat 
einer von den Kuratoren der Univerfität möchte jelber fommen und Di« 
Uebelftände mit eigenen Augen fich anfchauen. Herr v. Reichenbach kam 
er ließ alle Profejjoren in pleno zufammenfonmen, im Kreis berumt: 
figen, las aus Mofers Bericht einen Punkt nach dem andern ab, und 
fragte dann, ob dem fo wäre? Da follte Einer dem Andern in's Ge- 
ficht fagen: er fei faul, ein ſchlechter Dozent, feinem Amt nicht gewach- 
fen x. Mofer hatte unter Anderem berichtet, daß über dem vom König 
eigenhändig unterzeichneten Befehl, es follte alle vier Wochen ein Pro- 
feffor nach dem andern in der Neihe herum öffentlich disputiren, Sich 
Seder hinmwegjegte. Der Herr Präfident fagte: ES folle ein Jeder zu 
Protokoll erklären, ob er dem Befehl nachkommen mwollte oder nicht? Als 
es an den Profeffor Fleifcher fam, erklärte er fih: Nein! ich gehorche 
dem Befehl nicht, e8 hat ihn ein Narr angegeben! und der Herr Präfi- 
dent hörte das gelaffen an. Weil Niemand öffentlich Tprechen wollte, 
mußte endlih Mofer, um nicht als ein Lügner dazuftehen, den Mund 
allein aufthun und Vieles jagen, was mander Kollege nicht -gern hörte, 
Es kam zwar bald nachher ein neues „Reglement“, aber Niemand fünt- 
merte jih darum. 

Unter folden Umftänden länger zu bleiben, war einem Manne mie 
Mofer, der es mit jeinem Berufe treu und ehrlich meinte, nicht wohl 
möglih, zumal als nun auch die Anklägereien und böswilligiten Ver— 
leumdungen wieder anfingen. Der König ſelbſt fam nah Frankfurt; 
das war Mofern lieb, er trat dem bereits wider ihn eingenommenen 
Fürften feft gegenüber. Als nah der Sitte damaliger Zeit auf Befehl 
des Königs der luftige Rath Morgenftern in einem bejonderen Anzug 
im großen Hörjaale erihien, um eine Disputation „vernünftige Gedanken 
von der Narrheit” zu halten, jollten die Profefjoren opponiren und 
Moſer den Anfang machen. „Der König (jo beißt es in der Selbit- 
biographie) hielt im Auditorio in Gegenwart einer großen Menge Leute, 
vorher, ehe Morgenftern kam, einen langen überaus merkwürdigen Dis- 
furs mit mir. ALS ich ihm aber meinen Sinn in Anfehung des Oppo— 
nireng zu erfennen gab, wurde er unwillig und meinte, es fei geiftlicher | 
Hochmuth und Heuchelei, daß ich nicht opponiren wolle. Indeſſen wurde 
ih doch wirklich mit dem Opponiren verſchont.“ | 

Mofer hatte ſchon mehrere Mal um jeinen Abjchied gebeten, aber | 
ihn nicht erhalten. Als er aber in einer Difjertation „über dag Recht 
und die Art der Thronfolge” Kaijer Karls VI. pragmatifche Sanktion 
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vertheidigte (der zufolge Maria Therefia ihrem Vater in der Regierung 
folgen jollte) und auch über eine genaue Abfaſſung derjelben an den 
öfterreichifhen Staatsſekretär v. Bartenftein fchrieb, ward ſolches vom 
preußifchen Hofe übel vermerkt, und der König ertheilte ihm den Abjchied 
unter ehrender Anerkennung feiner Treue und feines Wohlverhalteng. 

Nun 309 fih Moſer mit feiner Familie in das ftille Landftädtchen 
Ebersdorf im Boigtlande zurüd, wo er acht Jahre, „Die vergnügteften 
und feligften Stunden” in feinem Leben, vermweilte und ganz der Wiflen- 
ichaft jich widmete. Am meiften bejchäftigte ihn fein Rieſenwerk „über 
das deutſche Staatsrecht“, nicht jelten ward er aber aud von diejem 
und jenem Reichsfürſten bei wichtigen Staatsgefhäften verwendet, und 
war nad dem Tode Karls VI. zweimal bei der Kaiferwahl, indem man - 
feinen Rath bei den Wahlfapitulationen benußgte. Auf diefe unabhängige 
und Doch geijtig anregende Stellung — denn Mofer ftand mit nam- 
haften Gelehrten in jtetem Verkehr — folgte die Uebernahme des Mini- 
ſteriums (1747—1749) im Ländchen Helfen - Homburg; dann aber in 
Hanau die Gründung und Leitung einer Bildungsanftalt für Fünftige 
Staatsmänner, welche Stellung ihm jehr zufagte, da fein Wirken unbe- 
hindert und von fichtbarem Erfolg gekrönt war. Mitten in dieſer Arbeit 
überrajchte ihn die Anfrage, ob er nicht als Landichafts-Ronfulent wieder 
in jein Vaterland zurüdtehren wolle? Man muß das tief im ſchwäbi— 
ihen Gemüth murzelnde Heimathsgefühl, aber auch den Patriotismus 
des wackeren Mofer in Anjchlag bringen, um zu begreifen, daß er einem 
Rufe folgte, der ihn aus einer glänzenderen und angenehmeren Stellung 
wieder in eine eben jo verwidelte als undankbare Berufsthätigkeit führte. 
Wir lajjen ihn jelbit darüber fih äußern: 

„Wenn ein Landichafts-Konfulent feinem Amt gewachſen iſt, auch 
bei der Landichaft den nöthigen Kredit hat, kann er in manden Fällen 
mehr Gutes ftiften und mehr Böſes hindern als ein Wirkliher Geheimer 
Rath, ja als das ganze Geheime Rathg-Kollegium, und der Hof ſelbſt 
ihreibt den Gang der landichaftlihen Sachen ordentliher Weiſe den 
Konjulenten zu. Indeſſen kam doch diefer Antrag in feine Vergleichung 
mit den Stellen, die ich ausgefchlagen hatte. Aber ich mußte, wo es 
meinem Baterlande fehlte. Die Land» und Stadtöfonomie, vornehmlich 
aber das Manufaktur-, Handlungs- und Polizeiweſen litten noch viele 
Verbefjerungen, in deren Ermangelung das baare Geld jtrommeis zum 
Lande hinaus- und wenig hineinging, welches, wenn fein Krieg in dafigen 
Gegenden geführt wird, nothwendig eine allmählige Verzehrung der 
Landeskräfte nach ſich ziehen muß. Weil ih nun bei meinem Aufenthalt 
in Frankfurt a. d. D., Ebersdorf, Homburg und Hanau manderlei Ein- 
fiht und Erfahrung hierin befommen hatte, verhoffte ich, meinem Vater- 
lande hierin wichtige Dienfte leiften zu können. Ich entihloß mich alfo, 
diefe Bedienung anzunehmen, und, um zu zeigen, daß ich dabei nicht auf 
mein Privatinterefje jehe, gab ih auf Befragen: wie viel ich Bejoldung 
verlangte? zur Antwort: was der Landichaft guter Wille jei. Die 
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herzogliche Konfirmation erfolgte ohne Schwierigkeit, auch mit Vorbehalt 
meines Geheimenrath8-Charafters; nur daß ich mich deffen nicht bedienen 
jollte, wenn ich als Konfulent bei Hofe oder in der Kanzlei erjchiene. 
Gleihmwie ih aber meine Ehre ſchon feit langen Jahren nicht mehr in 
Titel und Rang ſuche, fondern im Gegentheil öfters nur gar zu Wenig 
daraus made: aljo ließ ich auch meinen Geheimenrath3-Charafter in 
Hanau zurüd, und da ich mich nicht ſchämte, Landſchafts-⸗Konſulent zu 
fein, jo ſchämte ich mich auch nicht, mich jo nennen zu laſſen.“ 

Moser zog aljo im Dftober 1751 wieder nad) Stuttgart. Anfangs 
ging Alles gut, man war mit ihm mohl zufrieden und wunderte fich 
nur, daß er in fo kurzer Zeit fich in die Landihaftsangelegenheiten hin— 
einarbeiten und jo richtig darüber urtheilen fonnte. Gern hätte er feine 
hanauiſche Afademie aud in Stuttgart fortgefegt; die Regierung wollte 
es aber nicht leiden, aus Furt, e8 möchte der Univerfität Tübingen 
ein Nachtheil daraus erwachſen. Sodann machte er einen Entwurf zu 
einer „patriotiſchen Gefellihaft‘‘, welche, in verſchiedene Klafjen eingetbeilt, 
fih mit Förderung und Verbeſſerung der mürtembergiihen Staats=, 
Kirchen», Gelehrten- und Naturgeihichte, mit der Defonomie, dem Manu— 
fafturmwejen, dem Handel und der Polizei beihäftigen ſollte. Allein ein 
„ſonſt wackerer“ Geheimer-Rath rieth von dem Unternehmen ab, meil 
e3 jonft heißen würde, kaum jet Mojer wieder in's Land gekommen, To 
wolle er auch ſchon reformiren. 

Als er nun aber mit Ausrottung der vielen Mißbräude in und 
außer der Landihaft Ernſt machte, ging der Handel an; der landftän- 
diiche Ausſchuß wollte aus jeiner trägen Ruhe nicht aufgerüttelt werden, 
und nannte Moſers Vorichläge „Chimären”. Der Konfulent zeigte zwar, 
mit Hinweifung auf feine „Grundjäge einer vernünftigen Regierungs- 
funft“, die im auswärtigen Publikum die befte Aufnahme gefunden hatten, 
daß jämmtliche Rathichläge jehr praftiiche Refultate bezwedten, indem ſie 
darauf hinausliefen: 1) das Geld im Lande zu erhalten, 2) noch meh— 
reres hereinzubringen, 3) das darin vorhandene in bejjeren Umlauf zu 
jegen, mithin des Landes innere Kräfte zu vermehren und den Unter- 
thanen beſſern Wohlftand zu verſchaffen; — e8 half aber Alles nichts, 
er fand überall den beftigiten Widerftand und fonnte nicht durchdringen. 

Der Herzog freute fih übrigens des Vorgehens feines Landſchafts— 
Konfulenten und jchrieb noch 1756 eigenhändig an ihn: „Wollte Gott, 
es dächte Jeder jo patriotiih wie der Herr Konjulent und Ich; es 
ginge gewiß Herrn und Lande wohl.” Mit des Herzogs Genehmigung 
ward denn doch Manches durchgeſetzt. Als aber der Landesherr Geld 
brauchte und oft widerrechtlich der Landichaft Steuern auflegte, begann 
Mojer auch dem Landesheren gegenüber die wohlbegründeten Rechte der 
Landichaft zu vertreten. Als dann vollends der Graf von Montmartin 
zum KabinetSminifter berufen ward, der den Herzog in jeinem abjoluten 
Weſen beitärfte und von der Landſchaft aller Reichs- und Landesver— 
fafjung zumider unbedingten Gehorjam forderte, fonnten die Yandicafts- 
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Ausſchüſſe dazu nicht ſtillſchweigen, und es entbrannte ein heftiger Streit 
zwiſchen der Regierung und den Ständen. Moſer wollte die Rechte des 
Landes in ſeinem „landſtändiſchen Staatsrecht“ auseinanderſetzen; da 
erſchien ein herzoglicher Adjutant und nahm ihm die Manufcripte weg. 
Endlich erhielt er fie wieder, aber mit dem Verbot, fie druden zu laſſen. 
Die herzoglihen Reſcripte waren fo bitter, daß ein Anderer in Moſers 
Stelle geflohen oder von feinem Pojten abgetreten wäre. Moſer kannte 
die Gefahr, aber fürchtete fie nicht. 

Am 12. Juli 1759 ward Mofer vor den Herzog berufen. Er 
fonnte fich wohl denken, was jeiner wartete. Man ließ ihn lange im 
Vorzimmer ftehen; er aber, ſtark im Glauben, daß die gerechte Sache 
auch Gottes Sache jei, jprah aus der Fülle feines Herzens zu dem an- 
wejenden Geheimen Sekretär: 

Unverzagt und ohne Grauen 

Soll ein Chriſt 

Wo er ilt 

Sich ſtets laſſen jchauen. 
Vom Herzog ward er ſehr ungnädig mit folgender Erklärung empfangen: 
„Weil alle Meine bisher gegen ihn erlafjenen Nejolutionen nichts ge: 
jruchtet, jondern die Landſchaft mit ihren rejpeftSwidrigen und ehren- 
rührigen Schriften noch immer fortfährt, jo jehe ich Mich genöthigt, 
Mich jeiner als des Konzipiiten Perjon zu verfihern und ihn nad) 
Hohentwiel zu jchiden. Ich werde die Sache duch die allerfchärffte 
Inquiſition unterſuchen laſſen.“ Mojer antwortete: „Euer Durchlaucht 
werden einen ehrlichen Mann finden.“ 

Die Nachricht von ſeiner Verhaftung, aber auch von ſeinem ſtand— 
haften Muth verbreitete ſich durch das ganze Land. Der Herzog hatte 
für gut befunden, daß ſeine landesväterliche Handlung noch am ſelben 
Tage in der Stuttgarter Zeitung durch einen Artikel beſchönigt wurde, 
worin der arme Moſer auf's häßlichſte „abgemalt“ ward, und zu gleicher 
Zeit wurde auch ſein zweiter, im herzoglich würtembergiſchen Staats— 
dienſte ſtehender Sohn ohne Weiteres und ohne alles Verhör kaſſirt, ja 
er bekam nicht einmal die Erlaubniß, eine Oberforſtmeiſterſtelle anzu— 
nehmen, welche ihm der Fürjt von Nienburg jogleih angetragen hatte. 
Drei Jahre lang war der jüngere Mojer der Noth Preis gegeben, bis 
man ihm endlich erlaubte, außer Yandes zu gehen. Der Vater aber wurde 
zu Hohentwiel in einem Zimmer eingejperrt, das er vier Jahre lang 
nicht verlafjen durfte; er befam weder eine Kirche noch einen Geiftlichen 
zu jehen, durfte mit Niemand ſprechen, alles Schreibmaterial ward ihm 
entzogen, und nur Bibel und Geſangbuch nebit einem Predigtbuche ward 
ihm gelajjen. Erſt vier Jahre nad feiner Einkerferung (1763) erhielt 
er die Freiheit, zumeilen mit einem Offizier auf der oberen Feſtung her- 
umgeben zu dürfen. Er jelber berichtet u. A. über dieje Zeit: 

Ich theilte meine Zeit jo ein, daß ich fie abwechjelnd mit Beten, 
Lejen des Alten und Neuen Tejtaments und der Geſänge zubradhte. 


40 

Meine Frau (ſie ſtarb vor Gram noch vor Moſers Befreiung, ohne ihn 
auch nur Ein Mal zu ſehen) ſchickte mir eine kleine Schreibtafel, Die mir 
aber der Kommandant ohne Stift einhändigte. Ich jchrieb deshalb 
mit den Spigen meiner Schuhichnallen und mit dem Stiel meines filber- 
nen Löffels auf die Pergamentblätter, die jedoch wenig faßten, da die 
Schreibtafel Elein war. Auf die an den Herzog gerichtete Bitte, Die von 
mir in der Gefangenschaft gedichteten geiftlichen Lieder ungehindert nieder- 
ſchreiben zu dürfen, erhielt ich feine Antwort. Nun begann ich, meine 
Sachen mit der Spite der Lichtpuge in die weiße Zimmerwand zu fragen, 
welche nad) und nad ganz überfchrieben wurde. Ebenſo ſchrieb ich mit 
dem nämlichen Werkzeug zwiſchen die gedrudten Linien meines aus 
Schreibpapier beftehenden Eremplars der Steinhofer'ſchen Evanzgelien- 
Predigten. Gleihmäßig verfuhr ich mit meiner halle'ſchen Bibel.‘ 

„Nachdem zuerft meine Frau und dann auch meine Kinder an nid 
ſchreiben durften, gewährten mir die unbejchriebenen Stellen dieſer Briefe, 
die übrigens der Kommandant möglichjt befchnitt, neues Material, jowie 
jedes andere alte, wenn auch noch jo ſchlechte Papier, das mir trgend- 
wie zufam. — Die indeffen ftunpf gewordenen Jnjtrumente, Lichtpuge 
und Scheere, wetzte ich auf dem eifernen Ofen und polirte fie an den 
aus Eichenholz gefertigten Stühlen meines Zimmers. Durch Wieder- 
abichreiben der in die Wand gefragten und durch Hinzufügung neuer 
Lieder, die alſo alle weiß auf weiß geichrieben waren, entitand eine jo 
reihe Sammlung, daß ſpäter bei ihrer Herausgabe acht Heine DOftav- 
bändchen und in der zweiten Auflage des Jahres 1766 zwei Dftavbände 
von 114 Drudbogen davon voll wurden. Außer diefen zahlreichen Lie: 
dern verfaßte ich auch eine Anzahl theologiicher und publiciftifceher Ab- 
bandlungen (im Ganzen 43) und bei ftetS unerjchütterter Lebhaftigkeit 
ges Geiftes jelbit einige humoriſtiſche und fatyriiche Auffäge. — Ich 
mußte in diefem Arreft von 1759 bis 1764 ausharren, ohne daß die 
mir vom Herzog drohend angekündigte Inquifition erfolgte, oder id 
auch ſonſt nur zur Nede geftellt wurde. Meine Frau ftarb unter der 
Zeit vor Gram.“ Vergeblich ſchritt die Landichaft mit ihren Bitten und 
Vorftellungen ein. „Als aber endlich im Jahr 1763 der Hubertusburger 
Friede erfolgte und mein ältefter Sohn wegen meiner Befreiung da und 
dort bittend auftrat, erklärte ihm Seine königliche Majeftät in Preußen 
Friedrich der Große) „„wie Höchitdiefelben ſchon vorher, als fie von 
dem harten und unverdienten Schidfal und der noch fortdauernden Ge— 
angenhaltung jeines meritirten Vaters benachrichtigt worden, ihren 
Gejandten in Wien beauftragt hätten, durch die nahdrüdlichiten Vor— 
jtellungen bei dem faiferlihen Hofe darauf zu dringen, daß dem Herzog 
von Wiürtemberg duch des Kaiſers Majeität ernitlihe Anmahnung 
geichehe, diefen alten würdigen und hartbedrängten Mann aug jeinen 
Gefängniß loszulaſſen.“! Zugleich hatten königl. Majeftät in Preußen 
hren Gefandten inftruirt, die Gejandten Englands und Dänemarls 
dahin zu vermögen, feine Vorftellungen durch gleiches angelegentlides 
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Geſuch zu unterjtügen ꝛc. Dennoch blieb Alles beim Alten, bis jich die 
Landſchaft klagend an den Neichshofrath wendete (30. Juli 1764) und 
unter Anderem erklärte, daß es bei den von böjen, Herrn und Land 
Ihädlichen ungetreuen Rathgebern ertheilten violenten consilis um 
weniger nicht als um gänzlihe Zernihtung und Mundtodtmahung der- 
jenigen landſtändiſchen Mitglieder zu thun fei, welche für die Aufrecht- 
haltung der landftändifchen Gerechtiame zu wachen mit ſchweren Eiden 
belegt jeien.” Darauf erging folgende Ordre des Herzogs von Würtem- 
berg an den Kommandanten von Hohentiviel: 


„Dem Arreftanten und ehemaligen Landichafts-Konjulenten Mofer 
zu eröffnen, wie Jh durch die vielfältige Fürbitte von den Seinigen 
und Andern bewogen worden, den Entſchluß zu faſſen, denjelben, ohner- 
achtet er ſich durch feine manden ſchweren Verbrechen einer jchärferen 
Ahndung ſchuldig gemacht, feines bisherigen Arreftes zu entlaffen, wann 
gedachter Mojer fothane Entlafjung als eine unverdiente Gnade er- 
fennen, um ſolches nochmalen jchriftlich unter Bereuung feiner großen 
Fehler und Vergehungen bitten, auch einen bereits im Jahr 1759 aner- 
botenen Revers augitellen wird.‘ 


Dazu fonnte und mochte fi aber der ehrliche Mojer nicht ver- 
ftehen. In feinem Antwortſchreiben fagte er: „Em. Herzoglibe Durd- 
laucht haben bei meiner Arretirung mir Nichts anderes Schuld gegeben, 
als daß ich der Berfaffer der mipfälligen landſchaftlichen Schriften fein 
ſolle. Darauf habe ich aber den 15. Juli 1759 von hier aus gründlich 
geantwortet. Da ferner auch in Dero jüngfter Ordre nicht die geringjte 
Spur ift, in was meine fchweren Verbrechen bejtehen jollen, jo wollen 
Em. Herzoglide Durchlaucht mir nicht in Ungnaden vermerken, daß ich, 
als ein mit Ehren in der Welt befannter, jeit 44 Jahren um Dero 
Herzogl. Haus und Land auf vielerlei Weiſe mohlverdienter und nun 
auf der Grube gebender Mann, mich nicht zu entjchließen vermag, meine 
Freiheit mit dem Verluſt meiner wohl und jauer erworbenen Ehre zu 
erfaufen.‘ 

Mittlerweile war den 6. September 1764 ein Beſchluß des Reichs— 
hofraths erfolgt, kraft dejjen Faijerlihe Majeftät dem Herzog unter Ans 
derem eröffneten: „Den Konjulenten Mojer feiner fünfjährigen gefäng- 
lihen Haft gegen hinlängliche Kaution unverzüglich zu entlaffen.” In 
Folge deſſen wurde ein Negierungsrath nad Hohentwiel gejchidt, den 
Verhafteten über alle die Punkte zu vernehmen, deren Hauptinhalt auf 
Mißverftändniffen und bösmilligen Verleumdungen beruhete. Mofer wies 
ebenſo feſt als freimüthig den Ungrund der Beihuldigungen nah und 
jo folgte denn endlich am 25. September 1764 feine Freilajjung, jedoch 
nicht ohne Ausftellung eines Kautiongjcheines, der aljo lautete: 

„Ich gelobe an Eides Statt, daß nad meiner Entlaffung wegen all’ 
derjenigen Sachen, um welcherwillen ich bisher in Gewahrſam gemejen, 
ih mich allezeit und auf jedesmaliges Verlangen zu meiterer Unter» 
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juhung und Erörterung in Reichs- und Landesverfaſſungs— 
mäßiger Drdnung vor dem hberzogl. würtembergijd lan- 
desherrlihen Forum gehörig ftellen, und jofort dem endlichen recht- 
lihen Erfenntniß geziemend unterwerfen foll und mill.“ 

Als dann Mojer wenige Wochen jpäter bei dem Herzog um Wieder- 
beritellung des Vergangenen einfam, jo erhielt er zwar eine miürrijche 
ungnädige Antwort, doch auch zugleich rl Fre Befenntniß, daß 
ihm, dem völlig Reinen, durchaus Unrecht geichehen jei. ES wurde ihm 
nun fein Verbrechen mehr Schuld gegeben, fondern nur geäußert, daß 
jein Arreft aus „erhebliden, wichtigen“, namentlich politiichen Gründen 
verhängt worden jei. Den von ihm ausgeftellten Kautionsſchein erhielt 
er wieder zurüd, und der Verfolgte ließ e8 dabei bewenden. Hatte er 
doch die Genugthuung, daß alle Biedermänner ihm ihre lebhafte Theil- 
nahme bezeigten, als er von Hohentwiel zurückkehrte; jogar die Schweizer- 
ftädte Schaffhaufen, Züri, Bern, hatten während feiner Gefangenjchaft 
in den Kirchen öffentlich für ihn beten laffen. Nun liefen aus Norden 
und Süden die ehrenvolliten Beglüdwünfchungsichreiben ein, unter denen 
eins von der Judenſchaft zu Frankfurt, eins von dem däniſchen Staats- 
minifter v. Bernjtorff in feinem und des Königs Namen. „Der Aller» 
höchfte jet gelobt,“ heißt e8 darin, „der Jhnen Kraft verliehen, große 
und langwierige Leiden unerihroden und ohne Verlegung Ihrer Pflichten 
zu ertragen, und der, nachdem er Sie zu einem nicht nur in jegigen 
Zeiten, ſondern auch bei der Nachkommenſchaft aller Ehren mürdigen 
Märtyrer einer guten und gerechten Sache gemacht, Ihnen auch nun 
mächtig herausgeholfen hat. Er molle Sie ſchon in diejem Leben für 
dieje Ihrem Vaterlande erwiejene Treue belohnen, und Sie Jhrem wür— 
digen Herrn Sohne*) und ganzer Familie zum großen und immerwäh- 
renden Segen jeßen.‘ 

Obwohl aud von der Regierung als Landichafts-Konjulent wieder 
anerkannt, 309 fih Moſer doch nun von den öffentlichen Angelegenheiten 
zurück, und im Jahre 1770, da fich der Herzog und die Stände im jo- 
genannten „Erbvergleich” ausföhnten, wurde er aus den „landſchaftlichen 
Konjulentenpflicten und Dieniten unter Beibehaltung einer jährlichen 
Penjion von 1500 Gulden“ entlafjen. Den Reft des vielbewegten Lebens 
widmete der ſtets rüftige und thätige Greig feiner jchriftftelleriichen Thätig- 
feit. Zmanzig Jahre nach feiner Befreiung ftarb er anı 30. September 
1785, in einem Alter von 34 Jahren. Als biederer Deutjcher hatte er 
treulich gehalten, was er feinem Herzog veriprochen hatte, nämlich das 
Vergangene zu vergejjen. In jeiner Selbitbiographie erzählt er ganz 





*) Friedrich Karl v. Mofer, geb. zu Stuttgart 1723, geft. zu Lubwigsburg 1798, 
Neihshofrath in Wien, dann heſſen-darmſtädtiſcher Hofrath, ausgezeichnet als ftaats- 
rechtlicher Schriftfieller und ebenfo durch feinen patriotifchen Freimuth. Unter feinen 
Schriften: „Patriotifhe Gedanken von der Staatsfreigeifterei (1755), Sammlung 
moralifcher und politifher Schriften (1763—1764), Reliquien (1767), Batriotifches 
Archiv (1784). Bon Kaifer Joſeph II ward er in den Freiberenftand erhoben, 


43 





tmeuberzig: „Des Heren Herzogs Durhlaudt haben jeit meiner Ent- 
(afung mid von Neuem genauer kennen lernen und mir erlauben lafjen, 
mir eine Gnade auszubitten. Als ich Ihnen perjünlich auftwartete, 
‘äußerten Sie fih gnädig gegen mich, daß Sie nun müßten, daß ich ein 
&eliher Mann, guter Patriot und getreuer Unterthban jei und fünnte 
nich auf Ihre Protektion verlaffen. Sie gedachten ferner in den er- 
lafienen Defreten meiner in den rühmlichiten Ausdrüden, haben auch 
ben dieſes nachher in den gnädigen Handjchreiben und jonft bezeuget, 
und mich zur berzoglihen Tafel gezogen.” 

Als ihn bald nad feiner Befreiung aus dem Kerker der Herzog 
um Rath gefragt hatte, über die Beilegung des Zwiſtes mit den Stän- 
den, antwortete der in jeinem Freimuth und feiner Aufrichtigfeit unver- 
änderliche GreiS unter Anderem: 

„Der einzige Weg, wodurch Herzogliche Durchlaucht wieder zu einer 
angeftörten Gemüthsruhe, angenehmen Regierung, Liebe im Lande und 
einem Ruhm und Glanz (welcher fich auf feine andere Weije jemals er- 
langen läßt) in der ganzen Welt gelangen fünnen, ift das, wenn Em. 
derzoglide Durchlaucht ſich gern entichliegen fünnen, wollen und mwer- 
den: 1) Würtemberg auf mwürtembergijch und zwar gelinde zu regieren; 
2) fih dabei geſchickter und ehrlicher Minifter zu bedienen und jelbige 
etwas bei ſich gelten zu laſſen; jodann 3) deren Hof- Defonomie und 
Ramerale auf einen ganz andern Fuß zu ſetzen.“ — 

„Daß ferner Em. Herzoglihen Durchlaucht bisherige Rathgeber 
Projekte und Grundſätze gehegt, die jie nimmermehr dDurchjegen fünnen 
und werden, auch der erjte Minifter (Graf Montmartin) unverzeihliche 
Staatsfehler gemacht habe, ift leicht zu ermweifen. Es würde zwar jehr 
ihwer halten, daß Em. Herzoglide Durhlaudt auswärts her tüchtige 
Yeute befäme, denn das, was fait allen Geheimräthen, mir, meinem 
Sohn und noch Mehreren mwiderfahren ift, jchredt jicherlicy einen Jeden, 
dr ſonſt Brod in der Welt finden fann, ſich in ſolche Umftände zu 
begeben.‘ 

— „Und fo dürfen Em. Herzogl. Durchlaucht auch ganz gewiß 
glauben, Sie treiben es mit den jegigen Hof- und anderen Ausgaben 
nicht hinaus, jondern werden, wenn Herzoglide Durchlaucht Sich nicht 
bald Selbſt und freiwillig entjchließen, Sich in die Nothwendigfeit geſetzt 
ieben, Dinge geſchehen zu lafjen, die höchit unangenehm fallen müfjen.” 

— „Habe ich bier nicht nah Paſſionen gerathen, jo iſt e8 doch zu 
Deren wahren, zeitlichen und ewigen Glüd und Ruhm auf das getreuefte 
geibehen. Und wenn auch Em. Herzoglihe Durchlaucht diefen Vorjchlägen 
noch zur Zeit gar fein gnädiges Gehör verleihen wollen, jo werden 
Sie doch bei. ſich Selbit empfinden und nicht wideriprechen können, daß 
die zärtlichite Devotion und eine unter den mir begegneten Umftänden 
jeltene Treue und Unempfindlichkeit über das Vergangene in dieſem 
ganzen Schreiben die Feder geführt habe.“ 

In allen Bedrängnifen ließ ſich Mofer nie die innere Heiterkeit 
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der Seele trüben, und jene Zufriedenheit, die aus dem Bewußtjein treu 
erfüllter Pflicht entipringt, war fein jchönfter Kohn. Er konnte aber 
auch von fich befennen: „In meinen Aemtern und Schriften bin ich nie 
Parteigänger gemwejen und babe mein Lebtag’ nie den Grundjag ange- 
nommen: „Wellen Brod ich ejje, deſſen Lied ich finge.” Recht ift bei 
mir Recht und Unrecht ift Unrecht, es mag meine Herren, meine Prin- 
zipale oder jonit Jemanden treffen, wen es will; daher ih mid auch 
in meinen Dienften weder durch Berjprehungen habe bewegen, noch 
durch Befehle nöthigen oder durch Drohungen jchreden lafjen, Etwas 
zu vertheidigen, jo ich für ungerecht oder übertrieben halte. Kurz vor 
jeinem Tode hat ihm noch fein ältefter Sohn in dem genannten Batrio- 
tiihen Archiv IV., 549 ein jchönes Lob gejpendet, das ebenjo den Vater 
wie den Sohn ehrt. Er preift e8 als fein größtes Glüd, einen Vater 
zu haben, der im volliten Sinne des Wortes den Ehrentitel eines „Pa— 
trioten“ verdiente. „Denn wer mehr kann ſich unter unſern Zeitgenojjen 
jo nennen lafjen als Er, der länger denn ein gewöhnliche Menjchen- 
alter mit Lehren und Schriften, mit Thaten und Handlungen für Die 
Rechte, Geſetze und Freiheiten unjers allgemeinen und jeines bejonderen 
Vaterlandes gearbeitet, gewirkt, gejtritten und gelitten, in mehr denn 
Einem Kampfe den Belennerlohn der Wahrheit, den patriotiihen Mär- 
tyrerkranz errungen, und jelbit am Ziele jeiner ehrenvollen Laufbahn 
jeinen Prophetenmund noch aufthat, um in feinen Werfen, den Früchten 
funfzigjähriger Erfahrung, unjern Nachkommen Zeugnig und Weiſſagung 
zu binterlafjen: wer wir waren? was wir find? und was Deutichland 
nah ung zu werden beginne? Zu groß, um eines Andern Sklave, zu 
gerecht, um blinder Anhänger und Anbeter einer Partei zu fein, leiteten 
ihn in feinen Lehren und Rathihlägen nur das Gejeß und der große 
Gedanke der allgemeinen Wohlfahrt. Ich hatte das Glüd, in meinem 
Bater zugleih meinen Freund und Führer zu haben, von ihm jelbit 
geleitet und von früher Jugend an in die Grundjäge der Rechtichaffen- 
heit, in die Geheimnifje des wahren PBatriotismus eingeweiht zu fein.“ 

Was uns in dem Charakter Mojers jo jehr anjpricht, ift vor Allem 
jeine Ehrlichkeit, in der er nicht wankte von der Kindheit bis zum 
Grabe; jein Schidjal, jedes von ihm hinterlaffene Wort, fein ganzes 
Leben ift dejjen Zeuge. Schon dem Jünglinge wurde in Wien vor- 
ausgejagt, daß er jchwerli hohe Stellungen erreichen werde, weil er 
allzu ehrlich jet. Der „ehrliche alte Moſer“ blieb eine ftehende Bezeich— 
nung. Ohne allen Stolz fonnte er von Dem, was das Element feines 
Weſens war, ſprechen: „Wie e8 oft Familien-Charaftere gibt, jo ift die 
Ehrlichkeit der Charakter meiner Familie. Dafür pafjirt mein feliger 
Herr Bater bei Jedermann; diejen Charakter habe ich und meine Brüder 
jederzeit bejtändig behauptet, und in dieſen Fußftapfen wandeln Gottlob 
meine lieben Söhne auch.“ 

Ein zweiter Charakterzug war feine Herzenseinfalt; er, der die 
Schliche und das Varteigetriebe in hoben und niederen Ständen erfahren, 
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der von den Menichen jo viel Ungemach erlitten hatte, blieb dennoch 
jtetS harmlos, unbefangen, offenherzig wie ein Kind. Und daß foldhes 
nicht aus Schwäche geihah, bemeift feine feljenfefte Standhaftigfeit, mit 
der er das Recht behauptete. 

Ein dritter Grundzug feines Weſens war jeine Frömmigkeit. 
Es bleibt immerhin merfwürdig, daß er erſt in feinem 30. Jahre und 
ganz aus freien Stüden, nachdem er zuvor fein beſonderes religiöjes 
Bedürfniß gefühlt hatte, der entjchiedenften pietiftiihen Richtung fich zu- 
wandte, in Schrift und That fi an die Spite eines überfirchlichen 
Verein jtellte. An einem Sonntag geſchah feine Befehrung in Folge 
eines himmlischen Gefichts. Er hatte den Seinen das Evangelium vom 
barmberzigen Samariter erklärt und fi dann im Gebet mit dem Ge- 
fiht zu Boden geworfen. Plöglih war es ihm, als ftände er vor dem 
Gericht Gottes und daß er nun befannte, wie er ohne fein Verdienft 
nur um Jeſu Ehrifti willen Vergebung feiner Sünden erlangen fünne. 
Da trat Jeſus aus dem Hintergrund hervor, bat für ihn um Gnade 
und fie wurde ihm gewährt. Sogleich rief er jeine Hausgenofjen zu- 
fammen und erzählte ihnen froherregt, was jo eben mit ihm geichehen 
fei. In feiner Familie herrſchte fortan ein ftreng frommer Ton; auch 
wurde er, wozu er gar feine Anlage zu haben jchien, einer der frucht- 
barften geiftlihen Dichter. 

Seine äußere Erſcheinung war ftetS reinlich, faft zierlich in Klei— 
dung und allen Gewohnheiten, dem jüngern Geſchlecht ein Bild der 
guten, alten Zeit. Nie war er mürriſch, kopfhängeriſch, jplitterrichtend ; 
jein Ehriftenglaube, der ihn mit feinem Gott verjöhnt hatte, verjöhnte 
ihn auch mit den Menjchen, daß er Jeden gern anerkannte und Jeder— 
mann das Seine ließ. Und in dieſem praftiihen Verhalten bewährte 
fih’8, daß fein Chriftenthum, wenn auch manches Ueberjchwengliche und 
Schwärmerijche (wie jpäter bei Jung Stilling) mit unterlief, doch auf 
einer gefunden fittlihen Grundlage rubete. 

Er war durchaus nicht nervös oder ſchwächlich, konnte er Doch noch 
in feinem 76. Jahre Kalbsknochen mit jeinen Zähnen zermalmen, jogar 
Tiſche, ohne Beihülfe der Hände, mit den bloßen Zähnen in dem 
Munde herumtragen und dergeftalt den Anmejenden Kaffee präfentiven. 
Sein Gefiht war jo gut, daß er den zarteften Drud „bei geringem 
Mondenſchein“, wie er jelber berichtet, lejen und ohne Bejchwerde den 
ganzen Tag hindurch ſchreiben konnte. 
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Juſtus Möſer.*) 

Möſers Familie ſtammt aus der Kurmark; der Großvater, zu 
Hamburg geboren, ward 1683 Prediger in Osnabrück und wirkte da— 
ſelbſt ebenſo kräftig als gewandt in ſeinen Verhältniſſen zu Magiftrat, 
Bürgerſchaft und Katholiken; der Vater, Direktor der osnabrück'ſchen 
Juſtizkanzlei, war ein ernſter, geſchickter und thätiger Geſchäftsmann, all— 
gemein geachtet. Die Mutter, mehr reizbaren Temperaments und mit 
vorherrſchender Phantaſie begabt, gehörte zu den guten weſtfäliſchen Haus- 
frauen, welche ein mohleingerichtetes Hausweſen für den Hauptzwed ihres 
Lebens halten; fie unterließ aber auch nicht, indem fie ihre beiden 
Söhne in guter häuslicher Zucht erzog, jelbige früh zur franzöfiichen 
Sprade anzuhalten, die fie jehr liebte. Durch die Lektüre franzöfifcher 
Schriften erwarb ſich Juſtus früh eine gewiſſe Bildung des Geihmads, 
die ihn fern hielt von der pedantijchen Form damaliger Gelehriamteit ; 
die Romane von Marivaur, voll treffender Menjchenfenntniß und bieg— 
jamer Philoſophie des Lebens, mögen nicht geringen Einfluß geübt haben 
auf die Entwidelung des Sinnes für feinere MWeltbildung, die nicht 
aus Büchern, jondern im Umgange mit den Menichen gewonnen wird. 
Es mochte bei Möſer dafjelbe Verhältniß der Eltern Statt finden, was 
Göthe in dem befannten VBerschen ausgeiprocen : 

Vom Bater hab’ ich die Natur 
Des Lebens ernites Führen ; 
Dom Mütterhen die Frohnatur 
Und Luft zu fabuliren. 

Ein biographies Fragment, worin Möfer mit der ihm eigenen 
Laune einige Züge aus feiner Knabenzeit mittheilt, indem er einen An- 
dern von fich reden läßt, lautet alfo: 

„Wenn ich meinen Möfer zu bitten pflegte, daß er mir einige 
Umſtände feines Lebens, um fie zu feinem Andenken aufzujchreiben, 
mittheilen möchte: jo verwies er auf feines Vaters, des um fein 
Vaterland mwohlverdienten Kanzleidireftors und Konfiftorialpräfidenten, 
Sohann Zaharias Möfer, große Bibel, worin derjelbe eigenhändig 
beurfundet hätte: daß ihm den 14. Dezember 1720 ein Söhnlein ge- 
boren, welches in der Taufe den Namen Juftus empfangen habe; 
und wenn ih ihn um die Art feiner Erziehung befragte, antwortete 
er insgemein, daß er fie jo gut und nicht bejjer als Andere jeines 
leihen empfangen hätte. Sein Fleiß verdiente feinen bejondern 
Ruhm; er hätte Vieles geſchwinder als Andere gelernt, und das 
Wenige, was er gewußt, glüdlicher gebraucht als Andere; übrigens 


*) Juſtus Möfers ſämmtliche Werke, 10. Theil mit ber Biographie von Fr. 
Nicolai. Patriotiſche Phantafieen von Juſtus Möfer. Erfter Theil (Berlin 1842), 
mit ber Einleitung von B. R. Abelen „zur Charakteriftit Möſers“. Berliner Monats- 
ihrift 1794, Mai (Dr. Kleufers Nachricht von Möſers Tode). Göthe im Wahrheit 
und Dichtung, 3. Bd. 
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glaube er, daß jeine beiden Freunde von der erften Kindheit an, der 
nachherige helmſtädtiſche Profeſſor Lodtmann und der Superintendent 
Bertling, weit mehreren Fleiß angewendet hätten. Er wäre der Lieb- 
ling jeiner Mutter und ihr guter Junge in der Haushaltung ge- 
weſen, Der in der Dbitleje lieber auf einem Baume, als hinter einem 
Buche gejefien hätte. Das Merkwürdigfte, was ihm in feinen jün- 
geren Fahren begegnet wäre, beftände darin, daß er, als er faum das 
15. Jahr erreicht gehabt, aus feines Vaters Geldichranfe eine Kleinig- 
feit*) entwandt und, als jein Informater jolches gemerkt, und feinem 
Bater binterbradt, die Flucht genommen hätte, da er fih dann zum 
Thor hinausgemacht und in Gejellihaft einiger preußiicher Ausreißer, 
worauf er von ungefähr geſtoßen wäre, die Stadt Münfter erreicht 
hätte. Hier wäre er, weil er fein Geld bei fich gehabt, einen ganzen 
Tag die Gafjen auf und niedergegangen. Hundertmal hätte er fich 
gegen eine Thür gewandt und ein Almofen bitten wollen; allein, 
wenn er den Mund aufgethan, wäre ihm die Stimme vergangen, bis 
ihn endlich der Hunger überwältigt und gezwungen hätte, eine Bitte 
zu wagen; morauf ihm ein Mann ſechs Prennige gegeben hätte. **) 
Damit wäre er in voller Freude zum Bäder und mit dem Brode 
zum Thore, wo er hineingefommen, binausgelaufen, wo er fi, ohne 
zu wiſſen was er thun wollen, auf einen Stein niedergejegt und jein 
Brod verzehrt hätte.” — So weit ging feine Erzählung von jeinen 
Schuljahren, dem ich jedoch nah dem Berichte von Andern hinzu- 
jegen muß, daß er zwar flüchtig, ſchalkhaft und mild, jedoch Alles mit 
guter Art und bei einem Jeden beliebt gewejen, auch nad der Schule 
und von jeinen Lehrern als ein feuriger Kopf und bejonders als ein 
trefflicher Redner bewundert worden, der Stoff genug zu finden 
gewußt, um eine Deflamation von zwei Stunden zu halten. Hierin 
hätte er Alle von feinem Alter übertroffen. In feinem zwölften Jahre 
hätte er und vorgedachte ſeine beiden Freunde mit Andern eine ge- 
lehrte Gejellihaft errichtet, worin fie jich einer eigenen von ihnen er- 
fundenen Sprache bedient. Sie hätten zu diefer Sprade ihre bejondere 
Grammatik gemacht; Bertling hätte das Wörterbuch gejchrieben, er 
aber die gelehrte Zeitung in diefer Spradhe und die Kalender ver- 
jertigt und das Siegel der Gefellihaft geſtochen. Sie hätten fich zu— 
ſammen jo diefer Thorheit überlajjen, daß die Lehrer fie mit allen 
Schlägen nit davon zurüdbringen können.” 


*) Sein Bater hatte ein Haus in Iburg; dahin ging er, um fi) einige Wäfche 
zu holen, denn er war Willens, nad Amfterdam und von da nah Oftinbien zu 
geben. Die Magd im Haufe merkte etwas, gab Nachricht, und fo fam die Mutter 
ihn abzuholen, ging auch gleih mit ihm in die Kirche, damit Niemand die wahren 
Umftände merken folte. 

*) Es war ein Domberr. Möfer hatte noch einen Treſſenhut auf; am bem 
mochte der Domherr merken, daß es nicht ein gemeiner Knabe war und fagte ihm 
daber ernftlich, er möchte wieder nach Haufe geben. 


Mir fehen in diefer kleinen biographiichen Skizze bereits die lebhafte 
ftrebfame Natur des angehenden Jünglings, der übrigens mit jedem 
Jahre fiherer auf der Bahn feiner Bildung fortichritt. Das Haus des 
Baters, der als Vorftand eines bedeutenden Gerichtshofs mit den ver- 
ſchiedenſten Perſonen und Berhältniffen des Landes in Berührung Fam, 
war vorzüglich geeignet, den Sohn ſchon früh auf ernſte, vaterländijche 
Intereſſen hinzumeifen. Aber jhon die Gegend und das Ländden an 
fich forderte dazu auf. In dem Hodftift Dsnabrüd, diefem Eleinen geift- 
lihen Staate, waren alle Gegenjäge und Eigenthümlichfeiten deutichen 
Lebens jo zu jagen auf Einen Punkt zufammengedrängt, und berührten 
fich diefer Nähe willen um fo jehroffer. Die proteftantifhe Ritterſchaft 
ftand in geipanntem Berhältniß zu dem katholiſchen Domkapitel und dent 
katholiſchen Bifchof, die weltliche und geiftliche Ariftofratie trat wiederum 
Ihroff gegen den vielfach bedrüdten Bauernftand auf; das weltliche 
Regiment war theil8 in geiftlichen Händen, das Haus Hannover im 
Begriff, die unbeſchränkte Gewalt an fich zu bringen troß Kaiſer und 
Reich, und dabei doch in die Nothwendigfeit verjegt, die alten Gerecdht- 
fame und echt germanijchen Sitten diejes Weſtfalens zu jchonen: das 
gab fo viel Reibungen, die nothiwendig den Blid für das hiſtoriſche 
Recht ſchärfen mußten. Und an biftoriihen Erinnerungen, die bis zu 
Karl dem Großen reichten, war ja Weitfalen fo reich! Ungeheure Steine, 
in Majjen freisförnig aneinander gereiht oder quer übereinander ge— 
thürmt, Opferftätten und Gräber der alten Sachſen, die Burg Witte- 
finds, noch durch ihre Gräben angedeutet — und das Siegesfeld des 
großen Karl; nahe bei Osnabrüd das alte Klofter Iburg, an Biſchof 
Benno, den Freund des unglüdlihen Kaifer Heinrich erinnernd; — 
eine anmutbhige Gegend, von einem Flüßchen durchſchlängelt, Fein reiches 
Kornland zwar, doch fruchtbar mit angenehmer Abwechslung von Wald, 
Miefe und Haide; der Landmann nad altgermanifcher Weife inmitten 
feines Grundftüds mwohnend, das den Eichenfamp zur Grenze bat, und 
noch die alte niederdeutihe Sprache redend; ein Volk, das zäh an alten 
Meberlieferungen bängt und auf feine Sitte ftolz ift; — die Stadt 
Dsnabrüd, in deren Einwohnern ein durch Wohlſtand und: Gemeingeift 
genährter Charakter fih erhalten bat, der Dom, Karls des Großen 
Stiftung, die Domſchule, von demjelben Kaifer gegründet, anſehnliche 
Kichen und Klöfter aus ältefter. Zeit, das Nathhaus, in welchem der 
Friede gejchloffen ward, der den für Deutichland jo verhängnißvollen 
dreißigjährigen Krieg beendete: Dies Alles mußte mächtig auf das Ge- 
müth des jungen Möjer einwirken und feinen biftorifchen Sinn, jeine 
Richtung auf das Pofitive entwideln und fördern. Dazu fam, daß die 
Abhängigkeit von dem in England regierenden braunfchmweig-lüneburger 
Haufe auch den Blid früh auf England lenkte, zum Studium der eng 
liihen Sprache veranlaßte und jomit auch zur Berührung mit englijchem 

Geifte führte. 
Um die Rechtswiſſenſchaft zu ftudiren, bezog Möfer in den Jahren 
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1740— 1742 die Univerfitäten Jena und Göttingen. Sein auf das 
Leben jelber gejtellter Sinn fonnte mit bloßer Gelehrjamfeit nicht befrie- 
digt werden, zumal in ihrer damaligen höchft pedantiichen Form, melche 
auf einheimiſche gegenwärtige Verhältniffe gar feine Rüdjiht nahm, und 
in ihrem ebenjo erjtarrten Geifte, dem in den Formeln der Schule das 
"eben erjtarrte und die Mirklichfeit abhanden fam. Möfer war ftet3 
tolerant gegen verjchiedene Lehrmeinungen; aber er konnte fich nicht des 
Sähelns enthalten über den Wahn Derer, welche glaubten, mit Theorien 
das Leben regieren zu fünnen. 

ALS er von der Univerfität zurückkehrte, ließ er fich unter die Zahl 
der Advokaten aufnehmen; aus den Advofaten wurden damals alle Be- 
amten und Richter gewählt, und bei der Verfaſſung der Gerichte und 
der Unwiſſenheit der höheren Stände war ein quter Advofat ein Mann 
von der höchſten Bedeutung. Bald machte fi der junge Mann durd) 
fein Talent wie durch jeine Nedlichkeit bemerflih. Er allein wagte e8, 
gegen den damaligen Statthalter, einen ftolzen herrſchſüchtigen Geijtlichen, 
das Wort zu nehmen, und jo oft jich die Gelegenheit bot, das Recht der 
Unterdrücten dem Domprobft gegenüber vor Gericht zu vertheidigen. 
Die Ritterihaft erwählte ihn zu ihrem Syndikus, die ganze Bürgerichaft 
jegte ihr unbedingtes Vertrauen auf Möfer, und e8 war fein erheblicher 
Rechtsſtreit, an welchem er nicht als Rath und Helfer fich betheiligen 
mußte. Darum ward ihm (fchon 1747) die Stelle des advocatus patriae 
übertragen, in welcher Eigenichaft er alle Rechtsfragen zu behandeln 
batte, welche das ganze Land betrafen. 

Während Möjer zum Nichteramt ſich durchaus nicht hingezogen 
fühlte, da e8 ihm ſchwer ward, einer Partei entichieden Recht, einer 
andern entichieden Unrecht zu geben, war er mit Leib und Seele Advo— 
fat, der am liebften das Recht auf beiden Seiten ausglid. Nicht daß 
er es hätte mit zwei feindlichen Parteien zugleich halten wollen; aber 
jein ſcharfer Verjtand, feine Allfeitigfeit und fein zarter Rechtsſinn ließen 
ihn das Rechte auf jeder Seite unparteitih abmwägen, und dieſer Ge— 
rechtigkeit willen ward er auch von katholiſcher Seite mit allem Ver» 
trauen anerfannt. Auch in Möjers Schriften fehrt diejer Zug des Ab- 
wägens der Gründe auf der einen und der andern Seite immer wieder, 
und felbiger war eng verbunden mit feinem Grundjag der Anerkennung 
deſſen, was thatjächlich beitand. 

Der fiebenjährige Krieg bradte das Hodftift Münfter in eine kri— 
tiihe Lage. Im Sommer 1757 rüdte eine franzöfiiche Armee in's Land 
und forderte in „freundſchaftlicher“ Stellung die größten Lieferungen; 
dann, als die Franzoſen (zufolge der Konvention von Klofter Seven) 
den alliirten Truppen Pla machten, legten dieje wiederum „als Freunde‘ 
Kontributionen aller Art den Bewohnern auf. Möſer als Landesadvofat 
übernahm die Vermittelung zwiſchen Militär und Bürgerichaft, und 
feiner weifen und redlihen Thätigfeit gelang es, dem hartbedrängten 


Baterlande bei der Erhebung der Steuern große Summen zu erjparen. 
Grube, Miniaturbilder. II, 4 
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Sein quter Humor Fam feiner Gewandtheit zu Hülfe ALS er zwei Tage 
vor den Geburtstage des Oberfeldheren, Herz0g8 Ferdinand von Braun 
Ihweig, im Hauptquartiere zu Marburg ankam, jchrieb er in wenig 
Stunden ein feines Kompliment an den großen Feldheren und jihidte 
es noch am felben Tage in die Druderei. Es erſchien noch zu rechter 
Zeit unter dem Titel „das Schreiben Joſeph Batridgen, Generalentre- 
preneurs der Winterluftbarfeiten bei der hohen alliirten Armee” und 
fand die bejte Aufnahme. 

Am Ende des fiebenjährigen Krieges ward Möſer im Auftrag der 
Stände nad London geihidt, um mit den engliichen Kommiſſarien 
wegen der Lieferungen an die von England bejoldete alliirte Armee zu 
liquidiren und deren Bezahlung zu betreiben. Die Gejchäfte nöthigten 
ihn, acht Monate in London zu verweilen, und dieſen Aufenthalt be= 
nugte der jtetS bildungsluftige Mann nah Sträften, die politiihen und 
gejellichaftlihen Einrichtungen und Eigenthümlichfeiten der Engländer 
gründlih kennen zu lernen. Er verkehrte in ungezwungenjter Weite 
mit Perſonen aus den höchſten wie aus den niederiten Ständen, mit 
StaatsSmännern, Gelehrten und Künftlern. Des berühmten Schaujpielers- 
Hogarth und des Komifers Schutter gejchieht in den patriotiichen Phan— 
tafieen Erwähnung. In Geſellſchaft des legteren verkleidete er jih als 
Bettler, ftieg mit demjelben in einen Keller hinab, um eine Anſchauung 
vom high life below stairs*) zu erhalten. „Die Magd, melde uns 
empfing, erzählt Möfer, „ſetzte geichwind die Xeiter an, worauf wir 
binunterftiegen, und zog ſolche jogleich wieder herauf, damit wir ohne 
Bezahlung nicht entlaufen möchten. Im Keller fanden wir zehn jaubere 
Tiſche, woran Mefjer und Gabeln in langen Ketten hingen. Man 
jeßte uns eine gute Nindfleiichjuppe, etwa vier Loth Rindfleiſch mit Senf, 
einen Erbjenpudding mit etwa ſechs Loth Sped, zwei Stüd gutes Brod 
und zwei Gläjer Bier vor; und vor der Mahlzeit forderte die Wäſcherin 
unjer Hemd, um es während derjelben zu wajchen und zu trodinen, alles fir 
2!/, Vence oder 16 Pfennige unjerer Münze, mit Einſchluß der Wäſche.“*) 

Als der Biſchof und Churfürſt Clemens Auguft 1761 geitorben 
war, mußte, einer Beſtimmung im wejtfäliichen Frieden gemäß, ein prote- 
jtantifcher Prinz aus dem Haufe Braunſchweig-Lüneburg der Nachfolger 
werden. Grit 1763 fam diejer jehr ftreitige Bunft zur Enticheidung, da 
die Wahl auf den neugebornen Herzog Friedrih von York fiel, und 
Möſer, der fortan alle Regierungsjahen den Geheimen Räthen vorzu— 
tragen hatte, wurde damit (wenn auch nicht dem Namen, wohl aber der 
That nach) der erite Nathgeber des Negenten. Dieje Stellung war 
freilich höchſt Schwierig, denn es galt zugleich vem Landesherrn, den der 
König von England vertrat, und den Ständen zu dienen, aljo oft ganz 
entgegengejegte Intereſſen zu berücjichtigen, und dabei auch das Wohl 


*) Das hohe Leben in den „Kellerzimmern“ (treppumter). 
**) „Das Glück der Bettler“ in den Patr. Phantaſ. Theil I. Nr. 10. 
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Des Volkes, das in Möſer den aufrichtigſten Fürſprecher hatte, nie zu 
verfürzen. Der jeiner Stellung gewacjene Mann bejiegte aber alle 
Schwierigkeiten — 

Klug und thätig und fejt, befannt mit Allem, nach oben 
Und nad unten gewandt, war er Minifter und blieb's — 

und als er jein funfzigjähriges Jubiläum feierte, die osnabrüdijche 
Nitterihaft ihren Dank auf wahrhaft großartige Weije ihrem Syndikus 
abjitattete, konnte Möjer an Nicolai das jchöne Wort jchreiben: „ch 
fann mit Wahrheit jagen, daß mich in den funfzig Jahren Vieles er- 
freut, Wenig betrübt, und Nichts gefränkt hat, ungeachtet ich in befon- 
deren Berhältniffen jtehe, indem ich Herren und Ständen zugleich diene, 
für Ddieje die Beichwerden und für jene Die darauf zu ertheilenden Re— 
Tolutionen gebe, et sic vice versa.“ Bon der Stlugbeit, die er anwenden 
mußte, ift in der Vorrede zum dritten Theil der patriotiichen Phantaſieen 
Die Rede, wo es heißt: „Oft nahm ich denjenigen, die ji in ihre eige- 
nen Gründe verliebt hatten, und jich bloß diejen zu Gefallen einer neuen 
Einrihtung mwiderjegten, die Worte aus dem Munde und trug ihre 
Meinung noch befjer vor, als ſie jolhe vorgetragen haben würden; wo 
fie jich denn entweder mit der ihnen erzeigten Aufmerkſamkeit beruhigten, 
oder etwas von der Liebe zu ihren Meinungen verloren, deren Eigen- 
thum ihnen auf dieje Weije zweifelhaft gemacht worden war.” Wenn 
auch diejes zunächſt für die Abhandlungen in den öffentlichen Blättern 
gejagt ift, die von Möſer herrührten, jo bat er doch damit eine bedeu— 
tende Seite ſeines Wirkens angedeutet. Denn er verfuhr ganz jo in den 
jtändiihen Verhandlungen; wenn etwa einige Mitglieder der Nitterjchaft 
allzuhitzig nur ihrem Vorurtheil oder PBrivatnugen das Wort redeten, 
hörte der Syndifus ihnen gelafjen zu, faßte dann aber fein Gutachten 
oder feinen Beſchluß jo ab, daß er, ausdrüdlich dieſe oder jene Mei- 
nung mit einflechtend, doch in Wahrheit etwas Beijeres und Vernünfti- 
geres vortrug. So ward viel unnüges Wortgefecht vermieden, wobei 
nur die Leidenjchaften aufgeregt werden. 

Auch mit der Geiftlichfeit wußte jih Möfer gut zu vertragen; wenn 
er auch mit der ſtarren Dogmatik der damaligen Gottesgelehrten fich 
nicht in Uebereinitimmung fühlte, jo gewann er Doc auch der dogma— 
tiſchen Seite der Religion den Gejichtspunft ab, von welchem er das 
Pofitive der geoffenbarten Religion in jeiner großen Wichtigkeit für das 
jittliche Leben der Menſchheit erkannte. Er ſprach das tieflinnige Wort: 
„Die Religion ift eine Politik, aber die Politif Gottes in feinem Reiche 
unter den Menjchen.“ Darum drang. er aber auch darauf, daß fie nicht 
bei der abftraften Lehre jtehen bleiben, jondern in Sitte und Gewohn— 
beit des Volkes eindringen, durch das Selbitgefühl des Bürgers geſtützt 
werden jollte, — darum hielt er jo viel auf die Anregung der Ehre 
als moralifches Hülfsmittel. ALS echter Staatsmann hatte er die fitt- 
lihe Bildung des Volkes jtetS im Hintergrunde, und die Hebung der 
materiellen Mittel betrachtete er nur als Mittel zum Zweck. 

4* 





C. Stüve in feiner Geihichte der Stadt Dsnabrüd jagt von ihm: 
„Seit 1764 war Juſtus Möfer das eigentlihe Haupt der Verwaltung, 
und jein Elarer Geift wußte die Bedürfniffe und die Mittel fo hervor— 
zubeben, daß aud die Stadt Dsnabrüd, auf die er unmittelbar wirkte, 
die Frucht nicht entbehrte. Er wußte die Streitjucht der Behörden zu 
unterdrüden; der Prozeß über den Zuchthausbau mwurde verglichen. 
Dann erwedte er den Sinn für Beförderung des Gewerbfleißes, eines 
größeren Handel3; die grundlos verdorbenen Wege wurden hergeftellt, 
das gemeinſchaftliche Haufiren beihränkt, und den Handwerkern Mittel 
zur Bervolllommnung geboten. Vor Allem erftredte fih feine Sorae 
auf das Land; bier den Aderbau zu befördern, die Leinwandmweberei 
zu heben, durch zweckmäßige Geſetze den Nechtszuftand zu fihern und gute 
Gewohnheiten zu jchügen, das waren feine Lieblingsforgen. Und wenn 
aud manches erfolglos verfucht ift — wer kann es verfennen, wie viel 
bier bewirkt worden!“ 

Um den Schulunterricht erwarb fih Möfer große Verdienfte Da- 
duch, daß er den evangeliihen Bewohnern katholiſcher Kirchipiele Die 
Erlaubniß erwirfte, Schulen haben zu dürfen, und zugleih dafür Die 
nöthigen Mittel herbeizufchaffen fuchte. Von einer hochgeichrobenen Bil- 
dung durch das Willen war er fein Freund, ihm galt vorzüglich Der 
praftiiche, gefunde Menjchenverftand und das den Menſchen in die Säule 
nehmende Leben jelber. 

Um das Ehrgefühl in allen Ständen zu weden, betrachtete er es 
als die erjte Aufgabe des Staatsmannes, das Nehtsgefühl rege zu er- 
halten. „Der Staat — jagt er — morin der König ein Löwe und alle 
übrigen Einwohner Ameifen find, wird niemals einige Neigung für mich 
haben; nur der, worin man aus der Hütte zum Thron auf janften 
Stufen gelangt, und wo nächſt dem Könige noch Männer find, 
die Rechte haben.“ 

Seinen hohen Begriff von der Ehre den Leuten überall deutlich zu 
machen und einzuprägen, dabei Jedem feinen Stand, jeinen beſchränkten 
Kreis jo lieb zu machen, daß er jich innerhalb der Schranken doch frei 
fühlte, war eine Hauptabficht bei Abfaffung der trefflihen Aufläge, Die | 
nad einander im osnabrüder Sntelligenzblatt erjchienen, und unter dem 
Namen „PBatriotijche Phantajieen“ jo berühmt geworden find. Die vier 
eriten Nummern enthielten eine Abhandlung von dem Berfall des 
osnabrüdifhenLinnenhandels und den Mitteln, [joldem 
wieder aufzuhelfen; die fünfte „von der nothbwendigen An- 
lage eines ſpaniſchen Wollmarktes“, die jechite Nummer brachte 
die „Spinnſtube“. Möſer benußte feine reiche Geichäftstenntniß, 
jeine Welterfahrung, jeine Belejenbeit, jeinen Wit und feine Laune, um 
jeine Mitbürger, indem er ihre bejonderen Lebensverhältniffe in's Auge 
faßte, auf eine ihnen zugänglide und angenehme Weiſe zu bilden, in 

dem er ihren Geſichtskreis erhellte und ihr Urtheil ſchärfte, fie für das 
Gute und Befjere deſto milliger und empfänglicher zu machen. „Da 
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mich mein Beruf,” fo äußerte er fich einmal, „in die glüdliche Verbin- 
dung gejegt hat, daß ich jeden guten Vorſchlag zur Wirklichkeit bringen 
fann, fo babe ich es auch gewiſſermaßen nöthig erachtet, die Gemiüther 
zu den Landesordnungen vorzubereiten, die ih nach meinen Grundjägen 
entwerfe und zur Ausübung bringe.” Wie Möfer überhaupt gerade 
Dadurch als deutiher Mann jo groß ift und auf den deutichen Geift 
jeiner Nation jo entſchieden gewirkt hat, daß er jo ganz in das Leben 
und Weben jeines Baterlandes fich vertiefte, mit kräftigen Wurzeln 
aus osnabrüdischem Boden Nahrung ziehend den germaniſchen Geiſt zur 
Blüthe bradte: jo mußten auch jene patriotiihen Auffäge in weiteren 
Kreifen das deutiche Volksgemüth Fräftig anregen, obwohl ſie es meijt 
nur mit fpeciell osnabrückiſchen Verhältniffen zu thun hatten. Wie leb- 
baft fih der junge Göthe von Möſers Schriften angeiprochen fühlte, 
wie er, auch von Haus aus eine echt fonjervative Natur, zu dem älteren 
Geiftesverwandten mit wahrhafter Ehrfurcht emporblidte und ihm in 
jeiner Weije nachzueifern fich bemühte: das hat er ung in „Wahrheit 
und Dichtung“ erzählt und dort in der gelungenen Charafterijtif der 
patriotiihen Phantalieen dem Genius Möſers ein unvergängliches Dent- 
mal gejeßt. 


„Seine Vorſchläge,“ jagt Göthe u. A. von Möfer, „fein Rath, 
nichts ift aus der Luft gegriffen und doch jo oft nicht ausführbar; des— 
wegen er au die Sammlung Patriotiſche Phantafieen genannt, 
obgleich Alles darin jih an das Wirkliche und Mögliche hält. — Da 
nun aber alles Deffentliche auf dem Familienweſen ruht, jo mendet er 
auch dahin vorzüglich feinen Blid. Als Gegenjtände feiner ernten und 
Icherzhaften Betrachtungen finden wir die Veränderung der Sitten und 
Gemwohnbeiten, der Kleidung, der Diät, des häuslichen Lebens, der Er- 
ziehung. Man müßte eben Alles, was in der bürgerlichen und fittlichen 
Melt vorgeht, rubriciren, wenn man die Gegenftände erjchöpfen wollte, 
die er behandelt. Und dieje Behandlung ift bewunderungswürdig. Ein 
vollfommener Geihäftsmann jpricht zum Volke in Wochenblättern, um 
dasjenige, was eine einjihtige und wohlmwollende Regierung ſich vor- 
nimmt oder ausführt, einem “Jeden von der rechten Seite faßlich zu 
maden; feineswegs aber lehrhaft, jondern in den mannigfaltigften 
Formen, die man poetijch nennen könnte, und die gewiß in dem beiten 
Sinne für rhetoriſch gelten müjjen. Immer ift er über feinen Gegen- 
jtand erhaben und weiß uns eine heitere Anficht des Erniteften zu geben ; 
bald hinter diefer, bald hinter jener Masfe verſteckt, bald in eigener 
Perſon ſprechend, immer vollftändig und erichöpfend, dabei immer froh, 
mehr oder weniger ironiſch, durchaus tüchtig, rechtichaffen, wohlmeinend, 
ja mandmal derb und heftig; und Diejes alles jo abgemefjen, daß man 
zugleich den Geift, den Berjtand, die Leichtigkeit, Gewandtheit, den Ge- 
Ihmad und Charakter des Schriftiteller8 bewundern muß. In Abficht 
auf Wahl gemeinnügiger Gegenftände, auf tiefe Einficht, freie Heberficht, 
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glüdlihe Behandlung, jo gründlichen und frohen Humor wußte ih ihm 
Niemand al8 Franklin zu vergleichen,“ 

Wer mit den osnabrüdiihen Verhältniſſen nicht vertraut 
ift, möchte freilich Manches in den Patriotifhen Phantafieen finden, 
was ihm offenbar den Rückſchritt zu predigen fcheint. So 3. B. verthei- 
digt Möfer die Leibeigenihaft, er jet auseinander, wie fie fich 
ganz natürlih hätte bilden müfjfen und zum. Wohl der Hörigen ent- 
ftanden, von dieſen ſelbſt gefucht worden jei. Eine plögliche Aufhebung 
eines uralten Verhältniſſes herbeizuführen, konnte Möfern um jo weniger 
in den Sinn fommen, als fein praktiſcher Bli erkannte, wie eine ſolche 
Ummwälzung glei ſchädlich für die Nittergutsbefiger und unmöglich für 
die Leibeigenen gewejen wäre. Darum fam es ihm darauf an, die 
menſchliche Seite des Verhältnifjes in's rechte Licht zu ftellen, auf das 
binzutoeijen, wodurch die Herren die Lage ihrer Untergebenen verbefjern 
und mildern fünnten, und ſo dur Anbahnung einer milderen Gefin- 
nung die Löſung des Hörigfeitsverhältniffes vorzubereiten. In einem 
Briefe an Nicolai hat fih Möfer hierüber ausgeiproden: „Ich möchte 
nicht gern in dem Verdacht fein, daß ich das pro und contra über viele 
Gegenftände bie und da mit bloßem Muthwillen behauptet hätte. Sehr 
wichtige Lokalgründe haben mich dazu genöthigt, und ich würde gewiß 
dem Leibeigenthum einen offenbaren Krieg angekündigt haben, wenn 
nicht das hieſige Minifterium und die ganze Landichaft aus lauter Guts- 
herren bejtände, deren Liebe und Vertrauen ich nicht verjcherzen kann, 
ohne allen guten Anjtalten zu ſchaden. Und Gott jei Dank, 
ih habe mir mit meinem Vortrage nie einen Feind gemacht, und Manches 
durchgeſetzt, was Andern unmöglich ſchien.“ 

Wie Möfer mit feinen Batriotifchen Phantafieen einer echt deutſchen 
volfsthümlichen Literatur die Bahn brechen half, jo machte er dur) 
jeine osnabrüdifhe Geſchichte nicht minder als Geſchichtforſcher 
und Gejchichtichreiber des deutihen Volks Epoche, denn vor ihm hatte 
die alte deutſche Gefchichte faft nur in der Geſchichte der Könige und 
ihrer Kriege bejtanden, und was Cäſar und Tacitus vom Volksleben 
der alten Deutſchen mittheilten, hatte mandes Mißverſtändniß erfahren, 
weil man die natürliche Beſchaffenheit des Landes und die eigentliche 
Verfaſſung jeiner Einwohner außer Acht ließ. Nun zeigte Möfer zuerjt 
an einer einzelnen deutjchen Provinz, wie man die deutſche Geſchichte 
dem Volksleben näher bringen und aufjhliegen müfje, das Neue am 
Alten und das Alte am Neuen zu mefjen habe. Möſer war es, der 
nah langer geiftiger Erjhlaffung als einer der Eriten 
deutihes Leben, deutſchen Sinn und deutſche Kunſt jorein 
auffaßte und würdigte, wie Keiner vor ibm und Wenige 
nah ihm, der zuerft zeigte, daß das deutſche Volk eine 
Geſchichte babe, und nicht bloß das Reich und die Fürften*) 


+) Dal das Schreiben des osnabrücker Magiftrats in der Broſchüre „Das Dent- 
mal Möfers in Osnabrück.“ 
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Wenn man die ausgebreitete Geſchäftsthätigkeit Möfers erwägt, die 
allein jhon ihren ganzen Mann erforderte, jo erſtaunt man billig über 
dieje fruchtbare Schriftitellerthätigkeit und noch mehr über die Allfeitig- 
feit der legteren. Schon im Jahre 1761 hatte Möfer zu Hamburg eine 
kleine Schrift erjcheinen laffen unter dem Titel: Harlequin oder 
Bertheidigung des Grotesk-Komiſchen, worin er mit ebenjo 
großer Laune als Menjchenkenntniß die luftige Perſon in Schuß nahm, 
die ein verfehrter Gottſched'ſcher Geſchmack gänzlih von der deutjchen 
Schaubühne verbannen wollte und überzeugend darthat, daß das Poſſen— 
Ipiel noch keineswegs veraltet fei und daß auch für den Weifen der 
Frohſinn und das Lachen nicht unziemlich jei. 

Als Voltaire in feiner leichtfertigen Weife Luthers Neformations- 
werk angriff, verfaßte Möfer (franzöfiich) fein „Sendichreiben über den 
Charakter Dr. M. Luthers" an Voltaire. Durch den Brief Friedrichs 
des Großen an jeinen Minifter Herzberg, worin ſich der König gering- 
Ihätig über deutſche Sprache und Literatur äußerte und dadurch mit 
Recht den Unmwillen jedes patriotiihen Deutjchen erregte: ſah ih Möfer 
veranlaßt, jein „Schreiben über die deutihe Sprache und Literatur” er- 
icheinen zu lajjen, das zu den fürzeften und beiten Schriften gehört, 
welde bei diejer Gelegenheit herausfamen. 

Sp wirkte der deutſche Mann nach allen Seitene hin groß und 
würdig in die Nähe und in die Ferne, dem leider nur zu tief gewurzelten 
deutſchen Bhilifterthum den Krieg erflärend. Auf feine Ungezwungen- 
beit, Aljeitigkeit, tiefe Kenntnig des menjchlichen Herzens wirkte ohne 
Zweifel höchſt günftig fein freundjchaftliher Umgang mit vorzüglichen 
Frauen. Seine Gattin felber war ausgezeichnet Durch Geift und Willens- 
fraft, die fie auch auf den, übrigens von ihr grenzenlos verehrten Gatten 
übte. Zu Möfers vertrauteften Freunden gehörte der Domberr von Bar, 
dejjen Epitres diverses (3 Bde.) auf jeder Seite den jcharfblidenden 
Menſchenkenner und wohlwollenden Menfchenfreund verrathen. Derjelbe 
hatte eine Tochter, die zu den Zierden ihres Geſchlechts gehörte und in 
deren Umgang Möfer die genußreihiten Stunden verlebte. 

Die gediegene innere Perfönlichkeit Möſers ward mächtig unter- 
ſtützt durch ſein Aeußeres. „Er war von mehr als gewöhnlicher Größe, 
jo jehr, daß ſich fein Vater nicht getraute, ihn vor dem Jahre 1740 
außer Landes auf eine hohe Schule zu ſchicken, bis König Friedrich 
Wilhelm I. von Preußen geftorben war, welcher befanntlich glaubte, auf 
alle Jünglinge, deren Körperlänge 5 Fuß 7 Zoll überftieg, ein göttliches 
Recht zu haben, fie feiner Grenadiergarde einzuverleiben. Er war ftarf 
von Gliedern, alle im äußeriten Wohlverhältniffe. Sein Gang war felt, 
nicht ſchwankend, nicht ftattlich, nicht übereilt. In feinem Angefiht war 
eine Uebereinftimmung von Treuberzigfeit und Würde ohne Anmaßung, 
von Verftand, vereinigt mit Fülle und Feinheit der Empfindung, Die 
ſich nicht bejchreiben läßt, aber Jedem Zutrauen zu diefem Geſicht ein- 
flößte. So jhildert ihn Nicolai, dem er einst jelber jchrieb, daß er 
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6 Fuß 9 Zoll rheinl. Maaß halte. Frau Johanna Schopenhauer 
welche im Jahre 1787 in Pyrmont mit Möfer zufammentraf, erzählt ir 
ihren „Wanderbildern”: „Die Natur hatte ihn mit ihren edeljten Gaben 
verſchwenderiſch beglüdt, und Kränfung, Kummer und Sorge waren 
jeinem für Andrer Wohl unermüdlich thätigen Leben immer fern geblie- 
ben. Er jtand, als ich ihn kennen lernte, ſchon in feinem 67ſten Jahre, 
und hatte noch nie erfahren, mas Schmerz und Krankheit ſei. Das 
vollfommenjte Ebenmaaß jeiner ungewöhnlich hohen, vom Alter unge- 
beugten Geſtalt, feine jichere und fräftige Art fich zu bewegen, der zu— 
gleich heitere und würdige Ausdrud feines edlen Gelichts zog alle Herzen 
zu inniger Verehrung gegen ihn bin, und zeichnete unter Hunderten ibn 
aus. So war er im Neußern, das mit jeinem Geifte wie mit feinem 
Gemüthe in volllommenjter Harmonie jtand, wie unjere Welt fie felten 
aufzumeijen vermag. Was jein bejonderes Wohlwollen auf mich ge- 
richtet, weiß ich nicht; e8 war wohl nur die Gunft des Augenblids, aber 
er gab gern und viel und täglich fih mit mig ab. Wie ſtolz war ich, 
wenn die Leute uns beiden nachſahen, indem wir die Allee auf- und ab- 
ipazierten! Seine jehr hohe und meine jehr Heine Gejtalt mögen jonder- 
bar genug mit einander Fontraftirt haben; auch führte er mid) gewöhn- 
lich, wie ein Feines Kind, an der Hand, weil e8 mir zu unbequem war, 
meinen Arm bis zu dem feinigen zu erheben. God bless the tall 
gentleman! hatten die Londoner Blumen- und Gemüfjeverfäuferinnen ihm 
nachgerufen, wenn er über den Covent-garden-market ging.“ 

Die freie gutmüthige Jronie, mit welcher Möjer die Gegenftände 
des gewöhnlichen Lebens behandelt, feine Art, fih in Alles zu jhiden 
und jedem Dinge die befte Seite abzugewinnen, machten ihn zum überall 
‚gern gejehenen Mittelpunfte der Gejellihaft. Er wußte in der höchiten 
wie in der niedrigften Gejellichaft ein frohes Behagen um ſich zu ver- 
breiten, wenn er den Landmann in feiner von ihm fo trefflich geidil- 
derten Wohnung *) befuchte und fih in dem alten hölzernen Lehnſtuhl 
am niedrigen Herd niederließ, Fam er alsbald mit dem Hauswirth in 
ein jo vertrautes Geſpräch, als hätte er jtet3 mit dem Volke gelebt und 
deſſen Bedürfnifje und Wünſche an ſich jelber erfahren. „ES gereicht 
ung (heißt e8 in den Patr. Ph. 4, Nr. 5) nicht zur Ehre, wenn wir 
mit dem niedrigften Stande nicht umgehen fünnen, ohne unjere Würde 
zu verlieren. Es giebt Herren, melde in einer Dorfichenfe am Feuer 
mit vernünftigen Yandleuten, die das Fhrige nicht aus der Encyklopäbdie, 
fondern aus Erfahrung wiſſen, und aus eigenem Verſtande wie aus 
offenem Herzen reden, allezeit größer fein werden als orientaliſche Prin- 
zen, die, um nicht Elein zu jcheinen, fich einſchließen müſſen.“ 

Einft, da Möfer bei einem jüngeren Verwandten zu Mittag Ipeiite 
und diejer einen Landmann, der mit einem Anliegen Fam, abwies, „weil 

*) Bol. die Beichreibung eines osnabrückiſchen Bauernhaufes, die auch im ber 
osnabrückiſchen Geſchichte einen Play gefunden hat. 
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er jeßt feine Zeit habe, jagte Möſer ernft: Du bift verpflichtet, ihn zu 
hören, denn dem Bauer find jeine Stunden foftbar und er fann nicht 
jeinen Weg zwei Mal machen, lediglih um den Städter in Genuß und 
Bequemlichkeit nicht zu ftören. Möſers Dienerihaft fonnte nicht genug 
die Milde und Freundlichkeit (die freilih auch zumeilen in Schwäche 
ausartete) ihres Herrn preifen. Ein junges Mädchen, dem Vater und 
Mutter gejtorben war, fand Aufnahme in Möſers Haufe. Dieje er- 
zählte noch gern als hochbejahrte Frau: fie jei am erjten Mittag über 
Tiſch, an dem fie mit dem Hausherren und deſſen Familie geſpeiſt, ein- 
geichlafen; denn fie habe die eben geftorbene Mutter während ihrer leß- 
ten Nächte verpflegt. Darüber hätten die Frauen am Tijche gelacht und 
jie jei jo aus dem Schlafe gewedt. Möſer aber hätte ernitlich es ihnen 
veriwiejen, fie jelbit an jeine Seite gerufen, fie mit liebevollen Worten 
beruhigt und ihr von feinem Wein zu trinken gegeben, da jie Stärkung 
bedürfe. Seit der Zeit habe fie immer Abends feinen Wein nebit Bis- 
fuit in fein Arbeitszimmer bringen müſſen, und von letzterem habe er 
ihr jedes Mal etwas abgegeben. 

Möſers höchſt gaſtfreies Haus jtand jederzeit den Freunden und 
Befannten offen. Es war ein großes, würdig und wohnlich gebautes 
Haus, von Vorhof, einem mit Bäumen bepflanzten Grasplag, Garten 
und Stallung umgeben. Ein anjtändig und bequem eingerichtetes Seiten- 
gebäude war zur Aufnahme von Gäjten bejtimmt, die ohne allen Zwang 
ganz ihrem Belieben nah gehen und fommen und nicht genug den 
freundlichen Hauswirth preifen konnten. Ueber der Thür des Gaftflügels 
itanden die bezeichnenden Worte: Pusilla domus, at quantulacunque 
amicis dies noctesque patet (Armjelig iſt das Haus zwar, aber e8 
ſteht am Tage und in der Naht den Freunden offen). Al nämlich 
beim Bau des großen Haujes mehrere Eleinere weichen mußten, und eins 
der legteren einen Stein mit jener Inſchrift über feiner Hausthür hatte, 
beftand Möjer darauf, den Stein zu erhalten und an jeiner Gaft- 
wohnung anzubringen, obwohl der Name des früheren Befigers noch 
darauf eingegraben war. 

Möſer hatte das Unglüd, daß jein einziger jehr hoffnungsvoller 
Sohn im zwanzigiten Jahre auf der Univerfität zu Göttingen ftarb. 
Doch ward ihm der herbe Verluft faft erjegt Durch die innige Liebe feiner 
Tochter, der Frau von Voigts, die namentlich nad dem Tode jeiner 
Gattin (1781) alle Sorgfalt und Pflege anwandte, welche nur die zärt- 
lichite Liebe gewähren kann, um jein Xeben zu verjüßen. Sie bewohnte 
zulegt das Haus ihres Vater8 und war dejjen rechte Hand. Nächſt ihr 
war der Enfel feines vertrauten Freundes, der Kanzleirath von Bar, 
ihm bis in den Tod mit unmwandelbarer Ergebenheit zugethan. Diejen 
und die Kinder jeiner geliebten Schweiter betrachtete er wie feine eigenen 
Kinder, und verlebte in ihrer Mitte die heiterjten Tage. Aber wie vielen 
Anderen war er ein Vater! Bei der Einweihung des ehernen Stand» 
bildes, das ihm die danfbare Stadt Osnabrück errichtete (am 12. Sep— 
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tember 1836), hielt auch der Oberappellationsrath Gruner eine Rede, 
worin er jagt: „Möſer war der langjährige Freund meiner Eltern; er 
war mein zweiter Vater. Er nahm, als mein Vater den Seinigen durch 
einen zu frühen Tod entriffen worden war, der hülflofen Wittwe, der 
zahlreichen unmündigen Kinder *) feines verblichenen Freundes auf das 
mwärmfte fih an; er verjchaffte mir die Mittel zum Studiren; er nahm, 
nad der Rückkehr von der Afademie, mich liebevoll in jein Haus und in 
jeine nähere’ Gejellihaft auf; er verjchmähete es nicht, im Geſpräch mich 
zu belehren und aud auf dieſe Weile noch für meine weitere Ausbil- 
dung zu forgen. Ihm verdanfe ich — ich befenne es laut und öffent- 
lid — meine ganze bürgerliche Eriftenz.‘ 

Bei herannahendem Alter empfand Möſer öfter eine Art von 
Krämpfen, die einige Tage anbielten; er jehrieb fie einem falten Bade 
zu, dag er einjt genommen hatte und war jeitdem überzeugt, dab Die 
falten Waſchungen durchaus nicht für Jedermann taugen. Darin mochte 
er Recht haben, aber in feinem Prinzip, daß die Natur von innen ber- 
aus arbeite, um das Gleichgewicht einer geftörten förperlichen Defonomie 
wieder herzuftellen, ging er offenbar zu weit. Er glaubte nämlich, Ruhe 
jei das einzige Erforderniß, um wieder gefund zu werden und fo ftredte 
er fich, wenn er unpäßlich war, horizontal auf dem Rüden liegend aus, 
und wartete geduldig oft mehrere Tage und jchlafloje Nächte, bis ein 
Uebel bejeitigt war, das vielleicht ein einfaches Arzneimittel in wenig 
Stunden gehoben hätte. Erſt in jeiner legten kurzen Krankheit erfannte 
er jeinen Irrthum; es ftellte ih ein Schweiß ein, den er anfangs für 
eine mwohlthätige Anjtrengung der „von innen heraus arbeitenden” Na- 
‚ tur hielt. Als er aber merkte, dab es Todesihmweiß war, jagte er in 
Bezug auf jeinen öfteren Streit, den er mit den Freunden über dieſe 
jeine Hypotheſe geführt hatte, ganz ruhig: „Sch habe den Prozeß ver- 
Ioren!" Nachdem er noch einige nöthige Aufträge ertbeilt und feiner 
vortreffliben Tochter für alle Beweiſe ihrer Zärtlichkeit hatte danken 
lafjen, äußerte er: „Ich bin nun müde und will jchlafen.” Ex entjchlief 
zum janften Todesjchlummer. 

Bei jeiner Beerdigung zeigte fih auf rührende Weife, welche warme, 
liebevolle Verehrung der Hingejchtedene bei allen Ständen ohne Aus— 
nahme genoß; von weit her waren die Landleute gekommen, um ihrem 
verehrten Sachwalter die legte Huldigung darzubringen. In der Ma- 
rienkirche zu Osnabrück dedt ein einfacher Stein feine Gruft, und fchon 
bei jeinen Lebzeiten hatte er ſich die Grabfchrift gewählt: „Patri — 
filia unica — cum marito suo posuit.“ (Dem Bater legte den Dent: 
jtein die einzige Tochter mit ihrem Gatten.) 

Gr ftarb am 8. Januar 1794, nahdem er noch den Beginn der 
franzöſiſchen Revolution, nicht aber den Umfturz der deutihen Verhält— 
nifje erlebt hatte. Kein Freund von Titeln fonnte er es ſchicklicher 


*) Unter ihnen war auch Juſtus Gruner, der im Befreiungskriege ſich auszeichnete. 
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Weiſe doch nicht hindern, daß ihm 1783 der Titel „Geheimer Juſtizrath“ 
zu Theil ward. Das Patent lautete: 

„Wir Friedrid von Gottes Gnaden Königlicher Prinz von Groß- 

britannien, Franfreih und Irland, Biſchof zu Osnabrüd, Herzog 

zu Braunſchweig und Lüneburg ıc. 
Urkunden und befennen biermit, daß Wir Uns bewogen gefunden 
haben, Unjeren Rath und Referendarium bei Unjerer Regierung in 
Dsnabrüd, Juſtus Möjer, zu Bezeugung Unferer bejonderen und 
vorzüglich gnädigen Zufriedenheit über die Uns und Unjerem ganzen 
Lande geleijteten treuen und erfprießlichen Dienfte zu Unjerem Ge- 
beimen Juſtizrath und Geheimen Referendarium zu ernennen. 

Thun das auch Kraft dieſes aljo und dergeftalt, daß Wir ihm zu- 
gleih den Rang Unjeres BVizefanzlers dergeftalt beilegen, daß beide 
ſolchen nah ihrem Dienftalter zu nehmen haben ſollen. Urkundlich 
Unjerer eigenhändigen Unterjchrift und Inſiegels. Gegeben Hannover 
16. Auguft 1783. Frederick. 


Philipp Ssafob Spener. *) 


Jener Geilt des lebendigen Glaubens und wahrhafter chriſtlicher 
Frömmigkeit, den die Reformation neu erwedt und gefräftigt hatte, war 
Ihon nad einem Jahrhundert wieder erjtarrt im theologiihen Schul- 
gezänf über Nechtgläubigfeit, im todten Formelweſen, das unfähig war, 
das Leben zu durchdringen, und nur Seftenhaß, Priejterftolz und Heuchelei 
erzeugte. In einer jolden Zeit trat ein Mann auf, der war von 
Herzen Fromm und demüthig, der lehrte nicht bloß won Ehrifto, jondern 
lebte in und mit Chrifto und führte feinen Chriftenglauben in's Leben, 
bradte in Kirche und Schule den Geift des in der Liebe thätigen Glau- 
bens und machte jo die Theologie wieder praftiih. Diefer Mann war 
Philipp Jakob Spener. 

Er wurde am 13. Januar 1635 zu Rappolsweiler im Ober-Eljaß 
geboren, wo jein Vater Nath und Regiftrator des regierenden Grafen 
von Rappolitein war, und batte das freilich jeltene Glück, in einer 
durchaus reinen Atmojphäre des chrijtlichen Lebens aufzuwachſen, indem 
jeine frommen Eltern, feine Bathe, die Gräfin von Rappolſtein, feine 
Lehrer und Verwandten alle nach einer Richtung wirkten, und jelbjt die 
Univerjität Straßburg, wo Spener ftudirte, zeichnete fih Damals vor den 





*) Philipp Jakob Spener und feine Zeit. Eine kirenbiftoriihe Darftellung 
von Wild. Hoßbach (Berlin, 1828). 2 Theile. Vergl. die VBorrede von Steinmeg in 
der Sammlung der Spener'ſchen Kleinen Schriften, befonders herausgegeben von 
Dr. Lange (Halle, 1840) und die Biographie von C. A. Wildenhahn in der Sonn— 
tagebibliothet (Bielefeld, 1845). 
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lutheriihen Schweftern jehr zu ihrem Vortheile aus duch Profefjoren, 
die jich fern hielten von dem damals herrichenden Zelotenthume und 
von ſcholaſtiſch⸗ ſpitzfindiger Theologie. 

Seine Eltern hatten den Knaben ſchon bei der Geburt zur Theologie 
bejtimmt, und dejjen früh hervorbredhenden geiftigen Kräfte beſtärkten fie 
in ihrem Vorhaben. Bejonders vortheilhaft war e8, daß feine Lehrer 
nit in der damals völlig geiftlofen Katechismuslehre ſich verfteiften, 
jondern ihren Schüler bald an den lebendigen Quell des Bibelmorts 
führten, jo daß die Lehre durch die Geichichte lebendig wurde. Mit der 
Lektüre der Bibel verbanden fie diejenige der beiten Erbauungsichriften 
der damaligen Zeit, wie das Buch oh. Arnd's „vom wahren Ehrijten- 
thum“, Southom's „güldenes Kleinod der Kinder Gottes” und Bayle's 
„Hebung der Frömmigkeit“ (aus dem Engliſchen überſetzt). Der Knabe 
las dieſe Schriften nicht nur wiederholt und gern, jondern bradte einen 
Theil der Bayle'ſchen Schrift in deutiche Verſe. 

Die Gräfin hatte viel Freude an ihrem Pathchen, und wirkte höchſt 
mwohlthätig auf die Förderung feines religiöjen Sinnes. Sie ließ ihn 
öfters zu fich kommen, ſprach mit ihm über jeine Fortjchritte im Lernen, 
über jein leibliche8 und geiftiges Wohl und behandelte ihn mie ihren 
Sohn. So wuchs der Knabe in der freundlichiten Umgebung auf, und 
da ihm die Eltern wegen des ſchlechten AZuftandes der Volksſchulen 
Privatlehrer hielten, blieb er von mancher unreinen Berührung, die das 
Schulleben mit fi bringt, fern. Uebrigens bedauerte das Spener int 
jpäterer Zeit jehr, daß er feine Volksſchule als Kind durchgemacht hatte, 
als er zur Einrichtung folder Schulen in feiner amtlichen Stellung mit 
Kath und That beihelfen ſollte. Er wünſchte auch hier, auf Grundlage 
des Erlebten, urtheilen zu können. 

Den durchgreifendften Einfluß auf das innere Leben Speners übte 
wohl der gräfliche Hofprediger zu Rappolsweiler, Joahim Stoll, der 
von jeiner ganzen Gemeinde wie ein Vater geliebt ward, feiner uneigen- 
nügigen, opferbereitwilligen, unermüdlichen Thätigfeit willen, mit der er 
auf die Herzen wirkte. Er verftand die Kunft, mit bibliiher Kraft und 
Einfalt jeinen Zuhörern das Bibelmort auszulegen, bielt fich fern von 
allem gelehrten Wortihwall und vornehm klingender Nede, und wandte 
den Bibeltert auf das Leben an. Sein Schüler jhrieb die Predigten 
eifrig nach und bildete dadurch fich jelbft zur erbaulichen Predigtweiie, 
wodurch er jo jegensreich wirkte. Auch in dem höchſt praftiich geleiteten 
fatechetiichen Unterricht hatte Spener ein vortrefflihes Mufter. Stoll 
batte mehrmals einen ehrenvollen Ruf zu einträglicheren Stellen erhalten, 
war aber feinem Rappolsweiler treu geblieben, und verheirathete fich 
mit Speners ältefter Schwelter. 

In der Gejchichte und Geographie verdankte Spener das Meiite 
jeinem Privatftudium; in der Verskunſt aber fürderte ihn ſehr der ta- 
lentvolle Borberger, der Dichter gehaltvoller geiftlicher Lieder, die fein 
Schüler jo treu im Gedächtniß bewahrte, daß er manche Verſe derfelben 
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noch in jeinen jpäteiten Lebensjahren am Kranken⸗ und Sterbebette zur 
möltlihen Erbauung betete. Sigismund Vorberger war es aud, der 
fh entjchieden gegen den Mißbrauch erklärte, in chriftlichen Liedern die 
Namen beidniiher Götter anzubringen, und jo nahm fih auch Spener 
vor, Alles, was er dichtete, von jener heidniſch⸗mythologiſchen Beimiſchung 
rein zu halten. 

Eines eigentlihen Vergehens mußte fih der jo fittenreine und 
fttenftrenge Mann aus feiner Jugendzeit nicht zu erinnern; nur auf 
einen Vorfall in jeinem zwölften Jahre deutete er zumeilen bin als 
einen Beweis, Daß er der Verfuhung zum Böſen nahe gemejen jei, in- 
dem er einit, mit Knaben und Mädchen feines Alters zu einer Gefell- 
ſchaft geladen, aufgefordert worden jei zu tanzen. Auf langes Zureden 
hätte er endlich den Verſuch gemacht, wäre aber auch jogleich dabei von 
ſolcher Angjt befallen worden, daß er mitten im QTanze davon gelaufen 
jet und in einem verborgenen Winkel duch Thränen feinem bedrängten 
Gewiſſen Erleichterung verichafft habe. Spener wollte das Tanzen nicht 
geradezu verbieten, aber er hielt e8 doch für die Erhaltung des chrift- 
liben Sinnes zuträglicher, nicht zu tanzen. Uebrigens hatte Spener 
von Natur ein fchüchternes Weſen, über das er noch in feinem 65. 
Jahre klagte: „Die Klage über Mangel des Muthes aus natürlicher 
Blödigfeit anlangend, To ift es eben die Krankheit, die ih auch von 
Jugend auf fühle, daher ih in allen meinen Verrichtungen zu nichts 
mehr Vorbereitung (und daß ſich meine Natur gleihjam zwingen muß) 
bedarf, als wo ich zu Jemanden, wie gering er auch wäre, aljo daß 
ih mich vor ihm nicht fürchten darf, mit wahrem Ernſt reden joll. 
Manchmal däucht e8 mich, als ziehe mir etwas die Stimme zurüd, daß 
die Worte nicht herauskommen; dies thut mir zwar weh und demüthigt 
mich, da ih es aber nicht zu ändern vermag, muß ich es mit Geduld 
tragen und des Herrn Gnade darüber fuchen.“ 

Einen tiefen unvergeßlichen Eindrud machte auf ihn der Tod feiner 
mütterliben Freundin, der frommen Gräfin von Rappolitein. Es hatte 
ihn ſchon jehr befümmert, daß er feine Wohlthäterin acht Tage lang 
nicht hatte befuchen dürfen, da ward er zu ihr gerufen, und als er fie 
todtenbleih auf ihrem Bette liegen ſah, ergriff fein Herz der tiefite 
Schmerz. Die Gräfin winkte ihn zu fich, legte die Hand auf jein Haupt 
und öffnete den Mund, ihm das lebte Lebewohl zu jagen, aber vom 
Schlagfluß gelähmt, konnte fie fein Wort mehr hervorbringen. Um jo 
tiefer und inniger empfand ihr junger Freund, was fie ihm hatte jagen 
wollen; er war fo ergriffen, daß er alle Luft zum Leben verlor und 
Gott flehentlich bat, er möchte auch ihn bald fterben laſſen. Alle welt— 
liche Eitelkeit hatte für ihn nun gar feinen Reiz mehr; ein tiefer Ernft 
ward fortan der Grundzug feiner Seele. 

Bon jeinem waderen Lehrer Stoll gut vorbereitet, ward Spener in 
jeinem 15. Jahre zu feinem Großvater mütterliher Seite nah Colmar 
geſchickt, wo er noch ein Jahr lang das Gymnaſium bejuchte und dann 


62 
Ihon für reif befunden wurde (1651), die Univeriität Straßburg zu bes 
ziehen. Bier nahm ihn jein Obeim, Johann Rebhahn, Profeſſor der 
Jurisprudenz, in jein Haus und an jeinen Tiih, und ließ ihm aud 
ſonſt mande Unterjtügung angedeihen. 

Mit großem Eifer begann Spener jein Studium und zwar nict 
jogleich die eigentliche Theologie, jondern die vorbereitenden Wiſſen— 
Ihaften, Bhilologie, Geſchichte und Philoſophie. Er hielt ein 
jtrenges wiſſenſchaftliches Studium für den Theologen höchſt nothwendig, 
und hat ji jpäter nahdrüdlic Darüber ausgeſprochen. „Ich habe mid 
oft erklärt” (jagt er in feiner Vorſtellung gegen Dr. Schelwigs „ſecti— 
riſche Pietiſterey“ 8. 14), „Daß ich fein einziges Stüd der Erudition ver 
werfe, und wollte vielmehr, daß alle Studiofi nicht nur frömmer, jondern 
auch gelehrter würden. Deßwegen ift mir unter Frommen der 
Gelehrtere immer angenehmer; ja ich eifere dagegen, wo mid) 
däucht, daß Jemand die Studia etwas zurüdjeßt.” Das Studium der 
deutſchen Gejchichte trieb er mit vieler Luft, und bejonders zog ihn 
Hugo Grotius an, dejjen berühmte Schrift „vom Recht der Völker 
im Krieg und Frieden“ (de juris pacis et belli) jo in feine Gefinnung 
und Denkweiſe überging, daß man noch jpäterhin in feinen Predigten 
Anklänge daran bemerken konnte. Aber aud die alten Gejchichtjchreiber 
wurden fleißig gelejen und neben dem Griehiichen das Hebräifche mit 
allem Eifer betrieben. Schon im Jahr 1653, kaum achtzehn Jahr alt, 
erwarb er ji den Grad eines Magifters, und disputirte bei diejer Ge- 
legenheit über „die Verhältnijje der Vernunft zu dem Schöpfer”. Er 
befämpfte die jogenannte „natürliche Theologie“, namentlich die Anfichten 
und Lehren des Engländers Thomas Hobbes, der den Geift des Men- 
ſchen als jchlechthin eins anjah mit der Materie. 

Nach ſolcher dreijährigen Vorbereitung wurde im Juni 1654 das 
eigentliche theologijche Studium begonnen, wozu die beiden Profeſſoren 
Dannhauer und Seb. Schmidt jehr gute Anleitung gaben. Beide kamen 
darin überein, daß fie die Glaubenslehre mehr von ihrer praftifchen 
Seite faßten und ihre Schüler für das damals jehr vernachläffigte 
Bibeljtudium zu begeiftern wußten. Dabei wurden die Uebungen in der 
Gottjeligfeit nicht minder fleißig betrieben. Spener hatte ſchon durd 
jeinen alten Lehrer Stoll den Grundjag feitzuhalten gelernt, daß man 
am Sonntage nichts thun müſſe, wodurch man gelehrter, jondern nur 
das, wodurch man bejjer und frömmer zu werden hoffen fünne. Nad 
beendigtem Gottesdienit las daher Spener nur erbauliche Schriften und 
Werke, wie Andreas Cramers „der gläubigen Kinder Gottes Ehrenjtand 
und Pflicht“, und zwar nicht bloß allein, jondern aud mit einigen ver 
trauten Freunden. Dieje jungen Leute führten einen fürmlichen Haus- 
gottesdienft ein, indem fie vor dem gemeinjchaftlichen Leſen die zu jener 
Zeit neuen frommen Lieder von Riſt, Homburg u. A. fangen, auch wohl 
über einzelne Bibeljtellen jelbft in Verſen jich vernehmen ließen. 

Da Spener jehr viel Geſchwiſter hatte und die Geldunterftügungen 
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von zu Haufe jpärlich einliefen, erwarb er das Fehlende, indem er 
wohlhabenden Studenten Unterricht ertheilte. Im Jahre 1654 murde 
er zum Hofmeifter der beiden Pfalzgrafen am Rhein ernannt, als dieſe 
die Univerfität Straßburg bezogen, und verwaltete dieſes ehrenvolle 
Amt 1: Jahr mit aller Treue. ALS die Pfalzgrafen nad damaliger 
Sitte eine Reife nah Frankreih unternahmen, luden fie ihren geliebten 
Lehrer zur Begleitung ein; Ddiejer, jo jehr er auch das Reifen liebte, 
ichlug das Anerbieten aus, um jeine Studien nicht zu jtören. Wie 
eifrig er arbeitete, erjieht man aus einer jpäteren Aeußerung: „Ich ent- 
jinne mid, daß zur Zeit meines Studiums in Straßburg, als ich bei 
den Pialzgrafen war, und Ddieje eine kleine Reife unternommen hatten, 
ich mit einer alten Magd allein im Haufe geblieben war. Etwa ſechs 
Wochen gingen dabei auf eine ſolche Art bin, daß ich zumeilen mehrere 
Tage binter einander faum einen Menjchen gejehen habe, jelbjt nicht 
einmal die Magd, denn Ddiefe mußte mir mein Efjen außerhalb der 
Thür niederjegen. Ich brachte meine ganze Zeit unter den Büchern 
bin, und diejes Lebens wurde ich jo wenig überdrüffig, daß ich vielmehr 
betrübt wurde, daß die Zeit herannahete, wo meine Herren wiederfom- 
men und ich aljo eine jo ſüße Einjamkeit aufgeben ſollte.“ Nicht zu» 
frieden mit dieſem eijernen Fleiß, mollte er jich noch mehr in der Ent- 
ſagungskraft üben und beftimmte den Sonnabend zum Faſttag, indem 
er ſich aller Speije enthielt und den quälenden Hunger erſt am Abend 
mit einigen Stüdchen Brod jtillte. Ein volles Jahr jegte er dies Er- 
periment fort, bis jeine Hinfälligfeit ihn zwang, ärztliche Hülfe zu juchen 
und die Einficht ihm fam von der Schädlichkeit ſolcher Uebertreibungen. 

Um jeine mwijjenjchaftliche Bildung durch den Beſuch anderer Uni- 
verjitäten zu ermeitern, ging er 1659 nad Baſel, wo er den Unterricht 
des berühmten Burtorf genoß und jich in der hebräiſchen und rabbini- 
ihen Sprade vervollkommnete. Sein wiſſenſchaftlicher Nuf war bereits 
jo geitiegen, daß auf jeine Anregung eine hiſtoriſche Disputation ge- 
halten wurde, wobei freilich einige calviniſche Eiferer ihm wegen jeiner 
lutheriihen Strenggläubigfeit allerlei Kränkung zu bereiten fuchten. 
Auch die franzöfiiche und italieniſche Sprache wurde, ſoweit es die Zeit 
erlaubte, erlernt, und obwohl es Spener hierin nicht weit brachte, ge- 
jtand er doch, daß er das Wenige nicht um vieles Geld hingeben möchte. 
Bei diejer Alljeitigfeit jeiner Studien unterjtügte ihn fein außerordent- 
liches Gedächtniß, wodurch er in den Stand gejegt wurde, ſelbſt Die 
Seitenzahl anzugeben, wo er dieje oder jene Stelle gelejen hatte. Seine 
Predigten jchrieb er auf, las jie dreimal durch und hielt jie dann wört— 
li jo, wie er fie aufgeichrieben hatte. Brachte er zufällig in jeinem 
Vortrage ein anderes Wort, jo Eorrigirte er jogleich beim Nachhauſe— 
fommen die Stelle im Manufcript, um ſtets ganz genau zu wiſſen, mas 
er an beiliger Stätte geiprochen. 

Bon Bajel begab ſich Spener nah Genf. Hier lernte er einen 
geborenen Waldenjer fennen, der mehrere Jahre bei der holländiichen 
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Gejellihaft zu Konftantinopel Prediger geweſen war, und ihm über die 
Geihichte und den Zuftand der Waldenjer, wie über die Beichaffenheit 
der griechiſchen Kirche die interefjanteften Aufihlüffe gab. Von Genf 
aus wollte Spener eine Reife durch Frankreich machen, aber eine Glieder- 
gicht, die ihn drei Monate an’3 Zimmer feijelte, hinderte ihn, und fo 
begnügte er ſich mit einem Ausfluge nah Lyon. Reich ausgeftattet mit 
allerlei Erfahrung, kehrte er dann über Bajel nah Straßburg zurüd, 
wo er feine lange unterbrodenen Vorlefungen wieder begann. Den 
bald darauf an ihn ergebenden Ruf zur zweiten SFreipredigerftelle in 
Straßburg nahm er gern an, und im folgenden Jahr (1664) promo- 
pirte er auch zum Doktor der Theologie, an demjelben Tage, wo er 
jeine Hochzeit feierte. Da nämlich bei der Doftorpromotion ein feitlicher 
Schmaus nicht fehlen durfte, jo hatte er in feinem Sinne für Sparjant- 
feit es jo angeordnet, daß der Hochzeitsihmaus damit zufammenfiel. 
Bald darauf erhielt Spener noch andermeitige ehrenvolle Anträge, die er 
aber ausjchlug, bis ihm die wichtige Stelle eines Seniorats des Mini- 
fteriums zu Frankfurt a. M. angetragen wurde, die er auf den Rath 
feiner Freunde und in Ausficht einer reihen Wirkſamkeit annahm (1666). 
Es war feine geringe Aufgabe für den erſt einunddreißigjährigen Mann, 
al3 Senior einem geiftlichen Kirchenkollegio vorzuftehen, in welchem die 
nädjften feiner vier Kollegen über 60 Jahre alt waren. Spener hatte 
fih aber jeine „Amtsregeln" entworfen, und verband mit dem klarſten 
Berftande den beiten Willen. Dieje Regeln waren folgende: 


a. Gegen den Magiitrat. 


1. Keinerlei Einmifhungen in mweltlihe Gejchäfte, Teinerlei Gefuch 
um leiblide Aushilfe weder für mich noch die Meinen, um deſto 
freier in amtlichen Sachen auftreten zu Fünnen. 

2. Willige Unterwerfung unter obrigfeitlihe Anordnung, mit Aus» 
nahme in Dingen, welche das Gemifjen betreffen. 

3. Vorſichtiges Urtheil über alle obrigkeitlihe Handlungen und 
volles Vertrauen in die Amtsthätigkeit. 

4. Im Umgange mit Einzelnen aus ihrer Mitte ftetS die aufrich- 
tigfte Herzlichfeit zeigen. 

5. Ihre Fehler und Sünden niemals öffentlich ftrafen. 


b. Gegen die Kollegen. 
. &8 fie niemals fühlen lajjen, daß ich ihr Vorgefegter bin umd 
mich jederzeit ihnen zur Aushülfe anbieten. 
. Keinerlei Einfluß üben auf die Freiheit ihrer Abftimmung in 
kirchlichen Angelegenbeiten. 
. Mich fern halten von Neid und Mißgunſt. 
. Brüderliche8 Zujammenbalten für das Eine, was der Kirche 
Noth thut. 
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ec. In Betreff meiner Predigten. 


. ch will nichts, al$ erbauen. Daher Vermeidung alles gelehrten 

Weſens. 

.Ich will mich einer deutlichen, faßlichen Redeweiſe befleißigen. 

. Die jedesmalige Gemüthsbewegung, in die mich die Predigt ſetzt, 

offen zeigen und niemals verbergen. 

. Meine Shwachheit gern eingelteben. 

. Auch den Schein vermeiden, als juchte ich für meine Perſon eine 

Herrihaft über die Gemiljen. 

. Die Gemeinde öfters bitten, mich duch ihr Gebet in meiner 

Arbeit zu unterftügen. 

7. Alle Streitfragen wo möglich unberührt laffen. 

8. Keine eigentliche Strafpredigt halten, jondern vielmehr die Herzen 
durch Vorftellung der Liebe Gottes und aller göttlichen Wohl: 
thaten erinnern. 

9. Die Zuhörer allzeit zur Prüfung ihrer Herzen und Gewiſſen auf» 
fordern. 

10. Das Evangelium mehr predigen, als das Geſetz. 

11. Fleißige Ermunterung zum Leſen der heiligen Schrift. 


Gegen alle phariſäiſche Selbitgerechtigfeit und Scheinheiligfeit 309 
Spener entſchieden zu Felde, und ftrebte unabläſſig dahin, jeine Zuhörer 
in ihr eigenes Innere zu führen. In vielen Häujern begannen die 
Hausväter und Hausmütter wieder, mit den Ihrigen die Bibel zu lejen, 
ja die Bürger unterhielten fich in ihren gejelligen Zuſammenkünften über 
dieſen und jenen Spruch oder über die legte Predigt ihres verehrten 
Seelforgers. Auf den Wunſch mehrerer frommer Gemeindeglieder er» 
öffnete Spener fein Collegium pietatis, d. h. er empfing die Heilsbe- 
gierigen in feiner Studirftube und las mit ihnen anregende chriftliche 
Schriften, woran fi dann ein freie Gejpräh über dunkle Stellen 
fnüpfte. Bald fand es Spener am zmwecdienlichiten, ausichließlich die 
Bücher des Neuen Teftaments dieſen frommen Unterhaltungen zum 
Grunde zu legen. Im Jahre 1675 gab er die Arnd'ſche Poſtille neu 
heraus und begleitete die neue Auflage mit einer Vorrede, worin er die 
Gebrechen der Kirche und des weltlichen Standes in ſcharfer Eindring— 
lichkeit aufdedte und daran feine pia desideria (fromme Wünſche) 
fnüpfte, wie es bejjer werden fünnte und jollte. Er jtellte mit allen 
Freimuth das jündhafte Treiben der großen Herren, bejonders der Höfe 
dar, den undhrijtlihen Sinn der Obrigfeiten, den Mangel häuslicher 
Zucht in den Familien, aber auch das Unweſen der Theologen, die ihr 
Studium mehr „in zanffüchtigen Disputationen, als in der Gottjeligfeit 
fuchten“. Dieſe Vorrede erregte großes Auffehen und wurde bejonders 
abgedrudt unter dem Titel: „Pia desideria oder herzliches Verlangen 
nad gottgefälliger Beſſerung der wahren evangeliichen Kirche nebit eini— 
gen dabin abzwedenden criftlihen Vorſchlägen“. 


Grube, Miniaturbilder, II, 5 
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So wirkte der fromme Spener zwanzig Jahre lang in der freien 
Stadt Frankfurt mit Segen. Nachdem er im Sommer 1685 von einer 
jchweren Krankheit genejen aus dem Bad Ems zurüdgefehrt war, erhielt 
er von Dresden aus wiederholte dringende Anfragen, ob er sich nicht 
entſchließen möge,. die Stelle als Oberhofprediger und Beichtvater des 
Churfürften, der jehr nah ihm verlange, anzunehmen. Spener ant- 
wortete jedesmal ablehnend und jchlug einen anderen tüdhtigen Mann 
zu der Stelle vor. Als aber zu Anfang des Jahres 1686 der Oberhof 
prediger Dr. Lucius gejtorben war, erhielt er bald darauf von Dresden aus 
eine förmliche Beftallung zu dem wichtigen Amte eines Oberhofpredigers, 
churfürſtlichen Beichtvaters, SKirchenrathes und Conſiſtorial-Aſſeſſors. 
Der Ehurfürft hatte ſogar noch einen Reifepaß zum freien Abzuge und 
ficheren Geleite und für den Magiftrat zu Frankfurt ein eigenhändiges 
Schreiben beigelegt, in welchem er um Ueberlafjung ihres Seniors bat. 
Nah langem inneren Kampfe begab ſich Spener im Sommer dejjelben 
Jahres auf die Reife und wurde in Dresden mit größter Ehrerbietung 
empfangen. 

Die ſächſiſchen Theologen blidten neidiih auf einen Mann, der 
nun ihr Borgefegter geworden und von. dem zu erwarten jtand, daß er 
nod mehr die althergebrachte lutheriihe Orthodorie angreifen würde. 
Profefjor Carpzov in Leipzig hätte gern aus jeinem Anhange den Poſten 
in Dresden bejegt gejehen, und fing alsbald jeine Kabalen gegen den 
neuen Oberhofprediger an, obſchon er es vermied, ihn bei Namen zu 
nennen. In demfelben Jahre, in welchem Spener jein Amt angetreten 
hatte, begannen die Magiiter in Leipzig, A. 9. Franke, Anton und 
Schade ihre Collegia philobiblica, worin ſie bibliihe Bücher nach Spe— 
ner? Plan mit großem Beifall ihrer zahlreihen Zuhörer praftifch er- 
flärten. Dieje Kollegia griff nun Carpzov zunädit an und juchte fie 
als Sectirerei darzuftellen. Man nannte jeßt alle die Mitglieder jener 
Bibelftunden „Pietiſten“, und brauchte diejen Namen als Schmähwort. 
Es war nicht zu läugnen, daß mande Schwache, die durch ihr Aeußeres 
auffallen und ſich von den weltlih Gejinnten durch Fromme Geberden 
abjondern wollten, Anlaß zum Epott gaben; aber die Mehrzahl jener 
Vereine war vom reinften Streben bejeelt. 

Den Feinden Speners fam es zu Statten, daß auch die Höflinge 
in Dresden, denen der fromme Mann zu ſtark in’S Gewiſſen predigte, 
gegen ihn ſich erhoben und jede Gelegenheit erſahen, um den Ehurfürjten 
wider ihn aufzubringen. Johann Georg III. mochte auch den jtrengen 
Sittenrichter zu unbequem finden, und als Spener nah der Weije jeiner 
Vorgänger ihm ein Schreiben überreichte, worin er ihm bejcheiden zwar, 
doch freimüthig, die wahre Bejchaffenheit jeines Gemiüthszuftandes ent- 
dedte, fiel er darob in Ungnade und mußte den Hof meiden. Deß— 
gleichen zerfiel Spener mit jeinen Dresdener Kollegen, weil er, ohne diejen 
davon Mittheilung zu machen, jeine Katehismus-Eramina eingeführt 
hatte, in denen er durch Frage und Antwort Erwachiene, die fih ein» 
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finden wollten, über die chriftliche Lehre nachzudenken veranlaßte. Spener 
wolte dies neue Inſtitut zuvor in Gang bringen, und dann zu den Uebel- 
wollenden jagen: „Kommt und ſehet!“ Aber bald erichien ein hurfürit- 
liches Refcript, worin alle Bibelvereine und Privatgottesdienite dieſer Art 
„als bedenkliche Konventifula” alles Ernſtes und bei Gefängnißjitrafe 
verboten wurden, weil der Churfürſt nicht gemeint fei, „solchem weit 
ausſehenden und zu allerhand gefährlichen Folgen abzielenden Unweſen 
nachzuſehen“. Franke und Schade wurden aus Leipzig verwiejen, Spener 
aber von jeinen Feinden nun laut als „Patriarch der Pietiſten“ und 
Urſache ſolcher „Greuel“ bezeichnet. Carpzov griff in feinen Predigten 
und Univerjitätsprogrammen den ihm verhaßten Spener ohne Unterlaß 
an; Dr. Alberti, al3 oberfter Inſpektor der churfürſtlichen Stipendiaten, 
tam bei dem Kirchenrathe mit dem Geſuche ein, es möchten alle des 
bietismus verdäcdtigen oder übermwiejenen Studenten aufgefordert wer- 
den, ihre Irrthümer abzulegen bei Strafe der Entziehung ihrer Stipen- 
dien. Obwohl Spener in den Berathungsjellionen das Unbillige eines 
ſolchen Verlangens nachwies, ertheilte der Kirchenrath dennoch dem 
Dr. Alberti feine Zuitimmung. Eine große Zahl der fleißigſten und 
beiten Studenten wurden nicht bloß der bisher genofjenen Unterjtügung 
beraubt, jondern aud aller Hoffnung auf eine Anftellung im Baterlande 
für verluftig erklärt. 

Unter ſolchen Umftänden war dem verfannten und verfolgten Spe- 
ner der Auf des Churfürften von Brandenburg und jpäteren Königs 
von Preußen, Friedrihs J. der ihn 1691 zum Konfiftorial-Rath und 
Lrobit an der Nicolaikiche zu Berlin ernannte, eine wahre Friedensbot- 
ibaft. Der Umzug Speners nad) Berlin berubigte aber feineswegs feine 
Biderfadher, die ihn nun der Treulofigkeit gegen die lutheriiche Kirche 
beihuldigten, dab er von einem reformirten Fürften eine Vokation an- 
genommen habe. Nun zeige ih klar, daß es mit feiner lutheriichen 
Rechtgläubigkeit ſchlecht beitellt jei. Spener jah fih genöthigt, nachdrück— 
ich zu erflären, daß er an eine evangeliich-lutheriiche Kirche berufen 
worden jei und mit der Lehre der Reformirten nichts zu thun babe; 
ala die Beihuldigungen nicht aufhörten, jchrieb er unter Ermunterung - 
keines Fürften die fräftige Streitihrift: „der evangeliſchen Kirche 
Rettung von falſcher Bejhuldigung der Trennung und 
der Gemeinſchaft mit aller Ketzerei“. Er jeßte jeine Katechis- 
musübungen auch in Berlin fort, die jich eines guten Fortganges er- 
freuten, jeine Predigten waren jtetS zahlreich bejucht und bei der ihm 
wgetheilten Aufficht über die Kirhen und Schulen hatte er reiche Ge- 
(egenheit, für Ausbreitung des chriftlichen Geiftes zu wirfen. Zu der 
1688 errichteten Univerfität Halle waren zwei treue Lehrer, Dr. Breit- 
daupt und U. H. Franke berufen worden; Spener übte nun mit feinem 
jteunde Herrn von Sedendorf den entſchiedenſten Einfluß auf eine ge- 
deihlihe Entwidelung jener Univerfität. Das Auffommen von Halle 
war um jo wichtiger, al$ in Sachſen und bejonders in Wittenberg da- 
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mals der Geift der Unduldſamkeit und Parteiſucht den höchſten Grad 
erreicht hatte. War doch jene Schmähjchrift, worin dem guten Spener 
240 Irrthümer im rechten Glauben zur Laſt gelegt wurden, von der 
theologiſchen Fakultät zu Wittenberg ausgegangen! Der Neligionshaß, 
den man den bier ftudirenden Brandenburgern einpflanzte, wurde dann 
durch dieje wieder dem Volke und der Jugend eingeflößt, wenn fie in 
ihren Baterlande Kirchenämter und Schulitellen erhielten. Bon Ge- 
jinnungen der Treue und des Vertrauens gegen den reformirten 
Zandesheren fonnte da feine Rede jein. 

Mit der befjeren Richtung im kirchlichen Leben brach nun Spener 
aud einer befferen Pädagogik die Bahn. 

In Bezug auf den Schulunterricht juchte er bejonders folgende 
Mängel zu bejeitigen. Die lateiniſche Sprache, deren Studium allerdings 
unentbehrlich jei, werde in den gelehrten Schulen faft einzig und allein, 
und doch nicht zwedmäßig betrieben; Griehiih viel zu menig und 
Hebräiſch faft gar nicht; nach Gelegenheit zum Unterricht in den An— 
fangsgründen anderer nützlicher Kenntniffe (der „Realien“) frage man 
vergebens. An der Anleitung zu einem frommen und dem Sinne Chrifti 
gemäßen Wandel fehle e8 beinahe durchgängig auf höheren und niederen 
Zehranitalten, und zur heilſamen Benugung der Bibel werde feine An- 
leitung gegeben. Der Neligionsunterricht richte ſich ftatt auf das Herz, 
bloß auf das Gedächtniß, und die Jugend fomme wohl mit einigen 
Kenntniffen bereichert aus der Schule, aber nicht gebeſſert Vor allen 
Dingen jei nöthig, tüchtige Schulamtsfandidaten beranzubilden und 
feine anderen als mwohlgeprüfte zu Lehrern zu bejtellen. — Es waren 
diejelben Grundjäge, von denen auch Franke ausging, der fie in den 
Schulanftalten des von ihm gegründeten halliſchen Waifenhaufes mit 
wahrhaft genialer Meifterjchaft vermwirklichte. 

Speners häusliches Leben war wie jeine Seeljorge, unausgefegte 
Erfüllung des Spruches „bete und arbeite‘. Jedes wichtige Geſchäft 
wurde mit Anrufung Gottes begonnen, ein gemeinjchaftlihes Morgen- 
gebet fing den Tag an, ein gemeinjchaftliches Abendgebet jchloß ihn. 
Seine treue Gemahlin Sujanna half ihm wader in der Erziehung feiner 
Kinder, fie ftand ihm treulich bei mit Rath und Troft in allen Gefähr- 
nijjen des Lebens, und durch die Ordnung, melde fie im Hausweſen 
erhielt, erleichterte fie dem Manne die vieljeitige außerordentliche Thätig- 
feit. Jede Stunde des Tages hatte ihre bejtimmten Gejchäfte. Doc 
mußte Spener feine eigentliche Arbeitszeit auf den Vormittag beichränfen, 
da der Nachmittag wegen des vielen Zuſpruchs von Einheimifchen und 
Fremden und wegen anderer unvermeidlicher Zerftreuungen nie in feiner 
Gewalt war. Sein ausgebreiteter Briefwechjel verurfachte ihm vielen 
Zeitaufwand. Er erzählte einjtmals Franken, als diejer ihn in Dres- 
den zur Neujahrszeit beſuchte, es lägen noch 300 Briefe vom vorigen 
„jahre von ihm unbeantwortet da, und doch hatte er 622 im jelbigen 
Jahre mit eigener Hand geichrieben, und von diefen waren mande jehr 
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ausführlich. Auf feinen Inſpektionsreiſen brachte er den ganzen Tag mit 
Lektüre zu; den hinter feinem Haufe zu Berlin gelegenen Garten hat er 
nur zwei Mal bejucht. Sein Hauswejen, jein Tiih, feine Kleidung 
und fein Auftreten waren von der höchſten Einfachheit; auch bei dem 
Ichlimmften Wetter machte er feine Gänge in der Stadt zu Fuß ab. 
Sein Körper war nicht ftark, eher ſchwächlich zu nennen, aber jehr zäbe. 
Er jtarb am 5. Febr. 1705, in einem Alter von 70 Jahren, nachdem er 
nod kurz zuvor an jeinen königlichen Herrn Friedrich I. einen Brief 
geichrieben hatte, worin er ihm dankt für alle bisher ihm jo unverdient 
eriwiejene Gnade, für des Königs treue Vorſorge für die Kirche Ehrifti, 
bejonders für die Aufnahme der aus Frankreich durch das Edikt von 
Nantes vertriebenen Reformirten in feinen Landen, — ferner die weitere 
hrijtliche Sorge für die Univerfität Halle an das landesväterliche Herz 
legt und endlich auch für feine Wittwe und Kinder um Fortdauer der 
bisherigen Unterjtügung bittet. Seine legte Seelenftärfung mar das 
17. Kapitel aus dem Evangeliv Johannis gemwejen (das hohepriejterliche 
Gebet des Herrn), das man ihm dreimal vorlejen mußte. 


Johann Kaspar Lavater.*) 


Unter den Männern, die in der Bildungsgefchichte des achtzehnten 
Sahrhunderts bedeutjam erjcheinen, ragt Yavater in ganz eigenthüns 
licher Weije hervor, und charakterijirt ganz bejonders die fiebenziger und 
achtziger Jahre. 

Er ward als das zwölfte Kind feiner Eltern zu Zürich geboren 
den 15. Dezember 1741. Sein Vater, Doktor der Medizin und Mit— 
glied der Regierung, ſtand unter jeinen Mitbürgern in großer Achtung 
wegen jeiner erprobten Rechtlichkeit und jeines natürlichen Veritandes. 
Er lebte jtill in jeinem Berufe, hielt in feiner Familie auf Gottesfurdt, 
verjäumte nicht, täglich feinen Abjchnitt in der Bibel zu lejen, und hatte 
jonjt feine hervortretenden Xeidenichaften oder Neigungen, nur Neuig- 
feiten hörte und erzählte er gern. Die Mutter dagegen war im Gemüth 
viel bewegter und unruhiger, dabei aber von Herzen fromm und eine 
jehr tüchtige Hausfrau; ihre leicht erregte Einbildungskraft juchte gern 
das Große, Ueberraſchende, ihre Wißbegierde war unerjättlich, Dabei 
fonnte fie auf ihren jcharfen Verſtand im Bergleich mit anderen Frauen 
wohl jtolz jein. Es fehlte ihr niht an Strenge und Eifer in der Er: 


*) Ulrich Hegner, Beiträge zur Kenntnig Lavaters (1809); Jungs Erinnerungen 
an Yavater (Frantfurt 1813); G. Geßner Yebensbeichreibung Yavaters, 2 Bände (Winter: 
thur 1502— 4); Göthe, Wahrheit und Dichtung (Buch XIV. und XVI.); Yavater nad 
feinem Yeben, Lehren und Wirken von 5. W. Bodemann (1956). 
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ziehung ihrer Kinder, doch ihr Temperament ließ es zu feiner Folge— 
richtigfeit kommen. 

Schon früh trat bei dem Eleinen Kaspar (wie das bei jo zart orga— 
nilirten Naturen häufig zu geichehen pflegt) ein jehr ungleihes Weſen 
hervor: er war bald jtill, bald höchſt aufgeregt, indolent und wiederum 
höchſt empfindlich, gutmüthig und heftig. Da mußte denn zuweilen das 
probate Hausmittelhen der Birfenreifer angewendet werden. In der 
Schule, wohin er ſchon in feinem vierten Jahre geichict wurde, war er 
ehr unachtſam und flüchtig, und mit dem Lernen wollte es darum nicht 
recht vorwärts; vor dem fleinften Nuthenftreih fürchtete er ſich aber 
außerordentlih und gerieth ſchon in die bitterjte Angit, wenn ein Mit» 
ſchüler gezüchtigt wurde. Doch der Schulmeilter, dem jein Drolliges 
Weſen gefiel, hatte ihn jehr lieb und bewies die größte Geduld mit ſei— 
nen Fehlern. Er tröftete die über die langjamen Fortichritte des Kindes 
ungeduldigen Eltern öfters mit den Worten: „ES wird doch noch mas 
aus dem Kasparlin”. Phantafiebegabte Naturen verſprechen jtetS mebr, 
als jie halten, und fo mochten die Eltern Kaspars vielleiht größere 
Erfolge in kürzerer Zeit erwarten. „Wenn ich meine frühejten Jugend- 
jahre zurüd denke,” jagt Lavater jelbit, „jo erinnere ich mich noch leb- 
baft, daß ich erjtaunlich viel fürchtete, litt, bemerkte, fehlte, obne es 
irgend einem Menjchen jagen zu können: ich war die Blödigfeit, Schief- 
beit, Furchtſamkeit jelbft und hatte dabei Doch auch wieder eine naive, 
in's Lächerliche fallende, Jedem sich mittheilende DOffenherzigkeit.“ Die 
Eltern verfuhren übrigens auch allzu bebutjam mit ihm, indem jie ihm 
eine Menge von Knabenſpielen unterjagten, troßdem, daß er jo gern 
auf der Straße ſich tummelte. Da fchaffte er fih denn wohl jelber einen 
Zeitvertreib, indem er etwa aus weichem Siegelwachs von allerlei Far— 
ben Figuren bildete. Aber Ausdauer war auch bei diejfen jelbiterfun- 
denen Spielen nicht; jo jchnell es angefangen war, jo jehnell blieb’s 
aud wieder liegen. 

Schon am Ende des jechsten Jahres Fam er auf die lateinijche 
Schule, und Schon in den unteren Klaſſen traten feine religiöjen Nei- 
gungen jehr beſtimmt hervor. Bibellefen und Gebet wurden ihm Be- 
dürfniß, und er glaubte ſchon jest an die jtetige Erfüllung feiner Bitt- 
gebete. Er äußerte fich jpäter darüber aljo: „ES fachte jih in meinem 
Herzen eine fanfte Gluth an, etwas Höheres zu Juchen, ih wußte nicht 
was? Luſtig zwar in der Freiheit und bei Sinabenipielen, aber in jedem 
jtillen einjamen Momente wieder voll Ekel an diejen leeren Lujtbarkeiten, 
voll Bedürfnifjes eines höheren Objekts, was blieb mir übrig, als eine 
Zufludt zu Gott? Gebraud Gottes ilt eine der erjten Ideen und 
tiefften Grundgefühle meiner Jugend: Gott war mir Bedürfniß, ich 
ſuchte Gebrauch von ihm zu machen. Freilich blieb ich äußerlich nod 
jo ziemlich, was ich inımer gewejen war, flüchtig und luſtig; aud hatt' 
ih durchaus nicht die Gabe zu hören, was mir in Anjehung meiner 
Mutter, die mich nach jeder Predigt um den Inhalt fragte, viel Mühe 
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und Aungſt machte. Da ich theild nicht Aufmerkfamfeit genug batte, 
theilS die Kanzelvorträge nicht verftand, jo gerieth ich während der Pre— 
Digt aufs Bibellefen. In meiner Eleinen Handbibel, die ich mit zur 
Kirche nahm, las ich mit unerjättliher Begier, befonders im Alten Tefta- 
ment Die Bücher Samuelis, der Könige und der Chronik — vorzüglich 
aber die Geſchichte des Elias und Elifa. Meine Religion war mir ge- 
trade damals das, was man ein Arkanum nennt; es mar mir, wie's 
einem jein muß, der den Stein der Weiſen zu haben glaubt. Indeſſen 
warf mich meine Flüchtigfeit, meine unerjättlihe Neugier, ‘mein Leicht- 
finn immer wieder von meinen Höhen hinab. Da wurde mir denn das 
Abbitten bejorglider Strafen, oder das Gebet, daß meine Mutter ge- 
wiſſe Dinge von mir nicht erfahren möchte, befonders geläufig; und da 
jolche Gebete zu meinem größten Erftaunen von dem beiten Erfolge 
waren, jo attadirten mich dieſe Erfahrungen an Gott, machten mic) 
zugleich aber auch wieder leichtjinnig! — Obgleich meine Mutter un- 
aufbörlih ihren tiefen, unverjöhnlichen Haß gegen alles Lügen auf's 
Nahdrüdlichite bezeugte, obgleih ich aus ihrem Munde nie eine Un- 
wahrheit gehört hatte, obgleih ih in meiner frühen Jugend ſchon jo 
viel Gottesfurdht hatte, daß ih nicht fo leicht fündigte, fo geſtehe ich 
dennoch, daß ich wegen der Strenge meiner Mutter oft zur Züge meine 
Zuflucht nehmen mußte. VBerläumdung, faliche Anklage, Lüge zum Nach— 
tbeil Anderer war mie unmöglid, aber die Nothlüge glaubte ich oft 
nicht umgehen zu fünnen. Und war mir dann bange, fo bat ich Gott, 
doch zu verhüten, daß es nicht an's Licht käme, weil ich untröftbar ge- 
wejen wäre, wenn mich meine Mutter ein einziges Mal bei einer Lüge 
ertappt hätte. — Von Chriſtus hatte ich damals noch feinen Begriff, 
wie denn das Neue Tejtament mich viel weniger rührte, als das Alte. 
Chriſtus war für das Attachement meines Herzens damals eine noch 
gar nicht eriftivende Perfon; mein Herz bedurfte feiner noch nicht, es 
verlangte nur nach einem Gebet-erhörenden Gott.“ 

Mit der Liebe zu Gott verband ſich die Luft zum Großen, Erha— 
benen, Geheimnißvollen, jo daß er in feiner Phantaſie fi ausmalte, wie 
ſchön es fer, wenn er Anführer einer Diebsbande würde, oder in Ge- 
fangenſchaft geriethe: die Jdee, aus dem Verborgenen herauszumirfen 
in's Weite, Große, lag hier ebenſo zum Grunde, wie bei den Verſuchen, 
durch Gebet eine Sache im Geheimniß bewahren zu fünnen durch die 
Mitwirkung Gottes. „ES iſt,“ jagt Yavater, „ein unaustilgbarer Grund- 
zug meines Charakters, ungeheuer große Dinge zu fehen, in Gedanken 
zu bauen , zu veranftalten — und zwar ohne Nücdjiht auf Ehre und 
Ruhm — mie e8 ein Bedürfniß meiner individuellen Natur und Kraft 
it, mächtig zu wirken. Das Herz klopfte mir, wenn ich einen hoben 
Thurm ſah, und aller meiner jchwindelnden Furchtſamkeit ungeachtet 
war mir's die entzüdendfte Freude, Thürme zu befteigen. Alles, was 
ih anfing, war auf einen großen Plan berechnet, jo daß es ſchwerlich 
vollendet werden konnte. So machte ich einmal von Siegelwachs einen 
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ungeheuren militäriihen Zug von Kanonen, Pferden u. ſ. w., ih arbei- 
tete mit einem eijernen Fleiße daran, mo ich ftand und ging, jaß und 
lag, in der Taſche, im Bette, in der Schule und Kirche. Das Werk 
ward fertig und auf drei langen Brettern bingeftellt. An einem Sonn- 
tag Abend jpazierte ih, wo das Machmwerf ftand, auf und nieder, ein 
plögliher Efel an diefer Arbeit überfiel mich, indem ih eine Menge 
Fehler daran entdedte; dazu fam der Gedanke, wel einen ungeheuren 
Klumpen Wachs die zujammengefnetete Mafje geben würde. Hier fiel 
ich über die ganze Armee, drüdte, padte, drängte jie zufanınıen. Kaum 
war ich mit der Zerftörung fertig, jo fam mein Vater, der eben Gefell- 
ſchaft bei fich hatte und ihr dieß jonderbare Werk feines Knaben zeigen 
‚wollte. Hören und Sehen verging mir; lange mußte ih Vorwürfe 
hören, und jpäter hat mich der Vorfall immer leife gewarnt vor allen 
Unternehmungen, die mich hätten reuen können.“ 

Unter den Mitſchülern gab es manche rohe leihtiinnige Bürſchchen, 
die fih über den zarten und ftilen Träumer luftig machten, dann 
machte Kaspar, um nicht hinter den Andern zurüdzubleiben, auch mit, 
trogdem, daß jein ſtets empfindliches Gewiſſen ihn bei jeder Vergebung 
jtrafte, und wenn ſich darauf ſonſt etwas Unangenehmes ereignete, jo 
ichrieb er es als gerechte Strafe jeinem Leichtfinn zu. Eine Neife nach 
dem nahgelegenen Badeorte Baden, die er im neunten Jahre mit der 
Mutter machte, führte ihn wieder zu größerem Ernft; in der Betrach— 
tung der einfamen jhönen Natur fand er einen jüßen Zauber, und in 
dDiefer gehobenen Stimmung nahm er fi vor, in der Schule und daheim 
alle Unarten zu meiden. Als nicht lange darauf der Auflicht führende 
Pfarrer in die Klaſſe trat, und die Schüler fragte, wer unter ihnen 
Pfarrer werden wollte, rief Kaspar jogleih: Ich, ich! Er hatte das 
Wort ohne Ueberlegung, ganz unmwillführlich geiprochen, nun aber gefiel 
ihm der Gedanke und er fing an, eine wirkliche Sehnſucht nach dem 
geiftlihen Stande zu fühlen, aud den Eltern jeinen Wunſch auszu— 
iprechen, obwohl dieje meinten, daß er wenig zu einem Pfarcheren 
tauge. Nannte man ihn doc ſchon lange den „Unmündigen“, weil ihm 
die Gabe zum Neden und Erzählen ganz zu fehlen jchien. Und doc 
fehlte ihm nicht diefe Gabe, wohl aber der Muth zum freien Reden, 
und daran war die Mutter Schuld, die ihn ohne Unterlaß bofmeijterte 
und duch unzeitige Strenge zum jhücternen Weſen veranlaßte. Daß 
es ihm nicht an moraliihem Muth fehlte, zeigte er, als er in die 
legte Klaſſe der lateinischen Schule fam, und- da wegen eines geringen 
Vergehens, ja wie es ihm jchien, ohne alle Urſache gezüchtigt wurde. 
Zornig fuhr er den Lehrer an: „Bei Gott, ich will wijjen, warum id 
geitraft bin? Ihr jeid ein Tyrann, ein Unmenſch!“ Mit diejen Worten 
lief er fort. Ja, er fonnte, wenn er Unrecht jah oder durch Gewalt— 
thätigfeit gereizt ward, die ungebeuerjten Verwünſchungen und Flüche 


ausſtoßen. 
Früher hatte ihn die Mutter immer zu älteren Knaben getrieben, 
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und ihm dadurch die Spielluft ganz verdorben; nun erhielt er zu feiner 
großen Freude die Erlaubniß, an einer Sonntagsabend-Gefellichaft, die 
aus Knaben feines Alters bejtand, Theil nehmen zu dürfen. In dem 
Haufe, wo fi die Gefellihaft zufammenfand, herrichte die größte Sauber- 
feit und Ordnung, und Kaspar, der bisher nicht viel Rückſicht auf feine 
leibliche Reinlichfeit genommen hatte, betrachtete fich jelber nun auch von 
Diejer Seite und gewann die Ordnung und Sauberfeit lieb. Es lag ihm 
daran, der Hausfrau zu gefallen, die ein jcharfes Auge für äußere 
Mohlanftändigfeit hatte. 

Im Erlernen der Spraden waren die Fortichritte gering, aber Die 
Lektüre wurde allmählig Lieblingsbeichäftigung; doch da er ohne Plan 
und Drdnung las, gab dieje Lejerei nur noch mehr Veranlafjung, bloß 
feine Phantafie aufzuregen. Des Nachts wurde er durch allerlei unge: 
heure Träume gequält, in denen er die größten Gefahren zu beftehen 
glaubte; die Gejpenfterfurdht quälte jogar den zum Jüngling beran- 
reifenden Knaben. Als er (1754) in die oberen Klaſſen des Gymnaſiums 
(in das jog. collegium humanitatis) eintrat, wo damal$ Bodmer 
und Breitinger unterrichteten, die, jeinen regen Geiſt erfennend, ihn 
freundlih aufmunterten: da entichloß er fih zu ausdauerndem joliden 
Fleiß, jtand des Morgens jehr früh auf und war nod um Mitternacht 
bei der Arbeit. Doch für ein tieferes Spraditudium war er einmal 
nicht gemacht; ſelbſt mitten in feinen Schularbeiten war der religiöfe 
Drang fo ftark, daß er eine Reihe geiftlicher Lieder dichtete, und daß 
ihm die Beobachtung des eigenen Seelenzujtandes über Alles ging. Mit 
mehreren edlen Jünglingen (den beiden Heß und Heinrich Füßli) fnüpfte 
er Freundſchaftsbündniſſe, ſprach mit aller Beredtſamkeit zu ihnen über 
die Uebungen in der Frömmigkeit, wachte über ihren Seelenzuftand und 
übte fich jo für feinen geiftlichen Beruf. 

ALS einundzwanzigjähriger Jüngling ſprach er ſich durch eine auf- 
fallende Probe von Thatkraft und Unerihrodenheit mündig. Er flagte 
nämlich den Landvogt Grebel an, einen duch hohe Verbindungen ge- 
Ihügten Beamten, deſſen Bedrüdungen und Ungeredtigfeiten niemand 
zu rügen gewagt hatte. Heinrich Füßli (der nachher in England be- 
rühmt gewordene Maler) unterjtügte ihn dabei. Die Regierung nahm 
die Klage an, Grebel wurde verurtheilt, mußte die Nebervortheilten ent- 
Ihädigen und die mutbigen Rächer des Unrechts wurden mit ausgezeich- 
neter Achtung belohnt. Im folgenden Jahre reifte Yavater in Geſell— 
ſchaft Füßli's über Leipzig und Berlin, wo er die bedeutenditen Gelehr- 
ten jener Zeit kennen lernte, zu Spalding nad Barth in Schwedilc) 
Pommern, um feine Bildung zum Geitjtlichen im Umgange dieſes Theo- 
logen zu vollenden. Er verlebte hier mehrere Monate unter theologiſchen 
und äjthetiihen Studien, und konnte auch Spaldings Ruhe und Klar- 
beit nicht auf fein unruhiges Wejen übergeben, jo verdanfte er doc) die- 
ſem Aufenthalte manden Wink über die würdige Führung des Predigt- 
amts. Auch hatte dieje Neife ihm eine nähere Bekanntichaft mit der 
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deutſchen Literatur verichafft, und nach jeiner Rückkehr in die Vaterjtadt 
(1764) theilte er jeine Zeit zwijchen jener freundichaftlichen Seelforge, 
bibliſchen Studien und poetiihen Verfuchen. Klopjtods und Bodmers 
Mufen hatten auch jein Dichtertalent angeregt, das fih nun täglid in 
Liedern ergoß, aber auch jogleich die ernite Richtung auf Neligion und 
Vaterland nahm. Seine kernhaften „Schweizerlieder”, die 1767, und 
die „Ausjichten in die Emigfeit”, die 1768 erjchienen, erwarben ihm 
eine Menge Berehrer; wie in den Liedern fich eine trefflihe Gefinnung 
offenbarte , jo fefjelten in den „Ausfichten” das warme Gefühl und die 
phantaftereiche Darftellung, bei der man vergaß, daß im Grunde doch 
feine näheren Aufichlüffe über das Jenſeits gegeben wurden. Schon 
1766 hatte er die duch Frömmigkeit und Herzensgüte ausgezeichnete 
Anna Schinz zu feiner Gattin erwählt; und erſt 1769 übernahm er 
die Pflichten eines öffentlichen geiftlichen Amts als Diakonus an der 
Waiſenhauskirche zu Zürich. Seine Predigten, ausgezeichnet durch Geift 
und lebendigen Glauben, wie durch eine eben jo Fräftige, als Herz ge- 
winnende Sprache, fanden den größten Beifall; nicht minder trug auch 
feine edle Einfalt, feine Herzensgüte, die fein Opfer zu ſchwer fand, wo 
es galt, den Armen zu helfen und die Traurigen zu tröften, viel dazu 
bei, ihn zum Manne des Volks und Liebling der Gemeinde zu machen. 
Seit 1772 wurden feine Predigten gedrudt und auch im Auslande gern 
gelejen, und wie er dadurch auf die Gebildeten wirkte, jo ſuchte er Durch 
jein „Sittenbüchlein für Dienftboten” aud auf die niederen Klaffen zu 
wirfen. Dabei dienten feine „Gedichte, die von Zeit zu Zeit heraus— 
gegeben wurden, obwohl fie auf poetiihe Schönheit wenig Anſpruch 
machen konnten, Vielen zur Stärfung und Freude. 

Gewohnt, die Geijter und Herzen der Menjchen zu erforjchen und 
von dem inneren Menjchen fih ein Bild zu entwerfen, trat ihm der 
Gedanke immer näher, daß, meil der äußere Menſch die Offenbarung 
des inneren jei, der fittlihe Charakter auch jchon in der Gefichtsbildung 
ſich müſſe erfennen laſſen. Und wie all’ jein Wirken immer in’s Prak— 
tiihe ging, glaubte er dadurch ein vorzügliches Mittel zu gewinnen, 
dejto jicherer auf die verjchiedenen Charaktere wirken zu Fünnen, je Elarer 
er fie gleih auf den erſten Blid durchſchaute. So nahm er ji vor, 
eine neue Kunft und Wifjenichaft, „die Phyſiognomik“, in’S Leben zu 
rufen, jammelte (feit 1769) aus allen Gegenden die Schattenriffe befannter 
Perjonen, wobei ihm jeine ausgebreitete Korreipondenz, die alles in den 
Zauberkreis feines neuen Unternehmens 309, jehr zu Statten fam. Be— 
jonders ging er auf Chriſtusköpfe aus, denn mie in Chrifto die reinfte 
Menſchheit ſich dargeftellt hatte, jo glaubte er auch nach deſſen Vorbilde 
die reine aus der fündigen Menjchheit wieder herftellen zu können. 
So war das jcheinbar der theologiihen Wirkjamfeit Fernliegende doc, 
nad der Abjicht ihres Urhebers, ein chriftliches Werk. 

Lavater jelber erklärt fich über die Entjtehung der phyliognomijchen 
Fragmente aljo: „Von meiner früheſten Jugend an hatte ich einen ftar- 
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fen Hang zum Zeichnen, und bejonders zum Porträtzeichnen, obwohl ic) 
wenig Fertigkeit und wenig Geduld dazu hatte. Durch's Zeichnen fing 
mein dunkles Gefühl an, jih nad und nad) einigermaßen zu entwideln. 
Die Proportion, die Züge, die Aehnlichkeit und Unähnlichkeit der menſch— 
lihen Gefichter wurden mir merfbarer. Es fügte fi, daß ich etwa zwei 
Tage nad) einander ein paar Gefichter zeichnete, die jehr ähnliche Züge 
hatten. Dieß fiel mir auf und ich erftaunte noch mehr, da ich aus 
andern Datis wußte, daß die Perjonen ſich durch etwas ganz Bejonderes 
in ihrem Charakter auszeichneten. ch ward nachher durch Herrn Leib- 
arzt Zimmermann in Hannover veranlaßt und aufgemwedt, etwas darüber 
zu jchreiben. Ich fand häufigen Widerſpruch. Dieß nöthigte mich, die 
Sache mehr zu entwideln, von allen Seiten anzufehen, und endlid ent» 
jtand, was entftanden ift, das phyſiognomiſche Werk.“ 

ALS Probe mögen nur folgende furze Charakteriſtiken hier eine Stelle 
finden. 

Zwingli, 

Gemaltige Feitigkeit. Mindere Feinheit als Erasmus und Breitinger. 

Ernit, Nachdenken und männliche Entichloffenheit, Vielwiſſen ohne 
Ausdehnung, fih zufammenziehende Thatkraft, Bewußtſein feiner Erkennt» 
niß ohne Spiegelung und GSelbitgefälligfeit jcheinen mir in dieſem Ge- 
fihte auffallend zu fein. 

Bis zum Steiffinn gehender Muth in der im Ganzen genommen 
perpendifulären Stirn. 

Ernſt und Nachdenken in diefen Falten, bejonders im Uebergange 
von der Nafe zur Stirn. 

Naſenloch und Spige der Naje gemein, wenigitens in der Zeichnung; 
wie verichieden von Erasmus feindeutiger Bejchnittenheit! 

Der Umriß der Oberlippe gewiß feiner gemeinen Seele. Deſto ge— 
meiner die rohe und nur hinten fich verfeinernde Unterlippe. 

Im Kinn mäßige Feitigkeit. 

Schauender durhdringender Verſtand im jehrägen Augapfel. Güte 
in den Falten um's Auge, die der lächelnde Wit bildet. 

Die Geradheit des Ganzen iſt auffallend. 

* 

Jeſuiten. 

Vielleicht iſt unter allen religiöjen Phyſiognomieen feine leichter 
erkennbar, als die jejuitiiche. Jeſuiten-Augen find zum Spridmwort ges 
worden. Und in der That; ich getraute mir faſt Umriſſe jeſuitiſcher 
Augen angeben zu können, und nicht nur der Augen, ſondern aud) bei- 
nahe der Form des Kopfes. Ein Jeſuit möchte beinahe in welchem 
Kleide er wollte ericheinen, er hätte das Drdengzeihen im Blide für 
den gemeinen, in dem Umriſſe feines Kopfes für den geübten Phyliogno- 
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men. Zu dieſem Umriffe gehören denn vorzüglid drei Stüde: Die 
Stirn, die Nafe und das Kinn. Beinahe immer jtarf gemölbte, 
vielfafjende, felten ſcharfe, feite, gedrängte Stirnen; beinahe immer große, 
meift gebogene und vorn Scharf fnorplige Najen; beinahe immer große, 
nicht fette, aber rund vorjtehende Kinne; immer fait etwas zujinfende 
Augen, bejtimmt gezeichnete Lippen. Merfwürdig, daß unter allen Den 
jo gelehrten Jeluiten jo wenig Beifpiele find, vielleicht nit Ein ent- 
jcheidendes ift von einem wahrhaft philoſophiſchen Kopfe. 
Mathematiker, Phyſiker, Politiker, Redner, Poeten, wie viele hatten fie! 
Wie wenige philojophiiche Köpfe! Und das ift auch leicht zu begreifen. 
Die Art von Biegjamkeit, die Einjchmeichelungskunft, die fünftliche Be 
redjamkeit, die Uebungen im Schweigen und Berftellen, die ihnen jo 
geläufig fein mußten, wie fonnten die jo gar nicht neben freier, Fühner, 
allprüfender Philoſophie bejtehen! Aljo, wo das Eine mußte gejegt wer- 
den, ward das Andere dadurch jchlehterdings aufgehoben. Sehr wenige 
Sejuiten wird man finden von außerordentlicher Kühnheit. Eben Die 
Bildung zur Feinheit fann nicht mit der Bildung zur perſönlichen 
Kühnheit beitehen, wenigſtens wird gewiß nicht die Kühnheit, ſondern 
die Feinheit immer die Oberhand behalten. Der religiöje Enthufiasmus, 
Enthuſiasmus jage ich, nicht die jo oft damit verwechjelte Affefta- 
tion des Enthuſiasmus, haftet jelten, ich Dürfte jagen niemals in ſtark 
geknochten Körpern. Die Kühnheit der Jejuiten, ich weiß es, war unbe- 
grenzt, aber ihre Kühnheit war Geheimniß, gründete ſich auf Verborgen— 
beit, war lichtſcheu. Und lichtſcheue Kühnheit ift jo wenig wahre Kühn- 
beit, als lichtiheue Tugend Tugend ift. 


Ignatius Yoyola. 

Erſt Kriegsmann, dann Drdengitifter. Eines der merfwürdigften 
Phänomene, Klippe und Charybdis unjerer philoſophiſchen Hiftorifer. 

Bon dem Kriegeriſchen ift noch Ausdrud genug übrig in diefem 
Gelihte. Wo? In der Feite des Ganzen, dann im Munde und 
Kinn; aber der Umriß der Stirn iſt nicht des kühnen vordringenden 
Krieger. Ueberſchwenglich aber ift der frömmelnde planmadende Je— 
juitismus über dieſes Geficht ausgegojjen. Nur der Mund, wie er 
hier — ich vermuthe fehlerhaft — erjcheint, hat in der Unterlippe vieles 
Schwache; aber Stirn und Naje, bejonders das Auge, diejes zufinfende 
Auge, diefer durchblickende Blid, zeigen den Mann von Kraft, ftill zu 
dulden und ftill zu wirken, und weit und tief zu wirken durch Stille, 
Die Stirn hat geraumen Sig für taufend ſich Freuzende, verworfene und 
wieder ergriffene Anſchläge. Der Mann kann nicht müßig fein, er muß 
wirken und herrſchen. Die Naſe jcheint Alles von fern zu riechen, was 
für ihn und wider ihn iſt; doc eben hier, in diefem Bilde wenigftens, 
fehlt ihr viel von Größe. 

So jelten man frei= offene, Fühnbogige Augen finden wird, die der 
Schmwärmerei ergeben find, jo jelten ſolche Augen, wie diefe, die nicht in 
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Schwärmerei verfinfen. Nicht, daß fie es müjjen; aber unter gewiſſen 


Umjtänden, bei gewiſſen Beranlafjungen ijt es höchſt wahrſcheinlich, daß 
lie e8 werden. 


* * 
* 


Mitten in der Blüthezeit dieſes phyſiognomiſchen Treibens fiel ſeine 
Reiſe in's Bad Ems, der wir eine ſehr anſprechende Epiſode in Göthe's 
„Wahrheit und Dichtung” (Bd. 3) verdanken. Mit Göthe hatte Lavater 
Ihon forrejpondirt, ehe er ihn noch perjönlich kannte, und der junge 
Dichter war eigens nach Ems gereift, um den berühmten Phyfiognomifer 
zu begrüßen, der, wohin er fam, von Hohen und Niedern geſucht, be- 
wundert, gefeiert wurde. Lavater ließ ſich von einem geſchickten Zeich- 
ner, Namens Lips, begleiten, welcher gleih an Ort und Stelle einen 
Schattenriß entwarf, der dann jpäter in Kupfer geitochen wurde. Lava- 
ters Erklärung diejer Bilder, in ſchwunghaft⸗myſtiſcher Sprache gegeben, 
fang mie ein Drafeliprud. Als die Frucht jeiner phyſiognomiſchen 
Studien unter dem Titel „phyſiognomiſche Fragmente” von 1775 ab 
an's Licht trat, erregte das Werk allgemeine Senjation und es mußte 
alsbald auch eine franzöfiiche Ueberfegung veranftaltet werden. Es war 
eine Zeit des Enthuliasmus, in welcher das Neue, wenn es nur geijt- 
reich war, den größten Anklang fand. Doc fehlte es auch nicht an der 
Iharfen Kritik des kalt prüfenden Verſtandes. Schon im Anfange, als 
Savater durch feine Phyſiognomik Aufjehen erregt hatte, jchrieb der 
wigige Profeſſor Lichtenberg in Göttingen feine pikante Flugſchrift: 
„Timorus, die Bertheidigung zweier Israeliten, die, Durch die Kräftigkeit 
der Lavater’ihen Beweisgründe und der Götting’ihen Mettwürfte be- 
wogen, den wahren Glauben angenommen haben, von Konrad Photorin, 
der Theologie und belles lettres Kandidaten”. Lichtenbergs Satyre 
verfolgte die Phyſiognomiker weiter in dem Auflage: „Ueber die Phy- 
fiognomif wider die Phyfiognomen, zur Beförderung der Menjchenliebe 
und Menſchenkenntniß“. Der berühmte Arzt Zimmermann in Göttingen 
batte Partei für Lavater genommen und wurde nun durch Lichtenbergs 
Ausfall auf denjelben in Feuer gejegt. Es entipann fich zwijchen beiden 
verdienten Männern eine literarijche Fehde, die von Zimmermann mit 
Bitterfeit und Perfünlichkeit, von Lichtenberg mit überlegenem Wit ge- 
führt wurde. Als Lavater 1778 feinen Sohn auf die Univerfität Göt- 
tingen brachte, befuchte er ohne Groll den Profefjor Lichtenberg, wurde 
freundlich von diefem aufgenommen und Beide jühnten jih vollkommen 
mit einander aus. 

Es ift nicht zu verfennen, daß Lavater, hätte er eine gediegene, 
ſtreng⸗wiſſenſchaftliche Bildung fich erworben, von manchen Ueberipan- 
nungen fern geblieben wäre. Sein unruhiges, ſtets aufgeregtes Weſen, 
in welchem das Herz oft mit dem Kopfe durchging und die Phantafie den 
Erfolg ſchon jab, wo der Verſtand noch gar nicht die Mittel eriwogen 
batte, verführte ihn jogar zu manden Thorbeiten. So hatte er im 


erften Jugendfeuer die Befehrung des jüdischen Philojophen MendelS- 
john unternommen, ein Verſuch, der ihm jene bejchämende Zurecht- 
weiſung zuzog, obne ihn doch von ähnliden Wagjtüden abzuhalten. 
Berdarb er es doch mit feinem Freund Göthe durch feinen Eifer, Der 
gut gemeint, aber jchlecht angewendet war. Göthe, der mit jo viel Liebe 
in die Eigenthümlichkeit des Lavater'ſchen Weſens eingegangen mar, 
durfte wohl auch an Lavater die Forderung ftellen, das Göthe'ſche Wehen 
tiefer zu würdigen und nicht mit der frommen Schablone zurecht ſchnei— 
den zu wollen. Hatte er ja ſchon im Jahre 1777 an Lavater ganz 
offenberzig gejchrieben: „Sch denke auch aus der Wahrheit zu jein, aber 
aus der Wahrheit der fünf Sinne, und Gott habe Geduld mit mir, wie 
bisher.” Das konnte Lavater nicht fallen. In feiner Sucht nach dem 
Uebernatürlihen, Wunderbaren und Geheimnißvollen, glaubte er oft 
etwas Neues und Unerhörtes gefunden zu haben, was doc mit jehr 
natürliben Dingen zugegangen war. Gaßners Teufelsbejhwörungen 
machten großen Eindrud auf jein Gemüth, und er erwartete von den 
Erſcheinungen des Magnetismus ganz bejondere Aufihlüfje über die 
Geijterwelt, und glaubte auch, daß nun der Schlüfjel zu den wunder- 
baren Heilungen Jelu gefunden fei. 

Man würde aber die ganze Eigenthümlichfeit und in ihrer Art 
einzige Wirkſamkeit Lavaters faljch beurtheilen, wenn man ji bloß an 
das Excentriſche halten, fich bloß auf den Standpunkt der Wiſſenſchaft 
und Nefthetif ftellen wollte. Der tiefinnerfte Kern feines Gemüths war 
rein und edel, und eben darum hat er auch jo tief auf mande edle 
Gemüther gewirkt und eine Verehrung genofjen, wie jie wohl fein Geijt- 
liher jeines Jahrhunderts gefunden hat. Einen ehrenvollen Ruf zum 
Diakonat bei der reformirten Gemeinde in Bremen ſchlug er, aus Liebe 
zu jeiner Baterjtadt, aus; dafür beförderten ihn die Züricher zu ihrer 
beiten Pfarritelle. ALS Republikaner begrüßte auch Yavater anfangs die 
franzöfiihe Revolution mit Jubel, aber bald ward er anderen Sinnes, 
und jeit dem Königsmord jprah er mit Abſcheu von den franzöfiichen 
Greueln. Als aud die Schweiz von der Revolution ergriffen wurde, 
ſprach er auf der Kanzel und unter dem Volke mit einer Kühnheit und 
Bejonnenheit über die öffentlichen Angelegenheiten, wie fie nur die Be— 
geifterung für Wahrheit und Recht und echte Vaterlandsliebe einflößen 
fann. Er rügte das unlautere Barteigetriebe und die Willfür der 
Machthaber trog aller Gefahr, die für feine Perfon daraus erwuchs. 
ALS er endlich auf den lächerlihen Argwohn einer verrätherijchen Ge— 
meinjchaft mit Rußland und Defterreich, während er an einer jehmerzlichen 
Krankheit litt, 1796 nach Baſel deportirt wurde, freute er fich dennod, 
in jeiner Verantwortung das Mittel zu haben, den damaligen Direktoren 
fire Schweiz die Wahrheit mit aller Entjchiedenheit vorzuhalten. Nach 

fehlt ihE" anaten entlafjen, fam er glüdlid duch die franzöfiihen Vor— 
So jelten man“ich zurüd, und fuhr nun mit erneuetem Eifer in feiner 
Schwärmerei ergeben tdieje auf die jchredlichjte Weife gehemmt wurde. 
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Am 26. September 1799, bei der Einnahme Zürichs duch Mafjena, 
unmittelbar nah dem Eindringen fiegesberaufchter Franzojen, eilte er 
aus feiner Wohnung, in der Abjicht, einigen: hartbedrängten Nachbarn 
fräftig beizuftehen. Die raubgierigen rohen Krieger fielen über ihn jelber 
ber. Da jegte er ihnen bejonnen und ruhig die Beredjamlkeit jeiner 
Liebe entgegen; fein Wort ſchien Eindrud zu machen, aber alsbald traf 
ihn ein Flintenihuß durch die Bruft, von der Hand eines Soldaten, 
welchen er kurz vorher bejchenft und befänftigt hatte, deſſen blinde Wuth, 
aber verderblid wieder entbrannt war.*) Der Schuß war zwar nicht 
für den Augenblid tödtlich, führte jedoch ein langwieriges Brujtleiden 
berbei, das jchmerzlicher war, als der Tod. In dieſer legten Leidens» 
zeit entwidelte Lavater alle edleren Kräfte feines Weſens, feinen chrijt- 
lihen Muth und Glauben, jeine Liebe und feine Standhaftigfeit und 
jein raſtloſes Wirken für Menſchenwohl — zu ſchönſter Blüthe. Wäh- 
rend feine Linke das von Schmerzen gefolterte Herz hielt, verlor jeine 
geichäftige Nechte feinen Augenblid, um feinen Freunden, feiner zahl» 
reichen Gemeinde, jeinem geſammten Vaterlande noch alles das jchriftlich 
zu jagen, was er auf dem Herzen hatte. Krank bis zum Tode ließ er 
ih noch in die Kirche tragen, und zu kraftlos, um die Kanzel zu be 
fteigen, erhob er am Fuße derjelben zum legten Mal feine ermangelnde 
Stimme, um von feiner geliebten Gemeinde jegnend und ermahnend zu 
iheiden. Mit leter Anftrengung rief er ihr zu: Ruhig iſt feine 
Seele, als die, fo fih vor dem Herrn demüthigt, als die, 
welche auf Ihn ſieht, als die, welde ſich hält an Ihn! 
Und als er dann vernahm, die Gattin jeines Bruders, die er immer 
vorzüglih geſchätzt und geliebt, ringe mit dem Tode, riß er das letzte 
Vermögen in fich empor, und Eleidete ſich haftig an; er ließ ih durch— 
aus nicht abhalten, zu ihr gebracht zu werden. Der Sterbende jaß am 
Bett der Sterbenden und gab ihr, zwar nur ſchwach lallend, aber mit 
der ganzen Fülle feines Glaubens, jeiner Liebe und jeiner Hoffnung 
labende Worte des Troftes und der Zuverficht, Worte eines treuen, 
zärtlihen Abſchieds, welcher „für fie beide fein Abjchied mehr jei, da 
ihon jo bald nad ihr Gott aud ihn abrufen werde”. — Während einer 
jolden gemwaltjamen Anjtrengung jeiner legten Kräfte war Lavater einige 
Mal aus Mattigfeit in feinem Sefjel umgejunfen, und endlich an dem 
Yager des Todes jogar auf einige Zeit entjchlummert. Dieje Erihöpfung 
bejchleunigte jein gänzliches Hinſcheiden, denn ſchon nah acht Tagen 
ſtarb aud er (am 2. Januar 1801). 

Wer möchte Göthe nicht beiftimmen, wenn er jagt, daß er Niemand 


*) Nach Raoul-Rochette’s „Histoire de la revolution helvetique (Paris 1823), 
war weder ein Franzofe noch Ruſſe der Mörder: Ce crime appartient tout entier 
a la fureur des partis; et Lavater, qui connaissait son assassin, emporta dans 
la tombe cet horrible secret, avec tous les autres secrets de sa belle äıne et 
de son in&puisable charite, 
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gefannt habe, der ununterbrochener handelte, als Lavater? Und dieſes 
Handeln galt überall der Liebe, der Freundihaft, der Wahrheit und 
Gerechtigkeit, mit Einem Worte chriftliher Humanität. Sein Chriftus- 
glaube machte ihn zum Propheten, feine Chriftusliebe zum Apoftel. 
„Eines meiner liebjten Geſchäfte,“ ſagte er jelbit, „it das Predigen, 
Briefe Ichreiben, die erleuchten, erwärmen, vergnügen, freunde und 
Freundinnen befuhen, Armen helfen, die mit ihrer Noth auf meine 
Stube kommen,“ er bätte binzufegen fönnen, die Armen ſuchen und 
finden, denn mit gleicher Luft ging er zu den Großen der Erde, wie 
zu den Geringen. Und Allen imponirte das Zarte, Jungfräuliche, Reine 
und Reinliche jeines Weſens; mehr als jeine Schriften wirkte feine Per— 
fünlichfeit. Seine Geftalt hatte etwas Feines, Vornehmes. Lang und 
wohl gewachſen, aufrecht, leiſe und leichtichwebend in Gang und Be- 
wegung, dabei eine unverfennbare geijtlihe Haltung, ohne alle Ziererei. 
Auffallender noch war feine Gefichtsbildung, deren richtiges Verhältniß 
und Ebenmaß jelbit von der voripringenden Nafe wenig geftört wurde. 
Milde und lebhaft im Ausdrud war die Miene und rein blaß feine 
Farbe, daher ihn auch Asmus den „Mann mit Mondftrahl im Gefichte! “ 
hieß. Das Schönfte aber waren die Augen, von denen er jelbit in einem 
Scherzgedichte jagt: 
„Du wirft in meinem Aug’ ein amorojes Schmadten, 
Licht, Naht, Etourderie und Lift, mit Luft betrachten.‘ 

Manche Schwächen und Mebereilungen eines leicht erregten Tem- 
perament3 wurden doch immer durch den auf das Höchſte und Edelfte 
gerichteten Gottesiinn überwunden, und diefer Adel der Gelinnung war 
auch im Antlige zu lejen 

Man hat nicht mit Unrecht Lavater den deutjchen Fenelon genannt, 
und in der That finden wir in der merkwürdigen Schilderung, die der 
Due de St. Simon von Fenelons Perſönlichkeit macht, die jprechenditen 
Parallelen: Le prelat etait un grand homme maigre, bien fait, päle, 
avec un grand nez, des yeux dont le feu et l’esprit sortaient 
comme un torrent, et une physionomie telle, que je n’en ai point 
vu qui y ressemblait, et qui ne se pouvait oublier quand on ne 
laurait vye qu’une fois. Elle avait de la gravite et de la galan- 
terie, du serieux et de la gaiete. Diejer Verein eines würdevollen 
Mejens mit heiterfter Natürlichkeit, der Sicherheit in allen Feinheiten des 
Umgangs, mit frober Laune und beweglidem Scherz machte Lavater To 
beliebt bei den Damen und den Weltleuten. Ungeachtet aber aller 
Sanftmutb und Feinheit jeines Wejens wußte er (ja vielleicht eben deß— 
halb) auch den Großen der Erde kühn und eindringlich die Wahrheit 
zu jagen, und gleich Fenelon hatte er „mit dem Anjeben eines Propbeten, 
das er bei jeinen Anhängern erlangte, jih an eine Herrichaft gewöhnt, 
die in ihrer Sanftmuth Doc feinen Widerftand duldete“. 

Das tiefe Gemüth und die ebenjo reiche, al8 bewegliche Phantaſie 
gab auch der Nede Lavaters große Eindringlichkeit und Fülle; er über- 
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wugte übrigens mehr mit ſeiner reinen Gegenwart, als mit Worten. 
Der hochdeutſchen Mundart war er nie mächtig, und er predigte allent- 
yalben, in Bremen, wie in Zürich, im jchweizeriichen Kanzeldeutich. 
Dan bat ihn der Eitelkeit befchuldigt, Daß er es z. ®. litt, wie die bei 
ieinem Erſcheinen in Bremen jich begeijtert zudrängende Menge ihm die 
dande küßte; man leſe aber den Brief, den er Tags darauf an feinen 
Sohn nah Züri jchrieb und thue einen Blid in jein Inneres: 


Morgens um 8 Uhr. 

„Mein geftriger Tag in Bremen war ein lehrreiher Tag für mid), .. 
ein einziger in jeiner Art. Das Einzige in feiner Art muß auf die 
möglichite Weiſe benußt werden. Je einziger, deſto beiliger. Ich will 
Dir, mein Sohn, aus dem geftrigen Tage einige Lehren abziehen, Die 
Dir vielleicht einmal nüglich jein können. 

„Unterziehe Di ohne Grimafje, mit beiterer Ruhe und frober De- 
muth auch dem Schidjale, auf einem Theater vor einem unzähligen, 
ſehr vermiſchten Parterre zu ftehen. Sei nicht eitel und nicht ſpröde — 
gieb Dich ruhig hin, wo Du Dich hinzugeben beftimmt bift. Laß weder 
Stolz noch Ungeduld Dih anwandeln. Verehre Alles was ift und jein 
muß. Vergiß Dich jo wenig, und jo jehr wie möglich. Denke jo wenig 
wie möglih an Dein bewundertes oder angegafftes Wejen — und fo 
ſehr wie möglich an die Würde der Menjchheit, und an Deinen Beruf, 
die vom Himmel Dir aufgetragene Nolle auf die demüthigſte, uneigen- 
fühtigite und wohlwollendſte Weile zu vollenden. Erwecke Dich täglich, 
mebr zu jein, als zu jcheinen. Strebe danad, etwas in Dir zu haben, 
welches Niemand fennt, Niemand angaffen, bewundern, ahnen kann, und 
deſſen Dajein doch in ftillen, ewigen Wirkungen fi äußern muß. Gieb 
Keinem zu viel und Keinem zu wenig, d. b. übe Dich, Did nach den 
Bedürfniffen, Fähigkeiten und Kräften der Menſchen zu richten, Die etwas 
von Dir wollen oder zu wollen meinen. Erwede Bedürfniſſe da, wo 
feine find, wofern Du glei etwas an der Hand haft, jie zu befriedigen, 
und etwas zurüd laſſen kannſt, wodurd jie weiter erwedt und befriedigt 
werden. Schließe Dib an nichts zu ſehr an. Wirke immer auf die 
bejte, gejundefte Partei der Menge oder der Individuen, die Di um— 
ringen. Behandle Alle, die nicht entiheidende Beweiſe von Unredlich— 
teit gegeben haben, als redlich; hundert Halbredliche macht dieſe Behand- 
lung ganz redlihd. Sammle Dir täglich VBorrath von Beifpielen, Lehren, 
Erzählungen, Fabeln, Gleichniſſen, wodurch Du allen Klaſſen von Men- 
ihen nützlich ſein kannſt. Nichte Jedem feine Speije nad feinem Ge— 
ihmade zu, und lafje die Arzenei jo wenig bitter fein, als möglich. 
Mas Did nicht lieben kann, müſſe Dich achten. Wer jich jelbit achtungs— 
würdig ift, iſt es gewiß Allen, die ihn zu fennen Gelegenheit haben. 
Gelegenheit, achtungswürdig zu handeln, fehlt dem wahrhaft und inner» 
lich Achtungswürdigen gewiß nie. Suche fie nicht, fliehe fie nicht! Iſt 
fie da, benuge fie mit Einfalt, Demuth und Muth. Wer vor ſich edel 
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handelt, der handelt edel vor dem Himmel — und wer vor ſich und 
dem Himmel edel handelt, darf fih um die Urtheile der Welt nicht be- 
fümmern — darf Schurfen und Satane, wie viel mehr gute, edle, ach- 
tungswürdige Menſchen zuftehen laffen. Sei gut vor Dir jelber — io 
bift Du gut vor allen Guten und Böfen. Sei nebenabſichtslos, und Du 
wirft mehr als ein guter Menſch zu jein ſcheinen. Je mehr Du Dich 
jelbit vergifjeft, deito mehr wirft Du eriftiren und erijtiren machen.‘ 

Durch feine vier prächtig gedrudten und mit Bildern reich ausge» 
ftatteten Bände der „phyliognomijchen Fragmente” hat ji Lavater dem 
großen Publikum und dem Auslande befannt gemacht. Auf diejes Wert 
bat er viel Geld und unendliche Arbeit verwandt; und als es — ſo— 
weit das der Gegenftand erlaubte — einigermaßen abgerundet war, 
fegte er noch immer die Sammlungen zu feinem phyſiognomiſchen Ka- 
binette fort, das weniger aus Kupferftihen, als aus alten und neuen 
Handzeihnungen, aus Bildern feiner Freunde und der ihn beſuchenden 
Fremden beftand. Diefe Sammlung, jehr jorgfältig aufgezogen und 
unter Glas gebracht, füllte fein Zimmer in eigenen Schränfen und war 
höchit jehenswerth. Bon der Phyſiognomik hoffte er, daß mit der Zeit 
Fürjten, Richtern, Lehrern dieſe Erfenntniß jo unentbehrlich jein werde, 
wie das täglide Brod; er erwartete eigne Lehrjtühle für diefe Wiſſen— 
ſchaft — und doch mußte er ſich jelber jagen, „daß er ich unzählige Mal 
in feinem Urtheile geirrt habe und noch täglich irre, daß er täglich Ge— 
fichter jehe, über die er fein Urtheil zu fällen im Stande ſei.“ Immer— 
hin bleiben aber die „Fragmente“ ein ſchönes Denkmal von Lavaters 
durchdringendem Geifte, der in die Tiefen und zu den Höhen der menich- 
lihen Natur ſchaute, und dem für die individuellen Züge ſtets der rechte 
Ausdrud zu Gebote jtand. Er hat mit feinen Charafterihilderungen 
nicht bloß die Menſchen- und Seelentunde, fondern auch unjere Sprache 
bereichert. 


William Benn, *) 


Wenn ach ein Mann romaniicher Nation, Chriſtoph Kolumbus, 
der Entdeder des neuen Erdtheils Amerifa war, fo blieb e8 doch den 
germaniſchen Völkern vorbehalten, die neue Welt für das europätiche 
Kulturleben zu gewinnen. Zwar haben auch ein Cortez und Pizarro 
ſich durch die Kühnheit und Tapferkeit ihrer Eroberungen einen glänzen» 


*) TH. Elarlfon’8 „Memoirs of the private and public life öf William Penn“ 
(London, 1812, 2 Bd.). 
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den Namen erworben, aber ihre blutig gefäeten Thaten konnten feine 
Früchte des Friedens, feine fittlihe Bildung den unterjodhten Völkern 
bringen; ein ſpaniſches Chriſtenthum mit feiner Inquifition und eine 
ſpaniſche Politik mit ihrem Despotismus fonnten nur zeitweilig unter- 
jochen, aber nicht folonifiren. Die nach bürgerlier und religiöfer Frei- 
heit ringenden Engländer, zum Theil aud die jtammverwandten geiftig 
freien Deutſchen waren e8, welche die Freiheit in der neuen Welt grün- 
deten. Unter den großen Namen des 17ten Jahrhunderts, melde an 
das Werk der Kolonijation erinnern, iſt aber der des Gründers von 
Penniylvanien, William Penn, einer der ausgezeichnetiten. 

Wiliam Penn wurde den 14. Dftober 1644 zu London geboren. 
Er mar der Sohn des berühmten engliiden Admirals Sir William Penn, 
der zuerjt unter Cromwell, dann unter König Karl II. diente, von dem 
er zur Belohnung feiner Berdienfte den Nitterichlag erhielt. Die großen 
Anftrengungen hatten jedoch die Gejundheit des waderen Admirals fo 
geſchwächt, dab er ſich Schon im 46. Jahre feines Lebens in den Privat- 
ftand zurüdzog. Zu Ehigwell in der Grafichaft Ejier, wo er ein Land— 
gut beſaß, bradte er die meilte Zeit zu, und hier empfing auch fein 
Sohn William den erjten Unterriht. Da fich aber bald die guten An- 
lagen des Knaben hervorthaten, jchickte ihn der Vater, nachdem er dag 
zwölfte Jahr erreicht, in ein Privatinftitut zu London, wo er fo qute 
Fortſchritte machte, daß er ſchon im 15. Jahre die Univerfität zu Oxford 
beziehen fonnte. 

In Orford foll ſich der junge Penn eben fo jehr durch Fleiß wie 
durch Vorliebe für gymnaftiiche Uebungen ausgezeichnet haben, denn er 
war von Haus aus jehr gejund und ſtark. Aber au ſchon in diefer 
frühen Periode jeines Lebens trat jein Hang zu ernftem Nachdenken 
über theologiihe Fragen, fein Streben nad) Wahrheit im Denken und 
Handeln hervor. Sein allem Schein und Prunk widerftrebendes Weſen, 
verbunden mit großer fittliher Kraft und einer Derbheit, die fich dem 
bloßen Herfommen und der Autorität nicht jo leicht fügte — waren 
ganz geeignet, von der Damals entitandenen Sekte der Duäfer angezogen 
zu werden, welche recht eigentlih Oppofitionsmänner in Bezug auf die 
Staatsfirhe und das uniformirende Staatsregiment waren. 

Der Stifter diefer merkwürdigen Glaubensgenoſſenſchaft war Georg 
For, zwanzig Jahr älter als Penn. Er hatte einft vor Gericht mit pro- 
phetiſcher Entihiedenheit ausgerufen: „Zittert vor dem Worte des Herrn !“, 
daher der Spottname „Duäfer”, zu deutih „Zitterer”, den übrigens 
Andere von der zitternden Bewegung herleiten, in welche die Anhänger 
der Sekte geriethen, wenn in ihren Verſammlungen die Begeifterung fie 
ergriff. ©. For war ein Mann aus dem Handwerferitande, ohne ge- 
lehrte Bildung, aber mit vieler Beredtiamfeit ausgerüftet, der zuerit an- 
gefangen hatte, gegen das in allen Ständen und aud bei den Dienern 
der Kirche eingerifjene Berderben zu predigen. Es war damals in Eng» 
land eine Zeit der Gährung und Unzufriedenheit in Staat und Stirche, 
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und jo fand jene Stimme bei Vielen Anklang, und als die Intoleranz 
den G. For zum Märtyrer machte, wuchſen jeine Anhänger mit jedem 
Tage, und es bildeten jich eigene Gemeinden, die ſich von der Staat$- 
firhe entichieden losſagten. 

Ein ehemaliges Mitglied der Univerfität Orford, Thomas Loe, hatte 
die Lehren der Quäker gleichfall® angenommen und eifrig verbreitet. 
Als der junge Penn deijen Vorträge hörte, ward er jo davon ange- 
fproden, daß er nebit einigen andern Mitſchülern, die feines Sinnes 
waren, von dem berfönmlichen Univerfitäts-Gottesdienfte ſich losjagte, 
und bejondere Andahtsübungen nad der Weiſe der „Freunde, wie Die 
Quäfer jich felber nannten, bielt. Für diefen Ungehoriam gegen die 
Geſetze des Kollegiums ward den Seftirern eine Strafe diktirt, die aber 
Penn und feine Genojjen nicht im mindeiten von der betretenen Babn 
ablentte. Vielmehr, als von Karl IL. befohlen ward, daß alle Studi- 
renden zu Drford wieder den Chorrod tragen ſollten, trieben fie ihre 
MWiderjeglichkeit jo weit, daß jte denjenigen Studenten, welche den Chor- 
tod angelegt hatten, jelbigen vom Leibe rifjen. Denn jie jahen in diefer 
Tracht eine Hinneigung zur fatholiihen Religion. Penn wurde, wie 
nicht anders zu erwarten ftand, nebit jeinen Gefährten relegirt, und als 
er nah Haufe kam, mußte er den ganzen Zorn feines Vaters über ſich 
ergehen lajjen. 

Dem Admiral lag es bejonders daran, jeinen Sohn von Grund- 
ſätzen abzubringen, die ihm jede Laufbahn im Staatsdienjt abſchnitten. 
Sp verſuchte er es zuerjt mit gütlibem Zureden; dann, als William 
Gründe entgegenjegte und widerſprach, mit Härte und Gewalt. Als 
auch dies nichts half, ward der „Unverbejjerliche” aus dem Haufe ge- 
wiejen. Doch mußte die Mutter injoweit den Streit beizulegen, daß der 
Admiral beſchloß, jeinen Sohn auf ein paar Jahre nach Frankreich zu 
jhiden, in der Hoffnung, dort werde derjelbe von jeiner Frömmigkeit 
geheilt werden. 

Der junge Penn ging 1662 nad Paris und vermweilte auf Dem 
Kontinent bis 1664. In der franzöfiihen Hauptitadt boten die Syamilien, 
an welche er empfohlen war, Alles auf, ihm Vergnügen und Unterhal- 
tung zu verihaffen, und um nicht unhöflich zu ericheinen, wies er die 
Einladungen nicht zurüd. In feiner aufrichtigen Weiſe befannte er 
jpäter, daß er in Paris den Ernſt des Lebens und das hohe Ziel, dem 
er in England unverrüdt entgegengeftrebt hatte, eine Zeit lang fajt aus 
den Augen verloren habe. 

Der Bater, welcher aus den erhaltenen Berichten zu feiner Freude 
erjah, daß der Verirrte nun glüdlih von jeiner Ueberipannung abge: 
fommen jei, rief ihn nad) London zurüd® und eilte, ihn bei Hofe vorzu- 
ftellen, wo der junge angenehme und vielverjprechende Mann die zuvor- 
fommendjte Aufnahme fand. Es fehlte auch nicht an Einladungen zu 
allerlei Fetlichkeiten, aber Penn zeigte bald, daß er an all’ der Pracht 
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feinen Antheil nahm und juchte fo viel ald möglich die ftille Einſamkeit 
und den Umgang mit feinen früheren Gelinnungsgenofien. 

Auf den Wunſch des Vaters ging er, um jeine Studien zu voll» 
enden, nach Lincolns⸗Inn, und dann nah Irland, um die väterlichen 
Güter in der Grafihaft Cork zu verwalten. Penn unterzog fich diejem 
Geihäft zur vollen Zufriedenheit feines Vaters, aber das, was dieſer 
satte verhindern wollen, geihah nun doch. Als nämlich der junge Penn 
anes Tages in Geichäften nad Cork reifte, erfuhr er, daß derjelbe Tho- 
mas Loe, der einit in Oxford jo großen Eindrud auf jein Gemüth ge- 
macht, Dort vor einer Duäferverfammlung zu predigen beabſichtige. Die 
Gelegenbeit, feinen alten Freund mwiederzujehen, wollte er nicht verſäu— 
men: er ging auch in die Verfammlung. Nach einigen Minuten ftiller 
Sammlung erhob fich der Prediger und begann mit folgenden ergreifen- 
den Worten: „Es giebt einen Glauben, der die Welt überwindet, und 
es giebt einen Glauben, der von der Welt überwunden wird.” Dieje 
Worte jchienen ganz auf feinen Zuftand zu pafjen, da er wohl mit dem 
Glauben begonnen, aber noch feinen Sieg über die Zerftreuungen der 
Belt erfämpft, feinen anfängliden Entihluß, der Gejellihaft der 
Freunde“ ſich anzuichließen, nicht durchgeführt hatte. Die Unterredung, 
welche Penn nad der Predigt mit Zoe hielt, befeftigte ihn in dem, was 
die Rede in jeinem Gemüth zu wirken begonnen hatte: er war von 
Stund an ein erflärter Quäfer. 

Das Recht der Glaubensfreiheit war damals in Großbritannien 
noch feineöwegs zur allgemeinen Geltung gefommen; alle Difjenters in 
Schottland wie in Irland und England wurden auf das -härtejte ver- 
rolgt. Sobald nun Penn anfing, den Gottesdienft der Staatskirche zu 
meiden und den Berjammlungen der Duäfer beizumohnen, ward er (am 
3. September 1667) mit achtzehn andern verhaftet und vor den Bürger- 
meifter von Cork geführt. Diefer machte eine vor fieben Jahren er- 
lajjene Verordnung, aufrühreriiche Berfammlungen betreffend, gegen ihn 
geltend, wollte ihn jedoch frei lafjen, wenn er Bürgichaft leiftete, im 
Zufunft jein Betragen zu ändern. Penn antwortete, daß er in feinem 
Benehmen nichts Ungejeglihes oder Strafmwürdiges finden fünne, und 
ließ fich mit den Uebrigen in's Gefängniß führen. Bon dort jchrieb er 
an den damaligen Lord Präfidenten von Münfter, und der Brief be- 
wirkte jeine Freilaſſung. 

Nachdem der Admiral von diefem Vorgange Nachricht erhalten 
hatte, berief er jeinen Sohn ſogleich zu ſich, und diefer hatte nun einen 
ihweren Kampf zu beftehen zwiichen der Pflicht des Kindes und der 
Stimme ſeines Gewiſſens. Durch feine Drohungen und feine Ver— 
Iprehungen ließ er fi von dem abmwendig mahen, mas er für recht 
und gut erfannte. Als der Admiral ſah, daß fein Sohn ein eifriger 
Duäfer geworden war, bat er ihn, nur injoweit von den Gewohnheiten 
jeiner Sefte abzulafjen, daß er vor dem Könige, dem Herzoge von York 
und ihm jelber den Hut abnehmen möchte. Penn verweigerte auch dieſes 
und nun jagte ihn der Vater abermals aus dem Hauie. 
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Sp, ohne alle Mittel des Unterhalts, ward er in die Welt hinaus— 
geftoßen; die Reichen und Vornehmen zogen fih ſcheu von ihm zurüd, 
er mußte gleicherweis den Spott der „Gebildeten“ wie des Pöbels er- 
dulden. Doc bei feinen gleichgefinnten ärmeren Freunden fand er die 
freundlichfte Aufnahme, und feine Mutter unterftüßte ihn ohne Vorwiſſen 
des Admirals mit Geld aus ihrer Taſche. Er war nun 24 Sahr alt, 
und fühlte einen unmiderftehlichen Drang, das, was feine Seele jo ganz 
erfüllte, auch laut vor den Menfchen zu verfündigen. Er begann in den 
Quäkerverſammlungen zu predigen, er that es mit einer fo eindringenden 
begeifterungsvollen Beredtſamkeit, daß ſich alle Zuhörer mächtig ergriffen 
fühlten. Das, wonach er und feine Gefinnungsgenofjen ftrebten, war 
eine Anbetung Gottes im Geift und in der Wahrheit, allein geleitet 
duch das innere göttlihe Licht, das Gott in jedes Menfchen 
Bruft fcheinen laffe, wenn man nur darauf achten wolle. Alles eitle 
Menſchenwerk, alle die Gebräuche des kirchlichen Gottesdienftes wurden 
verdammt, und darin ging er offenbar zu weit und mußte den Wider- 
ſpruch, namentlih der Biſchöfe, gegen fih aufregen. Aber das bleibt 
immer lobenswerth und ein großer Zug in feinem Charakter, daß er 
nicht in Stolz und eitler Sucht nad Auszeichnung, jondern durch jeine 
innerjte Ueberzeugung getrieben fo handelte, feine Schmähreden, Ber- 
fegerungen und Anfeindungen, womit die Gegner ihn reichlich überſchüt— 
teten, fürchtete, und in apoftoliicher Einfachheit und Kraft den Leuten 
das Gewiſſen rührte. Wo fein mündliches Wort nicht ausreichte, da 
Ihrieb er. In einem Briefe an eine junge, den Freuden der Welt ſehr 
ergebene Frau heißt es: „Jeſus Ehriftus hat fehr wahr geſprochen, als 
er fagte: Der Weg, der zum ewigen Leben führt, ift ſchmal 
und die Pforte ift enge. Wie wichtig, meine Freundin, ift es für 
das Heil deiner unfterblichen Seele, über den Weg nachzudenken, auf 
dem du wandeljt, ehe ein Schlag von oben dich dieſer Welt entreißt 
und deinen Leib, auf den du fo viel Sorgfalt wendeit, in's Grab ftürzt, 
wo er eine Beute der Würmer wird! Ach, wie wenig gleicht dein Leben 
dem jener beiligen Frauen der alten Zeit! Trugen Jeſus, der fich 
jelbft verleugnete, und die Seinen nicht ihr Kreuz, indem fie immer ihre 
Augen auf das Ewige richteten? Lerne Doch dies kennen, meine Freun- 
din, defin Danach wirft du gerichtet werden.‘ 

Seine erfte Schrift, die im Jahre 1668 erſchien, führte den Titel: 
„Die Wahrheit, dargethban in einem kurzen, aber fihern Zeugniß gegen 
alle diejenigen Religionen, Glaubensbefenntnifje und Gottesdienfte, melde 
in der Finfterniß der Abtrünnigfeit angenommen und gehalten wurden, 
und für dasjenige glorreiche Licht, welches jetzt aufgegangen iſt und 
leuchtet im Leben und in der Lehre der veracdhteten Duäfer, als der all- 
einige gute alte Weg des Lebens und der Erlöſung.“ Dieje Schrift, 
worin die Gebrechen der Zeit, bejonders aber das unchriftliche Weien 
der Geiltlichen gerügt wurde, erregte viel Aufjehen und Erbitterung. 
Eine zweite kleine Schrift, die bald darauf folgte: „Erjchütterung des 





87 


Grundes auf Sand“ (the sandy foundation shaken), brachte den Bi- 
ſchof von London jo auf, daß Penn verhaftet und in den Tomer, das 
öffentliche Staatsgefängnig, gejegt wurde. Der Aufforderung, jeine 
Kegereien zu widerrufen, ſetzte er die Erklärung entgegen, daß er feinem 
Menſchen von dem, mas jein Gewiſſen ihm vorjchriebe, Rechnung zu 
geben habe. „ch fürchte mich nicht” — fo ließ er feinem Vater jagen — 
„und vertraue auf Gott.” Die fieben Monate feiner Gefangenjchaft be- 
nugte er zur Abfaſſung der Schrift: „Kein Kreuz, feine Krone‘, die in 
wiederholten Auflagen große Verbreitung fand. Auch fandte er an den 
Staatsjefretär Lord Arlington, der den Befehl zu jeiner Verhaftung 
unterzeichnet hatte, ein jehr ausführliches Schreiben voll von treffenden 
Babhrbeiten und jchlagenden Gedanken. „Der Zwed der Religion, heist 
es darin, „it nicht, die Religion zu verfolgen. Sie mag nicht ſolche 
Barren zu ihrer Vertheidigung wählen, die zu ihrer Befämpfung gedient 
baben. Sie allein hat das Vorrecht zu fiegen, ohne Gebraud von Ge- 
walt oder Lift zu madhen, — und das heißt nicht, eine Reli- 
gion haben, wenn man der Freiheit beraubt ift, die zu 
wäblen, welde man will.” Endlich wurde Penn auf Befehl des 
Königs, der wahricheinli durch die Verwendung feines Bruders, des 
Herzogs von York, zu dieſem Gnadenafte beftimmt wurde, freigegeben. 

Der Admiral, obwohl er für die Grundjäge der Quäker durchaus 
feine Vorliebe hatte, mußte doch die Standhaftigkeit, mit welcher fein 
Sohn fie fefthielt, ehren, und jchidte ihn nun, um ihn ferneren Unan- 
nebmlichkeiten zu entziehen, zum zweiten Mal als feinen Bevollmäd- 
tigten nad Irland. Während er dort alle erhaltenen Aufträge pünktlich 
ausrichtete, ließ er es doch zugleich eine feiner Hauptjorgen jein, des 
ſehr bedrängten Zuftandes jeiner Glaubensgenofjen fih anzunehmen. Es 
gelang ihm duch feine Fürbitte, die Freilafjung der Gefangenen zu be- 
wirken, und darauf fehrte er wieder nad England zurüd, mo unter» 
deſſen von Neuem ein ftrenges Verbot wider alle fektireriichen VBerjamm- 
lungen ergangen war. Durd die berüchtigte 1670 im Parlament durch— 
geſetzte Konventikelakte“ wollte man jeder Abweichung von der herrihenden 
Staatskirche von vorn herein den Todesftoß geben. Die Quäker er- 
uhren natürlih die ganze Strenge der Akte und William Penn ward 
eines ihrer eriten Opfer. Als er eines Tages in das Haus, worin er 
mit jeinen Freunden zufammenfam, gehen wollte, fand er die Thür mit 
Soldaten bejegt, die ihm den Eingang vermehrten. Andere Mitglieder 
der Gejellihaft famen dazu, eine Menge von Müßiggängern, welche die 
Neugierde berbeigelodt hatte, umringte fie. Penn begann eine Rede, 
ward aber jogleih von den Konftablern, die bereit3 zu diefem Zwecke 
mit einem Verhaftsbefehl des Lordmayor von London verjehen waren, 
feitgenommen, nach Newgate abgeführt und von dort am 3. September 
1670 vor das DId» Bailey» Gericht gebracht. Da Penn nebit feinem 
Freunde Mead bededten Hauptes vor den Richtern erſchien, wurde ihm 
jogleih eine Geldbuße von 40 Mark auferlegt. Dann begann, im Bei- 
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fein der Jury, die mie gewöhnlich aus zwölf Männern beitand, das 
Derhör, worin Penn durd feine ſcharfe und klare Vertheidigung Die 
Nichter nicht wenig in Zorn und Verwirrung bradte. Die Geſchwore— 
nen, freie engliſche Männer, jprachen dem Lordmayor zum großen Ver- 
druß bloß das Urtheil „Schuldig in der Gracehurd-EStreet geredet 
zu haben.” Darauf wurden fie jelber eingeiperrt, wiederholten aber 
nicht allein ihr erſtes Urtbeil, jondern ſprachen nun geradezu ein „Nicht- 
ſchuldig“, und Penn mußte freigelaffen werden. 

Bald darauf ſtarb der Admiral, der fich mit jeinem Sohne völlig aus— 
gelöhnt und noch auf dem Sterbebette zu ihm gejagt hatte: „Mein Sohn, 
laß dich durch nichts in der Welt verführen, dein Gewiſſen zu beſchweren. 
Dann wirft du Frieden in deinem Haufe haben und dies wird eine Er- 
quidung für dich fein in den Tagen der Trübjal.“ Er hinterließ ihm 
ein jehr anjehnliches Vermögen, und Penn benugte jeine nun erlangte 
unabhängige Stellung, der Armen und Hülfsbedürftigen fih anzunehmen. 
Er predigte fleißig und verfaßte mehrere Schriften zur Vertheidigung 
jeiner Sekte und zur Beleuchtung theologiiher Streitfragen, worin er 
bejonders ſtark war. Seltfamermweife befhuldigte man ihn, da er fi 
gegen die herrichende proteitantiiche Kirche erklärt hatte, des Papismus 
Er ſchrieb dagegen jeine „Verwahrung gegen den Papismus“, wies alle 
Sympathie mit der katholiſchen Religion zurüd, erklärte jih aber auch 
ebenjo bejtimmt für Duldung und Freiheit der Religionsübung in Be- 
ziehung auf- die Katholifen in England. Und als er abermals jeine 
Offenherzigkeit und Freimüthigkeit mit einem jehswöchentlichen Gefängniß 
ine mußte, verfaßte er fein Werk: ‚Die große Sache der Gewiſſens— 

eiheit“. 

Auch für die Duäfergemeinden, die ſich außerhalb England gebildet 
hatten, war Penn thätig. Er machte im Jahre 1671 eine Reife durch 
Holland und Deutichland, um die Glaubensgenofjen durh Wort und 
Schrift zu ftärfen. Als er 1672 nah England zurüdfehrte, verheirathete 
er fih, 28 Jahr alt, mit der Tochter Sir Willian Springett’S von 
Darling in Suffer, einer Dame von großer Schönheit und Tugend. 
Er hätte num ein angenehmes, bequemes ruhiges Familienleben beginnen 
fünnen, aber jein thätiger Geiſt hatte feine Ruhe; er reifte entweder zu 
den „Freunden und predigte, oder ließ ſich mit den Gegnern in Streits 
reden ein, um die Duäfer zu vertheidigen und zu ſchützen, machte aud 
eine zweite Reiſe nach Holland und Deutichland, und bejuchte unter 
Andern die Prinzeſſin Elifabeth von der Pfalz, eine Tochter des un- 
glüdliden Königs von Böhmen und Enkelin Jakobs I., melde eine 
große Theilnahme für die Lehren der Quäfer zeigte. Nach jeiner Rück— 
fehr, da er erfuhr, dab das Parlament damit umgehe, die früher er- 
lafjene Akte gegen Sektenverjammlungen noch zu jchärfen, reichte er eine 
Petition an dafjelbe ein, worin er in feinem und jeiner Glaubensge— 
nojjen Namen gegen jede gemwaltiame Beihränfung der Gewiſſensfreiheit 
proteftirte, zugleich aber auch erklärte, daß die Quäfer bereit feien, in 
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Allem, mas ihr Gewiſſen nicht verlege, der Autorität des Staates fich 
willig zu unterwerfen, da fie weit entfernt jeien, jich gegen den König 
oder die bürgerliche Gejellihaft auflehnen zu mollen. 


Penns Gefuh hatte die Wirkung, daß eine Klaufel zur Erleich- 
terung der Duäfer in die Bill aufgenommen mwurde; doc hemmte die 
Rertagung des Parlaments den Fortgang der Bill. 


Endlich, nad mancherlei Widermärtigfeiten, die er in feinem Vater- 
londe erfahren mußte, faßte er den Entihluß, eine Anfiedelung in 
Amerifa zu Gründen, wo er und feine Freunde frei und ohne Störung 
nach ihren Glaubengjägen leben und den europäiichen Nationen das Bei- 
fpiel einer nach chriftlicher Gerechtigkeit und Freiheit eingerichteten bür- 
gerlihen Gejellichaft geben fünnten. Es waren bereits zu Anfange des 
ITten Jahrhunderts nach verjchiedenen mißglüdten Verſuchen zwei eng» 
liche Kolonien an der Dftfüfte von Nordamerifa gegründet worden, vorn 
denen die jüdlichere den Namen Birginien (zu Ehren der jungfräulichen 
Königin Elifabeth), die nördlichere den Namen „Neu- England” erhielt. 
Letztere vornehmlih war von engliihen PBuritanern, die der Gewiſſens— 
freiheit halber das Mutterland verließen, bevölkert worden. Gewöhnlich 
verbriefte der König einem Edelmann oder einer Gejellihaft von Kauf- 
leuten ein gewiſſes Ländergebiet, und der Inhaber der königlichen Ur- 
kunde verfaufte dann entweder ftüchweile das Grundeigenthbum an ein- 
zelne Auswanderer, oder leitete jelber eine Auswanderung im Großen 
en und überwachte die Gründung der Kolonie auf dem betreffenden 
Gebiet. Unter der Negierung Karls Il. war der Kauf und Berfauf 
von Ländereien cin Lieblingsgegenitand der Spekulation geworden, und 
jo benugte auch Penn eine Schuldforderung an die Krone, die er von 
jeinem Vater überfommen hatte, einen großen Landitrid am Delaware 
ſich anweiſen zu lafien. Ein föniglicher Freibrief, vom 4. März 1681 
datirt, jegte Penn in das Recht eines unbeſchränkten Eigenthümers des 
Landes; nur die britifche Oberhoheit war vorbehalten. Er jollte das 
Land als freies Kronlehen bejigen und dem Könige nur zwei Biberfelle 
jährlih und den fünften Theil des entdedten Goldes und Silbers ab- 
geben. Er hatte die Befugniſſe, Gejege für feine Inſaſſen zu entwerfen 
und Richter zu ernennen, die Provinz in Kantone und Grafihaften ein- 
zutbeilen, Dörfer, Fleden und Städte zu gründen, auch Theile der Pro- 
vinz nach Belieben wieder zu veräußern. Im Fall eines Angriffs von 
benachbarten Barbarenvölfern oder Piraten war ihm die Befugniß er- 
tbeilt, die ftreitbare Mannichaft aufzubieten und den Oberbefehl zu 
führen. In Bezug auf den Namen hatte Penn ald Ergänzung zu 
„Neu-England“ „Neu-Wales‘ vorgeihlagen, und als man Einwendungen 
gegen diejen Namen erhob, ſich für „Sylvanien“ (Waldland) entſchieden, 
welche Bezeichnung auch vorgezogen wurde, nur daß zu Ehren von Penn 
Bater, für welchen der König wie der Herzog von York große Achtung 
bewahrt hatten, noch die Vorſylbe „Penn“ hinzufam. Penn jelber hielt 
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den Namen „Pennſylvanien“ für zu anmaßend, aber der König beftimmte, 
daß der Name bleiben follte, was denn auch geichab. 

Penn war außerordentlich thätig in Ergreifung zwedmäßiger Mittel 
zur Kolonijation des ihm zu Theil gewordenen Gebietes. Er veröffent- 
lichte fogleich eine Schrift, unter dem Titel: „Einige Nachricht über die 
neulich unter dem großen Siegel von England an William Penn ver- 
liehene Provinz Penniylvanien in Amerika“, und legte dieſer Schrift 
eine Angabe der Bedingungen bei, unter welden er jein Grundeigen- 
thum an Auswanderer abzutreten Willens war; eine dieſer Bedingungen 
forderte Gleichheit der bürgerlichen Rechte auch für die eingeborenen In— 
dianer, und im Fall eines zwiſchen den Koloniften und den Eingebornen 
fih erhebenden Streites, die Entiheidung durch eine von beiden Theilen 
geftellte gleich große Anzahl von Schiedsrichtern. Ferner entwarf Penn 
vorläufig die Grundjäge der Verfaffung für jeine Kolonie, und der von 
ihm jelber al$ der Hauptgrundjag bezeichnete Artikel lautete: 
„In Beziehung auf Gott, den Vater des LichtS und der Geijter, den 
Urheber ſowohl als Gegenftand alles göttlihen Willens und Glaubens 
und aller Gottesverehrung, erfläre ich für mich und die Meinigen und 
ftelle dieß zum erſten Grundjag der Regierung meiner Provinz auf, daß 
jede Berjon, die fih je darin niederläßt oder nieder- 
laſſen mill, ihren Glauben frei befennen und Gott auf 
diejenige Art und Weiſe verehren dürfe, von welder die— 
felbe in ibrem Gewiſſen überzeugt ift, daß fie ihm die 
angenebhmite jei.“ 

Noch am Ende des Jahres 1681 gingen drei mit Ausmwanderern 
vol bejegte Schiffe unter Segel. Die Oberaufſicht über dieſe erjte Ueber— 
fiedelung vertrauete Penn jeinem Verwandten, dem Oberſt Markham, an, 
und zu feiner Unteritügung gab er ihm nod eine Kommiſſion mit. In 
einem von jeiner Hand gejchriebenen Briefe an die Indianer wurden 
dieje eingeladen, Vertrauen zu ihm zu faffen, da er nicht gejonnen jei, 
die gleiche Härte und Ungerechtigfeit zu üben, wie es die Europäer früber 
gethan, jondern als ein Bote des Friedens und gegenjeitiger Freund» 
ſchaft zu ihnen fomme. 

Penn war eben im Begriff, jelber der erften Erpedition nachzu- 
folgen, als ihm der Tod feine Mutter raubte, gegen melde er ftetS die 
größte Liebe an den Tag gelegt hatte. Seine Abreije verzögerte jid 
bis über den Sommer 1632 hinaus. Er nahm feierlih von feiner Fa- 
milie Abjchied, und erließ noch ein gemeinjchaftliches Schreiben an jeine 
Gattin und an jeine Kinder, worin e8 u. A. heißt: — „Mein theures 
Weib! Erinnere Did, Du warſt die Liebe meiner Jugend und vielfad 
die freude meines Lebens — das geliebtefte ſowohl als das würdigſte 
al’ meiner irdiihen Güter; und der Grund dieſer Liebe waren mebr 
Deine inneren ald Deine äußeren Vorzüge, deren doch auch manche 
waren. Gott weiß und Du meißt es, ich kann jagen, es war eine Ebe, 
welde von der Vorſehung geichloffen wurde, und Gottes Ebenbild in 
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uns beiden mar das Erite, und die liebensmürdigite und entiprechendfte 
Bierde in unjern Augen. Nun muß ich Dich verlafjen, und zwar ohne 
zu wiſſen, ob ih Dih in diefer Welt je wieder jehen werde; trage 
meine Züge in Deinem Bufen, und lafje fie dort jtatt meiner ruben, 
fo lange Du lebſt.“ Den Kindern wird gejagt: „Seid Eurer theuren 
Mutter gehoriam; einer Frau, deren Tugend und guter Name eine Ehre 
für Euch find, denn fie ift von feinem Weibe ihrer Zeit an Redlichkeit, 
Menjhenfreundlichkeit, Tugend und Einfiht — Eigenſchaften, die unter 
Frauen ihres weltlichen Standes und Ranges nicht gewöhnlich find — 
übertroffen. Darum ehret fie und. gehorchet ihr, meine theuren Kinder.“ 

Am 1. September 1682 ging das Schiff Welcome, ein Fahrzeug von 
300 Tonnen, mit William Penn und ungefähr hundert Ausgewanderten, 
die faſt jämmtlich der Genofjenihaft der Quäker angehörten, von Deal 
aus unter Segel. Es war no nicht lange auf hoher See, als die 
Poden auf dem Schiff ausbraden und fo beftig wütheten, daß gegen 
30 Baflagiere daran ftarben. Die Uebrigen famen nad einer ſechs— 
wöchentlihen Reife mwohlbehalten am Orte ihrer Beftimmung an; der 
Melcome warf Mitte Dftober im Delamwareftrom feine Anker aus. 

Pennſylvanien ift eins der ſchönſten und fructbarften Länder des 
amerikaniſchen Kontinents, denn felten möchte ſich wie hier eine jolche 
Abwechslung finden von Berg und Thal und ein jolher Reichthum fich 
nabe berührender Ströme, wie der Delaware, Susquehanna, Schuylfill, 
Alleghany, Ohio mit ihren Nebenflüffen. Damals war freilich der ganze 
Boden, und auch der Drt, wo jest Philadelphia fteht, mit Wäldern be- 
dedt. Penn jegelte den Delaware hinauf und landete bei dem etwas 
unterhalb dem heutigen Philadelphia liegenden Städtchen New-Caſtle, 
wo ihn zahlreiche ſchwediſche und holländiſche Koloniften bewillkommneten, 
die nun feine Unterthanen geworden und von Oberit Markham auf jeine 
Ankunft vorbereitet waren. Er berief, nachdem er zu feiner Drien- 
tirung noch einen Abftecher nach Neu-York gemacht, alsbald eine Gene- 
ralverfammlung aller freien Anfiedler, und es ward nun einjtimmig 
beſchloſſen und öffentlich erflärt, daß jeder Fremde, der fih im Lande 
niederlaffen würde, ganz ebenjo das Bürgerrecht haben jollte, wie die 
älteren Bewohner. Die von Penn entworfenen Gejege wurden mit 
wenigen Verbefjerungen und Zufägen wiederholt beftätigt, und 3. B. 
feftgeftellt: „Alle Kinder im Alter von 12 Jahren jollen irgend ein nütz— 
liches Gewerbe oder Handwerk lernen, damit fein Müßiggänger in der 
Provinz angetroffen werde. Alle Klagſachen, Prozeſſe und Protokolle 
bet den Gerichten follen jo furz als möglich ausgeführt werden. Die 
Gerichtskoften follen durchaus mäßig gehalten und eine Ueberſicht in den 
Gerichtöhöfen ausgehängt werden. Alle mit Unrecht gefangengejegte 
Verfonen jollen einen doppelten Schadmerjag von dem Angeber oder 
Kläger fordern können.“ 

Die Zufammenkunft mit den Indianern fand in der Nähe der heu- 
tigen Stadt Philadelphia unter den jchattigen Aeſten eines ungeheuren 
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Ulmenbaumes Statt. Die Eingebornen waren in großer Anzahl, alle 
bewaffnet, erfhienen; Penn an der Spitze feiner Freunde erſchien ohne 
Maffen, und das einzige Abzeichen, das ihn von feinen Anftedlern unter- 
ichied, war eine Binde von blauem Seidenflor um den Arm. AlS Penn 
erichien, legten die Indianer ihre Waffen nieder und jegten fih auf den 
Boden; der erfte ihrer Häuptlinge, welcher einen Kopfihmud mit einem 
kleinen Horn trug, jprah, man fei bereit zu hören. Darauf begann 
Penn feine Rede, aus der wir Folgendes entnehmen: 

„Der große Geijt, der uns und euch gemacht hat, der Himmel und 
Erde regiert und der die innerjten Gedanken der Menjchen kennt, Der 
weiß, daß ich und meine Freunde ein herzliches Verlangen haben, in 
Frieden und Freundfchaft mit euch zu leben, und euch nah al’ unjern 
Kräften zu dienen. Es ift nicht unſere Gewohnheit, feindlide Waffen 
gegen unſere Mitmenfchen zu brauchen, deßhalb find wir unbewaffnet 
gefommen. Unfere Abficht ift nicht Böfes zu thun und dadurh den 
Großen Geift zu erzürnen, fondern Gutes. Wir find deßhalb auf dem 
breiten Wege des guten Glaubens und guten Willens zujammengefom- 
men, jo daß feiner von beiden Theilen etwas voraus haben, jondern 
Alles nur Offenheit, Brüderlichkeit und Liebe fein fol.” Nach diejen 
und ähnlihen Worten entrollte Penn das Pergament, und theilte — 
unter jteter Erklärung des Dolmetiher8 — die Bedingungen des Kaufes 
und die Artikel des abzujchliegenden Vertrages mit. Es ward den In— 
dianern bewilligt, daß fie auf dem Gebiete, welches fie den Engländern 
abließen, in ihren Beihäftigungen nicht geftört werden follten. In Be- 
treff der Verbeſſerung ihrer Grundftüde und der Ernährung ihrer Fa— 
milien jollten fie Alles thun dürfen, was den Engländern erlaubt jei. 
Ein Schmwurgeriht von zwölf Männern, zur Hälfte Engländer, zur 
Hälfte Indianer, jollte etwaige Streitigkeiten ſchlichten. Penn bezahlte 
ihnen redlih den abgetretenen Grund und Boden, und gab ihnen über- 
dieß noch reichliche Geſchenke von den Waaren, die vor ihnen ausge 
breitet lagen. ALS dieß geichehen, legte er die Pergamentrolle auf den 
Boden und bemerkte nochmals, daß dies Land beiden Völfern gemein- 
Ihaftlih angehören jollte. Er fügte noch hinzu, daß er es nicht wie die 
Maryländer machen werde, nämlich fie Kinder oder Brüder zu nennen, 
denn Eltern züchtigten zumeilen jehr jtreng ihre Kinder, und Brüder 
entziweieten fich, vielmehr wollte er fie als dafjelbe Fleifh und Blut wie 
die Chriſten betrachten, als ob Eines Menjchenleib in zwei Theile ge- 
theilt wäre. — Alsdann nahm er das Pergament, reichte es dem Häupt- 
ling, welder das Horn trug, und bat ihn und die übrigen Häuptlinge, 
e3 drei Menjchenalter lang wohl aufzubewahren, damit die Kinder er» 
fahren möchten, was zwiichen den Vätern verhandelt worden jei. 

Die Indianerhäuptlinge antworteten in langen Reden und vers 
ſprachen feierlihit, mit William Penn und feinen Kindern in Frieden 
zu leben, jo lange Sonne und Mond ihr Licht behalten würden. So 
ward zwilchen den Wilden und chrijtlihen Bürgern ein Bertrag ge 
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ſchloſſen, ohne Eid; und dieſer einzige nicht mit Eidſchwüren befräftigte 
Vertrag ift nicht gebrochen worden. Der große Ulmenbaum ftand mie 
ein lebendiges Siegel, noch 130 Jahre lang, ein Gegenftand hoher Ber- 
ehrung für das ummohnende Bolf. 

Penn hatte einftweilen feinen Sit auf einer Inſel im Delaware, 
tmenige Meilen unter den Trentonfällen, dem heutigen Burlington gegen- 
über, aufgeihlagen, bis das Land vermeſſen war. Dann richtete er 
jeine Aufmerfjamfeit auf die Gründung einer Stadt. Als der vortheil- 
bafteite Pla wurde eine Landzunge zwiſchen zwei jchiffbaren Strömen, 
dem Delaware und Schuylfill, erfannt, zumal da hier Steinbrüdhe in der 
Rähe waren, welche gute Baufteine lieferten. Bereits hatten einige An- 
edler bier ihre Wohnung aufgeihlagen, indem fie nah Art der In— 
dianer Hütten au Baumrinde errichteten, oder Höhlen an dem hohen 
überhängenden Ufer des Delaware ausgruben, die fie jo erträglicd als 
möglich ſich einrichteten. 

Nachdem der Pla der Stadt bejtimmt worden war, entwarf der 
Feldmeſſer, Thomas Holmes, unter Penns Leitung einen Riß. Es 
jollten zunächſt zwei große Straßen entjtehen, eine engliiche Meile lang, 
wovon die eine dem Delaware im Oſten, die andere dem Schuplfill im 
Weiten gegenüber liegen jollte. Cine dritte Straße, die „hohe Straße‘ 
genannt, und hundert Fuß in der Breite mejjend, jollte die Stadt gerade 
in der Mitte durchichneiden, von Oſten nach Weiten die beiden erjteren 
Straßen unter einem rechten Winkel durchbrechend. Eine vierte Straße 
von derſelben Breite jollte wieder die hohe Straße rechtwinklig jchneiden, 
aber von Norden nad Süden gehen. Endlich jollten der hoben Straße 
yarallel von Strom zu Strom noch acht Straßen von 50 Fuß Breite 
gezogen werden, in der Mitte der Stadt aber ein Pla von 10 Morgen 
frei bleiben, desgleichen in jedem Viertel ein ähnlicher von 8 Morgen. 
Zum Gedädhtnig der Bruderliebe zwiſchen Engländern, Schweden, 
Holländern, Indianern und Menſchen aller Spraden und Bekenntniſſe 
follte die Stadt „Philadelphia“ heißen. 

Der Bau ward jehr rajch gefördert. In der furzen Zeit nad) 
Penns Ankunft jegelten nicht weniger als 23 Schiffe mit Auswanderern 
aus Sommerſetſhire, Cheihire, Yancafhire, Wales und Irland den Dela- 
ware hinauf und warfen vor der neuen Stadt Anker. Es waren meijt 
rüftige, Heißige und nüchterne Männer, wie fie Penn fich mwünjchte, welche 
Großbritannien verlajjen hatten, um ein ruhiges vor Verfolgung ge- 
jihertes Leben in der neuen Welt führen zu fünnen. Diele bradten, 
was bejonders erwünſcht war, allerlei Werkzeuge und Majchinen mit; 
Einer hatte auch eine fertige Mühle, die er nur am gehörigen Orte 
aufzuftellen braudte. Waren einige Häufer aufgerichtet, jo machten die 
Inſaſſen der Nindenhütten und Uferhöhlen wieder neuen Ankömmlingen 
Platz, und Einer half dem Andern in brüderlicher Weife. 

Im Sommer 1684 hatte die Einwohnerzahl der Kolonie ſchon 
7000 Seelen überjchritten, und es waren gegen zwanzig verjchiedene 
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Gemeinden errichtet, die Stadt Philadelphia rühmte fih ſchon einer 
Bevölkerung von 2500 Perjonen, die in ungefähr 300 regelmäßig nad 
dem vorgeichriebenen Plane gebauten Häufern wohnten.*) Der Ruhm 
von Penns vechtlihem und ehrenhaftem Benehmen hatte nebit der glüd- 
lihen Lage der Kolonie Schiffe mit Anfiedlern aus den verjchiedeniten 
Gegenden der alten Welt herbeigelodt, und Penn konnte mit dem Auf- 
blühen der Kolonie in diejen zwei Jahren wohl zufrieden fein. Da ihn 
wichtige Gründe nad) Europa zurüdriefen, beichloß er einftweilen die 
höchſte Gewalt dem Landichaftsrathe zu übertragen, zu deijen Präjidenten 
er einen Quäferprediger, Thomas Cloyd aus Wales, ernannte. 

Es waren nämlich zwiihen Penn und Lord Baltimore, dem Eigen- 
thümer der angrenzenden Provinz Maryland, über die Grenzen ihrer 
Gebiete Streitigkeiten entftanden, welche nur durch perſönliche Anweſen— 
heit beider Theile bei der Regierung des Mutterlandes beigelegt werden 
fonnten. Ferner waren in England abermals harte Berfolgungen wider 
die Diffenter8 ausgebroden, und Penn hoffte, durch feine Bemühungen 
das 2008 feiner Glaubensgenofjen mildern zu fünnen. 

Nicht lange nach feiner Rückkehr, im Februar 1685, ftarb Karl I., 
und jein Bruder, der Herzog von York, beitieg als Jakob II. den Thron. 
Da fich diefer zur römijch-Fatholifchen Kirche befannte, jo fürchteten feine 
protejtantiichen Unterthanen nichts mehr als eine Begünftigung Des 
Katholizismus, und Penn, der ſchon früher bei dem Herzoge von York 
in Gunft geftanden und nun vom Könige jehr freundichaftlich behandelt 
wurde, fam nun gleihfall8 in den Ruf, er ſei ein verfappter Jeſuit, 
jein Quäkerthum bloß eine Masfe, um feine Feindichaft gegen die prote- 
ftantiihe Kirche zu verbergen. Es wurden Schmähjchriften gegen ihn 
gedrudt, und fein Name auf jede Weife verunglimpft. 

Penn, der unterdejlen volllommene Duldung für jeine Glaubens- 
genofjen erlangt und fein Verhältniß zum Könige dazu benugt hatte, 
manchem guten Freunde nüßlich zu fein, achtete deſſen nicht. Als aber 
Safob II. im Jahre 1688 aus dem Königreich vertrieben und Wilhelm 
von Oranien auf den Thron berufen wurde, mußte er feine Freund- 
ſchaft mit dem gefallenen Monarchen ſchwer büßen. Bier Mal wurde 
er als geheimer PBarteigänger des verbannten Königs verhaftet und in 
Unterfuhung gezogen, aber man bemühte ſich vergeblih, ihn jchuldig 
zu finden. Das legte Mal ward ein Schreiben Jakobs II., das an Penn 
gerichtet, und von der Negierung aufgefangen war, vorgezeigt, worin 
der Entthronte den Wunſch ausiprah, Penn möchte „zu jeinen Bei- 
jtande fommen und die Gefühle jeiner Gemogenheit und feines Wohl⸗ 
wollens gegen ihn ausſprechen.“ Bent ward gefragt, warum der König 
Jakob an ihn diefen Brief geichrieben habe? und er antwortete: „Wie 
fann ich e8 hindern, wenn der König mir zu fchreiben beliebt? Was 


*) Gegenwärtig ift Philadelphia nah New-NYork die bevölfertfte Stabt ber Ber- 
einigten Staaten mit mehr als 200,000 Einwohnern 
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der König in dem Briefe jagen will, geht vermuthlich dahin, daß ich 
ihm in einem Verſuche zur Wiedererlangung des Thrones beiftehen fol. 
Dieß babe ich aber nit im Sinn. ch habe den König Jakob ftets 
geliebt und manche Beweiſe der Gewogenheit von ihm empfangen, auch 
bin ich bereit, ihm jeden Privatdienit zu leiften, den ich ihm leiften fann, 
aber ein Anderes werde ich nie thun.” Dieſe offene und männliche 
Erflärung verfehlte ihre Wirkung nit und Penn wurde freigeſprochen. 

Müde der vielen Anfeindungen im Mutterlande, die nie enden zu 
wollen jchienen, wollte Benn im Jahre 1690 mwiederenach Amerika zurück⸗ 
ehren, als ein Schurke, Namens Fuller, auf's Neue eine Klage auf 
Hohverrath gegen ihn vorbrachte. Obwohl endlich feine Unihuld an 
den Tag fam, und jener Fuller als Betrüger und faliher Spieler ent» 
larot wurde, hatte ſich nun Penns Abreife doch bis 1699 verzögert. 
Bährend diejer funfzehn Jahre war ihm feine Frau geftorben, und er 
batte jich 1696 zum zweiten Mal mit Hannah Gallomhill, der Tochter 
eines Kaufmanns von Briftol, verehliht. Nicht lange darnach verlor 
er auch jeinen älteften Sohn aus eriter Ehe, der im blühenden Alter 
von 21 Jahren ftarb. Doc hatte er ohne Unterlaß mit Amerika eine 
iebhafte Korreipondenz unterhalten und jo viel als möglich die Entwide- 
lung der dortigen Dinge im Auge zu behalten gejudht. 

Als er nun im November 1699 zum zweiten Mal nach Anıerifa 
ſich einichiffte, nahm er jeine ganze Familie mit ji, da er Willens war, 
th ganz in der Kolonie heimifh zu machen. Seine Ankunft erregte 
allgemeine Freude. Nachdem er die Maabregeln feiner Stellvertreter 
einer genauen Prüfung unterworfen und an der Hand der Erfahrung 
manches Gejeß geändert hatte*), richtete er jeine bejondere Aufmerkſam— 
feit auf die Wohlfahrt der Indianer und Neger. Die eriteren befuchte 
er oft und fuchte auf alle Weile die freundichaftliche Verbindung der 
Koloniften mit den Eingebornen aufrecht zu erhalten. Was die Neger 
betraf, jo konnte er freilich die Einführung von Sklaven nicht verbieten, 
aber er verordnete, daß fie nicht nur an den gottesdienitlichen Verſamm⸗ 
lungen der Weißen Theil nehmen, fondern auch einen Tag im Monat 
ausichlieglih über religiöje Dinge Unterricht erhalten follten. Dann 
brachte er eine Bill ein, welche die Neger durch richterliche Unterfuhungen, 
und wenn fie etwas verbrochen hatten, durch mildere Strafen vor Miß- 
handlung ſchützen follte. Denn jeine Abiicht ging dahin, fie allmählich 
zur Freiheit heranzuziehen. Gelang es ihm aud) nicht, die Bill durchzu— 
iegen, jo wurde doch bei der Genoſſenſchaft der Quäfer die milde Bes 


*) Die zuerft in England entworfene Faſſung mander Gelege und Verord⸗ 
rungen war ſehr ideal, und e8 war natürlich, daß in der MWirklichfeit Manches nicht 
fo ausgeführt werden fonnte, als es anfangs gedacht war. Franklins Urtheil „Benn 
babe feine Verwaltung als Mann von Gemwiffen begonnen. als Mann von Bernunft 
jertgeführt und als Mann von Welt befchloffen‘, möchte darum mit einem Körnlein 
Salz zu verfiehen fein. 
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handlung der ſchwarzen Race als Grundfag mit aufgenommen, und jo 
- ein gutes Beiſpiel gegeben. 

inmitten diefer menjchenfreundlichen Bemühungen erhielt Penn aus 
England die Nachricht, e8 gehe dort eine Bewegung vor jid, die Darauf 
abziele, das Syitem abzujchaffen, wonach die Kolonieen dur ihre Grund- 
herren regiert wurden. Er eilte nad London, und jah bald zu jeiner 
Freude, daß eine jolde Bill nicht durchgehen werde. Die auf den Tod 
des Königs Wilhelm folgende Thronbefteigung der Königin Anna (März 
1701) war für Penn ein glüdliches Ereigniß, da er ſich der Gunft Dieter 
Fürftin erfreute. Doc fehrte er nun nicht wieder nach Amerika zurüd, 
fondern verlebte die ferneren 16 Jahre feines Lebens in England, in- 
dem er fortfuhr, mündlich und jehriftlich für die Duldung und Gewiſſens— 
freiheit zu kämpfen und feine Freunde und Glaubensgenofjen durch Zu- 
jprud und materielle Unterftügung zu jtärfen. Doch jollte er in jeinen 
Bermögensverhältniffen noch bittere Erfahrungen machen. Seine vielen 
Auslagen, die er in Penniylvanien gemacht, hatten die Einfünfte bei 
Weitem überftiegen, und er ſah ſich genöthigt, die Provinz im Jahr 
1700 für 6600 Pfund zu verpfänden. Der Verluft eines Prozeſſes ver- 
mebrte jeine Geldverlegenbeit, und im Jahre 1712 wollte er aud) jeine 
Rechte an die Regierung um 12,000 Pfund verkaufen. — Dod kam 
dieſer Handel nicht zu Stande, da er furz nad) einander von drei Schlag- 
anfällen heimgefucht wurde, die fein Gedächtniß und Bewußtſein febr 
berabdrüdten. Er fränfelte fort, und ftarb im 74ſten Jahre feines Al- 
ters am 30. Mai 1718 auf jeinem Landfige zu Ruscombe in Berfibire, 
nad) einem reichen vielbewegten Leben. 

Penn war groß von Geftalt und hatte einen athletiihen Körperbau. 
Sn früheren Jahren zeigte ſich eine Anlage zur Korpulenz, allein er 
machte ſich viel Bewegung, und feine raitloje Thätigfeit erhielt feine 
Glieder gewandt, und er hatte das Ausjehen eines jhönen ftattlichen 
Mannes. Er war jehr reinlih, aber auch jehr einfach in feiner Klei— 
dung. Er trug in der Regel einen Rod. Gegen den Gebraud des 
Tabads hegte er großen Widerwillen, Doch ertrug er ihn, wenn in einer 
Gejelliehaft geraucht wurde, mit guter Laune. 

Die amerikaniſche Grundherrihaft ging auf Penns Kinder zweiter 
Ehe über, da die Kinder erfter Ehe feine britiiche Beſitzung ererbten. 
Als im Jahr 1722 der Vertrag zwiichen den Indianern und dem Ge- 
neralgouverneur von Penniylvanien erneuert wurde, verlangten jene, daß 
ausdrüdlid W. Penn's darin als eines guten Mannes Erwähnung 
geihehen jollte. Den „guten Dann’ nannten ihn die Wilden jeit jenem 
Tage, wo er mit ihnen den Freundjchaftsbund geſchloſſen hatte, und fie 
wußten dem menjchenfreundlichen Lord Keith, der diejen Vertrag er- 
neuerte, nicht bejjer ihre Verehrung auszudrüden, als mit den Worten: 
„Wir ehren und lieben Did, wie den William Benn!“ 
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Benjamin Franklin. 


Franklins Vater war ein armer Handwerker, zuerit Färber, weil 
aber das Gewerbe in Bojton, wohin er eingewandert war, wenig ab» 
wart, jo ergriff er das Geſchäft eines Seifenlieders. Er war in mander- 
lei Handarbeiten Meifter, fonnte die Werkzeuge verichiedener Handwerfe 
bandhaben und jelber anfertigen. Doch — jo erzählt der Sohn jelber 
don ibm — morin er ji) am meiſten auszeichnete, dies war jein gejun- 
der Beritand und jein richtiges Urtheil in Angelegenheiten des öffent- 
lien und Privatlebens. Er bekleidete zwar nie eine öffentliche Stelle, 
weil jeine zahlreihe Familie und die Mittelmäßigkeit jeines Vermögens 
ihn nöthigten, unabläſſig den Pflichten feines Gewerbes obzuliegen ; da- 
aegen famen die an der Spike der öffentlichen Angelegenheiten jtehenden 
Ränner öfter zu ihm, fragten ihn um Rath in Sachen des jtädtijchen 
und kirchlichen Lebens und hielten jehr viel auf feine Meinung. 

Die Eltern Franklins waren derb und fräftig. Die Mutter jäugte 
ihre zehn Kinder jelbit, und hatte nie eine Krankheit. Der Vater war 
von unverwüftlicher Kraft und Friſche, von feiner erjten Frau hatte er 
jwben, von der zweiten zehn Kinder; unter diejen war Seitens der 
Söhne Benjamin der jüngjte, aber gleichfalls begabt mit dem rüftigften 
geſundeſten Körper. 

Der junge Benjamin batte frühzeitig große Luft zum Seeleben; 
mit dem Wajjer ward er bald vertraut, lernte vortrefflich Schwimmen, 
und erregte jpäter mit dieſer Kunft in London großes Aufiehen. Die 
größten Strapazen ertrug er mit Leichtigkeit; Alles an ihm war gejund 
und friih. Je zahlreiher die Familie Franklins war, deito weniger 
fonnte auf ein einzelnes Kind Rückſicht genommen werden; jeder mußte 
ſchon früh auf eigenen Füßen ftehen und für feinen Unterhalt jorgen. 
AS Benjamin das zehnte Jahr erreicht hatte, ward er aus der Schule 
genommen und mußte jeinem Vater im Lichtziehen helfen; dann jollte 
er zu einem Mejjerichmied in die Lehre, da aber zu viel Lehrgeld ver- 
langt wurde, jo ging er zu einem älteren Bruder, der in Bojton Buch— 
druder war. In jeinem zwölften Jahre jchon unterzeichnete Benjamin 
jeinen Lehrkontrakt. Zuvor hatte ihn aber der Vater in allerlei Werk: 
ſtätten geführt, zu Maurern, Schlofjern, Tiichlern, Böttchern, damit ſich 
der Knabe für irgend ein Handwerk enticheiden jollte. Solche Beſuche 
medten den praftiihen Sinn, und famen dem ſpätern Buchdruder zu 
Statten, der allerlei Tiſchler- und Schlofjjerarbeiten in feinem Gejchäft 
jelber ausführte, wenn es Noth that. Und auch dem Naturforjcher 
Franklin kam dieje mechanische Gejchidlichkeit jehr zu Statten, da er, 
was zu jeinen Erperimenten an Gerätbichaften nöthig war, fich jelbit 
anfertigte. Da Benjamin aber für keines jener Handwerke eine beſon— 
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dere Vorliebe zeigte, dagegen überaus gern Bücher las, beſtimmte dies 
den Vater, ihn Buchdrucker werden zu laſſen, welches Geſchäft ja auch 
geiſtige Nahrung bietet. 

In der lateiniſchen Schule ſchwang ſich Franklin bald zum Erſten 
auf und that es allen Mitſchülern zuvor. Der Vater nahm ihn aber 
fort, weil er die Studienkoſten nicht auftreiben konnte. Benjamin ſuchte 
um ſo eifriger ſeinen Wiſſensdrang durch Lektüre zu befriedigen. Am 
liebſten las er Reiſebeſchreibungen, die ſeiner Vorliebe für das Seeleben 
neue Nahrung boten; großen Eindruck machten aber auch Plutarchs 
Lebensbeſchreibungen, die er unter den Büchern des Vaters fand. Alles 
Geld, das er erhielt und oft mit großer Mühe erſparte, verwendete er 
auf den Ankauf von Büchern; alle Freizeit — der frühe Morgen und 
der ſpäte Abend, ward der Lektüre gewidmet, und wenn der Bücher— 
freund ſich Sonntags dem öffentlichen Gottesdienſte entziehen konnte, 
that er ſolches nur allzugern. Als er einſt wegen ſeiner Unwiſſenheit 
im Rechnen in Verlegenheit kam, nahm er ſogleich eine damals bekannte 
Abhandlung über die Rechnenkunſt zur Hand und machte das Werk mit 
der größten Leichtigkeit durch. 

Die Franklin'ſche Familie hatte ſich der Reformation angeſchloſſen 
und war der biſchöflichen Kirche zugethan; der Vater hielt ſtreng auf 
Beſuch des kirchlichen Gottesdienſtes, doch Benjamin Franklin nahm 
bald eine freigeiſteriſche Richtung, die mit den Satzungen der Kirche in 
Widerſpruch gerieth, namentlich durch die Schriften der engliſchen Philo— 
ſophen, die er eifrig ſtudirte. Dagegen erfreute er ſich an der ſittlichen 
Größe des Sokrates, und deſſen Weiſe zu disputiren ahmte er nach, 
um mit den Kirchlichgeſinnten zu ſtreiten. Durch ſolche Disputationen 
erlangte er eine große Gewandtheit in mündlicher Rede; aber auch die 
Ausbildung ſeiner Schreibweiſe ließ er ſich ſehr angelegen ſein. Er 
machte fleißig Auszüge aus Werken, die ihm beſonders zuſagten, ſetzte 
Gedichte in Proſa um, und verſuchte dann wieder aus der Proſa den 
Vers herzuſtellen. Oder er ſchrieb ſeine Gedanken über denſelben Gegen— 
ſtand nieder, von dem er geleſen hatte, und verglich dann ſeinen Styl 
mit dem Driginal. 

Die Mäßigkeit in allen ſinnlichen Genüſſen und die Freudigfeit in 
aller Entjagung finden wir auch bei Franklin. Schon der Bater litt 
nicht, daß bei Tifche über das Eſſen geiproden und dafjelbe einer Kritik 
unterworfen wurde, und der Sohn nahm die gleichen Grundjäge an, 
der Yeibesnahrung feine Wichtigkeit beizumeſſen. „Als ich mein ſech— 
zehntes Jahr erreicht hatte, jo erzählt er, „tel eines der Werfe Tryons 
in meine Hände, worin er Pflanzenkojt empfiehlt. Sogleih entſchloß ich 
mich, jeine Borjchrift zu befolgen. Mein Bruder war nicht verheirathet 
und führte feinen eigenen Haushalt, jondern ging mit jeinen Lehrlingen 
zu einer benadhbarten Familie in die Koft. Da ich nun feine Fleiſch— 
ipeifen ejjen wollte, jo wurde ich oft wegen dieſer Eigenheit ausgeſcholten. 
Ich hielt mih ganz an die Vorſchrift Tryons und lernte bejonders 
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Kartoffeln, Reis und Schnellpuddings bereiten; dann ſagte id) meinent 
Bruder, daß ich e8 verſuchen wollte, mich ſelbſt zu verföftigen, wenn er 
mir die Hälfte von dem, was er für mich an Kojtgeld bezahlte, geben 
wollte. Er war es gleich zufrieden, und ih fand bald, dab ich von 
dent, was er mir gab, noch die Hälfte bei Seite legen fonnte. Dadurch 
erlangte ich einen neuen Fond für den Ankauf von Büchern, und aud) 
noch andere Vortheile gingen aus meiner neuen Lebensweiſe hervor. 
Wenn mein Bruder und feine Arbeiter die Druderei verließen, um zum 
Mittagseſſen zu gehen, blieb ich zu Haufe, verzehrte mein fpärliches 
Dahl, das nicht jelten bloß aus einem Stüd Zmiebad oder Brod und 
einigen Rofinen, oder einem Kuchen vom Bajtetenbäder mit einem Glafe 
Waſſer beitand, und hatte dann den Reſt der Zeit noch für meine 
Studien übrig. Meine Fortichritte in denjelben jtanden auch ganz mit 
der Klarheit der Ideen und der leichten Auffafjung im Verhältniß, 
welche das Ergebnif der Mäßigkeit im Eſſen und Trinken find.‘ 

Bon jeiner Reife nach Philadelphia, wo er als Gehülfe bei einem 
Buchdruder, Namens Keimer, eine Anftellung fand, erzählt Franklin 
tolgenden höchſt charakteriftiihen Zug: „Eine Windftille nöthigte uns, 
oberhalb Blod Island anzulegen, und die Schiffsmannichaft benußte 
den Verzug zum Stodfiihfang. Ich war bisher meinem Entſchluſſe treu 
geblieben, nichts zu eſſen, was vorher Leben bejejjen hatte und bielt 
demgemäß das Fangen eines Fiiches für eine Art Mord, der ohne alle 
Urfache begangen würde, da das arme Thier feinem Menjhen Schaden 
zufügte, noch das geringfte Unrecht zu thun im Stande ſei. Dieje 
Gründe jchienen mir unmiderleglid. Nun war ich aber früher ein 
außerordentlier Freund von Fiſchen geweſen, und wenn mir einer der 
Stockfiſche aus der Bratpfanne mit herrlihem Wohlgeruch entgegen 
dDampfte, jo Fam meine Neigung mit meinen Grundiägen nicht wenig 
in’8 Gedränge. Demungeachtet zögerte ich eine Zeit lang, bis ich end» 
ih einen der Stodfiihe öffnen jah und bemerkte, daß er einen Fleinen 
Fiſch im Bauche hatte. Dann fagte ich zu mir jelbit: wenn du einen 
andern ejjen fannit, fo ſehe ich feinen Grund, warum man dich nicht 
auch ejjen fol! Demgemäß aß ich denn von dem Stodfiich mit größten 
Wohlbehagen, und von der Zeit an fuhr ich fort, gleich andern Men» 
ihen zu ejjen, indem ich nur von Zeit zu Zeit zu meiner Pflanzenkoſt 
zurüdfehrte. Du-jiehit hieraus, wie zuträglich es ift, ein vernünf— 
tiges Thier zu jein, das einen plaufibeln Grund für Alles aufzu- 
finden im Stande it.“ 

Ueber den Verkehr mit Keimer heißt e8 aljo: „Er war ganz auf 
das Disputiren verjeffen. Ich hatte mir aber die ſokratiſchen Sätze jo 
angewöhnt und ihn durch meine Fragen jo oft in Berlegenheit gebracht, 
indem ich anfangs weit von dem Streitpunft entfernt zu jein jchien, 
demungeachtet nah und nad auf diejen zurückkam und ihn in Verlegen» 
beiten und Wideriprüche verwidelte, aus denen er fih nicht mehr her- 


auszuziehen vermochte: daß er bis zu einem lächerlichen Grade vorjichtig 
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wurde, und faum die einfachiten und gewöhnlichiten Fragen zu beant- 
worten wagte, ohne mich vorher zu fragen: „Was würden Sie daraus 
folgern?“ — Bon da bildete er fih eine hohe Meinung von meinem 
Talente, daß er mich alles Ernftes einlud, gemeinjchaftlic mit ihm eine 
neue religiöje Sekte zu gründen. Er wollte die neue Lehre duch Pre— 
digen verbreiten, und ich follte die Gegner mwiederlegen. — Als er mir 
jeine Anſichten auseinanderjegte, fand ich eine Menge Abgejchmadtheiten 
darin, die ich alle verwarf, obſchon er fich erbot, dagegen einige von 
meinen Aniihten aufzunehmen. Keimer trug feinen Bart ungeichoren, 
weil Mojes an irgend einer Stelle jagt: „Du ſollſt die Spigen deines 
Bartes nicht beſchädigen.“ Gleicherweife beobachtete er die Feier Des 
Sabbaths: Dies fchienen ihm zwei wichtige Punkte. Ich mar gegen 
beide, veriprad ihm jedoch, beide anzunehmen, wenn er ji Dagegen 
zum Enthalten von thieriiher Nahrung bequemen wolle. „sch zmweifle,‘‘ 
jagte er, „ob dies meine Konftitution zu ertragen vermag.” Sch ver- 
ficherte ihn aber, daß er fih im Gegentheil bejjer dabei befinden würde: 
Er war ein großer Schwelger, und ich verſprach mir vielen Spab da— 
von, ihn recht auszuhungern. Er jagte es mir endlich zu unter Der 
Bedingung, daß ich ihm Gejellichaft leiftete, und wir fetten es in Der 
That drei Monate lang fort. Eine Frau aus der Nahbarichaft bereitete 
und bradte uns unjere Speifen, und ich gab ihr ein Berzeihniß von 
vierzig Gerichten, unter denen ſich weder Fleiih noch Fiſche fanden. 
Diejer Einfall fam mir um jo mehr zu gut, als ich dabei meine Nech- 
nung fand, denn die ganzen Kojten unjerer Lebensweiſe überjtiegen 
wöchentlich nicht 18 Pence. — Ohne die geringjte Beſchwerde ſetzte ich 
meine Pflanzenkoft fort, während Keimer jchredlich darunter litt. Er- 
Ihöpft von dem Verſuche feufzte er nad den Fleiichtöpfen Aegypten. 
Endlih fonnte er es nicht mebr aushalten, er bejtellte ein gebratenes 
Ferkel und lud mich und zwei unjerer weiblichen Befannten dazu ein; 
da aber das Ferkel ein mwenig zu früh fertig wurde, jo fonnte er der 
Verſuchung nicht widerftehen und aß es ganz allein auf, ehe wir anfamen.“ 

Von Philadelphia ſchiffte Franklin nah England hinüber und fand 
bald in den Drudereien von London willfonmene Arbeit. Um ſich die 
gehörige Körperbewegung zu verichaffen, arbeitete er zuerſt als Druder, 
obwohl er ein höchſt geichicter Seger war und als joldher aud mehr 
verdiente. Doc bei jeiner großen Sparjamfeit erübrigte er viel mebr, 
als jeine Mitgejellen, die ihn „Das amerikanische Waſſerthier“ nannten, 
weil er gegen das unmäßige Biertrinfen eiferte. Er trug zumeilen in 
jeder Hand eine große gejegte Form Treppe auf und Treppe ab, und 
jpra dann zu den Biertrinfern, die ihm das nicht nachthun konnten: 
„Da habt ihr den Beweis, daß Bier feineswegs die Kräfte vermehrt. 
Wenn ich einen Pennylaib Brod eſſe und dazu ein Glas Waſſer trinke, 
habe ich jo viel Nabrungsitoff gewonnen, als in einer Binte Bier ent- 
halten iſt.“ — So ſuchte er überall mit qutem Beiſpiel auf jeine Mit- 
menschen zu wirken. 
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Bei einer jo großen Fülle von körperlicher wie fittliher und geijtiger 
Kraft waren freilihd mande Jugendverirrungen ſchwer zu vermeiden, 
und Franklin hat in jeinen biographiichen Notizen uns treulich davon 
Bericht eritattet. Der erjte Fehltritt, den er bereute, war, daß er feinen 
Bruder in Bojton zu einer Zeit verlieh, wo derjelbe jeiner Hülfe jehr 
bedurfte. Freilich war er äußerſt hart und oft ungerecht von dieſem 
jeinem Lehrheren behandelt worden. In Philadelphia hatte er fich mit 
Miß Nead, einem braven liebenswürdigen Mädchen, verlobt; als er aber 
nah England fam, gerieth er in die Gejellichaft eines ſchlechten Menichen, 
der ihn um alle jeine Erfparnifje bradte, und da er der Miß Read 
nicht mehr ſchrieb, verbeirathete ſich diejelbe, aber höchſt unglüdlic- 
Dies war ein zweiter Fehltritt, den er aber dadurch verbejjerte, daß er 
bei jeiner Rückkehr die unterdeß Gejchiedene zur Frau nahm. Mit ihr 
bat er eine lange und glüdliche Ehe geführt. 

Franklin befam in London Wollajtons Werk „über die natürliche 
Religion” zu jegen, aber mit manchen Lehrfägen diejes Autors war er 
nicht einverjtanden, und jo jchrieb er eine metaphyſiſche Abhandlung, 
worin er Wollafton miderlegte. Er drudte die Schrift jelber, aber der 
Inhalt fand wenig Beifall und man nannte fie „gottegläfterlich”. *) 
Den Drud diejer Broſchüre nennt Franklin feinen dritten Fehltritt. 

Franklin hatte ein halbes Jahr in London verweilt, und fehrte 
im Jahr 1726 nach Philadelphia zurüd. Unterwegs machte er die Be— 
fanntichaft eines Kaufmanns Denham, der ihn jehr lieb gewann und zu 
feinem Buchhalter erwählte. Plöglich ereilte aber diejen feinen Wohl» 
tbäter der Tod, und jo jah jich der junge Franklin wieder auf die eigenen 
Mittel verwiejen. In Philadelphia nahm ihn fein alter Prinzipal 
Keimer wieder mit Freuden auf; bald aber merkte Franklin, daß die 
Lage diejes Mannes eine verzweifelte war und das Gejchäft über furz 
oder lang zufammenfinfen mußte. Dazu wurde jein Herr immer gröber 
und mürriſcher, jo daß er ihn freiwillig verließ und unter mancherlei 
Schwierigkeiten ein eigenes Buchdrudereigeihäft begann, indem er ſich 
mit einem jeiner Bekannten afjociirte. Der Erwerb war anfangs hödhjit 
gering, aber Franklin Fleiß unermüdlich; er legte noch einen Papier» 
handel an und hielt es nicht unter feiner Würde, die Papierballen jelbit 
auf einem Schubfarren über die Straße zu fahren. Dabei vergaß er 
auch der geijtigen Fortbildung nicht. Er ftiftete eine literariiche Geſell— 
ihaft junger ftrebjamer Bürger unter dem Namen „Junto“; jedes Mit- 
alied mußte jich verpflichten, abwechslungsweije eine oder mehrere Fra— 
gen über irgend einen Gegenftand der Moral, Politik oder Bhilojophie 
porzutragen, welche dann von der Gejellichaft beiprochen wurden — und 
alle drei Monate einen Aufſatz über irgend ein jelbitgewähltes Thema 
auszuarbeiten und vorzuleien. _ Die Debatten wurden von einem Vor— 


*) Er fuchte nachzuweiſen, daß es eigentlich feine Sünde und fein Unglüd in 
der Welt gebe, jondern Alles von Gott nothwendig fo geordnet fei. 
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figenden geleitet. Ferner gründete Franklin Auch ein politiiches Blatt, 
und die Aufläge, die er jelber für die Zeitung jchrieb, waren durch Die 
Klarheit, Gründlichfeit und angenehme Echreibart jo ausgezeichnet, daß 
die Zahl der Abonnenten von Tag zu Tage fi mehrte. Schon in 
Boſton, als er noch bei feinem Bruder in der Lehre war, batte er für 
deſſen Zeitung mehrere Artikel gejchrieben, aber mit verjtellter Handichrift, 
und jie dann jeden Morgen vor die Druderei gelegt, jo dat der Bru- 
der glaubte, fie fämen von einem Fremden. Schon damals hatte der 
junge Franklin großes Aufjehen erregt. Seine Schreibart war ein 
Mufter von Einfachheit, und dabei verftand er e8, den Gegenitand in 
allerlei ‚sormen zu Eleiden, bald als Erzählung, Fabel, Brief, Dialog, 
Gleichniß, wie es eben am beiten jich fügte. Zumeilen war er beißend 
und jpottend, öfters launig, nie fteif und troden, immer unterhaltend. 
Welche Fülle von Weisheit, gefunder Lebensanſchauung und Menjchen- 
fenntniß ſteckt oft in einer jimpeln Erzählung oder einem furzen 
Briefchen. 

Im Jahr 1732 begann Franklin einen Volkskalender, „der Alma— 
nach des armen Richard“ genannt, worin er durchaus volksthümlich die 
trefflichſten Grundſätze zum Fleiße, zur Mäßigkeit und Einfachheit der 
Sitten entwickelte und zur Bildung ſeiner Landsleute außerordentlich 
viel beitrug. Er ſetzte dieſen Almanach 25 Jahre lang fort, und im 
legten Jahrgange ſtellte er alle ſeine Grundſätze in der Zueignungsſchrift 
an den Leſer zuſammen unter dem Titel: „Der Weg zum Reichthum“. 
Dieſe Zueignungsſchrift wurde in verſchiedene Sprachen überſetzt und 
in mehreren Zeitſchriften abgedruckt, ja auf einem beſonderen Bogen her— 
ausgegeben, der unter Glas und Rahmen in den Stuben aufgehängt 
wurde. Sie enthielt vielleicht das beſte praktiſche Syſtem der Wirth— 
ſchaftlichkeit, das je bekannt gemacht worden iſt. 

Je mehr ſeine Mitbürger die ausgezeichneten Talente Franklins er— 
kannten, deſto mehr benutzten ſie auch dieſelben für das öffentliche Wohl. 
So erwählte ihn im Jahre 1736 die Verſammlung der Generalſtaaten 
von Pennſylvanien zu ihrem Sekretär, und darauf zum Abgeordneten 
für die Stadt Philadelphia. Da es für emporblühende Städte keine 
größere Gefahr als die des Feuers giebt, richtete Franklin mit beſon— 
derem Takt das Inſtitut der Nachtwächter ein, bildete dann die erſte 
Feuerkompagnie in Philadelphia, nach deren Muſter bald zahlreiche Ge— 
jellihaften in andern Städten in's Yeben traten. Von der Grenze ber 
geichaben von Indianern und Franzojen öfters Einfälle auf das Gebiet 
Pennſylvaniens; da ſetzte Franklin ein Milizgeſetz Dur, das die Landes: 
vertbeidigung ordnete und die Ruhe wieder beritellte. 

Während er jo für das gemeine Beite wirkjam war, vernachläfligte 
er doch nie jeine wiſſenſchaftlichen Studien; bejonders erregten die elek— 
triſchen Verſuche feine Aufmerkſamkeit. Er batte zuerjt bemerkt, dab die 
Spiten fähig find, die Elektrizität anzuziehen und abzuleiten; jodann 
machte er die wichtige Entdedung von der pofitiven und negativen Elef- 
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trizität, und daß die Entladung einer mit eleftriiher Materie gefüllten 
Flaſche nur die Wiederheritellung des Gleichgewichts der beiden ent- 
gegengeiegten Pole jei. — Man hatte bisher geglaubt, dab die Gleftri- 
zität fih in dem Ueberzuge des Glajes jammle; er zeigte, daß die Poren 
des Glajes jelber ihr Aufenthalt jeien. Dann ging er weiter, und be- 
bauptete, daß der Blig nichts anders als ein eleftriiher Funken jei, 
deſſen jchnelle Lufterjchütternde Bewegung den Donner bervorbringe, 
Und von diefer fühnen Annahme ging er jogleich zur Anwendung über, 
indem er an die höchſten Stellen der Dächer, Schiffsmaite 2c. ſpitze Eijen- 
jtangen befeftigte, die den eleftriihen Strom entweder in die Erde oder 
in's Wafjer leiten jollten. Noch war aber nicht der Beweis geführt, 
dat die fühne Hypotheſe von der Leitung der Wolfenelektrizität durch 
Metallipigen begründet ſei; jobald ein Verſuch die Wahrheit jenes Satzes 
verbürgte, war ein unendlicher Fortichritt der Wiſſenſchaft gelichert. 


Franklin hatte zunähft im Sinn, auf einem hoben Thurm oder 
Berge ein Schilderhäuschen zu errichten, eine eiferne Stange aufzujteden, 
und nun bei einem beranziehenden Gewitter zu beobachten, ob elektrische 
Ericheinungen an dem Metall bemerkbar jein würden. In Philadelphia 
gab e$ aber damals noc feinen Thurm, und jo erdadte der praftifche 
Seit Jih eine andere Auskunft. ES wurde ein Drade nad Art der 
Papierdrachen, womit jich die Jugend beluftigt, angefertigt, aber nicht 
von Papier, jondern von Seidenzeug, das im Nothfall dem Regen wider: 
ſtehen konnte. Eine Eifenjpige bildete den Kopf des Dradens; die 
Hanfjehnur war ohnedieß ein guter Xeiter, aber an ihrem Ende ward 
eine kurze Seidenjchnur angebunden, um den Träger vor der etwa herab- 
ſtrömenden eleftriichen Materie ficher zu jtellen. Wo beide Schnüre zu- 
jammengebunden waren, ward ein Schlüfjel angehängt, welchen Franklin 
gelegentlich mit dem Fingergelenk anrührte, während fein Sohn den in 
der Luft flatternden Draden bielt. Die Gewitterwolfen zogen beran, 
doch der Echlüfjel ließ feinen eleftriihen Funken fpringen. Schon gab 
Franklin den Verſuch verloren, fiehe, da richteten jich die Fajern der 
Hanfſchnur empor, es iprangen mehrere Funken aus dem Schlüſſel und 
eine Flaſche wurde mit der Wolfenelektrizität geladen. Eine der groß— 
artigiten Entdedungen in der Phyſik war gemacht und gegen allen Zweifel 
ſicher geitellt. 


Franklin dehnte jeine Forſchungen weiter aus, und machte interej- 
ſante Verſuche 3. B. mit dem Qurmalin. Dieſer Stein bejigt nämlich 
die jonderbare Eigenichaft, bloß durch Hite und ohne Neibung auf der 
einen Seite politiv, auf der andern Seite negativ eleftrifch zu werden. 
Ferner ward durch mancherlei Berjuche feitgeftellt, daß die VBerdampfung 
Kälte erzeuge. Franklin brachte Aether, der ſchon bei gewöhnlichen 
Yuftdrud der Atmojpbäre jchnell verdunftet, unter den Rezipienten einer 
£uftpumpe, und in dieſem faft Iuftleeren Raum aing nun die Verdam— 
pfung jo ſchnell von Statten, daß das in einer Flafche hineingeſetzte 
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Waſſer in Eis verwandelt wurde. Dieje Entdedung wurde nun jogleich 
auf mancherlei Erjcheinungen angewandt, die von den Phyſikern bis 
dahin nicht zur Genüge erklärt werden konnten, nämlih daß die Tem- 
peratur des in gejundem Zuftande befindlichen menſchlichen Körpers nie 
96 Grad Fahrenheit überfteige, wenn auch die ihn umgebende äußere 
Atmosphäre zu einem weit höheren Grade erhitt würde. Dies Phänomen 
fand nun jeine Erklärung in der durch die Hite vermehrten Ausdünjtung, 
die eine verhältnigmäßige Verdampfung erzeugt, aljo wiederum Wärme 
bindet und Kälte erzeugt. 

Ferner jtellte der fleißige Mann noch mandherlei Verſuche mit der 
Glasharmonifa an, die er aus gejtimmten kleinen Glasgloden zufammen- 
jegte. Veranlaßt durch den Ton, melden ein Trinfglas hervorbringt, 
wenn man den Nand defjelben mit einem naſſen Finger reibt, war ein 
länder auf den Gedanken gefommen, ein fürmliches Inſtrument mit 
barmonifhen Tönen berzuftellen, aber dur den Tod an der Bollen- 
dung deſſelben verhindert worden. Auch über die Luftitrömungen und 
Winde auf dem amerikanischen Feitlande gab Franklin neue Aufſchlüſſe, 
und jein Name ward nun in allen gebildeten Kreiſen Europa's befannt. 
Die orforder Univerfität ernannte ihn 1762 zum Doktor der Rechte. 
Und er war ein wahrer Doktor der Nechte des Bolfes, die er mit allen 
Mitteln aufrecht erhielt und ficher zu ftellen juchte. Zu diefem Zwecke 
war es ihm bejonders wichtig, einen befjern Jugendunterricht zu organi- 
jiren, und feine Landsleute der geiftigen Rohheit zu entreißen. Er hatte 
bereit3 eine öffentliche Bibliothek gegründet, in der jeder Bürger Zutritt 
hatte. Doch war ihm bald genug Far geworden, dab es an tüchtigen 
Lehrern fehle, welche das Volk erit fähig machen mußten, die geistigen 
Schäte gehörig aufzunehmen. Sp entwarf er eine: Plan zur Errid- 
tung einer Akademie für Philadelphia, die vorerſt aus drei Klafjen be- 
ftehen jollte, einer engliichen, lateiniihen und ariechiihen. Diejer Plan 
ward genehmigt und bald zur Ausführung gebracht, und die Anftalt 
wuchs fröhlich empor. 

Der Blid des praftiihen Mannes umfaßte mit gleich ficherm Taft 
die Angelegenheiten feines Wohnortes, wie des großen Gejammtvater- 
landes. Die Provinz Kanada gehörte damals noch den Franzofen, 
welche jte zuerjt Folonilirt hatten, und die mit den Indianern nun einen 
höchſt einträglichen Handelsverfehr unterhielten. Dagegen war das 
Berhältniß der Eingebornen zu den britiichen Kolonieen ein überwiegend 
feindlihes, und Dieje Feindſchaft ward von den Franzojen genährt. 
Franklin hatte längft die politiiche Nothmwendigfeit erfannt, daß England 
jih in den Bei von Kanada ſetzen müfje, und da feine mündlichen 
Rathſchläge nichts gefruchtet hatten, verfaßte er eine Flugſchrift, die unter 
dem Namen des Kanada-Pamphlets viele Leer fand und auf die Flarite 
Weiſe die Bortheile einer Ermwerbung jenes großen Länderſtrichs dar- 
legte. Da entſchloß jich die engliſche Regierung, eine Expedition auszu— 
rüjten, deren Xeitung dem tapfern General Wolf übertragen wurde. 
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Der glüdlihe Erfolg diejes Feldzuges war, daß im Jahr 1762 Frant- 
reich das Land Kanada an England abtrat. 

Dr. Franklin, in gerechter Anerkennung feiner Verdienfte, ward zum 
General⸗Poſtmeiſter aller britiſch-amerikaniſchen Kolonieen ernannt, und 
Dies war ein höchſt einträglicher Posten. Derjelbe hinderte ihn jedoch 
nicht, gegen das engliſche Minijterium entjchieden aufzutreten, als dafjelbe 
feine ungerechten Angriffe auf die alten Rechte und Freiheiten der Ameri- 
faner begann. Trog alles Warnungen, die jelbit im Schooße des eng» 
liſchen Parlaments erhoben wurden, defretirte man die drüdenditen 
Abgaben auf Glas, Leder, Papier, Malerfarben, Thee — Maafregeln, 
welche den amerikanischen Handel und Gemwerbefleiß zu Gunjten der eng- 
liihen Kaufleute niederhalten jollten. Franklin reijte alsbald nad Lon— 
don, und machte jowohl mündlich als jchriftlich die Dringenditen Vor— 
jtellungen, mie ungerecht und unpolitiſch zugleich ein jolches Verfahren 
jet. Er hatte jih Briefe zu verichaffen gewußt, welche Hutchinſon, der 
Statthalter von Mafjachufetts, an vornehme Engländer gejchrieben hatte 
und in welchen der unpatriotiihe Beamte (Hutchinſon war geborner 
Amerikaner) der engliihen Regierung den Nath ertheilte, die Widerſetz— 
lichfeit der Kolonicen mit Gewalt zu unterdrüden und deshalb no 
mehr Truppen nad Amerika zu jhiden. Franklin machte dieſe Briefe 
jeinen Yandsleuten befannt und der Haß gegen den Statthalter ward 
allgemein. Die Vertreter der Kolonie verfaßten eine an den König ges 
richtete Bittichrift, worin jie die jofortige Abjegung Hutchinſons ver- 
langten, und jandten jie an Franklin, der fie überreichte. In Folge deſſen 
ward aber der Bevollmädtigte der Kolonieen vor den Geheimen Rath 
geladen und vom Ober-Staatsanmwalt heftig angefahren, als ob er an 
allen Unruhen jchuld jei. Doch wagte man nicht, ihm als politischen 
Verbrecher den Prozeß zu machen, und jeine ruhige würdevolle Haltung 
machte auf alle Unparteiiiche den beiten Eindrud. Der Geheime Rath 
des Königs war jedoh zu jehr im engliihen Hochmuth befangen, er» 
flärte die Bittjchrift für grundlog, ihre Faſſung für unziemlih undauf- 
reizend. Das Gejuch wurde abgemwiejen und Franklin feiner Stelle als 
Oberpoſtmeiſter entjeßt. 

Unterdejjen waren die mit Thee beladenen Schiffe der engliſch— 
ojtindiihen Handelsgejellihaft in den Hafen von Bojton eingelaufen 
(December 1773). Der Stadtrath verbot den Kapitänen die Ausladung, 
der Statthalter befahl ſie. Da beitiegen als Indianer verfleidete 
Bürger die Schiffe und warfen die ganze Theeladung (542 Kiſten) 
in’3 Meer. 

ALS die Kunde von diejer Gemwaltthat nad England gelangte, erlich 
das Parlament (März 1774) die Boiton-Hafen-Bill, welche gebot, daß 
der Boitoner Hafen jo lange gejperrt bleiben jollte, bis die Stadt zum 
Gehorſam gebracht worden jei. Die Verfaſſung von MafjachujettS ward 
als zu frei aufgehoben, dem Statthalter unbejchränfte Vollmacht einge- 
räumt und jogar die Gewalt verliehen, nad) Gutdünfen amerifanijche 
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Bürger wegen politiicher Vergehen nad England vor Gericht zu jenden. 
Dem General Gage, der an Huctchinſons Stelle zum Statthalter Der 
Kolonie ernannt worden war, jandte die engliihe Negierung mehrere 
Kriegsschiffe mit einer Truppenverftärfung von vier Negimentern. 


Gage löfte die Abgeordnetenverfammlung in Boſton auf, fonnte es 
jedoch nicht hindern, daß nun alle Kolonieen Bevollmächtigte zu einem 
Nationalkongreß erwählten, der ih zu Philadelphia im September 1774 
verfammelte und jene merkwürdigen Erklärungen erließ, in melden fich 
der Anbruh einer neuen Zeit ankündigte. Zuerſt ward eine Recht— 
fertigung des Widerftandes der Kolonie Maſſachuſetts wider die ihr auf- 
gedrungene Verfaſſung befannt gegeben. Sodann eine Erklärung und 
Berfündigung der Menjchenrechte veröffentlicht, worin Yeben, Freiheit 
und Eigenthum des Menjchen als unantajtbares Necht deſſelben aufgeitellt 
und die Verlegung dieſes Nechtes Seitens der engliihen Regierung 
nachgewiejen wurde. Ferner ward in einer Bittichrift an den König es 
ausgeiproden, dab die Untertbänigfeit der Amerifaner nur unter der 
Bedingung zu hoffen jei, daß man ihnen die gleichen politiichen Nechte 
wie den Engländern gewährleifte. Endlich wurden noch Adreffen an 
das Volk von Kanada, das unlängft zum britiichen Neiche hinzugefügt 
war, und an das europäiihe Mutterland jelber erlajjien. Schließlich 
wurde der Beſchluß gefaßt, jeden Verkehr mit England abzubrecden, To 
lange die gerechten Forderungen der Kolonieen nicht befriedigt würden. 

Franklin hatte noch immer in Yondon ausgehalten, dem König Die 
Bittſchrift des erjten amerifanischen Nationalkongreijes überreicht, Dem 
freilinnigen Yord Chatam (Pitt) beachtenswerthe Vorichläge gemacht über 
die wirkſamſte Art, Die Stolonicen wieder zu bejchwichtigen, jogar den 
Lordmayor (Bürgermeifter) von London und einen großen Theil der 
Londoner Bürgerihaft für die Sache der Freibeit gewonnen. VBergebens 
erhoben im Unterhauje die berühmten Redner For und Burfe ihre 
Stimme zu Gunjten der Kolonieen und vergebens bradte Yord Chatam— 
Pitt jeine Verföhnungsvorjchläge im Oberhaufe ein. Sein Antrag ward 
von Parlament verworfen und der König bebarrte auf jeinem Sinn, 

Sp reifte denn Franklin im Jahre 1775 (3 Wocen vor dem 
Treffen bei Yerington*)) aus London ab mit dem Entichlujje, jeine 
Kandsleute zum beharrlichen Widerftande gegen eine Negierung, von der 
fie nichts zu erwarten hätten, anzufeuern. Er theilte dieſe Ueberzeugung 
mit den vorzüglichiten und einflusreichiten Männern des Kongreſſes, mit 
Adams, Hancod, Wajhington u. A. 

Kaum in Amerifa angelangt, mäbhlte ibn das Volk zum Abgeord- 
neten für den zweiten Nationalfongrei, der wiederum in Philadelphia 
(im Mai 1775) ſich verſammelte, ein Bundesheer rüftete und Wajhington 
zum Oberbefehlshaber dejjelben ernannte. Gleich den Eidgenojjen auf 


*, 18. April 1775. 
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dem Grütli gelobten ſich alle Mitglieder des Kongrefjes feierlih, Gut 
und Blut für die Freiheit opfern zu wollen. 

Mit Glüd begann Wajhington jeine Operationen und belagerte 
mit Dem Bundesheere Boston, das General Howe im März 1776 räu- 
men mußte. Nun zögerte der Kongreß nicht länger; er verfündigte im 
Namen der dreizehn vereinigten Staaten die Unabbängigfeit von 
England und fügte dieſer Unabhängigfeitserflärung die Verkündigung 
der Menſchenrechte hinzu. Franklin, Adams, Jefferſon waren die Ver— 
faſſer dieſer Schriftjtüde. Im Frühling des folgenden Jahres wurden 
die Grundzüge der neuen Bundesverfafjung feitgeftellt, und damit ward 
der ganzen civilifirten Welt das erjte Beijpiel eines auf Grund der 
freifinnigen Ideen der Neuzeit aufgebaueten Staatswejens vor Augen 
geitellt. 

Doch jede Freiheit will errungen jein. Gegen das mit aller Energie 
den Krieg fortjegende England fühlte ſich der junge Freiſtaat zu ſchwach; 
es fehlte an Geld, an Schiffen, an einem Friegsgeübten Heere, an 
Bundesgenojjen. Vor Allem fam es nun darauf an, Frankreich, den 
Nebenbubhler des britiichen Neihs, zu einem Bündnik mit den Ver— 
einigten Staaten zu bewegen, und dies zu Stande zu bringen, ward 
(noch zu Ende des Jahres 1776) Franklin als Bevollmäctigter nad 
Paris gejandt. 

Anfangs war am franzöliichen Hofe wenig Neigung vorhanden, mit 
dem jungen Kreiftaate ein näheres Verhältniß anzufnüpfen; doch lagen 
die Vortheile, welche Frankreich aus einem Handelsverfehr mit Amerita 
erwachien mußten, offen zu Tage und die Ausſicht auf eine Schwächung 
der engliiben Macht war zu verlodend für das franzöſiſche Intereſſe, 
al daß man die Allianzvorichläge des amerifaniihen Gejandten hätte 
von der Hand mweijen fünnen. Auch die Perjönlichteit Franklins wirkte 
günstig mit, den König (Ludwig XVI.) und jeine Natbgeber für Die 
amerifanifhe Sache zu gewinnen. Das einfache anjpruchsloje Auftreten 
des TOjährigen Greijes, der jein weißes Haar frei auf die Schulter 
berabwallen ließ, ohne Puder und Perrüde, der in einem ſchlichten Tud- 
tode einberging und ohne Ordensftern und Fuhrwerk die Prinzen und 
Minifter zu Fuß beſuchte, dem das Alter die Jugendfriſche nicht hatte 
rauben fönnen: er machte in jeiner ehrwürdigen Schlichtbeit einen tie- 
feren Eindrud auf die Parijer, als der Prunk des Hofes mit den qlän- 
senden Uniformen und Eauipagen. Seine Schriften und phyſikaliſchen 
Entdedungen batten ihn ſchon längit mit den vornebmiten Gelehrten 
Europa's befreundet und es gehörte bald auch bei dem Adel zum guten 
Ton, ſich mit Franklin zu unterbalten. Das Volk aber erblicdte in dem 
ehrmürdigen Manne eine Verwirklibung ſowohl der Träume Noufjeau’s 
von der unverdorbenen Natur des Menjchen, wie der Freiheitsgedanken 
jeiner Philoſophen. 

Ein Sieg, den die Bundestruppen im Sommer 1777 bei Saratoga 
über den engliihen General Bourgopne erfocten, bradte das von 
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Franklin jo geihidt und ausdauernd angebahnte Bündniß zu Stande; 
im Februar 1778 ward der Traftat unterzeichnet und Amerika alsbald 
mit Geld und Hülfstruppen unterftügt. Im folgenden Jahre (1779) 
ward auch von Spanien und 1780 von Holland der Krieg an England 
erklärt, das nun feine Kräfte zerjplittert jab, wenn es auch mit feiner 
Seemadt den Spaniern und Holländern die Spite bieten fonnte. Aber 
einem fortgejegten Kampfe auf dem amerifanijchen Feitlande war es 
nicht gewachſen, und als der allzufühn vordringende engliihe General 
Lord Cornwallis zu Yorktown von Wafhington umzingelt ward und fi 
mit 6000 Mann ergeben mußte (Dftober 1781): da bradte die Oppo— 
jitionspartei im engliichen Parlament das Minifterrum North zum Sturz 
und das neue Mintjterium war zum Frieden geneigt, der zu Ver» 
jailles am 3. September 1783 definitiv abgeſchloſſen und von Franklin 
im Namen jeines VBaterlandes unterzeichnet wurde. Die Kolonieen wur- 
den als unabhängiger Freiſtaat von England anerkannt, das ein 
Gebiet von 20,000 Meilen mit drittehalb Millionen Einwohnern und 
600,000 Sklaven verlor und obendrein noch die Kriegskoften zahlte. 

Sp bewährte fih der lateiniihe Vers D’Alemberts, welcher von 
Franklin jagte: 

Eripuit fulmen coelo, sceptrumque tyrannis. 
(Er entriß dem Himmel den Blik, das Scepter den Tyrannen.) 

Mit diejen Worten hatte er den bejcheidenen Mann jchon bei jeinem 
Eintritt in die franzöfiihe Akademie bewillfommnet. 

Inmitten der verwidelten diplomatiſchen Gejchäfte wurden die phyli- 
faliihen Studien von Franklin eifrig fortgejegt, und eine merkwürdige 
Epijode bildeten die Verhandlungen über den thieriihen Magnetismus, 
veranlaßt durch das Ericheinen des Dr. Mesmer in Paris. Auf Befehl 
des Königs trat eine Kommiſſion von Gelehrten zujammen, unter denen 
ih auch Franklin befand, um zu unterfuhen, was an der Sache jei, 
und troß aller Bemühungen Mesmers wurde feine neue Yehre als eitel 
Marktichreierei erkannt. 

Im Jahr 1785 fehrte Franklin, hochgeehrt von Freund und Feind, 
nach Philadelphia zurüd, wo Alles wetteiferte, ihm Beweiſe der Hoch 
achtung und Dankbarkeit zu geben. Der ehrwürdige Greis, jetzt im 
81. Jahre, fette auf heimiſchem Boden raſtlos das Friedenswerk fort 
und war hauptſächlich bemüht, der Union Stärke und Feitigfeit zu geben. 
Dabei jann er unaufbörlich auf Verbefjerungen in den öfonomifchen und 
gewerblichen Berhältnijfen jeiner Mitbürger. Im Jahr 1757 bildeten 
ih zu Philadelphia zwei höchſt achtbare Geiellichaften, die beide Franklin 
zu ihrem Präfidenten erwählten. Die eine hieß „Die Philadelphiageſell— 
ihaft für die Erleichterung des Elends in den öffentlichen Gefängniſſen“, 
die andere „Die Penniplvaniagefellihaft zur Beförderung und Aufhebung 
der Sklaverei der Neger und zur Verbeſſerung des Zuftandes der afrifa- 
miſchen Race”. 

N Die jonft jo feſte Gefundheit des Mannes jollte aber am Ende noch 
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mancherlei Erjhütterungen erfahren; feit mehreren Jahren hatten ſich 
Gichtanfälle und höchſt jchmerzhafte Steinbejchwerden eingeftellt. Im 
Frühling des Jahres ‘1790 famen Bruftkrämpfe dazu ; jein Freund und 
Hausarzt Dr. Jonas berichtete über die legte Krankheit des großen 
Mannes aljo: „Der Blajenftein, an dem er während mehrerer Jahre 
zu leiden hatte, hielt ihn die legte Zeit faft ganz an's Bett gefefjelt, und 
wenn jeine Schmerzen den höchſten Grad erreichten, war er genöthigt, 
große Gaben Dpiun zu nehmen, um jeine Marter einigermaßen zu lin— 
dern. In ſchmerzloſen Zmwifchenräumen jedoch unterhielt er ſich nicht 
allein mit Lejen und freundlichem Geſpräch mit jeiner Familie und einigen 
Freunden, die ihn bejuchten, jondern er bejorgte auch öffentliche oder 
Privatgeichäfte für verichiedene Perjonen, welche deßwegen zu ihn famen. 
Unter allen Umftänden zeigte er nicht bloß jene Bereitwilligfeit und Ge— 
neigtbeit Gutes zu thun, wodurch er ſich während jeines ganzen Lebens 
ausgezeichnet hatte, jondern er blieb auch ununterbrochen im volliten 
Beſitz jeiner Geifteskräfte, ja nicht jelten gab er ſich gern Geiſtesſpielen 
und der Erzählung unterhaltenber Anekdoten bin.“ 

Etwa jechzehn Tage vor feinem Hinjcheiden befiel ihn ein Fieber, 
das jedoch Feine bejonderen Symptome mit jich führte, exit am dritten 
oder vierten Tage beflagte er fich über Schmerzen in der linken Bruft, 
welche jtetS zum äußerjten Grade von Heftigfeit zunahmen und einen 
jhmerzhaften Huften hervorriefen. In dieſem Zuftande entfuhr ihm 
unter der Laft der Schmerzen manchmal ein Seufzer oder eine Klage, 
er äußerte dann immer, es ſei ihm leid, daß er feine Dual nicht jo zu 
tragen vermöge, wie er wohl follte, und drückte zugleich jeine danfbaren 
Gefühle für das viele Glüd aus, womit ihn das höchſte Weſen gejegnet 
und. von einem fleinen niedrigen Anfange zu jo hohem Range und 
Anjehen erhoben, jo daß er nicht zweifle, daß feine gegenwärtige Krank— 
beit väterlih darauf berechnet fei, ihn von einer Welt zu entwöhnen, auf 
der er den ihm beſchiedenen Theil nicht mehr zu erfüllen im Stande ſei. 
Diejer Körper- und Gemüthszuftand dauerte bis fünf Tage vor feinem 
Tode, wo ihn feine Bruftichmerzen und Athmungsbejchwerden völlig ver- 
liegen, und jeine Familie bereits anfing, ſich mit der Hoffnung jeiner 
Wiederherftellung zu jehmeicheln, als plöglih ein Geſchwür, das fich in 
der Lunge gebildet hatte, aufbrach und jo lange entlud, als der Patient 
noch Kraft hatte. Sobald aber dieje nachließ, hörten auch jeine Ath— 
mungsorgane allmälig zu wirken auf. Es trat ein janfter Schlaf ein, 
und am 17. April 1790, Nachts 11 Uhr, hauchte er jeinen legten Athem— 
zug aus, mit dem er jein langes und nützliches Leben beſchloß, das 
er auf 34 Jahre 3 Monate gebracht hatte, denn er war geboren den 
17. Januar 1706. 

Nie vorher gab es in den Staaten Amerifa’s ein jo großartiges, 
würdiges und bedeutungsvolles Leichenbegängniß, als dasjenige Frank— 
lin war. Die Trauer um den großen Mann war allgemein, der 
Volkszulauf unermeßlich; alle Gloden der Stadt waren gedämpft und 
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die Zeitungen murden mit Trauerrändern ausgegeben. Der Kongreß 
verordnete eine zweimonatliche Trauer in den Vereinigten Staaten; Die 
ausgezeichnetiten Männer des In⸗ und Auslandes mwetteiferten, dem Hin- 
geihiedenen eine würdige Lobrede zu halten; die Bibliothefgejellihaft zu 
Philadelphia ließ ihm aus farariihem Marmor ein Standbild errichten. 


Viele Jahre vor jeinem Tode hatte er felber jich bereits folgende 
Grabſchrift geiegt: 
Der Leib 
des 
Benjamin Franklin, 
eines Buchdruckers 
(gleich der Decke eines alten Buches, 
aus dem der Inhalt herausgenommen 
und das ſeines Titels und ſeiner Vergoldung beraubt iſt) 
liegt hier, eine Speiſe der Würmer; 
doch wird das Werk ſelbſt nicht verloren ſein, 
ſondern es wird (wie er glaubt) einſt wieder 
erſcheinen 
in einer neuen 
und ſchöneren Ausgabe, 
durchgeſehen und verbeſſert 
von 
dem Verfaſſer. 

Wie dieſe Inſchrift ganz den frommen und humoriſtiſchen, einfachen 
und anſpruchsloſen, jo charakteriſirt Franklins Teſtament ganz den ſitt— 
lichen Mann, deſſen Lebensodem die gemeinnützliche Wohlthätigkeit, die 
ſittliche Hebung des Volkes auf realem praktiſchem Wege war. Hundert 
Pfund Sterling vermachte er den Vorſtehern der Freiſchule zu Boſton, 
wo er ſeinen erſten Unterricht empfangen hatte. Dieſe Summe ſollte 
auf Zinſen gelegt und mit dem Zins eine Anzahl ſilberner Denkmünzen 
beihafft werden zur Belohnung für fleißige Schüler. Alle die Eleinen 
Poſten, die man ihm feit 1757 für Drudarbeiten ſchuldig war, ver- 
machte er den Vorſtehern des penniylvaniichen Hospitals. Won feinem 
Präfidentengehalte hatte er ſtets einen Theil zur Unterftügung von 
Schulen und Erbauung von Kirchen verwandt. „Ich habe mich über- 
zeugt,” jagt er im Kodizill (Anhang) zu jeinem Tejtamente, „Daß unter 
den Handwerkern gute Lehrlinge am wahrjcheinlichiten auch gute Bürger 
werden. Ich bin jelbit in meiner Vaterjtadt zur Handarbeit erzogen 
und jpäter durch freundliche Gelddarleiher in den Stand geſetzt worden, 
mich als Buchdruder in Philadelphia zu etabliren. Dies war die erite 
Grundlage meines Glüds und des ganzen Nutzens, den man meinem 
ipäteren Leben zujchreiben mag. Und deshalb mwünfchte ich, felbit nad 
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meinen Tode, wo möglich zum Beiten Anderer zu wirfen, indem ich die 
Bildung und das Fortlommen junger Leute, die in Bofton und Phila- 
delphia ihrem Vaterlande nützlich zu erden verfprechen, zu befördern 
trachte.“ So beitimmte er für genannten Zwed 2000 Pfund Sterling 
zum Ausleihen an junge Handwerker, die noch nit 25 Jahr alt find 
und guten Zeumund haben. „Damit aber einerjeitS jo viel Perſonen 
als möglich Unterjtügung erhalten und andererjeits die Rüdzahlung der 
Hauptjumme mehr erleichtert wird, jo ſoll jeder Schuldner verpflichtet 
werden, nebjt dem jährlichen Zins (zu 5°%/,) den zehnten Theil von der 
Hauptſumme zurüdzuzahlen; dieje beiden Summen aber, Kapital und 
Zins, jollen gleich wieder an neue Anlehenfuhende ausgeliehen werden. 
Da ferner anzunehmen ift, daß fich ftetS in Boſton tugendhafte und 
mohlwollende Bürger finden werden, welche geneigt find, einen Theil 
ihrer Zeit der Unterftügung junger Anfänger zu widmen, indem fie dieſe 
Anſtalt umſonſt beaufiichtigen und verwalten —: jo fteht zu hoffen, daß 
zu feiner Zeit ein Theil des Geldes todt daliegen oder zu andern 
Zweden verwendet, vielmehr jtetS Durch die anwachſenden nterejjen 
vermehrt werden, aljo mit der Zeit der Grundjtod jo zunehmen wird, 
daß er die Bedürfnifje Boſtons überjteigt, dann kann auch etwas für 
die benachbarten Städte erübrigt werden. Dieje Städte haben ſich aber 
verbindlich zu machen, den Einwohnern der Stadt Boſton das jährlich 
au der Hauptjumme Entfallende nebjt den Zinjen zu bezahlen. Wird 
diejer Plan jo, mie er vorgefchlagen ift, ausgeführt, und hat es 100 
Jahre lang guten Fortgang, jo wird ſich dann die Summe auf 
130,000 Bfund belaufen, von denen ich die Verwalter diejer der 
Stadt Bofton gemachten Schenkung nah ihrem Gutdünken 100,000 
Pfund auf öffentliche Werke zu verwenden bitte, welde man für gemein- 
nüglich hält, wie etwa Feſtungswerke, Brücken, Waiferleitungen, öffent- 
lie Gebäude, Bäder, Straßenpflafter, oder was immer dazu beitragen 
mag, das Leben in der Stadt den Bewohnern und Bejuchern bequem 
und angenehm zu machen.‘ 

Am Schlufje heißt es: „Meinen hübſchen Knotenjtod, mit dem 
goldenen funftreih in Geſtalt einer FreiheitSmüge gearbeiteten Knopfe 
binterlafje ich meinem Freunde und dem Freunde des Menjchengeichlechtg, 
General Wafhington. Wäre e8 ein Scepter, er hätte ihn verdient und 
würde ihn auch befommen.‘ 
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Waſhington.“) 


Georg Waſhington wurde in der Grafſchaft Weſtmoreland in Vir— 
ginia am 22. Februar 1732 geboren. Er war der ältefte Sohn aus 
der zweiten Ehe jeines Vaters Auguſtin Wajhington und Urenfel des 
Johann Wajhington, der nad Amerifa auswanderte. Sein Vater, ein 
ehrenwerther, jehr fleißiger und ordnungsliebender Pflanzer, zog bald 
nah der Geburt Georgs auf eine Beligung in der Provinz Stafford, 
am öftlihen Ufer des Fluſſes Rappahannoc gelegen, Frederidsburg 
gegenüber. Hier blieb er bis an feinen Tod; er jtarb nad Furzer 
Krankheit in einem Alter von 49 Jahren, am 12. April 1743. 

Georg erbte das Grundftüd und Wohnhaus, worin jein Vater ge- 
ftorben war, der übrigens, in unbedingtem Vertrauen, das er in die 
jehr verjtändige und treue Mutter feste, teftamentarijch verordnet hatte, 
daß fie über alle Einkünfte von dem Vermögen der Kinder verfügen 
follte, bis dieje das mündige Alter erreicht hätten. Das ältefte, unjer 
Georg, war erjt 11 Jahre alt, und zu der Sorge für die Erziehung 
ihrer fünf Kinder fam noch die Führung ziemlich verwicelter Gejchäfte; 
aber die charafterfefte und gewandte Frau erfüllte mit beftem Erfolg ihre 
mannigfaltigen Pflichten, und fie hatte die Freude, daß alle ihre Kinder 
fih gut entwidelten und boffnungsvoll ihre Laufbahn begannen. Sie 
erlebte no die ruhmvollen Thaten ihres älteften Sohnes, und ſah ihn 
an die Spite eines großen Volks geftellt, verehrt und gepriejen in der 
alten und neuen Welt. 

Die Schulbildung war bei der damaligen Verfaſſung der Kolonieen, 
namentlich in den jüdlichen Provinzen, jehr mangelbaft, wie jie es noch 
jegt großentheils it. Es waren wohl einige öffentliche Schulen vorhan- 
den, aber dabei blieb doch das Meiſte dem Privatfleiß des Einzelnen 
überlafjen, und wer eine höhere Bildung anjtrebte, ging nad England. 

Georg Wajhington bejuchte die Schule in Williamsburg, und zeich- 
nete jih durch Fleiß und ein jehr gelittetes Betragen aus. Er gewann 
fih bald die Achtung jeiner Mitichüler, melde ihn gewöhnlich zum 
Schiedsrichter in ihren Streitigkeiten ernannten und immer mit jeinen 
Entſcheidungen zufrieden waren. In jeinen Kinderjpielen trat übrigens 
ihon jehr entjchieden feine Kult zum Kriege und zu friegeriichen Bewe— 
gungen hervor; er theilte jeine Mitjchüler in Kompagnien ein, zog mit 
ihnen auf die Wade und übte jie im Marſchiren; dann lieferten fie 


*) Leben und Briefwechſel Georg Waſhingtons. Nah dem Engliſchen des Jared 
Sparks im Auszuge bearbeitet. Herausgegeben von Fr. v. Raumer (2 Bde, Yeipzig, 
1539). Bergl. Marſchalls Life of Washington (5 Bde. Philadelphia 1804; 2. Aufl. 
2 Bde. 1832) und „Waibington‘ von Guizot (Leipzig, 1949). Yebensgeichichte Georg 
Waſhingtons. Bon Waſhington Irving. Aus dem Engliihen von dem Ueberſetzer 
der Werfe Prescotts (Erſter Band. Yeipzig, 1856). 
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fleine Schladten, und immer war er Anführer der einen Partei. Er 
batte eine große Freude an körperlichen Uebungen und erwarb ſich eine 
große Gejchidlichkeit im Laufen, Springen, Ringen, Stangen werfen 
und ähnlichen Fertigkeiten. Es gingen aber die Fortichritte im Erlernen 
der Wiſſenſchaften nicht minder lebhaft von Statten. Waſhingtons 
Schulbücher jind von feinem 13ten Jahre an aufbewahrt worden, und 
geben und merkwürdige Aufichlüffe über die Richtung feines Gemütbs, 
namentlih über den Ernft, womit er jo früh das Leben von feiner 
praktiſchen Seite erfaßte. 

Viele Seiten des erwähnten Manufcriptes ſind mit Abichriften an- 
gefüllt, die er „Ichriftliche Abfaffungen‘ benennt, dahin gehören Verjchrei- 
bungen, Wechjel, Empfangicheine, Abtretungsurfunden, Kontrafte und 
Teftamente. Alles ift jauber und ſorgfältig gejchrieben. Dann fommen | 
Berje, die nicht durch poetiihe Schönheit, wohl aber durch die Gelinnung 
und das darin ausgeiprochene religiöje Gefühl ſich auszeichnen. Ein 
Theil des Buches enthält, aus verfchiedenen Quellen geſchöpft, eine 
Sammlung von Grundfägen und Vorſchriften für's Leben*), unter dem 
Titel: „Regeln des Betragens in Gejellihaft und bei Unterhaltungen.“ 
Dieje Regeln des Betragens ftanden nicht bloß auf dem Papiere, jon- 
dern gingen vollitändig in’S Leben über, und wurden Charafterzüge des 
Mannes. Wajhington hatte von Natur ein feuriges, leidenichaftliches 
QIemperament, aber es war fein unausgejeßtes Streben, daſſelbe in feine 
Gewalt zu befonmen, was ihm auch vollfommen gelang. Sein Verkehr 
mit anderen Menjchen, jei es in öffentlichen oder vertraulichen Verhält— 
niſſen, war ftetS gleicherweiS durch Feſtigkeit des Benehmens wie durch 


*) Einige Proben mögen die Haltung des Ganzen andeuten. 

1) Wenn wir unter Menichen fommen, follen wir nie etwas thun, wodurd wir 
die Achtung gegen irgend Einen in der Gefellichait verlegen. 2) Im Gegenwart An— 
derer finge nicht in brummenden Tönen für dich, und trommle nicht mit den Fingern 
oder Füßen. 3) Sclafe nicht, wenn Andre jprechen, fie nicht, wenn Andre fteben, 
fprich nicht, wenn du jchweigen follteft, und gehe nicht weiter, wenn die Andern ftehen 
bleiben. 4) Kehre Niemand den Rüden, befonders wenn du mit ibm fprichit; lehne 
dich nie gegen irgend Jemand. 5) Sei fein Schmeicler, und fcherze mit Keinem, 
der nicht germ mit fich ſcherzen läßt. 6) Lies in Gejellichaft weder Bücher, Briefe, 
noch andere Papiere; tritt aber ein dringender Fall ein, wo du es thun mußt, io 
bitte vorher um Berzeibung. Wenn ein Anderer jchreibt oder lieit, fo tritt ihm nicht 
fo nahe, daß du mitlejen fannft, wenn er dich nicht darum bittet, und fage deine 
Meinung über das Gelefene nur, wenn er dich danach fragt. 7) Dein Geſicht jei 
freundlich, bei ernften Veranlaſſungen fei es aber ernit. $) Zeige dich nie erfreut 
über das Unglüd eines Andern, und wäre er auch bein Feind. 9) Wenn bir ein 
Bornebmerer begegnet, als du bift, fo bleib ftehen und made ibm Plat. 10) Den- 
jenigen, welde ein Amt oder Würde haben, gebührt bei jeder Gelegenheit der Vor— 
rang; aber wenn fie jung find, follen fie denen, welde ihnen durch die Geburt oder 
andere Eigenschaften gleich ftehen, Ehrfurcht Gezeigen, wenn dieſe auch fein öffent— 
lihe8 Amt bekleiden. 11) Dein Geipräb mit Gefchäftgmännern Sei kurz und binbig. 
12) Wenn du einen Kranken befuchft, jo ſpiele nicht den Arzt, wenn Du nichts Davon 
verſtehſt. — Dies find die 12 erften der 56 Nummern. 

Grube, Miniaturbilder. II. 8 
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Fügſamkeit in die Verhältniſſe, Durch hellen Verſtand wie duch richtiges 
Gefühl, durch fittlihe Strenge wie durch zarte Beobachtung der Gelege 
der Höflichkeit ausgezeichnet. 

Er verließ die Schule im Herbft nad feinem funfzehnten Geburts- 
tage. Auf die Spraden hatte er wenig Fleiß verwendet, da feine An- 
lagen dafür gering zu fein jchienen. Die alten Spracden betrieb er gar 
nicht, vielleicht hatte er auch in der Mutteriprache feinen grammatijchen 
Unterricht erhalten, denn er jchrieb fie nicht fehlerfrei, und erſt nachher 
durch vieles Lejen und Aufmerken überwand er diejen Mangel, ja er 
jchrieb ſpäter nicht nur in einer reinen Sprache, ſondern auch mit wieler 
Klarheit und Kraft des Styls. Dagegen hatte er die drei legten Jahre 
jeiner Schulzeit faſt augichließlih dem Studiun der Geometrie und 
' Trigonometrie gewidmet, jowie auch dem Feldntefjen, wozu er eine vor— 
herrijchende Neigung hatte. Seine Verwandten munterten ihn zu jolchen 
Uebungen nod auf, da zu damaliger Zeit das Feldmefjen ein jehr ein- 
tägliches Geihäft war. Im legten Sommer feiner Schulzeit maß er 
die zum Schulhauje gehörenden Felder nebjt den angrenzenden Pflan— 
zungen, und trug dieſe Mefjungen, Riffe und Berechnungen mit großer 
Genauigfeit in jeine Bücher ein. Er wußte fih dabei der Logarithmen 
zu bedienen, und die Nichtigkeit jeiner Arbeiten auf verichiedene Arten 
zu prüfen. Alles, was er zeichnete oder jehrieb, war mit äußerſter Ord- 
nung und Sauberfeit gearbeitet. Und dies war ein Charafterzug, denn 
die gejchäftlichen Papiere, Tagebücher, Hauptbücher und Briefe des ſpä— 
teren Generals und Präfidenten zeugten von derjelben DOrdnungsliebe 
und Pünktlichkeit. 

Diefe Drdnungsliebe war ihm, als er an der Spiße der Armee 
jtand, von größtem Nußen. Namen und Rang aller Offiziere, jowie den 
Wechjel der Adjutanten, Proviantmeijter und Quartiermeifter faßte er in 
geordneten Tabellen zuſammen, die jo eingerichtet waren, daß er ſich Die 
wichtigften Punkte in's Gedächtniß prägte, ohne ſich durch viele Einzeln- 
beiten zu zeritreuen. Wenn das Heer vorrüden oder eine Stellung ein= 
nehmen jollte, welche eine Verbindung und Uebereinitimmung mit andern 
Truppentbeilen nöthig machte, 10 zeichnete er einen Entwurf auf das 
Bapier; und beim Beginn eines neuen Feldzuges oder den Borberei- 
tungen zu einer einzelnen Unternehmung machte er einen Riß von der 
Schlabtordnung, wies jedem Offizier feinen Bla an und jchrieb den 
Namen des Negiments, das er kommandiren follte, nebit der Zahl der 
Mannjchaft dazu. 

Als er Präfident war, führte er bei den Akten der Schatfammer 
und den dazu gehörenden Dokumenten diefelbe Ordnung ein. Alles 
wurde mit unendlicher Geduld und Ruhe in Tabellen zufammengefaft; 
er machte ſich's aber dadurch möglich, der Ordnung nach eine Neibe 
einzelner Punkte herauszugreifen und im Gedächtniß zu behalten, ſowie 
die Ergebnifje verwidelter Rechnungen leicht zu überjchauen. 
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Sein Bruder Yaurenz hatte den legten Krieg als Seemann mit- 
gemaht und jih das Vertrauen des General Wentwortb und des 
Admirals Vernon erworben; er rieth, da er die Neigung Georg zum 
Kriegsdienit bemerkte, dieſem jchon 1746, als Seefadett in englifche 
Dienjte zu treten. Die Berwandten fanden eine ſolche Laufbahn aud 
günftig, nur die Mutter wideriprah auf das bejtimmteite, da fie von 
ihrem Erjtgebornen eine fräftige Unterftügung in ihrem Hausweſen mit 
Recht erwarten durfte. 

Uebrigens begab fich der junge Waſhington, bald nachdem er die 
Schule verlajien hatte, zu jeinem Bruder Yaurenz, der das Landgut am 
Potomak bewohnte, das Ipäter dem Admiral zu Ehren Mount Bernon 
genannt wurde. Der Winter verging ihm unter jeinen Lieblingsitudien 
der Mathematik und Feldmeßkunſt. Da Yaurenz eine Tochter des jehr 
angejehenen Gutsbeiigers William Fairfar geheirathet hatte und dadurch 
in Berwandtichaft mit Yord Fairfax gefommen war, der einen großen 
Strich Landes zwiſchen den Flüſſen Votomaf und Rappabannoc beſaß, 
ward auch Georg in die Familie des Lord Fairfar eingeführt, und dieje 
Bekanntſchaft war von großem Einfluß auf jein ſpäteres Leben. 

Die große wilde Yanditrede, welche Lord Fairfax in den herrlichen 
Ihälern des Alleghanv » Gebirges beſaß, war damals noch nicht ver- 
meſſen. Anjiedler juchten ſich ſtromaufwärts ziehend ihren Weg und 
nahmen ganz willfüclih von fruchtbaren Yändereien Belig, ohne daß 
ie der Beliger fontroliren fonnte, weil das Yand noch nicht vermejjen 
war. Sobald der Yord den jungen Walhington fennen gelernt hatte, 
befam er eine jo vortheilhafte Meinung von deſſen Fähigkeiten, daß er 
ihm das wichtige Gejchäft anvertraute. 

Waſhington hatte eben jein ſechzehntes Jahr vollendet. Nur von 
Georg Fairfar, einem Sohn des William Fairfar begleitet, machte er 
ih im März auf den Weg zur Löſung der ichwierigen Aufgabe. Als 
jie Die erite Bergfette der Alleghany's überitiegen, geriethen jie in eine 
Wildniß und braten von nun an die Nächte unter freiem Himmel zu, 
oder in Zelten und Hütten aus Bauntzweigen, die ihnen nur geringen 
Schuß gegen die Witterung gewährten. Auf den Spigen der Berge lag 
noch der Schnee, in den Thälern brauiten die hochangeſchwollenen Bäche 
und die Furthen der Flüſſe waren jo tief, daß fie auf den ſchwimmen— 
den Pferden hindurch mußten. Die zu vermeijenden Grundftüde lagen 
am füdlichen Arm des Potomaf, 70 engliihe Meilen aufwärts von dem 
Punkte, wo die beiden Arme dieies Fluſſes fich vereinigen. 

Waſhington bejorgte das Geihäft zur größten Zufriedenheit jeines 
Gönners und dieler erite glüdliche Erfolg verichaffte ihm das Amt und 
die Beitallung eines öffentlichen Feldmeriers und Yandbeihauers. Er 
hatte eine Gegend gründlich kennen gelernt, auf der er jpäter als Feld— 
herr operiren jollte, hatte auch einem friegeriichen QTanze der Indianer 
beigewohnt und war mit einem Volke zujanmengefommen, auf deſſen 
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Lage im Kriege und Frieden er fpäter den größten Einfluß gewann. 
Endlich hatte er Vertrauen gewonnen zur eigenen Kraft. 

Das Geihäft eines Feldmeflers war höchſt einträglic, und da man 
fich allerjeitS von der großen Nedlichfeit des jungen Waſhington über- 
zeugte, ward er mit vielen Aufträgen bedacht, wobei er mit den aus— 
gezeichnetiten Männern Virginiens befannt wurde. Drei jahre blieb er 
in dieſer Thätigfeit bei feinem Bruder auf Mount Bernon, bejuchte je- 
doch fleißig jeine Mutter und führte Die Oberaufjicht über ihre Gejchäfte. 

Die Grenzen des Landes wurden damals durch die Franzojen und 
Indianer häufig bedroht, weshalb die Regierung die Miliz in Verthei— 
digungszuftand ſetzte, die Provinz in Diftrifte abtheilte und jedem einen 
Dffizier vorjegte, der mit dem Nange eines Majors den Titel eines 
General» Adjutanten befam. Der neunzehnjährige Wajhington genoß 
ihon einer folden Achtung, daß er gleichfalls einen Diftrift erhielt, mit 
einer Befoldung von 150 Pfund. Er jtudirte nun fleißig Kriegswiſſen— 
ihaften, übte jih in der Führung der Waffen und war im Dienit 
jehr eifrig. 

Einjtweilen mußte er jedoch jeine Stelle wieder verlaſſen, da jein 
Bruder Laurenz erkrankte und die Aerzte dieſem eine Reiſe nach Weit- 
indien verprdneten. Da die Begleitung eines Freundes nöthig war und 
der Kranfe nach feinem lieben Georg verlangte, reiten beide Brüder im 
September 1751 nah Barbados ab. Doch jhon im folgenden Jahre 
jtarb der jeit langen fränfliche Zaurenz, und neue Pflihten und Be— 
ſchwerden fielen auf Georg, der zum Tejtamentsvollitreder ernannt wor— 
den war. Mount Vernon war der binterlajjenen Tochter vermacht, im 
Fall dieje aber feine Erben binterließ, jollte die Befigung ſammt andern 
Kandgütern an Georg fallen, die Wittive aber den Nießbrauch für ibre 
Lebenszeit haben. 

Die pünktliche Beſorgung diefer Privatangelegenbeiten itörte indeß 
feineswegs die Sorgfalt, mit welcher Wafhington feinen Pflichten als 
General-Adjutant genügte. Nachdem der Gouverneur Dinwiddie nad) 
Virginia gefommen, ward die Kolonie in vier Bezirke getheilt und der 
nördlide und größte unter Waſhingtons Adjutantur geitellt. Da galt 
e3 denn die verjchiedenen Miliztompagnien fleißig zu mujtern, die Offi— 
ziere zu unterrichten und ein gleichartige Syſtem dev Uebungen und 
der Kriegszucht einzuführen. Eine ſolche amtliche Ihätigfeit ftimmte 
ganz zur Neigung Wajhingtons, und war ebenjo vortheilbaft für jeine 
Bildung wie für die der ihm untergebenen Offiziere, welche er durch jein 
Beiipiel zum Eifer und zur friſchen Thätigkeit anfeuerte. 

Schon längere Zeit hatten die Franzoſen auf einen Landſtrich an 
der Weltgrenze von Virginien Anſpruch gemacht, den die Engländer fi 
zugeeignet hatten. Nun trat plöglid die Meldung ein, franzöjtice 
Truppen jeien in großer Anzahl über die Seen von Kanada geſchifft 
und im Begriff, jih an den Ufern des Obio feitzufegen. Bon London 
fam zwar der Befehl, daß der Gouverneur von Virginia jogleich zwei 
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Forts in der Nähe des Ohio bauen jolle, um die Befigung zu fichern, 
die Eindringenden zurüdzutreiben und das Bündniß mit den Indianern 
aufrecht zu erhalten, aber ehe diejer Befehl in Amerifa anlangte, hatten 
die Franzojen jhon in dem ftreitigen Gebiete feiten Fuß gefaßt. 

Der Gouverneur Dinwiddie beichloß, zunächſt einen mit hinläng- 
licher Vollmacht verjehenen Abgeordneten als Unterhändler an den fran- 
zöſiſchen Befehlshaber zu jenden, der bei diejer Gelegenheit zugleich die 
Stellung und Stärke des Feindes beobadten jollte. Diefe Sendung er- 
forderte Geiltesgegenwart und Kenntniß indianifher Sitten, da der 
eg duch die Wälder ging, auch körperliche Rüftigfeit. Bei wen hätten 
fich aber dieje Eigenjchaften mehr vereinigt, als bei Georg Wajhington ? 
Ihm wurde, obgleich er erſt 21 Jahre alt war, das wichtige Geichäft 
anvertraut. Er führte dafjelbe, troß einer mühe- und gefahrvollen Reife, 
mit jo viel Umficht und Entjchlojjenheit aus, daß er nach feiner Rück— 
fehr zum Befehlshaber der neuausgehobenen Milizen ernannt wurde; 
denn das war dem engliichen Gouverneur nun klar genug, daß nur mit 
Gewalt etwas auszurichten ſei. 

Dinwiddie begann mit großer Thätigkeit zu rüſten, und berief ſo— 
gleich eine Verſammlung der Bürgerabgeordneten, um die zu ergreifen— 
den Maßregeln zu berathen, ſchrieb auch an die Gouverneure der übrigen 
Provinzen, ihren Eifer anzuregen. Die Koloniften waren jedoch Feines» 
wegs jo friegsluftig, als es Dinmwiddie erwartete, und meinten, was 
denn der Gouverneur von Virginien damit zu fchaffen habe, wenn ich 
die Franzojen am Ohio niederlaffen wollten? Und wenn der König 
von England jenen Boden als fein Eigenthum beanfprude, warum er 
nicht jeine eigenen Soldaten jchide, jtatt feine Koloniften die Sache aus— 
rechten zu lafien? Man bemilligte zwar endlich 10,000 Pfund zur Ver- 
theidigung der Kolonie, aber die Art, wie ſolches geſchah, verdroß den 
Gouverneur jehr, und er jehrieb an einen Freund: „Sie fünnen wohl 
denfen, wie ich darüber in Eifer gerieth, daß eine engliihe Verſamm— 
lung e8 wagen durfte, die Rechte Seiner Majeftät an die innern Theile 
des Landes, dieſe Stügen feines Reiches, zu bezweifeln.” Beſonders 
ärgerte er fi über den Schritt der Verfammlung, daß diefe Bevoll- 
mädhtigte ernannte, um die Auflicht über die bewilligten Gelder zu 
führen. „Es thut mir leid,“ äußerte er ſich darüber, „Daß ich jehen 
muß, wie ihre Gejinnung eine jehr republifaniiche Richtung nimmt.‘ 

Indeſſen wurde doch eine ziemlich bedeutende Miliz zuſammenge— 
bradt, ein Engländer, Oberſt Fry, zum erften, und Wajhington mit dem 
Range eines Oberftlieutenants zum zweiten Befehlshaber derjelben ernannt. 
Es war ihm vorbehalten, das Kriegsichaufpiel zu eröffnen Als man 
nämlich meldete, eine franzöiiiche Streifwache habe jich in der Nähe jei- 
nes Lagers in Hinterhalt gelegt, nahm er 40 Mann feiner Soldaten, 
vereinigte ſich mit befreundeten Jndianern und ging in einer dunfeln 
Nacht unter ftrömendem Negen den Franzojen entgegen, die, 50 Mann 
ftark unter Jumonville, fih tapfer wehrten, aber bald zurüdgeichlagen 
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wurden. Jumonville und 10 Mann blieben auf dem Plate, 22 wurden 
gefangen genommen; von den Soldaten Waſhingtons ward nur einer 
getödtet und menige verwundet. 


Die Franzojen mweßten jedoch diefe Scharte bald mwieder aus, indem 
fie den Zeitpunft, wo MWafhington von einem anftrengenden Marfche er- 
müdet und an Vorräthen Mangel leidend ſich verihanzte, um Berftär- 
tungen abzuwarten, benugten, und plöglich mit überlegener Macht fein 
Fort angriffen. Er mußte fapituliren und fich nach Wills-Creef zurüd- 
ziehen, benahm fich aber bei diefer Gelegenheit mit ſolchem Geſchick, daß 
er und jeine Feine Armee den Dank der Bürger-Nepräfentanten erbielt. 

ährend bei den Franzojen Alles in guter Disciplin zufammen- 
wirkte, waren auf Seite der Engländer fo viel Zerwürfnijie, daß eine 
Einheit in den Operationen gar nicht möglich war. Gouverneur Din- 
widdie machte zwar Pläne über Pläne und wollte organijiren, aber er 
war jo unflug, die engliichen Offiziere über die amerifaniihen zu jegen, 
und auc den Sold der Truppen niedriger zu ftellen, fo daß die Miliz 
gegen das reguläre Militär fih in allen Stüden zurückgeſetzt ſah. Un— 
willig nahm Wajhington jeinen Abſchied und brachte den Winter 
1754— 55 in ſtiller Zurüdgezogenheit zu. Aber im Frühling 1755 
landete General Braddof mit zwei wohlauggerüfteten englijchen Regi— 
mentern in VBirginien, und Waſhington ließ fih bewegen, als Adjutant 
am neuen Feldzuge Theil zu nehmen, da er wenigitens durch guten 
Rath ih nüglicd machen konnte. 


General Braddot war ein jehr tapferer Soldat, doch fehlte ihm die 
nötbige Umſicht; in feiner Hite und jeinem Stolz hörte er nicht auf das, 
was der bejonnene Wajhington ihm rietb, und jo geſchah es, daß er 
mit feiner jhönen und jtolzen Schaar in einen Hinterhalt fiel, den ihm 
die Franzoſen und Indianer gelegt hatten, die aus jicherem Verſteck ein 
jo wohlgezieltes Feuer auf das engliſche Militär richteten, dab die Vor- 
but, von Braddok jelber geführt, zum größten Theil aufgerieben, der 
General jelber getödtet wurde. Bon den 86 Dffizieren, welche ſich in 
dieſem Treffen befanden, wurden 26 getödtet, 37 verwundet. Waſhington 
eilte mit todesverachtender Tapferkeit, die Befehle des Generals über— 
bringend, auf die bedrohteſten Punkte, die Kugeln des Feindes nahmen 
ihn wiederholt zum Ziel, ohne ihn zu treffen. „Die allwaltende Vor— 
ſehung,“ jchrieb er nad der Schlacht an jeinen Bruder, „bat mid 
beichirmt, jo dab mir, gegen alles menjchliche Erwarten, kein Leid 
geſchah; denn vier Kugeln gingen durch meinen Nod, zwei Pferde 
wurden unter mir erſchoſſen, und dennoch entfam ich unverlegt, wäh— 
rend der Tod die Gefährten an meiner Seite niederjtredte. *) 

*) Fünfzebn Jahre fpäter, als Wafbington eine Reife an die Ufer des Obie 
machte, begebrte ein alter Indianerhäuptling an der Spige feines Stammes ihn zu 
jeben, indem er fagte, da er einft in der Schlacht am Manongabelafluffe mehrmals 
feinen Karabiner anf den virginiſchen Anführer abgeſchoſſen und feinen Leuten eim 
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Die Niederlage Braddof3 erhöhte den Ruhm Wajhingtons, der 
namentlid auch dazu gerathen hatte, indianiiche Streifwachen dent Heere 
vorauszujhiden. Seiner Geiftesgegenwart und Tapferkeit verdanfte man 
das Gelingen des Nüdzuges und die Erhaltung des Nejtes der Truppen. 
Der junge Held ging auf fein Landgut Mount Vernon, das ihm nun 
durch den Tod der Tochter jeines verftorbenen Bruders anheim gefallen 
war. Dod blieb er noch immer General-Adjutant bei der Miliz, und 
als ſolcher ließ er einen Befehl zirkuliren, nad welchem ſich dieſe zu 
bejtimmten Zeiten und an bejtimmten Plägen verfammeln mußte, um 
geübt und gemuftert zu werden. Die unerwarteten Fortjchritte der Fran- 
zoſen hatten die Einwohner aus ihrer bisherigen Ruhe aufgeichredt, 
ibren friegeriihen Geiſt erwedt und jogar veranlaßt, daß freiwillige 
Kompagnien jich bildeten. Bon den Kanzeln wurde das Striegsfeuer 
jebr eifrig angefacht, und der geiftreiche wohlredende Samuel Davies 
iprach in einer Predigt, die er an eine Milizfompagnie bielt, mit bejon- 
derem Nahdrud über Wajhington: „Als Einen, der fich bei dieſer Ge- 
legenbeit bervorgetban, muß ich noch einen beldenmüthigen Jüngling, 
den Dberit Wajhington, nennen, und ich bin überzeugt, die Vorjehung 
bat ihn auf eine jo auffallende Weiſe beſchirmt und erhalten, weil er 
jeinem Vaterlande noch die bedeutendften Dienfte leilten wird.‘ Dieß 
war nur ein Wiederhall der allgemeinen Stimme des Volks, das inımer 
entjchiedener für Die neu organilirte Truppenmacht den Dberbefehl 
Wajbingtons verlangte. Der Gouverneur mußte ſich dem allgemeinen 
Wunsch fügen, und Waſhington erklärte jih willig, dem Baterlande 
ferner zu dienen, ftellte jedoch folgende Punkte auf als unerläßliche Be- 
dingung für jeine Wahl: Eine Stimme bei der Wahl feiner Offiziere, 
eine befjere Ordnung in den militärischen Einrichtungen, größere Pünkt— 
lichfeit in Auszahlung des Soldes und eine gänzliche Umgeftaltung in 
der Verpflegung des Heeres. ES ward ihm Alles bewilligt, aber Die 
Macht eines Kriegsoberften blieb bei der republifaniichen Einrichtung der 
Kolonien und der Furcht der Bürger, dur zu große Gewalt eines 
Generals ihre eigenen Freiheiten gefährdet zu ſehen, noch jehr bejchräntt. 
63 war ein jchwieriges Unternehmen, an der Spige einer an jchnellen 
Gehorſam nicht gewöhnten, zu Widerſpruch geneigten und über jede 
itrengere Maaßregel empörten Miliz kämpfen zu jollen; nur die Aus- 
dauer eines Waſhington war einer jolden Stellung gewachſen, und jo 
gelang es ihm doch, Virginien in den Jahren 1755—60 vor den Ein- 
füllen der Feinde zu jhügen, jo weit es ihm irgend möglich war. 

ALS der Hauptzwed des Krieges mit der Wiederbejegung des Ohio— 
forts Düquesne (Pittsburg) erreicht war, legte er jeine Stelle nieder, 


Gleiches zu tun befohlen hätte, daß aber zu ihrem großen Erftaunen ihre Kugeln 
ohne Wirkung geblieben wären. Ueberzeugt, daß der Oberft Wafbhington unter dem 
Schutze des großen Geiftes ftände, hatte er aufgehört zu fchiehen und kam nun, bem 
Manne zu Buldigen, der durch bie Gunft des Himmels in der Schladt nicht hatte 
fterben follen, 
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und 309 fi wieder nah Mount Vernon zurüd, wo er fih am 6. ar 
nuar 1759 mit Miftreß Martha Euftis, einer durch Schönbeit, Liebens- 
würdigfeit und Reichthum ausgezeichneten jungen Wittwe verheiratbete. 
Durch diefe Heirath erhielt Wafhingtons Vermögen einen Zuwachs von 
100,000 Thalern. Er übernahm aud die Vormundſchaft über die bei- 
den Kinder feiner Frau und die Verwaltung ihres Vermögens; dieſen 
Pflichten unterzog er fih mit der Treue und Sorgfalt eines Vaters. 
Seine 15jährige friedliche Thätigkeit, die nun folgte, war gleicherweis 
zum Segen feiner Familie wie jeines Landes. Denn ohne jein Zuthun 
ward ihm bald die Ehre, zum Bolfsrepräfentanten erwählt zu werden. 
Al er in Williamsburg einer Sigung der Abgeordneten beimohnte, 
ward dem Sprecher, Herrn Robinjon, aufgetragen, dem Oberſt Wafhington 
im Namen der Kolonie für die ausgezeichneten Dienfte zu danken, welche 
er im beendeten Kriege feinem Baterlande geleiftet hatte. Sobald 
Waſhington feinen Sitz eingenommen, entledigte ſich Robinjon feines 
Auftrages mit großer Würde, ließ fih aber durch den Drang feines 
Herzens zu jo feurigen Ausdrüden hinreißen, daß er den beideidenen 
Helden in die größte Verwirrung jeßte. Dieſer ward roth, ſtammelte, 
zitterte; der Sprecder fam ihm mit großer Gewandtheit zu Hülfe, indent 
er ſagte: „Setzen Sie fi, Herr Wafhington! Ihre Beicheidenheit kommt 
Ihrem Werthe gleich, und der überfteigt jede Macht des Wortes, die ich 
befigen kann.“ 

Waſhington wurde regelmäßig wiedergewählt, durch Reden wirkte 
er nicht auf die Berfammlung, wohl aber dur jein am rechten Drte 
und zu rechter Zeit einfah und präcis ausgeiprodenes Urtheil. Er 
war ftet8 mit den Gegenftänden der Berathung innig vertraut, und 
wenn er einmal ſprach, jo war dies ftet3 kurz und treffend. „Willſt 
Du die Aufmerkſamkeit der Anweſenden feſſeln,“ jagte er einſt zu feinem 
Neffen, „Jo fann ich Dir nur diefen Rath geben: Sprich jelten und nur 
über toichtige Gegenftände, ausgenommen da, wo es Deine Wahlbürger 
betrifft; im erfteren Kalle mache dich zuvor ganz mit dem Gegenjtande 
befannt. Laß Dich nie von einem unanftändigen Eifer hinreißen und 
jege fein zu großes Vertrauen in Dein eigenes Urtheil. Ein gebiete- 
riiher Ton, erzwingt er auch manchmal Ueberzeugung, erregt Doch alle 
mal Mißvergnügen.“ 

Die Geichäfte eines Prlanzers trieb Wajhington mit dem größten 
Behagen; dabei war er ein großer Freund der Jagd. Wenn er fid 
der Sigungen wegen in Williamsburg aufhielt, hatte er lebhaften Um- 
gang mit den ausgezeichnetiten Männern der Provinz, und wer ihn zu 
Mount Bernon beiuchte, erfreute fich der edelften Gaftfreundichaft. In 
feinen Tagebüchern zeichnete er die Namen diefer Gäfte auf, unter mel- 
hen jich außer den Gouverneurs von PVirginien und Maryland faft alle 
berühmten Männer der jüdlichen und mittleren Kolonieen finden, Die 
jpäter in der Gejhichte von Amerika genannt werden. 

ALS die Streitigkeiten zwiichen den Kolonieen und dem Mutterlande 
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begannen, ſprach fih Waſhington loyal, aber entichieden das Verfahren 
der engliſchen Minijter migbilligend aus. Das Grundgeſetz der engliichen 
Bolfsfreibeit, daß feine Auflage ohne Zuftimmung der Volksabgeordneten 
gemacht werden dürfe, ſteckte zu tief im Blute der Amerikaner, als daß 
dieſe es jich hätten ruhig gefallen laſſen jollen, die von König Georg IL. 
m jeinem Parlament einjeitig beſchloſſenen Abgaben zu entrichten. Die 
Auflagen waren an jich nicht bedeutend, aber die Ehre und das Recht 
der Koloniſten forderten, nicht das geringfte Zugeftändniß zu machen. 
„Um mwa3 handelt es ſich und worüber ftreiten wir?“ jchrieb Wajhington 
an Fairfar, „etwa über die Bezahlung einer Auflage von drei Pence 
auf Das Pfund Thee, weil fie zu drüdend jei? Nein, bloß das Recht 
dazu befämpfen wir.” 

Die Amerikaner erhoben fich zum Kampf für ihr gutes Recht, aber 
an eine Losreißung von England dadte anfangs Niemand, dieſe war 
lediglich das Werk der faljchen Politik der engliſchen Regierung jelber. 
Der beilblidende Lord Crambdon (damals noch H. Pratt) jagte freilich 
ibon 1759 zu Franklin bei dejjen Anmwefenheit in London: „Trog Allen, 
was ihr von eurer Treue jagt, ihr Amerikaner, troß eurer jo oft ges 
rübmten Liebe zu England, weiß ich, daß ihr die Bande, die euch mit 
jenem verfnüpfen, einjt abſchütteln und das Banner der Unabhängigkeit 
erheben werdet.“ „Kein ſolcher Gedanke,” antwortete Franklin, „eriltirt 
und wird je in die Köpfe der Amerifaner kommen, e8 fei denn, daß ihr 
uns ſchmählich behandelt." „Das ift wahr; und das gerade ift eine der 
Urſachen, die ich vorberjehe und die das Ereigniß herbeiführen werden, 
erwiederte Crambdon. Ya, noch im Jahr 1774 und 1775, fur; vor 
der Unabhängigfeitserklärung, ſchrieb Wafhington an den Hauptmann 
Madenzie: „Man macht Sie glauben, das Volk von Mafjachufetts jei 
ein Volk von Rebellen, die fih für die Unabhängigkeit und für was 
noch jonft erhoben haben. Erlauben Sie mir, lieber Freund, Ihnen zu 
jagen, daß Sie im Irrthum, im groben Irrthum find.... Sch Fann 
Ihnen als Thatjache bezeugen, die Unabhängigkeit ift weder der Wunſch 
noch das Intereſſe der Kolonieen. Aber zugleih können Sie darauf 
rechnen, daß feine von ihnen je die Vernichtung jener Privilegien, jener 
toftbaren Rechte ſich gefallen lafjen wird, die für das Glüd jedes freien 
Staates wejentlich find, und ohne welche Freiheit, Eigenthum und Yeben 
jeder Sicherheit entbehren.‘ 

Georg III., der fich in feinem Herrſcherrecht bedroht lab, war ge- 
reizt und reizte auch das Parlament und feine Miniſter zu einem leiden- 
ihaftlihen Verfahren. Vergebens famen ihm wiederholt jehr ehrerbietig 
abgefaßte Bittjchriften zu, vergebens wurde fein Name altem Gebraude 
gemäß bei der kirchlichen Feier genannt und Gott empfohlen. Er nahm 
auf das Alles feine Rüdjiht, und der Krieg ward auf jeinen Befehl 
fortgejegt, biß er ein Ende nahm, das er nicht erwartet hatte, das aber 
eine gerechte Bergeltung war für die hochmüthige rauhe Weije, mit 
welcher die Engländer die legte Spur von Anhänglichkeit der Kolonieen 
jelber zu vernichten jih bemüht hatten. 
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Der engliihe Minifter Lord North hatte zwar am 5. März 1770 
alle Steuern zurüdgenommen, auch den Theezoll bi8 auf 3 Pence 
(30 Pfennige) das Pfund herabgeſetzt; aber die Amerikaner beſchloſſen 
einmüthig, gar feinen Thee mehr von den Engländern zu faufen. Die 
Negierung hob darauf auch den Ausgangszoll für den Thee auf, doch 
die Amerikaner waren nicht Willens, auch nur den Eingang des Thees 
zu bezahlen und bejchlojjen, ihren Widerftand fortzufegen, um jo mehr, 
als das engliihe Minifterium durch einen Befehl die Statthalter und 
Nichter, welche bisher überwiegend vom Volke gewählt waren, von ſich 
abhängig zu machen ſuchte. Nun fam es zu Gewaltichritten. Im De- 
zember 1773 liefen in den Hafen von Bojton drei mit Thee beladene 
engliihe Schiffe ein. Das Volk verhinderte die Ausladung der Fracht 
und als der englijche Gouverneur den Schiffen Schuß verſprach, über— 
fiel ein Volkshaufe, als Indianer verkleidet, die Theeſchiffe, und warf 
die ganze Ladung, 18,000 Pfund, in's Waſſer (18. Dezember). 


Das engliihe Parlament, zur Strafe für diefe That, lieh Den 
Hafen von Bojton jperren; das war Del in die Flamme gegojjen. Am 
1. Augujt 1774 famen Abgeordnete aus den verjchiedenen Provinzen 
Virginiens in Williamsburg zufammen und Efonftituirten fich zu einem 
Konvent, der 7 Männer zu Repräfentanten der Kolonie Virginia für den 
zu baltenden Nationalfongreß ernannte, unter welchen auch Wajbington 
war. Am 5. September trat in Philadelphia der Kongreß zuſammen, 
gebildet aus den Abgeordneten von PBirginia, New-Hampfbire, Nbode- 
Island, Konnektifut, New-York, New-Jerſey, Maſſachuſetts, Pennſyl— 
vanien, Delaware, Maryland, Nord- und Südkarolina (Georgien trat 
dem Bunde im folgenden Jahre bei). Der Nationalkongreß dieſer drei— 
zehn Provinzen entwarf eine Reihe von Proklamationen, die in ruhiger 
aber entſchiedener und kräftiger Sprache abgefaßt der Welt zeigen ſollten, 
was der Grund und Zweck der Erhebung der Kolonieen ſei. Namentlich 
erfolgte eine Erklärung über den Zuſtand der Dinge in Maſſachuſetts, 
dem Hauptſitz des Aufſtandes; ein Brief von dem General Gage, 
welcher von England mit vier Schiffen und unbejchränfter Vollmacht 
nad Bofton gejchicdt worden war; eine Erklärung über die Nechte der 
Amerikaner und der Menjchen überhaupt *); eine Bitt- und Beichiwerde- 


*) In vier Hauptfügen: 

1) An Leben, Freiheit und Eigenthum bat jeder Menih ein unveriufßerlices 
Recht. 

2) Die Bewohner der Kolonieen haben von ihren Vorfahren alle Rechte, Privi- 
legien und Freiheiten freier und eingeborner Untertbanen der Krone Englands ererbt. 

3) Sie haben ihre uriprünglichen Rechte durch die Auswanderung aus bem 
Mutterlande nicht verlieren können. 

4) Der Grumd und die Ctüße aller engliichen freiheit und jeder andern Regie— 
rung ift Das Recht des Volkes, an der Geſebgebung fo weit Antbeil zn baben, als 
diejelbe den Staatsbürgern Leiftungen und Beſchränkungen ibrer Freiheit auferlegt. 
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Ichrift an den König Georg ILL. von England; eine Adreffe an die Be- 
wohner von Großbritannien; eine Adrefje an die Bürger der nordameri- 
kaniſchen Kolonieen; eine Adreſſe an das Volk von Kanada. Alle dieje 
meifterhaft abgefaßten Schriftftücde bildeten in ihrer Gefammtheit nicht 
bloß einen Halt für das Nationalbewußtfein, jondern für die Völker 
Europa's ein fürmliches Evangelium des modernen Staatsrechts, das 
bei den aufgeflärten und freifinnigen Bewohnern Europa’s einen leb- 
haften Eindrud machte. Man fühlte das Herannahen einer neuen Zeit. 


Unter den Kongreßmitgliedern war natürlih Wajhington eins der 
bervorragenditen, obwohl er nicht wie der wadere Henry oder Nutledge 
feurige, begeifternde Neden hielt. Als Patrik Henry nad feiner Rück— 
fehr vom Kongreß gefragt wurde, wen er für den eriten Mann des Kon 
grejjes halte, antwortete er: „Wenn ihr von Beredtjamfeit ſprecht, jo tft 
Herr Rutledge aus Südfarolina der größte Redner; aber wenn ihr von 
gediegener Kenntniß der Dinge und von gejundem Urtbeil jprecht, jo iſt 
Dberit Waſhington unftreitig der größte Name der VBerjammlung.“ 


Der zweite Kongreß (10. Mai 1775), an welchem auch Benjamin 
Franklin als Abgeordneter von Penniylvanien Theil nahm, beſchloß ein- 
ftimmig, die Kolonieen jchleunigft in DVertheidigungszuftand zu ſetzen, 
und am. 15. Juni ward mit gleicher Einhelligfeit Washington zum Ober- 
general erwählt. Die Mitglieder des Kongrefjes gelobten jeder einzeln, 
mit Gut und Blut ihm beizujtehen, und jo übernahm der große Mann 
eine Arbeit, deren Gefahr und Schwierigkeit er ſich nicht verhehlte, mit 
feftem Muth und Bertrauen. 


Mit Mübe hatte fih der engliihe General Gage im Treffen von 
Bunkershill (16. Juni) in Boſton behauptet, er wurde abberufen, und 
Howe trat an jeine Stelle, aber diejer ward während des Winters 
immer enger von Wajhington eingejhloffen und bei jeinen Ausfällen 
ſtets zurüdgeichlagen. England litt Mangel an Truppen, um deren Zus 
jendung General Howe immer dringender bat. Die deutihen Fürſten 
trieben damals ſchändlich genug ihre Seelenverfäuferei; außer Anbalte 
Zerbit, Walde, Braunſchweig lieferte bejonders der Landgraf von 
Heſſen-Kaſſel das deutſche Blut in engliihe Häfen, hannöverſche Mann- 
ihaft war auch zur Hand und jo konnte denn zum Kampf gegen die 
Freiheit wieder ein anjehnliches Korps verwendet werden. 


Im amerikanischen Heere ſah es aber auch jehr mißlich aus, da 
bier fchlechterdings Feine jtrenge Disziplin durchzuführen war und es 
an allem Kriegsbedarf fehlte. 


Und dod gelang es am 4. März 1776 den Amerikanern, die Dor- 
hefter-Höhen zu bejegen, was zur Folge hatte, daß die britijchen Truppen 
am 17. März Boiton räumten. Die Kunde diejes glüdliden Erfolgs 
der amerikanischen Waffen erfüllte alle für die Freiheit begeiiterten Pa— 
trioten mit neuem Muth. Der Kongreß fandte ein Dankſagungsſchreiben 
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an Waihington und ließ ihm zu Ehren eine goldene Denfmünze prägen. 
Und nun (im Juli 1776) ward die 
Unabbängigfeitserflärung 
erlaffen, worin fich die Kolonieen feierlichit von ihrem Mutterlande los— 
jagten, den Namen „Kolonieen” für immer abgeſchafft willen wollten 
und die dreizehn Provinzen jih al8 die „Vereinigten Staaten 
Amerika's“ bezeichneten. Wafhington hatte zu dieſem Akte entjchieden 
gerathen, nachdem er ſich überzeugt hatte, daß eine Ausjöhnung mit dem 
Mutterlande nicht mehr zu hoffen war. 

Wie es überhaupt bei Nevolutionen zu gehen pflegt, dak nämlich 
die Machthaber fih erit dann zur Nachgiebigfeit bereit finden laſſen, 
wenn es zu Spät tit: jo entichloffen fih auch nun, da von den Ameri- 
fanern die Unabhängigfeitserklärung erlaffen worden war, die englijchen 
Minifter zum Nachgeben, und Lord Home, der Bruder des engliichen 
Generals, fam im Namen des Königs von Großbritannien mit Friedens» 
vorſchlägen, die vielleicht ihren Zweck erreicht hätten, wenn fie frither 
gemacht worden wären. 

England, von jeiner Flottenmacht unterjtüßt, jegte nun mit Energie 
den Krieg fort und fortan wurde das größte und ſchwerſte Stüd Arbeit 
auf die Schultern des amerikanischen Feldhauptmanns Georg Waſhington 
gelegt. Kein Anderer wäre der großen Aufgabe gewachſen geweſen. 
Er aber löfte fie zu feinem unſterblichen Ruhm. Nicht, als ob nun 
viele Siege, die er über die engliihen Heere erfochten hätte, zu berichten 
wären! Im Gegentheil beitand feine Größe darin, daß er feine Land- 
wehr nad jeder Niederlage, die fie erlitt, Doch immer wieder zum An— 
griff bereit zu machen, mit neuen Erfolgen ihren Muth neu zu beleben 
veritand. Diele jogenannten „Milizen“ (die Landwehr) gingen, wie fie 
freiwillig unter die Waffen getreten waren, auch freiwillig jedes Jahr 
wieder nad Haufe, troß Kongreß und Oberbefehlshaber. Einem Friedrid 
den Großen oder Napoleon ftand ein wohlgeichultes Heer zu Gebot, das 
wie eine Majchine jede Bewegung ausführte, welche der Führer ausge- 
führt haben wollte. Waſhington hatte mit dem Unabhängigkeitsiinn der 
Gemeinen wie mit dem Stolz der Offiziere zu fämpfen, deren Eiferfuct 
bei jeder Gelegenheit zum Vorſchein fam. Seine Geldmittel waren ſehr 
gering und in den Siüdftaaten, wo es noch viele „Yoyale” gab, welde 
es mit England hielten, verweigerten die Pächter nicht felten die Ab- 
gabe von Kebensmitteln auch gegen Geldentihädigung. Wajhington batte 
unabläffig mit dem Kongreß, mit den Oberhäuptern der einzelnen Landes— 
theile, mit Kommunen, Komite's und Einzelbehörden zu forreipondiren. 
Der feindlichen Ucbermadht gegenüber beitand dann jeine größere Kunſt 
darin, ein Haupttreffen zu vermeiden, einem Fabius qleich den Krieg in 
die Länge zu ziehen und jo den Feind zu ermüden. Sn diefem Eleinen 
Kriege ward er trefflich durch jeine ausgezeichnete Ortsfenntniß unter- 
fügt. Da er fich jelber nie jchonte, jondern allen Bejchwerlichfeiten des 
Krieges ausiegte und nie den Muth und die Hoffnung auf ein end» 


liches Gelingen der guten Sache verlor: fo ftand er auch bei allen ihm 
Untergebenen in hoher Achtung und es gelang ihm, was vielleicht einem 
als Heerführer noch talentvolleren General nicht gelungen wäre, alle 
Streitigkeiten zu ſchlichten und jeine Krieger aud bei Schlappen und 
Unfällen bei gutem Humor zu erhalten. 

Der Kampf entbrannte aljo aufs Neue und zwar unglüdlich für 
die Amerikaner, die bei Brooklyn geichlagen wurden. Nach der Räu- 
mung von Bojton hatte nämlich General Howe jeine gefammte Truppen- 
macht auf die Schiffe gebracht, fuhr längs der Küſte hin und jchien einen 
Angriff auf New-Nork im Sinne zu haben, landete aber bei Sandy— 
Hook (Nordkarolina), und nahm feine Stellung jo gut, daß Wajhington, 
nachden die Briten Long» Island genommen, New-York räumen und 
ſich hinter den Delaware zurüdziehen mußte. General Home war nicht 
nur von Europa aus qut unterftügt worden, jondern batte jelbit aus 
ven Provinzen New-York, New-Jerſey, Nord» und Südfarolina, wo 
viele Engliihgeiinnte waren, beträchtliche Verſtärkung erhalten, jo dab 
Wajhington unter diejer Bevölterung feineswegs fiher war. Man hatte 
jogar einen Anjchlag gemacht, ihn den Engländern auszuliefern. Un— 
geachtet der Entmuthigung jeines Heeres mußte der Feldherr während 
des Nüdzugs die vereinzelten Stellungen der britiihen Truppen zu bes 
nugen, um jchnell wieder zum Angriff überzugehben; er überfiel ein 
heſſiſches Korps bei Trenton und ein engliiches bei Princetomn, und 
machte dadurch den Amerikanern wieder Muth. Er drang wiederholt 
und mit größter Entjchiedenheit in den Kongreß, dab ihm die Macht 
verliehen werden möge, die Armee umzugeftalten. „sch bin,“ jehrieb er 
an den Prälidenten des Kongreijes, „durchaus in der Meinung beftärkt, 
daß man nur auf jolhe Milizen oder Truppen fich verlaſſen fünne, 
welche länger dienen, als unjere Reglements bis jet vorgejchrieben 
baben. Ich bin jo vollfommen, als von irgend einer Thatjache, die ſich 
ereignet bat, davon überzeugt, daß unjere Freiheiten notbivendig einer 
großen Gefahr ausgejegt, wo nicht gänzlich verloren find, wenn wir 
nicht ihre Vertheidigung einem bleibenden jtebenden Heere, d. h. einen 
jolchen, das die ganze Zeit des Krieges über bleibt, anvertrauen.” Der 
Kongreß entihloß ji, dem Oberfeldherrn eine Art militäriicher Diktatur 
einzuräumen, da die Brücde der Verftändigung mit England abgebrocen, 
und inzwilchen auc die Unabhängigfeitserklärung erfolgt war. 

Im Sommer 1777 batte Wajhington die Freude, den Marquis von 
Lafayette als Mitkämpfer für die Freiheit der Amerikaner an jeiner 
Seite zu jeben. Yafavette war aleich beim Beginn des Aufitandes der 
Kolonieen die Triebfeder der franzöfiihen Bewegung zu Gunjten »er 
amerifanischen Freiheit geweſen; er opferte ihr jogar einen Theil jeines 
Vermögens. Denn nachdem er ji entichlofjen batte, jelbit nach Amerika 
zu geben, um an dem Kampfe Theil zu nehmen, rüjtete er auf jeine 
Kojten eine Fregatte aus, warb eine Anzahl Soldaten und überredete 
bejonders viele franzöfische Offiziere zur Teilnahme. Die franzöjiiche 
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Regierung, obwohl damals noch nicht entichloffen, mit England zu 
brechen, ließ ihn gewähren und aus dem Hafen von Bordeaur abjegeln. 
Dann, als er das offene Meer gewonnen hatte, jandte jie ihm aus 
Nücfiht auf England zwei Kriegsbriggs nad, die einen Verhaftsbefehl 
hatten, aber natürlich unverrichteter Sache wieder zurüdfehrten. 

Auch zwei ritterliche Polen, Pulawski und Kosciusko, ein preußiicher 
Dffizier, v. Steuben, u. A. miſchten fih in die Reihen des amerikaniſchen 
Heeres, und dieje Theilmahme von Seiten Europas trug viel zum Aus- 
harren Seitens der Amerikaner bei. Wafhington, obwohl mit größerer 
Macht bekleidet, fonnte aus feinen Milizen doch nicht jo plöglich tüchtige 
Soldaten madhen; er wurde im Herbit 1777 zweimal geichlagen, am 
Brandywien-Fluß (13. Sept.) und bei Germantomn (4. Dft.), die Briten 
rüdten in Philadelphia ein und er mußte jih in die Winterquartiere bei 
Baley-Freye zurüdziehen. Glüdlicher focht das Nordheer unter Gates, 
der den englijchen General Bourgoyne bei Saratoga ſchlug, und als 
dDerjelbe über den Hudjon jegen wollte, dejjen auf J5UU Mann zujammen- 
geihmolzenen Heerhaufen gefangen nahın. — ES war für Wajhington 
eine harte Zeit der Prüfung; zu den Unglüdsfällen des Krieges kamen 
noch Meutereien unter feinen eigenen Offizieren, die es auf jeine Ent» 
fernung vom Oberbefehl abgejehen hatten und durch eine Partei im 
Kongreß unteritügt wurden. Auch mar ein Band untergejchobener 
Briefe, die feinen Charakter in ein jchlechtes Licht jegen follten, ver— 
Öffentlicht worden. Bald aber gewann der gejunde Verjtand der 
Mehrheit des Volkes die Oberhand über jolde Kabalen. Im folgenden 
Jahre ging Waihington wieder zum Angriff über und zwang die Eng- 
länder, Philadelphia zu räumen. Und was noch glüdlicher wirkte als 
eine geivonnene Schlacht, das war der Vertrag mit Frankreich, der 
endlich 1778 durch die Bemühungen Frankllins zu Stande gekommen 
war. Hierdurch befamen die Amerikaner eine franzöltiche Flotte zur 
Dispofition; im Juli 1780 famen acht Linienſchiffe und zwei Fregatten 
unter dem Oberbefchl des Chevalier von Fernay mit 5000 Mann 
Landtruppen unter dem Grafen von Rochambeau ihnen zu Hülfe. 
Zwar ſchien das Kriegsglüd ſich abermals auf die Seite der Engländer 
zu neigen, aber am 19. Dftober 1781 ward der Marquis von Corn» 
wallis, der im Vertrauen auf feine früheren Erfolge allzufühn vor» 
gedrungen war, von dem vereinigten amerifanijihen und franzöſiſchen 
Heere unter Wajhington und Nochambeau bei Yorktown gezwungen, fich 
nit 7000 Mann zu ergeben. 

Die englijche Regierung ſah fich Durch die Unzufriedenheit des Volkes, 
auf welchem die unermeßlihen Koften des Krieges drückend lajteten, 
zur Nachgiebigfeit gezwungen; ein neues zum ‚Frieden geneigtes Mini» 
jterium fam ans Ruder, und im Pariſer Frieden vom 3. Sept. 1783 
ward die Freiheit und Unabhängigkeit der Vereinigten Staaten gewähr— 
leiſtet. Waſhington legte am 19. Dezember jeine Befehlshaberftelle vor 
dem Kongrefie zu Annapolis in New⸗-York nieder, um fi auf fein Gut 
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Mount Bernon zurüdzubegeben, das er jeit acht Jahren nur zwei Mal 
bejucht hatte. Die Verehrung und der Dank jeiner Mitbürger begleitete 
ihn in jeine Zurüdgezogenbeit, die ihm nun ein ftilleres, aber nicht min- 
der thätiges Leben bieten ſollte. Denn duch zahlreihe Freunde von 
nah und fern blieb er in reger Theilnahme an den Weltereigniffen; er 
entwarf ferner den Plan jener großen inneren Schifffahrt durch die 
Verbindung des Hudjon und der großen Seen zu einer Wafjeritraße, 
jtiftete Schulen und verbefjerte jeine Güter. Doch nur vier Jahre fonnte 
er dieſes glüdliche Privatleben genießen. Die bedenkliche Lage der Ver— 
einigten Staaten machte, namentlich bei der gewaltigen Ummwälzung, die 
in Frankreich fich worbereitete, eine faft einheitliche Leitung nothwendig; 
im September 1787 verjammelten jich die Abgeordneten zu Philadelphia, 
und Wajhington ward einmithig zum Präfidenten der Berjammlung 
berufen, da er in der That auch der einzige Mann war, der jo manche 
widerjtrebende Richtungen in Eine der Republik heilfame Bahn zu lenken 
vermochte. 

Unter dem 16. April 1789 beißt es in Waſhingtons Tagebuce: 
„Beute um zehn Uhr habe ih Mount Vernon, dem Privatleben, dem 
häuslichen Glüde Lebewohl gejagt, und das Herz überwältigt von 
ihmerzlichern Gefühlen, als ich es auszudrücken vermag, bin ich nad) 
New⸗York gereift, entichlojien meinem Lande zu dienen, indem ich jeiner 
Aufforderung gehorche, aber mit wenig Hoffnung, feiner Erwartung zu 
entſprechen.“ 

Seine Reiſe war ein Triumphzug: auf ſeinem ganzen Wege lief die 
Bevölkerung herzu, indem ſie zugleich ihm freudig zurief und für ihn 
betete. Auf einer zierlichen Barke, die feſtlich geſchmückt dreizehn Piloten 
im Namen der dreizehn Staaten zu Ruderern hatte, kam er nach New- 
- York, von Abgeordneten des Kongrejjes unter einem ungeheuern Zus 
ſammenlauf in den Hafen und an das Ufer geleitet. Wajhington war 
mehr unruhig über die Schwierigleit der Aufgabe, die er zu löjen ſich 
anſchickte, als fröhlich über das Jujauchzen der Menge. Bor Allen ließ 
er es ſich angelegen jein, einen klaren Ueberblid über die Lage der 
nationellen und VBerwaltungs-Angelegenheiten zu befommen; er ließ ftch 
von den Sekretären der verjchiedenen Departements genauen Bericht er- 
itatten, las alle jeit dem Friedensſchluß entitandenen offiziellen Papiere 
und machte ſich Auszüge daraus. Obwohl er felber fich mehr zu den 
arijtofratijchen Staatsideen befannte und namentlich für eine füderative 
Konstitution war, die den einzelnen Staaten nicht zu viel Selbitjtändig- 
feit einräumte, jondern eine ſtarke Gentralgewalt möglich machte: ſo 
erkannte doch jein jcharfer politifcher Blick jogleih, daß er aud der be- 
deutenden demokratiſchen Partei, welche die Macht der Bürger in ihren 
örtlichen Behörden zu erhöhen wünjchte, Nücjicht ſchenken müſſe, und jo 
wählte er mit großem Taft die Chefs der Departements. Den berühmten 
Thomas Jefferſon, das talentvolle Haupt der demofratiichen Partei, 
erhob er zum Staatsjefretär,; Alerander Hamilton, ſeinen ariſtokratiſch 


128 


gejinnten Freund, zum Sekretär des Schages, und einen bejjeren Finanz» 
mann hätte man nicht finden fünnen. Es war ihm oft jchwer, die 
verichiedenen Anjichten der Mitglieder feines Negierungskollegiums zu 
verjöhnen, aber bei jeiner Ruhe und Selbftbeherrihung gelang es ihn 
doch meiftentheild. „Die Verſchiedenheit der Anfihten in politiihen Dingen 
it unvermeidlid und vielleicht in einem gewiſſen Grade nothiwendig,“ 
— ſo äußerte er fih darüber — „aber ich fühle einen lebhaften 
Unwillen, wenn ich jehe, wie Männer von Talent, eifrige Patrioten, 
die im Allgemeinen denjelben Zweck jih jegen und ihn mit gleich 
redlihen Abfichten verfolgen, nicht mehr Nachſicht und Milde in ihren 
Urtheilen über ihre gegenjeitigen Meinungen und Handlungen zeigen.“ 
So jeder Polemik perjönlicher Leidenſchaft ſich entſchlagend, ſetzte er jeine 
ganze Politik darein, dieje Stellung über den ‘Barteien, die er jelber die 
„richtige Mitte” nannte, fich zu bewahren. 

Bald, nahdem Wajhington feine Präfidentihaft angetreten hatte, 
wurden ſchon die guten Früchte ſichtbar. In die zerrütteten Finanzen 
fam Ordnung, der Öffentliche, vorher gänzlich vernichtete Kredit Lebte 
wieder auf, Aderbau und Handel hoben jich, denn in die Gemüther war 
das Gefühl der Sicherheit zurüdgefehrt, ohne welches feine Privatunter- 
nehmungen gedeihen. Die vom Kongreß entworfene Berfajjung, zu 
welcher auch Waſhington und Franklin ihre Zuftimmung gegeben hatten, 
„da für den Augenblid feine bejjere zu erlangen war,“ bewährte ſich im 
einmüthigen Zuſammenwirken des Landes und der Negierung. In Drei 
amtlihen Reifen juchte Wafhington das Land und jeine Bedürfniſſe 
möglichft fennen zu lernen, und in der liebevollen Bewunderung, die 
ihn überall empfing, fand er den jchönften Lohn feines jtaatSmännijchen 
Wirkend. „Ich bin glücklich, dieſe Reife gemacht zu haben,” jchrieb er 
nach feiner Rückkehr — „das Land jcheint in großem Fortſchritt begriffen, 
Arbeit und einfache Sitten fommen auf. Im Volk herrſcht Ruhe, in 
Verbindung mit einer der Gejammtregierung wohlwollenden Stim- 
mung, die wiederum jene erhalten muß. Der Landmann findet für jeine 
Erzeugnifje einen leichten Abjag, der Kaufmann rechnet mit größerer 
Gewißheit auf Bezahlung. Die Erfahrung jedes Tages jcheint die Regie- 
rung der Vereinigten Staaten zu befejtigen und fie immer populärer 
zu machen. Der pünktliche Gehoriam gegen die von ihr gemachten Ge- 
ſetze beweiſt augenjcheinlih das Vertrauen der Bürger zu ihren Ber- 
tretern und zu den redlichen Abjichten der Männer, welche die Gejchäfte 
verwalten.“ 

Wären die Amerikaner nur auf der begonnenen Bahn in Einigfeit 
fortgeichritten! Aber noch batte Wajhington jein viertes Jahr der 
Präfidentihaft nicht zurüdgelegt, als jchon in bedenklicher Wetje die 
Spaltung zwijchen der füderativen und demokratischen Partei hervortrat. 
In einigen Theilen des Landes, namentlih im Weiten PBenniylvanieng, 
hatte eine von den zur Abtragung der Staatsichuld bejtimnten Auflagen 
den Geiſt des Aufruhrs gewedt; zahlreiche VBerjammlungen fündigten an, 
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dab fie die Bezahlung verweigern würden, und Wajhington jeinerfeits 
' ab jich veranlaßt, anzufündigen, daß er für die Vollitredung der Gejege 
‚ Eorge tragen würde Ja im Schooße des Kongrefjes jelbit ward die 
Berwaltung nicht mebr jo kräftig unterftügt, wie im Anfang, und bes 
enders Hamilton ward der Gegenjtand von immer lebhafteren Angriffen. 
Dob Washington ward einftimmig auf weitere vier Jahre zum Präfidenten 
ermwäblt, und gab den Bitten jeiner vielen Freunde wie der Mitglieder 
des Kabinets nad, die Wahl anzunehmen. 

Die franzöliihe Revolution war auf den Höhenpunft gelangt; es 
fam der verbängnißvolle Tag, wo die Kriegserklärung zwiſchen England 
md Frankreich den großen revolutionären Kampf von ganz Europa er» 
örmete. Waſhingtons Entſchluß war ſchnell gefaßt; er verfündete Die 
Reutralität der Vereinigten Staaten. 

„Meine Politik ift einfah. In freundichaftlichen Verbindungen mit 
allen Nationen der Erde zu leben, aber von feiner abzuhängen, ung der 
Streitigfeiten feiner anzunehmen; gegen alle unjere Verpflichtungen zu 
halten, für die Bedürfnifje aller durch unjeren Handel zu jorgen, das 
verlangt unjer Intereſſe und unſere Politik. Ich will eine amerifa» 
ntihe Stellung... den Auf einer amerifaniihen Politik, 
damit die europäiihen Mächte feſt überzeugt jind, wir handeln für ung, 
nit für einen andern. Der allgemeine Umſturz Europas it feine 
durhaus himärishe Annahme. Die Klugheit räth, ung zu üben, nur 
auf uns jelbjt zu rechnen und mit unjern eigenen Händen das Gleich 
gewicht unſers Gejchides zu halten‘ — fo ſchrieb Wafhington an jeinen 
Freund Yafapyette, und feine Landsleute ftimmten ihm bei, das Kabinet 
erklärte jich einftimmig für das Prinzip der Neutralität. Aber die Nach— 
tibten aus Europa erregten die Gemüther; Die gegen Frankreich ges 
bildete Koalition griff die Grundſätze der Freiheit an, auf welchen der 
amerikaniſche Staat beruhte; Englands Verordnungen über den Handel 
neutraler Staaten und das Preſſen der Matrojen verlegten die Würde 
der Vereinigten Staaten, wie ihr Intereſſe. Als nun der franzöfiiche 
Geſandte Genet in Amerika anlangte und überall mit Jubel empfangen 
wurde, hatte Wajhington alle jeine Bejonnenheit und Feſtigkeit aufzu- 
bieten, um die Neutralität aufrecht zu erhalten und den Umtrieben des 
Franzoſen Einhalt zu thun. Die Oppofition erhob indeß immer fühner 
ihr Haupt; die Verhandlungen mit Großbritannien, Die geeignet waren, 
den Frieden zu befeftigen und von Wajhington beftätigt wurden, gaben 
neuen Anlaß zur Unzufriedenheit und zu Umtrieben der Gegner jeiner 
Regierung. Die freie Preſſe griff ihn auf die ſchamloſeſte Weije an, 
und die aufgeregte Menge machte jelbit jeine republifaniiche Gefinnung 
verdächtig. Die bejonnenen wahren Batrioten blieben dem Präfidenten 
zwar nach wie vor treu, und wünjchten nichts jehnlicher, al$ daß er zum 
dritten Male die höchſte Würde übernehmen möchte, aber dazu war er 
nun durchaus nicht mehr zu bewegen John Adams ward 1797 zum 
Präſidenten erwählt, geftügt Durch ein immer noch vorhandenes Ueber- 
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gewicht der füderativen Partei; Thomas Sefferfon, das Haupt der demo» 
fratiichen Partei, auf melden die nächſtgroße Anzahl von Stimmen fiel, 
ward zum Vizepräfidenten ernannt. 

Waſhington 309 fih nah Mount Vernon zurüd. Als im folgen- 
den Sahre der Krieg mit Frankreich wahrſcheinlich ward, ernannte ihn 
die Regierung zum Oberbefehlshaber der Landmacht. Seine Tage waren 
aber gezählt; nur 23 Jahr follte er ſich des fo lieben Landlebens freuen, 
nachdem er jeine öffentliche Laufbahn geſchloſſen. Als er am 12. Des 
zember 1799 nad) feiner Gewohnheit ausgeritten war, un feinen Arbei- 
tern die nöthigen Weilungen zu geben, ward er auf dem Heimmwege von 
einem mit Schnee vermijchten Regen überfallen, und fam ganz durchnäßt 
zu Haufe an. Dieje Erkältung, die er anfangs nicht achtete, brachte 
ihm den Tod. Er ftarb: am 14. Dezember in einem Alter von 67 
Jahren. Seine Gemahlin, die unten an feinem Bette jaß, fragte Die 
Umftehenden: „Iſt er verſchieden?“ ALS man dies bejahte, jagte fie: 
„Es iſt gut, nun ift Alles worüber; ich werde ihm bald folgen und 
babe feine Prüfungen mehr durchzumachen.“ Sie hatte im Glück und 
Unglüd als treue Freundin ihm zur Seite gejtanden. 

In feinem Tejtamente gab Wajhington feinen Sklaven die Freiheit, 
und vermachte beträchtlihde Summen für die Gründung einer hoben 
Schule zu Kolumbia und einer Freiſchule für arme Kinder. Das Grab 
des großen Mannes in jeinem Garten zu Mount Bernon ward meder 
durch einen Stein noch ein anderes Denkmal ausgezeichnet, Doch ließ der 
Kongreß im Jahre 1830 die Aſche des Helden nah Wafhington bringen 
und in dem dort errichteten Monumente beijegen. Waſhingtons Statue, 
von Ganova gearbeitet, jteht in Raleigh, der Hauptitadt Nordfarolinasg, 
eine andere von Chantrey in Bofton, eine dritte in Baltimore. Dem 
Namen Walhington und dem Bildniß des größten der amerifanijchen 
Republikaner begegnet man überall in den Straßen, Kanälen, Gaſthofs— 
zeichen, Kompagnieen und Taufregiftern. 

Ohne Wajhington wären die Vereinigten Staaten vielleicht geblieben, 
was jie waren, engliihe Kolonieen, denn die amerifaniiche Miliz wäre 
ohne jold einen Mann ganz unfähig gewejen, die Freiheit zu erfämpfen. 
Und wie der im Krieg und Frieden gleich große Held fein Vaterland 
vor den Gefahren rettete, die ihm von Außen drohten, fo half er dem 
Staatsſchiff auch über die Klippen hinweg, die im Innern ſich zeigten, 
auch hier als echter Republifaner fi bewährend. Im Jahr 1782, da 
ihon der Krieg jeinem Ende nahe, die Unzufriedenheit der Offiziere und 
Soldaten mit den Maafnahmen des Kongreffes auf dem Gipfel geftiegen 
war, gewann der Gedanke in der Armee immer mehr Raum, es könne 
der ſchwankende Zuftand der Regierung nur dadurch befeitigt werden, 
daß man dem verehrten Dberfeldheren die unumſchränkte Königsmacht 
verliehe. Eine Anzahl von Offizieren verfaßte eine Adreſſe an Wafhington, 
und ein alter Oberſt überreichte fie. Waſhington antwortete darauf 
(d. d. 22. Mai 1782, Newburg): 
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„Sir! Mit einer Miſchung von Schreden und Beitürzung habe 
ih die Gefinnungen aufmerkſam gelejen, welche Sie meiner Prüfung 
unterftellt haben. Seien Sie überzeugt, Sir, fein Vorfall im Laufe 
des Krieges hat jchmerzlichere Gefühle in mir erwedt, als die Mit- 
tbeilung, die Sie mir machten, daß Ideen in der Armee gehegt wer- 
den, wie Sie ausgeiprochen haben, Ideen, die ich mit Abſcheu betrachten 
und mit Strenge tadeln muß. Für diesmal mwird die Mittheilung 
derjelben in meinem Bufen ruhen, es müßte denn eine fernere An- 
regung der Sade eine Anzeige nothiwendig machen. 

„Ich kann durchaus nicht begreifen, welcher Theil meines Be- 
nebmens zu einer ſolchen Zuſchrift aufmuntern fonnte, die mir das 
größte Unheil zu verhüllen jcheint, das über mein Vaterland fommen 
fönnte. Wenn ich mich nicht in der Erfenntniß meiner jelbit täufche, 
jo hätten Sie feine Perjon finden fünnen, der Ihre Pläne mehr 
mißfallen hätten. Zugleich muß ich hinzufügen, um meinem eigenen 
Gefühl Gerechtigkeit zu erweien, Niemand begt einen aufrichtigeren 
Wunſch als ich, daß dem Heere Alles, was ihm gebührt, zu Theil 
werde; jo weit meine Macht und mein Einfluß auf verfaſſungsmäßigem 
Wege reicht, werde ich Alles, was ich vermag, zu dieſem Zwecke 
verwenden, jobald eine Gelegenheit ſich bietet. Laſſen Sie fidh alfo 
beſchwören, wenn Sie irgend eine Rückſicht auf Ihr Vaterland, auf 
ſich jelbit oder die Nachwelt, oder auf mich nehmen, ſolche Gedanten 
aus Ihrem Geifte zu verbannen und weder aus eigenem Antrieb noch 
aus Veranlafjung eines Andern je wieder eine Geſinnung ähnlicher 
Art auszufprehen. Ich bin, Sir, 

r 
George Waſhington.“ 

Dieſer Brief iſt ein ſchönes Denkmal der edelſten republikaniſchen 
Geſinnung. Die dankbaren Nachkommen haben dem Helden aber auch 
ein würdiges Nationaldenkmal in Marmor errichtet. Der Amerikaner 
Crawford in Rom hat das große Werk glücklich beendet, deſſen rieſige 
Dimenfionen noch das Friedrihsdenfmal von Rauch übertreffen. Es ift 
dad größte Denkmal der Art, das wir jegt fennen. Die Balis ift ein 
vollfommener Kreis, auf diefem ruht ein Stein mit ſechs Spitzen, und 
erit über dieſem erhebt ſich die eigentliche Bafis der Reiterftatue. Sechs 
Adler umgeben die Stufen am Kreife, ſowie ſechs koloſſale Statuen aus- 
gezeichneter Amerikaner: Henry, Lee, Mafon, Marihall, Allen und 
Jefferſon. Das Ganze iſt 7O Fuß hoch. 
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William Pitt. *) 


William Pitt, zum Unterjchiede von feinem Bater auch wohl „der 
jüngere‘ genannt, war der Erbe der geiftigen und politiihen Größe 
Chatam Pitts, feines Vaters. Für mittelmäßig oder gering begabte 
Stinder iſt es gemöhnlih von Nachtheil, wenn fie große berühmte Väter 
haben, da die Wechjelwirfung zwifchen den Geiftern erjchwert und durch 
den Gegenjat die Kleinheit des Einen durch die Erhabenheit des Andern 
noch mehr herabgedrüdt wird. William, der zweite Sohn des Grafen 
Chatam Pitt, gehörte aber zu den Glüdlichen, deren reihe Anlagen von 
Haus aus die bejte Nahrung und Entwidelung empfangen. Er ward 
am 28. Mat 1759 auf dem Landfit feines Vaters, zu Hayes in der 
Grafſchaft Kent geboren, zur Zeit, wo der Ruhm Chatams den höchſten 
Punkt erreicht hatte. Bis in jein vierzehntes Jahr ward William im 
elterlihen Haufe erzogen. Seine klaſſiſchen Studien wurden trefflich von 
Dr. Wilfon geleitet, der jpäter Kanonifus zu Windjor wurde. Da er 
der Liebling des Vaters war, dem die vortreffliden Anlagen jeines 
jüngeren Sohnes bald befannt wurden, bejhäftigte lich der große Staats— 
mann oft und gern mit ihm. Dft jagte Graf Chatam: Mein Sohn 
Wilhelm wird den Ruhm des Namens Pitt noch erhöhen. Soldes Lob 
und ſolches Vertrauen fiel auf feinen unfruchtbaren Boden. Der Bater 
unterrichtete oft jelber, am liebften durch Geſpräche; er ermunterte auch 
den Knaben, am Geſpräche der Erwadienen Theil zu nehmen. Dabei 
bielt er ftreng darauf, daß der Gegenftand der Unterhaltung erjchöpft 
wurde; oberflächliches Hingleiten über die Sache oder unbegründetes 
Aburtheilen ward nicht geduldet. Dem geiftvollen Staatsmann jchien 
ein folgerichtiges Denken, das vor dem Ergebniß ſich nicht jcheuet und 
feften Schrittes vorwärts dringt, eine Hauptrüdiicht in der Bildung der 
Jugend; darum mußte au die Sprade ftet$ Elar, bejtimmt und licht- 
voll jein, jo daß feine Zmeideutigfeit oder Unklarheit mehr im Net blieb. 
Zumeilen mußte jih auch wohl der fleine Pitt auf einen Tiſch oder 
Stuhl jtellen, um von diejem erhöhten Standpunkte aus Neden zu halten 
und mit jeinem Vater zu Disputiren. Hierdurch ward er früh an eine 
gewijje Dreiftigkeit und jene Sicherheit und Gemwandtheit gewöhnt, wo— 
durch die engliihen Parlamentsredner jih auszeichnen. 

In feinem ldten Jahre konnte der junge Pitt Schon die Univerfität 
Cambridge beziehen, wo er unter der Führung des Dr. Prettyman, nady- 
berigen Biſchofs von Lincoln, klaſſiſche, mathematiſche und juriftifche 
Studien machte, und durch feinen Ernſt und anhaltenden Fleiß fich die 


*) History of the political life of the Right Hon. William Pitt etc. by 
Gifford (6 Bde. London 1809). For und Pitt von Prof. Haffe im I. Heft der Zeit- 
genofien. Bergl. Brougham, Staatsmänner zur Zeit Georgs III. 1841. 
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Achtung der gelehrten Körperichaft erwarb. Mit gleichitrebenden Jüng— 
lingen trieb er fleißig Uebungen im Disputiren, indem man aus dem 
Stegreif über eine Streitfrage eine Rede halten mußte. Im Studium 
der Geſchichte und Verfaffung der Staaten des Alterthums lernte er das 
politiijde Leben des eigenen Vaterlandes verjtehen und würdigen. Es 
war für England die fritiiche Zeit des Krieges mit feinen nordamerifa- 
niſchen Kolonieen gekommen, und William hatte Gelegenheit, die großen 
parlamentariihen Debatten, bejonders aber die echt liberale Politik feines 
Vaters im Stillen zu verfolgen. Man hatte den kühnen Parlaments- 
redner, um ihn von jeiner einflußreihen Stellung im Unterhaufe zu 
entfernen, zum Pair erhoben mit dem Titel eines Grafen von Chatanı, 
aber auch im Oberhauſe zeigte der edle Mann denjelben Freimuth in 
Bertheidigung der Nechte des Volks. ALS das Minifterium feine Ge- 
waltmaßregeln gegen die Nordamerifaner beſchloſſen hatte, iprad er: 
„Mylords, ihr habt fein Necht über den Beutel, viel weniger über das 
Leben eures amerifanifhen Mitbürgers. Nehmen die Amerikaner ihre 
Zufludt zu den Waffen, jo werdet ihr die erjten, vielleicht die einzigen 
jein, die darunter leiden. Ich bin ein alter Mann und in öffentlichen 
Geſchäften grau geworden; mein Rath fommt aus Erfahrung, vielleicht 
iſt er etwas werth. Ruft eure Truppen von dem abjcheulichen Gejchäft 
des Mordeng zurüd. Seid Amerika’ Freunde; euer eigenes Intereſſe, 
ja eure eigene Sicherheit verlangt es!” Graf Chatanı fand fein Gehör; 
erſt 1776, als der amerikanische Krieg anfing Bejorgniß zu erregen, 
juchte ihn das Minifterium zum Eintritt in die Verwaltung zu bewegen. 
Pitt aber wollte mit einem Lord North und feinem Anhange nichts zu 
thun haben, und erflärte, fich lieber mit der Peſt afjoziiren zu wollen, 
die damals in Konftantinopel wüthete. ALS die Gefahr größer wurde, 
erhob er jich noch einmal von jeinem Krankenlager (er litt an der Gicht) 
und erſchien, ganz in Flanell gewidelt, in der Parlamentsfigung vom 
8. April 1778; jein Echwager Lord Mahon und jein Sohn William 
jftügten ihn. Am Ende feiner feurigen Rede ſank er ohnmächtig zuſam— 
men; man bradte ihn auf fein Landgut Hayes, wo er am 11. Mai 
1773 ſtarb. 

Willtam war damals noch nicht zwanzig Jahr alt. Nachdem er eine 
Erholungsreije nah Frankreich unternommen, trat er 1780 in London 
als Sachwalter auf, fühlte jedoch bald, daß der Schauplaß feiner Thätig- 
feit im Parlamente und nicht im Gerichtshofe fein müſſe. Durch den 
Einfluß de3 Herzogs von Rutland gelang es ihm ſchon 1781 (in feinem 
22ften Jahre) einen Sig im Unterhauje zu erlangen. Gleich jein erjtes 
Auftreten war glänzend; das Haus hörte mit geipannter Aufmerkſamkeit 
dem jungen Redner zu, der mit ſchönem und würdevollem Ausdrud ebenſo 
lihtvoll als verjtändig ſprach und jich für die Meinung der Oppojitions- 
partei erflärte, ohne zu diejer Partei zu gehören. Wie jein großer Vater 
war auch Pitt gegen den amerikanischen Krieg. 

ALS das neue Minifterium an's Ruder fan, boten ihm Rodinghant, 
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For und Shelburne die Stelle eines Vizeſchatzmeiſters von Irland ar; 
Pitt jchlug die Stelle aus, weil er vorausjah, daß das Miniftertum ſich 
bald ändern würde. Nach vier Monaten ftarb Rodinghan, das Mini- 
jtertum wurde neu gebildet, Lord Shelburne erfter Lord, For, Burke u. A. 
traten aus. Jetzt nahm Pitt (10. Juli 1782) die Stelle eines Kanzlers 
der Schapfammer an, und der 23jährige junge Mann benahm ſich auf 
jeinem Minifterpoften mit dem Ernft und der Entichiedenheit eines ge- 
reiften Charakters, ohne andere Rüdficht, als die ihm die Pflicht und 
das Wohl des Vaterlandes gebot. Die Lage Englands und die Stimme 
des Volks verlangte gebieteriih den Frieden mit Amerifa und Frank— 
reich. In der vom König gehaltenen Rede bei der Eröffnung des Par- 
laments ward die friedliche Gefinnung befannt gemacht und zugleich der 
Entihluß, die Finanzen zu verbejjern. Gleichwohl widerſetzte fich ein 
alter, oft bemwunderter Redner, Mr. Burke, in einer meifterhaften Rede 
der Dankadreſſe; allein feiner Schlußfolge fehlte Grund und Bündigfeit, 
und Pitt widerlegte ihn mit männlicher Feitigkeit und überlegener Klar- 
beit. Sein ruhiger Ton, der eine tiefe Kraft der Ueberzeugung offen- 
barte, und die Bündigfeit feiner Darftellung machten auf das Haus den 
beften Eindrud; er ſprach nah Giffords Ausdrud wie ein Mann, der 
ein gutes Gewifjen hat (mens conscia recti). 

Am 20. Januar 1783 ward der Friede mit Frankreich unterzeichnet. 
Lord North griff, wie zu erwarten war, das Minifterium wegen der den 
Amerikanern zugeftandenen Unabhängigfeit an; dab aud For dieß that, 
mußte bei den jonjtigen philanthropiichen und liberalen Grundjägen diejes 
Mannes überrajhen. Pitt nannte jeine Verbindung mit North unnatür- 
lich, „eine politiihe Abtrünnigkeit, welche nicht bloß einen jungen Mann, 
wie er fei, in Erftaunen ſetze, jondern felbit die älteften Beobachter des 
menſchlichen Herzens überrajche. Um die Oppofition zu verjtärfen, hatten 
ſich — mie das in Eonftitutionellen Staaten zu gejchehen pflegt — 
Männer der verjchiedeniten Richtung verbunden, aus dem überwiegenden 
Grunde, das Minifterium zu ftürzen. Pitt ſprach, ganz im antiken 
Sinne, trefflihe Worte über die wahre, politiihe Freundſchaft; als die 
Verhandlungen ftürmifcher wurden, ließ auch er fih von der Leidenschaft 
fortreißen und jeine Empfindlichkeit brad) in große Hite aus. Da ward 
er ausgelacht; man nannte ihn den „hitigen Sinaben‘ (angry boy), und 
dieß war eine treffliche Lehre für den Steuermann, der berufen war, 
das engliihe Staatsihiff im Sturm- und Wogendrang der franzöfijhen 
Nevolution duch Klippen und Brandung zu lenken. 

Die Oppofition fiegte mit einer Mehrheit von 17 Stimmen, da3 
Minifterium trat zurüd, und Lord North, For, Burke traten aufs Neue 
die Regierung an. Witt juchte feinen Verdruß durch eine Reiſe zu zer: 
jtreuen, die er nah Deutichland und Stalien unternahm; er fehrte jedod 
noch im jelben Jahre zurüd. North und For hatten nicht umhin ge 
fonnt, im September mit Amerika Frieden zu jchließen und deſſen Ins 
abhängigfeit anzuerkennen. Bald darauf legte For dem Parlament die 
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Ssndia-Bill vor; er wollte, da die oſtindiſche Kompagnie ſchlecht gewirth⸗ 
ſchaftet hatte, dieſer ganz die Regierung Dftindiens entziehen und ihre 
Rechte dem Staate übergeben. Dieß war ein Fühner Eingriff in die 
Rechte der engliihen Handelsariftofratie; man wußte im Könige die 
Furcht rege zu mahen, daß die Maßregel bloß die Macht der Minijter 
vermehren würde; Pitt ſprach im Unterhauſe lebhaft dagegen, aber bier 
ging fie duch, doch im Oberhauſe ward fie verworfen, und als nun die 
Minifter das Haus der Gemeinen zu dem fonftitutionswidrigen Beſchluſſe 
zu bewegen juchten: „es jollte hinfort fein Pair dem Könige ungefragt 
Rath ertheilen,“ erhob fi abermals Pitt, die gefährlichen Folgen eines 
ſolchen Beichlufjes ſcharf hervorzuheben, jo dab die minijterielle Vorlage 
auch im Unterhaufe durchfiel. Nun mußten die Minifter ihre Entlafjjung 
abermals einreichen, und Pitt gelangte noch am Ende des Jahres 1783 
als erfter Lord der Schagfammer und Kanzler der Finanzverwaltung 
an die Spike der Regierung. 

Pitts Stellung war jchwierig, und nur einem ftaatSmänniichen 
Genie, wie er es bejaß, war es möglich, jih zu halten. Er hatte eine 
große Oppofition im Unterhaufe, die größten Redner gegen ſich; einen 
For mit der erjhütternden Kraft des Wortes und der beftechenden Ge- 
walt großer Ideen; einen Burke und Sheridan, in allen parlamentari» 
Ihen Kämpfen erfahren, einen North mit aller Bitterfeit eines uner- 
ichöpflihen Tadel gerüftet. Indeß konnte Pitt auf die Mehrheit des 
Dberhaujes, auf die Gunft des Königs und das Vertrauen der Nation 
rechnen, welde erkannt hatte, daß der Minifter den Muth und den 
Willen habe, die Nechte des Engländers zu jchügen. Alle Kapitalijten 
und Kaufleute waren jeine Freunde. 

Da das Unterhaus in feiner Oppofition gegen das Minifterium be— 
barrte und joweit ging, die Befugniß des Königs, fein Parlament wäh— 
rend der öffentlichen Sigungen, wenn wichtige Fragen noch nicht erledigt 
jeien, aufzuheben, entipann jich ein heftiger Kampf, der von Seiten der 
DOppofition mit maaßlojer Leidenſchaft geführt wurde. Als Pitt mit 
jeiner India-Bill hervortrat, welche die Handelsfreiheit der Kompagnie 
ichonte, legtere aber der Staatsoberauflicht unterwarf, griff For die Bill 
mit jolcher Heftigfeit an, daß er durch eine Mehrheit von 8 Stimmen 
den Sieg davon trug (1784, 23. Jan.). Nun wandte er ſich drohend 
gegen den Minifter: „wie er es noch wagen wolle, auf jeinem Poſten 
zu verharren, da er das Vertrauen des Volkes verloren. Durch ger 
heimen Einfluß und manderlei Ränke habe er jich feine Stelle erjchlichen- 
Ob er denn nun noch länger eine Puppe der Privatgunft, ein konſti— 
tutionswidriger Minifter der Krone jein wolle?" — Mit ruhiger Faſſung 
antwortete Pitt: „je länger man ihn prüfe, deſto mehr jehe er das Ver— 
trauen des Haujes und des Volkes gegen ſich zunehmen; er wiſſe nicht, 
worin er von der Konftitution abgewichen; der König habe ihn zum 
Minifter ernannt, weil er das Recht dazu habe; das Bollwerk der Kon: 
ftitution jei Freiheit im Handeln und Reden; das Parlament könne 
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nicht das Recht antaften, nach freien Anfichten fih und jein Verfahren 
zu beftimmen; er handle mit reinem vaterländiichen Sinne; man jolle 
gegen ihn Thatſachen, nicht bloße Beihuldigungen vorbringen;, Fein 
Gejchrei werde ihn in feinem Entſchluſſe, Minifter zu bleiben, je wankend 
machen; gäbe er jetzt jeine Stelle auf, jo müßte er jie Männern ein» 
räumen, die kürzlich erit entlaffen das Vertrauen des Königs und Der 
Nation verloren hätten; doch jei er einer Vereinigung der Parteien 
nicht abgeneigt, nur müſſe fie feſt fein.“ 

Auf dieſer Vereinigung bejtand ein Theil des Unterhaufes, vorzüg- 
lih vom Landadel, aber als Bedingung ward geftellt, Pitt müſſe zuvor 
abtreten, und For jtellte geradezu die Behauptung auf, das Unterhaus 
fönne bei Ernennung der Minifter ein Veto einlegen. Zwar erklärte 
ih die Stimme des Volks immer lauter für das Minifterium, allein 
die Oppofition mußte e8 im Unterhauſe durchzuſetzen, daß die Bemilli- 
gung der Gelder unterblieb. Da legte jih das Oberhaus in's Mittel 
und erflärte öffentlih, die „Gemeinen“ hbandelten den Grundjägen der 
englijchen Konjtitution zuwider. Nun gab das Unterhaus nah und ent- 
ſchloß jih zur Bewilligung. Jedoch mwollte es jein Recht behaupten, die 
Entfernung der Minifter zu fordern, au ohne eine Thatſache ihnen zur 
Laſt zu legen, und richtete auf Foxens Betrieb deshalb eine Vorjtellung 
an den König, um ihn zu warnen, „nicht duch eine Günftlingsregierung 
die Liebe des Volks zu verjcherzen.” Auch diejer Schritt blieb Fruchtlos, 
und die Beratbungen in beiden Häufern wurden fortgejegt bis zum 
24. März, wo das Parlament ſich vertagte. In der Thronrede erflärte 
der König, daß er es der Verfafjung und dem Lande jehuldig ei, jobald 
als möglich die Gefinnung des Volks zu vernehmen, weshalb er ein 
neues Parlament zufanmenrufe, damit die Spaltung ein Ende nehme 
und die Staatsgeſchäfte ungeitörter betrieben werden fünnen. 

Sp ward denn nad dem merfwürdigiten Kampfe, der je über die 
wichtigſten Punkte der engliihen Verfaſſung entbrannt war, das Parla— 
ment am 25. März aufgelöft, weil Pitt auf feine andere Weiſe die 
Mehrheit der Stimmen für die Negierung erlangen und die mächtige 
Whigpartei bejiegen fonnte. Das monarchiſche Prinzip in der Konſti— 
tution hatte über das demofratiihe den Sieg davon getragen — wenige 
jahre vor dem Ausbruch der Revolution in Frankreich. Pitt hatte in 
der Kriſis eine Feſtigkeit und eine Seelenftärfe gezeigt, welche gerade 
unter den Briten die höchſte Bewunderung für den jungen Helden er- 
mweden mußte. 

Die Berufung eines neuen Parlaments war eine Appellation an's 
Volk, und dies entichied durch feine Wahlen (faft ein Drittel der Oppo— 
jitionsmänner ward nicht wieder gewählt) zu Gunjten des Minijters, der 
nun mit neuer Kraft jeine Ihätigfeit fortjegte. Seine Hauptthätigfeit 
wandte Pitt auf die innere Verwaltung, namentlich der Finanzen, und 
auf die Vermehrung des britiihen Nationalreihthums. Der Kredit 
war unter Norths Verwaltung während des amerikanischen Krieges jebr 
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geſunken; Pitt ftellte ihn wieder her und errichtete Fonds zur Vermin- 
derung der Nationalihuld. Zugleich ſchloß er 1786 den für Englands 
Fabriken jo vortheilhaften Handelsvertrag zwiſchen Franfreih und Groß- 
Britannien, unbefümmert um das, was die Oppofition von „natürlicher 
Feindſchaft“ beider Staaten redete. „Wenn der Krieg nöthig fei,” ent» 
gegnete er mit Recht, „werde gerade der Handel die Mittel bereiten, ihn 
mit Nahdrud zu führen.“ Pitt gründliche Kenntniß der national» 
ökonomiſchen und finanziellen Fragen mußte jelbit von der Oppofition 
anerkannt werden. 

Im Jahr 1787, ehe der franzöfiihe Nevolutiongfrieg das Parla— 
ment beichäftigte, fam noch der Antrag zur Spracde, die Korporationg» 
und Tejtafte aufzuheben, damit auch die jogenannten „Difjenters“, oder 
die von der herrichenden Staatskirche abweichenden Befenntnijje freien 
Zutritt zu Staatsämtern befämen. Pitt wollte der Gewiſſensfreiheit 
durchaus feine Schranken jegen, aber er jagte, Gewifjensfreiheit und Zu- 
lafjung zu öffentlichen Aemtern find zwei verjchiedene Dinge, und jeder 
proteftantiihe Staat hat das Recht, den politiſchen Einfluß der kirch— 
lihen Sekten feitzuftellen. England war durch den Proteftantismus 
groß geworden, die Verfafjung war aus dem proteftantifchen Geifte her— 
vorgegangen. Immerhin blieb e8 aber ein jchreiendes Unrecht, wenn 
in Irland wenige engliihe Gutsherren Millionen hungernder Katholifen 
ausjogen; jo wie das Verhältniß Jrlands (und Schottlands) zu Eng- 
land war, fonnte e8 nicht bleiben. Aber e8 muß aud in Anſchlag ge» 
bradt werden, daß die fatholifchen Priefter in Irland das Volk, anjtatt 
e3 zu bilden und dem betriebfamen Engländer zu nähern, lieber auf- 
begten, und es in feiner Rohheit und Unmifjenheit ließen. 

Es mochte vielleicht jener Egoismus und die fluge Berehnung 
welche der engliichen Politik eigen ift, obwalten, als man die eriten Re— 
gungen der franzöfiichen Revolution ruhig ſich abwideln ließ; nur um 
Holland, auf welches die Franzojen ein Auge geworfen hatten, war man 
bejorgt und jchloß am 25. April im Haag mit diefer Macht, und am 
13. Auguft zu Berlin mit Preußen eine Konvention, worin der gegen- 
wärtige Befigftand gewäbhrleiftet wurde. 

Ein heftiger Parteienfampf entbrannte aber im engliihen Parla- 
ment, al3 im November 1788 der König (Georg ILL.) von einer Krant- 
heit des Gehirns ergriffen wurde, die ihn zur Regierung unfähig machte. 
or trug nun darauf an, dab dem (ur Whigpartei fich neigenden) 
Thronerben die volle Ausübung der königlichen Gewalt zu übertragen 
ſei. Doch Pitt widerſprach und entwidelte aus den Grundzügen der 
Konftitution, daß der Prinz von Wales fein Recht auf die Regentichaft 
babe, vielmehr das Parlament darüber zu verfügen habe. Nun erhob 
fih die Oppofition in leidenjchaftlihen Reden, Burke jagte dem Premier- 
minifter geradezu, er ftrebe nach der Negentichaft. Pitt fuhr ruhig in 
jeiner Darlegung fort, und jein NRegentichaftsplan, welder die Gewalt 
des Negenten einjchränft, ward von beiden Häujern angenommen und 
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von ihm dem Prinzen vorgelegt. Da ſich der Zuſtand des Königs (und 
defien Anjehen im Falle einer Wiederherftellung zu fihern, war ja im 
Grunde der Kern des Entwurfs) beſſerte, jo blieben die Dinge beim 
Alten, obihon Pitt Einfluß immer mehr wuchs. 

Wir find nun auf den Punkt gelangt, von weldem aus Pitts 
politiſcher Charakter zu beurtheilen ift. Wir haben gejehen, mit welcher 
Energie er den Parteien Stand hielt, aber auch mit welcher Zähigkeit er 
auf die „alleinjeligmachende” Konftitution fich fteifte und die Torieg- 
partei auf alle Weije jtügte, obwohl er einjt den Whigs gehuldigt und 
liberalen Maßregeln das Wort geredet hatte. War er von dem Geifte 
des Vaters abtrünnig geworden; war der, welcher Wilberforce'8 Nede 
und Schrift zu Gunjten der Befreiung der Neger feurig unterjtügt hatte, 
ein Anderer geworden ? Mit nichten. Derjelbe englifche Vortheil, welcher 
gebot, den Krieg mit den nordamerifaniichen Kolonieen zu vermeiden, 
fonnte auch der humanen Beitrebung der Emanzipation der Neger Vor- 
ichub leiften, nachdem Amerifa fih von England getrennt hatte. Phi— 
lanthropiiche Grundfäge jchiebt der Engländer gern vor, wenn fie feinen 
realen Zweden dienen; e8 mochte dem edlen For bei aller Ueberſchweng— 
lichkeit Ernſt ſein mit jeinen Beſtrebungen für größere Volfsfreiheit 
aber er war injofern mehr Deutſcher, Franzoje, mehr Menſch als Eng- 
länder. Pitt war duch und durch Engländer. 

Als nun die franzöfiihe Revolution ſich immer größer entfaltete, 
und der Weltbürger For die aufgehende Sonne politischer Freiheit des 
Volkes jubelnd begrüßte und dem frohen Glauben ſich hingab, dieſes 
neue Licht der Volfsfreiheit werde bald alle Länder Europa's erleuchten: 
da jtellte jich Pitt abermals auf den engberzig britiihen Standpuntt, 
der von Franfreich nichts wiſſen wollte, der einem Talleyrand wie einem 
Spion mißtraute, der das neue Evangelium der Demokratie für eine 
politiſche Irrlehre, die zum Verderben der Nationen führte, erklärte. 

Die franzöfiihen Revolutionsmänner hatten ftarf auf die Unter- 
jtügung Englands gerechnet, deſſen freie Verfaſſung fie ſtets als Muſter 
gepriejen; jie ergriffen jede Gelegenheit, ihre engliihen Sympathien fund 
zu geben, die von den FreibeitSmännern in England jelber mit großem 
Enthuſiasmus ermwidert wurden. Volksgeſellſchaften oder Whigklubs ent- 
jtanden aller Orten, in London bildete jih eine eigene Revolutions- 
Sozietät, welche die Vorgänge in Paris durch Reden und Trinfiprüche 
verherrlichte und jogar eine eigene Deputation zur parijfer National» 
verfammlung jandte, die höchſt ehrenvoll aufgenommen wurde. Das 
Bundesfeit am 14. Juli 1790 wurde auch in London duch ein großes 
Gajtmahl gefeiert, und Lord Stanhope bradte einen Toaft aus auf ein 
Bündniß zwiſchen Franfreih und Großbritannien zur Stiftung eines 
ewigen Friedens. Ganz bejonders ergofjen jich die beiden großen Oppo— 
jitionsredner For und Sheridan in begeiftertes Lob der Revolution. 
Um jo mehr überrajchte es, al8 bald darauf Burke, der früher die Frei 
heit der Nordamerifaner jo warm vertheidigt hatte, im Parlament feier 
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lichft erklärte, diefe neufranzöfifche Freiheit jet vom Uebel, und er fage 
ih von ihren Anhängern, feinen ehemaligen Freunden, auf immer los. 
Pitt äußerte ſich bei diejer Gelegenheit würdevoll, ohne Ausfälle auf 
Frankreich; doch drüdte er Burke feinen Danf aus für das der briti- 
ſchen Konftitution gejpendete Lob. Diejer jchrieb feine „Betrachtungen 
über die franzöliihe Revolution“, worin er allen Zorn und alle Bitter- 
feit auf die Bewunderer der Franzojen ausjchüttete, und ein Ertrem 
durch das andere zu bejeitigen meinte. Seine Schrift fand bei den Eng» 
ländern eine glänzende Aufnahme; dennoch durfte fich fein Unbefangener 
verhehlen, daß manches Mittelalterliche, Berrottete und Berfaulte in der 
ariftofratiihen Verfaſſung fortbeitand, wodurch die Wahlen verfälicht, 
dem Barteitreiben aller Vorſchub geleijtet, die Stimme des Geld- und 
Machtloſen zum Schweigen gebracht wurde. Sollte aber in dem Augen- 
blide, wo die Franzoſen alles Bejtehende über den Haufen ftürzten, und 
dem hiſtoriſchen Recht kühn das Vernunftrecht entgegenftellten, die Grund» 
vejte der engliichen Verfaſſung, die Durch und duch eine ariftofratiiche 
ijt, erichüttert werden? Pitt, in feinem glühenden Haſſe gegen die fran- 
zöfiihe Ummwälzung und ihre Träger, verfannte das Berechtigte in der 
großen Bewegung, aber er handelte im Geifte des engliſchen Volks, 
wenn er am Hergebrachten feit hielt. Er irrte, indem er das Gleich» 
gewicht Europa's durch engliihes Geld und durch Verbindungen der 
Kabinete herftellen wollte, die mit Soldheeren und abgelebten Einrich- 
tungen gegen die überjtrömende Volkskraft der Neufranfen kämpfen 
jollten. Aber man muß den Mann bewundern, der, wenn eine Koa— 
lition auf dem Feitlande gejcheitert war, eine zweite heritellte, und nach» 
dem dieje unterlegen, eine dritte in's Xeben rief; der, unbeirrt von den 
Finanzwirren im eigenen Lande, dieje jchnell löſte, die Zahlkraft des 
Volks bis in's Aeußerfte jteigerte, jelbit bis zur Härte die armen Unter- 
thanen drüdte, um Alles, was gegen Napoleon Krieg führte, mit Geld 
und Subjidien zu unterjtügen; der diejelbe Energie, Klugheit und Aus- 
dauer wie Napoleon, wenn auch auf andere Weile, entfaltete, und der 

vielleicht der einzige Charakter war, vor welchen Napoleon jich fürchtete. 
; Das war nicht zu loben, daß die engliiche Regierung gar nichts 
that, um den unglüdlichen König Ludwig XVI. zu retten; erſt dann, als 
die Nachricht von der jhmäblichen Hinrichtung des Königs nah London 
fan, rührte man ji, und Pitt jah die Nothwendigfeit ein, fein Syitem 
eines thatenlojen Drohfrieges, wie er es bisher gegen Spanien und 
Rußland durchgeführt hatte, zu verlaffen. Pitt erklärte in einer gründ» 
liden Rede, daß, wenn Franfreih in die Schranken der Mäßigung 
zurüdfehren wollte, England nichts lieber wolle als Frieden; beharre es 
aber in jeiner Feindſchaft gegen alles Monardijche und in jeinen Ber» 
größerungsplänen, jo müfje England auf feine Sicherheit denfen. Nun- 
mehr erklärte Franfreih am 1. Februar 1793 an den König von Groß» 
britannien den Krieg, und Witt ſprach geradezu e8 aus, dab mit den 
franzöfiihen Jakobinern nie und nimmer an Frieden zu denken jet. 
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Diefem Grundfag ift er bis zum Ende feines Lebens treu geblieben: 
Er ließ es ſich wenig fümmern, als der Konvent ihn „für den Feind 
des Menſchengeſchlechts“ erklärte. Um den demofratiihen Ideen im 
Lande jelber die Verbreitung unmöglich zu machen, griff Pitt zu Gemalt- 
mitteln: er fegte die Fremdenbill duch, wodurch zeitweilig Die Gaſt— 
freundichaft Englands in Bezug auf Flüchtlinge aufgehoben wurde; 
jelbjt das Palladium der engliihen Freiheit, die „Habeastorpusafte‘‘, 
wodurch jeder Engländer vor millführliher Verhaftung geſchützt iſt, 
wurde gleichfalls zeitweilig außer, Wirkſamkeit gejegt, die Preſſe in ibrer 
Freiheit beſchränkt, das Geſetz gegen aufrühreriihe Umtriebe geichärft, 
das jtehende Heer vermehrt. Die Schuldenlait wuchs in jchredbafter 
Meile, am Ende des jahres 1795 belief fie fich jhon auf 322 Millio- 
nen Pfund Sterling. Im Jahre 1797 ftellte die Bank ihre Zahlungen 
ein; auf den Flotten entbrannte ein höchit gefährlicher Aufruhr. Pitt 
ließ ſich Durch nichts irre machen, das Parlament mußte die zeitweilige 
Zahlungseinftellung für gejeglich erklären, jo daß die Banknoten gleich 
Elingender Münze galten. Der Aufitand der Seeleute auf den Flotten 
von Portsmouth, Plymouth und in der Nore wurde theil dur Sold- 
erböhung und Beitrafung der Schuldigen, theils duch Iſolirung der 
aufjtändiichen Schiffe beigelegt. Die Zufammenrottungen des Volkes ın 
London konnten Pitt au nicht von feinem Wege abbringen. Als ihn 
einft der Pöbel auf der Straße mit harten Schimpfreden verfolate, 
wandte er ſich, jobald er die Hausthür erreicht hatte, um, verbeugte Nic 
und jagte ruhig: „Es ift wahr, das Volk muß ungeheure Laſten tragen.” 

Frankreich juchte England mit einer Yandung zu jchreden; es batte 
am fatholiichen Irland einen gefährlichen Bundesgenofjen, aber der Plan 
mißlang. Der Aufitand in Irland ward mit blutiger Strenge unter- 
drüdt; duch cin folofjales Beitehungsivftem und glänzende Voripiege- 
lungen juchte man das aufgeregte Volk an England zu fetten; im Jahr 
1799 erhielten die Irländer mit den Schottländern das Redt zur Be- 
ſchickung des engliſchen Parlaments. Die Oppofition widerjegte ſich auch 
diejer Vereinigung, Toh Pitt jegte jie duch, und erfüllte das Wort 
Bacons: „England, Schottland und Irland zu Einem Staate verbunden, 
werden ein Kleeblatt jein, wie es fein König in jeiner Krone trägt.“ 
Irland blieb freilich fort und fort die Schwache Seite des Staats Groß— 
britannien, aber e8 war mit der Einverleibung Ddiejer Inſel in Die 
gemeinjame Verfafjung doch viel gewonnen. 

Die erite Koalition gegen Frankreih, vornehmlich gebildet durch 
Preußen, Dejterreich und das deutiche Reich, war geicheitert ; dag Schredens- 
regiment hatte in Frankreich die Armeen aus der Erde geftampft, und 
die Revolutionsgencrale hatten mit todesverachtender Kühnheit gekämpft 
und geſiegt. Das linfe Rheinufer ging verloren, Pichegru eroberte 
‚Holland; Preußen jchloß den unbeilvollen Bajeler Separatfrieden (1795). 
Aber zur See waren die Engländer dejto glüdlicher geweſen; fie jchlu- 
gen überall die franzöfiihen und jpanijchen Flotten, eroberten die Ko- 
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lonieen in Oſt- und Weftindien, und da Holland jich mit Frankreich 
verbunden hatte, ging der ganze Erwerb diejer einft jo blühenden See- 
und Handelsmacht auf England über. 

Die zweite Koalition, geſchloſſen von Defterreich und Rußland, brachte 
Anfangs die Franzojen ſehr in's Gedränge, fie verloren ganz Italien 
dis auf Genua, und Neljon vernichtete bei Abukir die franzöfiiche See- 
macht. Bonaparte, der bis St. Jean D’Acre in Syrien vorgedrungen 
war, fehrte nah Frankreich zurück und jein Genie gab allerdings dem 
Gange der Dinge eine andere Wendung, doch wünjchte er mit England 
den Frieden. Nah dem Staatsitreich von 18. Brumaire (9. November 
1799) jchrieb er an den König von England; Pitt rieth, daß ihm gar 
nicht geantwortet wurde. Er gedachte, Frankreich total abzujperren und 
auszubungern, da die engliichen Flotten auf allen Meeren geboten; aber 
eben dieſe zu furdtbarer Höhe geitiegene engliiche Seemacht drückte gleich 
whr Den Freund und Feind und lähmte den Handel der Neutralen. 
In England jelber entjtand Getreidetheuerung, das Volk, müde der 
immer mehr wachjenden Yajten, die es tragen mußte, und der Opfer, 
die es bringen jollte, murrte, und da Pitt nad) jeinen Grundfägen feinen 
srieden ſchließen fonnte und wollte, legte er am 14. März 1801 jein 
Viniftertum nieder, worauf Addington das Ruder übernahm und mit 
sranfreich den Frieden von Amiens ſchloß. Zwar flagten Grey und 
Francis Burdeff den freiwillig abgetretenen Minifter wegen jeiner Ber» 
waltung, die das Unglüd von ganz Europa verjchuldet habe, an, und 
namentlih ward jeine Kinanzverwaltung angegriffen, aber das Haus 
beihloß mit einer Majorität von 211 Stimmen gegen 52, Pitt den 
Dank der Nation auszuſprechen. Sir Nobert Peel, ein reicher unab- 
bangiger Kaufmann, obwohl nicht zur Pitt'ſchen Partei gehörig, ſprach 
mit edlem Feuer für den großen Miniſter. „Seine Uneigennügigfeit,“ 
äußerte er jih u. A., „it ebenjo offenkundig, als feine Einſicht; er ift 
der Wohlthäter unjers Vaterlandes gemwejen, er hat feines Mitbürgers 
Intereſſe vernadhläjligt, außer jein eigenes.” Achtzehn Jahre lang — 
ein jeltener Fall in fonjtitutionellen Staaten — hatte er jeinen hoben 
Poſten behauptet und den Angriffen der Oppojition männlihen Wider- 
jtand geleijtet. 

Wie jehr ein ſtarker Charakter vonnöthen jei in jchiwierigen Zeit- 
läuften, merkte man bald genug an der Führung des Lord Addington. 
Tie Niejenpläne Napoleons, der feinen tiefen Haß gegen England nicht 
verbergen fonnte und ſich immer noch mit Gedanten einer Yandung trug, 
ließen das englijche Volt nicht zur zumwartenden Unthätigfeit herabiinten ; 
al3 ein neuer Bruch mit Frankreich unvermeidlich jchien, ward Pitt 
abermals (12. Mai 1804) mit dem Beifall der Nation an die Spike 
der Staatsverwaltung geſtellt. Als man im Jahr 1803 in England 
allgemein von Seiten Frankreichs einen Ueberfall befürchtete und Alles 
zu den Waffen eilte, hatte Pitt felber eine kleine Freiſchaar eingeübt, 
und mit For, der nun von manchen früheren enthufiajtiichen Ideen 


142 


zurüdgefommen war, fi ausgejühnt. Er wünſchte jegt feinen großen 
Nebenbuhler und Gegner mit in's Minifterium zu nehmen, aber dem 
widerjegte fich der König, welcher e8 Foren nicht verzeihen konnte, daß 
er einjt einen Toajt „auf die Souveränetät des Bolfes von England“ 
ausgebracht hatte. 

Pitt ordnete nun mit jeiner unermüdlichen Kraft die Rüftungen 
im größten Maßitabe an und bradte die dritte Koalition (Defterreid, 
Rußland, Schweden, Neapel — Preußen in unjeliger Berblendung 
tolirte jih) zulammen. Nelfon hatte zwar bei Trafalgar den glänzend- 
jten Sieg errungen (den er mit jeinem Leben erfaufte), aber Defterreich 
unterlag bald den fieggewohnten franzöfiihen Waffen, und die große 
„Dreikaiſerſchlacht“ bei Aufterlig gab der Hoffnung der britiichen Pa- 
trioten, den allgewaltigen Napoleon niederzumwerfen, den Todesſtoß. 
Der für Defterreich jo unglüdliche preßburger Friede beugte den an der 
Gicht Schwer erkrankten Staatsmann vollends nieder; die jahrelangen 
Sorgen und Kämpfe, die er hatte dDurchmachen müſſen, hatten feine phy— 
ſiſche und moralijche Kraft erichöpft; er ftarb — man fann wohl jagen — 
gebrochenen Herzens, aber mit Ergebung in Gottes wunderbare Rath: 
ihlüffe; in den Armen jeines früheren Mentors, des Biſchofs Prettyman, 
haudte er am 23. Januar 1806 jeine große Seele aus. 

Das Parlament bemwilligte dem in Armuth geftorbenen Minifter 
40,00 Prund zur Bezahlung feiner Schulden, und das Haus der Ge- 
meinen beſchloß, daß William Pitt auf öffentliche Koften beftattet und 
ihm ein Denkmal in der Weſtminſter⸗Abtey errichtet wurde. Auf einer 
Denkmünze, die fein Andenken ehren jollte, jtanden die Worte aus 
Shafeipear: „Er war ein Mann, dejien Gleichen wir Alles in Allem 
genommen nicht wieder jehen werden.“ 

Pitt war unverbeirathet; er lebte und mwebte in feinen politijchen 
Arbeiten, und arbeitete bis tief in die Naht. Von größeren Gejellichaften 
war er fein Freund, weßhalb er auch fein Aeußeres vernachläſſigte. Die 
wenigen Stunden jeiner Muße verlebte er gern mit jeinen vertrauteren 
Freunden, und in ihrem Kreije fonnte er jehr witzig und heiter fein. 
Sonft war ein ruhiger Ernſt ein vorwiegender Charafterzug. Sein kühler 
Deritand ließ es jchwer zum Ueberwallen des Gefühls kommen; eben 
diefer Scharfe Verſtand zerftörte aber auch unerbittlih alle Phantafie- 
jprünge und bloß ideale Anſchauungen in den Neden eines For und 
Anderer, die vielleicht für den Augenblid mehr blendeten, aber an der 
Praris des StaatSlebens nicht Stich hielten. Pitt war auch ein gründ— 
liher Kenner der griechiſchen und römiſchen Literatur. Einft war in 
einer Gejellihaft gelehrter Männer von einer Verbefferung im Tert des 
Theofrit die Rede, und e8 fand eine vorgeihlagene Veränderung wegen 
ihres Witzes allgemeinen Beifall. Pitt bejchämte aber die gelehrten 
Spradfenner durch die vinfache Bemerkung, daß diefe Variante gegen 
die Regeln der Metrif verftoße. Die Klarheit und der harmoniſche 
Fluß mwohlgeordneter Gedanken zeichneten ganz vorzüglich feine Parla— 
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mentsreden aus; es war ein anziehender Gegenjak, den leidenſchaftlichen 
For zu jehen, der mit feiner imponirenden Geftalt und wahren Stentor- 
ftimme das Haus erichütterte, und den langen hagern Pitt, der falt und 
faft unbemweglid auf jeinem Plate ftehend die fühnen Angriffe zurüd- 
Ihlug, indem er, auf alle Beſtechung der Phantafie verzichtend, nur auf 
die Meberzeugung wirkte. Er war ftetS objektiv, nur die Sache im Auge 
bebaltend. Es mar verzeihlih, wenn bei dem fortwährenden Wider» 
ſpruch der Oppofition ihm doc zumeilen die gewohnte Ruhe zu bes 
haupten ſchwer ward. Als mwährend des irländiichen Aufitandes von 
Pitt jtrengere Maßregeln für die Matrojenwerbung empfohlen wurden, 
widerſetzte ji Tierney der Bill, obwohl er ihre Zweckmäßigkeit aner- 
fannte. Pitt entgegnete: Wenn Sie die Ausführung einer Maßregel 
nicht wollen, von der Sie jelbft jagen, daß fie dem Vaterlande heiljam 
jei, jo hindern Sie die Vertheidigung Englands. Diejen perjönlichen 
Angriff wies Tierney mit der Aufforderung an den Sprecher des Haujes 
zurüd, er jollte Pitt zur Ordnung rufen. Da dies nicht geſchah und 
Pitt feine Aeußerung wiederholte, forderte Tierney den Minijter auf 
einen Zweikampf. Zur bejtimmten Zeit und am bejtimmten Orte erichie- 
nen die Duellanten, um mit Piftolen ihren Streit auszufechten. Tierney 
hatte den erften Schuß und fehlte; darauf ſchoß Pitt jein Piſtol in die 
Luft ab, und die Sefundanten erklärten die gegebene Genugthuung für 
vollſtändig. Zum Aergerniß der kirchlich geſinnten Engländer war das 
Duell an einem Sonntage während des Gottesdienjte8 ausgefochten 
worden. Die Liebe zum Baterlande, der Stolz auf die britiiche Ehre 
und Macht, war feine einzige Leidenichaft. „Dieje Liebe für jein Vater- 
land‘ — urtheilt Bredom — „machte gewifjermaßen jein Genie. Sie 
gab ihm Pläne ein, deren Umfang und Kühnheit man nicht ohne Be- 
mwunderung betrachten kann.” 

Die Franzojen behaupten zwar, Pitt habe Napoleons Größe erft 
herbeigeführt, da er dem Kaiſer gegenüber ftetS in feinen Plänen ver- 
unglüdt jei; dies ift aber eine ſehr oberflächliche Anficht der Dinge. 
Denn Pitt jtärfte in dem Rieſenkampfe vor Allem die Kräfte Englands 
zur See, Franfreihg Seemaht wurde gänzlich aufgerieben, und Die 
Gegenmaßregeln Napoleons, den engliichen Handel zu lähmen, zeigten 
die Federfraft der Hülfsquellen Pitts erſt im vollen Glanze. Witt 
häufte allerdings die Schuldenlaft jeines Vaterlandes zum Ungeheuren, 
aber er gab der Nation auch jenen Schwung, der fie befähigte, immer 
— Opfer zu bringen. Er führte gleich von vornherein die engliſche 

ation wider die auflöſenden Richtungen der franzöſiſchen Revolution 
in den Kampf; Napoleon ſtieg nur darum ſo raſch, weil er auf dem 
Kontinent bloße Soldheere und ſchwankende Kabinetspolitik ſich gegen— 
über fand. Die Ermannung und Erhebung des Volksgeiſtes konnte hier 
erſt ſpäter erfolgen. Den Egoismus und die Härte der engliſchen 
Handelspolitik, die keine „moraliſchen“ Rückſichten kennt und alle Mittel 
gebraucht, die zum Zwecke führen, dem engliſchen Miniſter zum Vorwurf 
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machen, bieße ihm vorwerfen, Engländer zu fein. Wir Deutjche find den 
andern Völfern gegenüber leider nur zu wenig egoiftiih und zu ſehr 
human, für welche Tugend wir oft genug Schläge befommen haben und 
auch wohl noch befommen werden. Daß es übrigens Pitt an einer 
edlen praftiihen Humanität nicht mangelte, bewies er durch die Grün- 
dung einer Aderbaufolonie zu Sidney-Cowe an den entlegenen Küjten 
Australiens (Neu⸗Südwales), wodurch er Verbredern und fittlih Ver— 
wilderten Mittel bot, wieder Menſchen und Bürger zu werden. 

Das Denkmal, welches die engliihe Nation ihrem großen Staats» 
mann errichtet bat, jteht in der Wejtminjter-Abtei und wurde am 15. 
Auguft 1815 feierlichit enthüllt. Die Statue ijt von meißem Marmor 
mit dem Gemwande des Lord Kanzler der Schatfammer befleidet; fie 
ftrecht den rechten Arm aus, an den großen Redner im Unterbauje er- 
innernd. Zur Seite fteht die Muje der Geſchichte, welche die Thaten 
Pitts in ein Buch jchreibt. Am Fußgeſtell feiner Statue lieft man die 
Inſchrift: „Dieſes Monument ijt errichtet vom Parlament zu Ehren 
William Pitts, Sohnes von William Grafen von Chatam, zum Zeug: 
nifje der Dankbarkeit für die großen Dienite, die er dem Staate geleiftet, 
und des Schmerzes über den unerjeglichen Berluft diejes großen Mini— 
jters. Er jtarb 1806 im 4iften Jahre jeines Alters.“ 

Im Jahre 1829 ließ auch die Stadt London Pitts Statue in 
Bronce, 12 Fuß bob, von Ehantrey anfertigen. William Pitt war nicht 
populär wie jein Vater Chatam; wie durch und durch national er aber 
gewejen, Das ward erſt nach jeinem Tode recht offenbar. 


Nelſon.*) 


Ein Jahrzehnt früher als Wellington ward der britiſche Seeheld 
Nelſon geboren, welcher durch ſeine glorreichen Siege auf's Neue die 
Uebermacht des engliſchen Dreizacks bewährte und dem ſtolzen Inſelvolke 
den Einfluß in der alten und neuen Welt ſicherte 

Horatio Nelſon, der dritte Sohn eines Predigers zu Burnham, 
einem Dorfe in der Grafſchaft Norfolk, ward den 29. September 1758. 
geboren. Er empfing den erjten Unterricht auf der öffentlichen Schule 
zu Norwich und ward dann nad North Walsham geſchickt, machte jedoch 


*) Nelfons Leben nah dem Engliſchen des John Eharnod, 2 Thle. (Bremen, 
1807). Lebendbeichreibung des Horatio Lord Viscount Nelfon von Joſua Wbite 
(Hamburg, 1806). Nelfon und die Seekriege von 1789 bis 1815 von Jürien be la 
Graviere (Yeipzig, 1817). 
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jo geringe Fortſchritte, daß jein Bater ihn für eine mwiflenjchaftliche 
Laufbahn untauglid hielt und zum Seedienft bejtimmte, obwohl der ſehr 
träumeriijhe und träge Knabe auch für diejes Fach feine Luft bezeigte. 
Mit mangelbaften Schulftenntniffen und faum zwölf Jahre alt ward 
er an Bord des Linienjchiffes „Raiſonnable“ gebradt, das fein Oheim 
mütterlicher Seits Morig Sudling befehligte. Diejer Mann jcheint troß 
der augenſcheinlichen Schlaffheit jeines Neffen Doch den energijchen Geift 
bald erfannt zu haben, und verjtand e8, den Thätigfeitstrieb zu erweden 
und anzufeuern. Das genannte Kriegsichiff hatte 64 Kanonen und 
wurde nebſt mehreren andern ausgerüftet, weil man wegen der Falk-- 
landsinjeln einen Bruch zwilchen den Höfen von London und Madrid 
bejorgte. Die bei einer ſolchen Rüſtung fi entwidelnde Thätigfeit ver- 
teblte nicht, bei dem Knaben Neljon die Luft zum Seedienft zu erwecken. 
Doch da noch in demjelben Jahr die politischen Mißhelligkeiten wieder 
beigelegt wurden, ward die Mannſchaft des Schiffes entlaſſen. Um nun 
jeinen Neffen nicht wieder in träge Unthätigfeit zurüdiinfen zu laſſen, 
gab ihn der Oheim an Bord eines Weftindienfahrers, der eben in See 
geben mollte. Mit dem Kauffahrteiichiff machte der Knabe jeine erfte 
Seereife, von welcher er 1772, mit mancherlei Kenntniß bereichert, 
zurüdfebrte. 

Unterdejjen war Kapitän Sudling zum Befehlshaber eines Schiffes 
von 74 Kanonen, zum Dienjt an der Küſte von Chatam bejtimmt, er» 
nannt worden und verichaffte jeinem Neffen eine Stelle als Kadett auf 
einem Schiffe. AlS im folgenden Jahre, 1773, jene Expedition unter 
Kapitän Konjtantin John Phipps, nacherigen Lord Mulgrave's, aus- 
gerüjtet wurde, welche jo weit als möglich nad) dem Nordpol vordringen 
und mo möglich eine nordweſtliche Durchfahrt in die Südjee entdeden 
jollte, wirkte Ddieß Unternehmen jo mächtig auf den Geilt des jungen 
Kelion, daß er Alles aufbot, die ebenjo bejchwerlihe als gefahrvolle 
Heije mitmachen zu fünnen. Es gelang ihm, eine Stelle auf dem Bei- 
ibiffe der „KKarkaß“ zu erhalten, dejjen Kapitän Yutwidge war. Als 


und jo große Begeifterung für den Dienit, daß er ſich die Achtung und 
Zuneigung der älteren Offiziere erwarb. Am 28. Juni befamen die 
Schiffe Spigbergen zu Geficht, umfjegelten dann die lange Küfte und die 
ungeheuren Eisfelder, von denen fie begrenzt ift, um irgendwo eine Stelle 
zu finden, wo ein Durchgang jich öffnete. Zuweilen jahen jie ji rings 
von Eisbergen umgeben und entrannen faum der Gefahr des Untergangs. 
Der junge Neljon aber zeigte, je größer die Gefahr, deſto Fühneren 
Muth und leitete mit größter Sicherheit fein Boot, das nah einem 
Kanal oder irgend einer Durchfahrt juchte. 

Eines Morgens ward er von jeinen Gefährten vermißt; endlich ſah 
man ihn, wie er auf den Eisfeldern einen großen Bären verfolgte. Er 
war bloß mit einer Flinte bewaffnet, die ihm nur als Knittel dienen 
fonnte, da das Schloß derjelben unbrauchbar geworden war, und doch 

Grube, Miniaturbiider. II. 10 - 
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wagte er es in diejer ſchwachen Rüftung, dem wilden Thiere nachzufegen. 
Bei jeiner Rückkehr machte ihm der Kapitän harte Vorwürfe und fragte 
ihn, wie er doch jo unbejonnen habe eine ſolche Jagd unternehmen 
mögen? „Ich hoffte,” antwortete der junge Held ganz naiv, „meinem 
Bater einen Pelz zu verjchaffen.‘ 

Als Nelfon wohlbehalten wieder zurüdgefehrt war, verjchaffte ihm 
fein Oheim eine Stelle unter Kapitän Farmes, der ein Schiff in dem 
nah Dftindien bejtimmten Geſchwader des Sir Edw. Hughes führte. 
Das heiße Klima wirkte aber jo nachtheilig auf jeine Gejundheit, daf 
man für nöthig fand, ihn 1776 nad England zurüdgehen zu laſſen. 
Die Luft des Baterlandes ftellte ihn bald wieder her, und da nun die 
erforderliche Dienftzeit als Kadett (Midjhipman) abgelaufen war, unter- 
warf ſich der adtzehnjährige junge Mann im April 1777 der Prüfung 
für den Offiziersdienft, die jo ehrenvoll ausfiel, das er jogleich als 
Unterlieutenant bei der ;sregatte Loweſtoffe von 32 Kanonen angeftellt 
wurde, welche Kapitän William Loder, der nachherige Gouverneur-Lieute- 
nant des „jnvalidenhaujes zu Greenwich, und Nelſons vertrautefter 
Freund, befebligte. Der Lomweftoffe war zu einer dreijährigen Station 
nad Jamaika bejtimmt, und unter dem jehr einjichtsvollen Kapitän hatte 
Neljon die beſte Gelegenheit, feine ſeemänniſche Tüchtigkeit auszubilden. 
Einit zwang die Fregatte ein amerikaniſches Schiff, die Segel zu ftreichen;, 
die See war bob und ftürmiih, und es war jchmwierig, an Bord des 
eroberten Schiffes zu fommen. Der erjte Lieutenant verjuchte vergebens, 
es zu entern; er fam unverrichter Sade zurüd. Unmillig rief Loder: 
Habe ich denn feinen Offizier, der die Prife befteigt? Sogleich erhob 
jih der Steuermann, und war jhon im Begriff, ſich in das Boot zu 
werfen, als ihm Nelfon den Weg verjperrte und rief: „Halt! exit ic, 
wenn ich wieder da bin — Du!” Seine Gejhidlichfeit und befonnene 
Ruhe überwand alle Schwierigkeit. 

ALS Kapitän Loder wieder nach England zurüdfehrte, nahm Sir 
Peter Parker den jungen Nelfon als dritten Lieutenant an Bord feines 
eigenen Flaggenſchiffs und befürderte ihn in furzer Zeit zum erften 
Lieutenant. Noch vor Ablauf des Jahres gab er ihm eine bewaffnete 
Brigg, mit welcher er zur Beihügung der Hondurasbai und der Mos- 
quitofüfte Ereuzte. Im folgenden Jahr (1779) ward Nelfon zum Pojt- 
fapitän befördert, und erhielt den Befehl des Hinchinbrookes, eines Schiffes 
von 20 Kanonen. Die Unternehmung gegen die ſpaniſchen Befigungen 
in Südamerifa, welche 1780 von Jamaika ausging, gab ihm die erfte 
Gelegenheit, jich kriegeriſchen Ruhm zu erwerben. Durch eine fühne Fahrt 
in den Fluß St. John, der in den merifaniihen Meerbufen mündet, 
trug er am meijten zur Eroberung des Fort3 St. Yuan bei, und Kapitän 
Polſon, der zu Yande fommandirte, gab ihm in feinem amtlichen Berict 
das cehrenvolle Zeugniß: „Kapitän Nelion auf Hindinbroofe fam mit 
34 Seeleuten, einem Unteroffizier und 12 Soldaten zu Hülfe Es 
fehlt mir an Worten, die Verbindlichkeit auszudrüden, die ich ihm ſchul— 
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dig bin. Er war bei Tage und bei Nacht immer der Erfte im Dienft, 
und beinahe fein Etüd wurde abgefeuert, ohne von ihm gerichtet wor» 
den zu fein.“ 

Die große Anftrengung und dazu das ungejunde Klima, das auf 
ieinen ſchwächlichen Körper doppelt nachtheilig wirkte, würden ihn bald 
aufgerieben haben, wäre er nicht nah Jamaika zurüdderufen worden, 
um daſelbſt den Befehl des „Janus von 44 Kanonen zu übernehmen. 
Er war aber jo jhwad, daß er den ehrenvollen Boten nicht vertreten 
tonnte und abermals zur Nüdfehr nah England gezwungen war. Sn 
den warmen Bädern von Bath jtellte er fich wieder her, und konnte ſchon 
im August 1781 auf dem „Albemarle‘ von 20 Kanonen wieder eine 
Kapitängitelle übernehmen. Das Schiff ward 1782 auf den Stodfiich- 
fang nad Neufoundland beordert; in der Nähe von Bofton ſah es ſich 
plöglih von drei franzöfiichen Linienjchiffen und einer Fregatte verfolgt. 
In diejer verzweifelten Lage entichloß ſich Neljon zu dem einzigen, ob» 
wobl ſehr gefährlichen Verjuch der Rettung; er jegelte jogleich an, die 
St. Georgsbudt, in der Hoffnung, die Feinde zwiichen die Sandbänfe 
zu verwideln, oder fie wenigitens von weiterem Nachjegen abzufchreden. 
Wirflih mußten aud die Linienjchiffe ihre Segel Fürzen; die Fregatte 
aber, welche nicht jo tief ging, Jette die Verfolgung fort, und als jie 
Abend3 dem Albemarle ganz nahe war, gab Neljon den Befehl, auf das 
feindlihe Schiff nun loszugehen. Dieje unvermuthete Kühnbeit eines 
io ſchwachen Gegners machte den Feind jtußig, und er kehrte um, ohne 
dem engliſchen Schiffe ein Leids zu thun. 

Das Jahr 1783 brachte den Frieden (von Berfailles), worin Eng- 
land feinen nordamerifanijchen Kolonien Freiheit und Unabhängigfeit 
zuſichern mußte. Da Neljon jeines Dienftes entledigt wurde, benußte 
er die Muße zu einer Reife nah Frankreich, bejonders um feine ftet3 
leidende Gejundheit wiederherzuftellen. Es ijt immerhin merkwürdig, daß 
der Mann, der jo ganz von der Natur für einen Seehelden beftimmt 
war, Doch förperlid von Aufenthalte zu Schiffe jtet8 und viel von der 
Seefrankheit zu leiden hatte. Deftere Rückkehr auf Yand mar ihm 
notbwendig. 

Im folgenden Frühjahr fehrte er wieder nah England zurüd, und 
erhielt eine Anjtellung auf dem „Boreas“, einer Fregatte von 28 Ka— 
nonen, die nah den „Snjeln unter dem Winde” bejtimmt war, um dort 
die Beitimmungen des abgeſchloſſenen Friedens aufreht zu erhalten. 
Die amerifaniihen Schiffe wollten noch die früheren Privilegien, die das 
Mutterland jeinen Kolonien bewilligt hatte, benugen, fanden nun aber 
beſonders an Nelſon einen ſehr ftrengen Wächter, deſſen Wachſamkeit 
feine verbotene Ladung entging. Seine Strenge verwickelte ihn ſogar 
in einen Prozeß, in welchem er aber losgeiproden wurde. 

Im Juni 1787 ward Nelſon nad England zurüdberufen, und er 
war froh, eines jehr läftigen Dienjtes frei geworden zu fein. Im März 
deſſelben Jahres hatte. er jih mit der Wittwe des Dr. Nesbit, Tochter 

10 * 


148 
des Dberrichter8 Herbert auf der Inſel Nevis, verheirathet, und Der 
Prinz William, welder als Kapitän auf derjelben Station diente, war 
der Führer feiner böchft liebenswürdigen Braut geweſen. „Gewiß,“ 
ſchrieb Nelſon feinem Freunde Loder, „ich wußte nicht eher, was Glüd 
ift, bis ich ſie beirathete.“ 

Bald nah feiner Ankunft in England ward der „Boreas“ abage- 
tafelt und Neljon außer Thätigkeit gejegt. Er genoß fünf Jahre der 
ungeftörteften Nubhe; in Burnham Thorpe hatte ihm der Vater das 
Pfarrhaus zur Wohnung eingeräumt, und jo konnte er im Genuß eines 
zwar zurüdgezogenen, aber glüdlichen häuslichen Lebens jeinen Gedanken 
nahhängen, die noch ahnungsvoll in jeinem Gemüthe ſich bewegten. 
Endlih ward ihm aber das unthätige Leben zum Ueberdruß; auf die 
Nachricht, daß zwiichen England und Spanien ein Bruch bevorjtünde, 
eilte er nach London, um ſich eine Befehlöhaberitelle zu erbitten. Sein 
Gejuch blieb ohne Erfolg, weil noch viele Offiziere vorhanden waren, 
die ihm im Nange vorgingen, überdieß auch der Krieg mit Spanien 
nicht zum Ausbruche kam Dagegen führte bald darauf der raſche Ent- 
widlungsgang der franzöjiihen Revolution doch zum Kriege, und am 
30. Sanuar 1793 erhielt Neljon jeine Beltallung als Kapitän Des 
„Agamenmon“ von 64 Kanonen. Er nahm den Sohn eines Freundes als 
Midihipman bei fi) auf, und gab ihm folgende Ermahnungen: „Drei 
Dinge mußt Du beftändig im Sinne haben: erjtlich mußt Du ſtets blind- 
lings den Befehlen gehorchen, ohne eine eigene Meinung über ihre Zweck— 
mäßigfeit haben zu wollen; zweitens mußt Du jedermann als Deinen 
Feind anjehen, der jchleht von Deinem Könige ſpricht; drittend mußt 
Du jeden Franzojen gerade jo haſſen wie den Teufel!” 

Neljon jegelte in’S mittelländiiche Meer unter dem Befehl des Ad— 
mirals Hood, defjen Aufträge er mit größter Pünktlichkeit erfüllte. Lord 
Hood jegte aber auch unbedingtes Vertrauen in den tapfern Kapitän, 
und mo es eine gefährliche Unternehmung und einen jchwierigen Angriff 
galt, mußte Neljon die Ausführung übernehmen. Er führte neapolita- 
nijche Truppen nach Toulon, jegelte dann nad der Inſel Corſika, mo 
er zur Einnahme von Baltia und Galvi thätig mitwirkte. Bei der Be— 
lagerung von Calvi hatte er aber das Unglüd, den Gebraud) des rechten 
Auges zu verlieren. Ein Schuß von einer feindlichen Batterie ſchlug in 
jeiner Nähe ein und warf ihm den aufgewühlten Sand in’S Geſicht. 
Sein Vater, ein ernfter, gottesfürchtiger Dann, für den Nelſon ſtets eine 
große Verehrung begte, jchrieb ihm damals: „Eine unfehlbare Hand, 
eine allweije und allgütige Macht hat die Stärke des Stoßes gemildert, 
von dem Du getroffen bijt. Gebenedeiet jei dieſe Hand, die Dein Leben 
gerettet hat, damit Du, wie ich überzeugt bin, noch viele Jahre für das 
Gute, das fie bewirken will, zum Werkzeug und Deinen Genofjen als 
Vorbild und Mujter dieneft! Du brauchſt nicht zu beforgen, lieber Hora;, 
daß je von mir eine gefährliche Schmeichelei an Dich gerichtet werde: 
aber das gejtehe ich, eine Freudenthräne tritt mir zuweilen in's Auge, 
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wenn ich Deinen Namen jo ehrenvoll nennen höre. Möge der Herr Dich 
fortwährend beſchützen, Dich leiten und Dir beiftehen in allen Deinen 
Bemühungen für Das, was heilfam und billig ift! Ich meiß wohl, 
daß Militärperfonen in der Regel Fataliften find. Dieſer Glaube fann 
aub ohne Zweifel nüglich jein, er darf aber nicht das Bertrauen aus» 
ihließen, das jeder Ehrift in die Vorjehung jegen muß, die alle irdiſchen 
Vorfälle leitet. Dein Schidjal, das glaube mir, liegt in Gottes Hand 
und alle Haare Deines Hauptes find gezählt. Ich für meine Berfon 
tenne feine jtärfendere Lehre.“ 

Im Oftober 1794 verließ Lord Hood das mittelländiiche Meer und 
der Dberbefehl ward nun dem bisherigen Vizeadmiral Lord Hotham zu 
Theil, welcher Nelfon die Führung eines Geſchwaders von Fregatten 
übertrug, momit diefer jo ausgezeichnete Dienſte leiftete, daß er zum 
Oberften ernannt wurde. Hotham war übrigens jeinem Poften nicht 
gewachien und ward bald durh Sir John Jervis (Lord St. Vincent) 
abgelöjt, der Neljon zum Commodore beförderte und in den ganzen 
ibm untergebenen Flotten jchnell die nöthigen Reformen vornahm, denn 
es galt, zugleich der franzöfiihen und der ſpaniſchen Flotte Die Spige zu 
bieten. Mit der legteren fanı e8 am Kap St Vincent zur Schlacht am 
14. Februar 1797, in welcher ſich Neljon auf das glänzendfte hervorthat 
und viel zum Siege beitrug. Er eroberte ein Schiff von 64 und ein 
anderes von 112 Kanonen und empfing auf dem Verdeck des legteren 
den Degen des jpaniihen Kontreadmirals, der ihn, vor Nelfon auf ein 
Knie ſich niederlaffend, überreihte. Sir John Fervis ward zum Pair 
von England und Grafen v. St. Vincent ernannt, Nelfon zum Kontre- 
Admiral. AS folder befehligte er das „innere Gejchwader” bei der 
Blofade vor Cadir. Am 3. Juli madte er einen Angriff auf die Ka— 
nonenböte der Spanier und verfolgte fie bis an die Wälle von Cadir, 
wobei er ihnen mehrere Fahrzeuge abnahm. 

Wenige Tage nah diejem Gefecht ward Neljon mit 3 Linienjchiffen 
und einigen Fregatten nah St. Cruz, der Hauptitadt auf der Inſel 
Teneriffa, gejandt, wo ein reiches ſpaniſches Schiff von der Silberflotte 
vor Anker lag, um den feiten Platz zu nehmen. Ungeachtet der Dunkel— 
beit der Nacht und des Steigens des Wajjers ging die Landung doch 
gut von Statten. Die Stadt'wurde genommen, aber die Cidatelle war 
jo gut bejegt und jo wohl auf jeden Angriff vorbereitet, daß der Sturm 
mißlang. Die Engländer waren im Ganzen nur 1000 Mann ſtark, und 
diefe Anzahl war viel zu gering. Sieben Stunden lang dauerte der 
blutige Kampf. „Nie ift,“ ſagte Nelion in feinem Bericht an den Gra- 
ren St. Vincent, „mehr Kühnbeit und Unerjchrodenheit an den Tag 
gelegt worden, als von den Kapitäng, Offizieren und Matrojen, die ich 
zu fommandiren die Ehre hatte.” Gleich nach gejchehener Landung traf 
ein Kanonenſchuß Neljons rechten Arm, und warf ihn jelber zu Boden. 
Sein Stiefjohn, Lieutenant Nesbit, kehrte jogleih um, jobald er den 
Anführer vermißte, und fand ihn, nad einigem Suden im Dunfeln, im 
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Blute ſchwimmend auf der Erde, mit ganz zerjchmettertem Arme, ohne 
Merkmale des Lebens. Er band fogleich fein Halstuh um den Arm 
feines braven Stiefvater8 und trug ihn auf dem Nüden nah dem 
Strande, wo er ihn mit Hülfe einiger Matrofen in ein Boot brachte, 
worin er unter dem beftigiten Feuer der feindlichen Batterie nach dem 
„Theſeus“ fuhr. Am Bord des Schiffes ward die Amputation vorge 
nommen, Doch in der großen Eile und Verwirrung bei der Verbindung 
der Pulsader ein Verjehen begangen, wodurch der Admiral mehrere 
Monate die jchredlichiten Schmerzen lit. Das bhinderte ihn übrigens 
nicht, gleich nach geichehenem Verbande Schon um 10 Uhr derjelben Nacht 
den amtlichen Bericht zu beginnen, der um 11 Uhr vollendet war. Nicht 
weniger als 246 tapfere Männer waren umgelommen. 

Am folgenden Tage ſchrieb Neljon an Lady Neljon einen Brick, 
in welchem er die tragiſche Begebenheit erzählt, und unter Anderen jagt: 
„sch weiß, es wird Ihnen Freude machen, zu erfahren, daß Ihr Sohn 
Sofiah, unter Gottes Vorſehung, das Werkzeug meiner Rettung war.“ 
Er kehrte, durch feine jehr erjhütterte Gejundheit gezwungen, auf einer 
Fregatte nach England zurüd, um die Herftellung abzuwarten. Daß die 
legte Erpedition mißlungen war, that der allgemeinen Theilnahme und 
Verehrung feinen Abbruch, womit Hoch und Niedrig den Helden empfing. 

E3 iſt Sitte in England, daß die Perſon, der eine Penſion zuge 
dacht ift, dem Könige eine Bittjchrift überreichen muß, in welcher die 
Gründe entwidelt find, die zu Anſprüchen auf eine Penjion berechtigen. 
Sp reichte denn aud Sir Horatio Neljon folgende Bittichrift ein: 


„St. Majeftät dem Könige.“ 
Bittjchrift Sir Horatio Neljons, Ritter des Bathordens und 
Kontre-Admiral3 in Eurer Majeſtät Flotte. 
„Während des gegenwärtigen Krieges bin ih in 4 Aktionen mit 
den flotten des Feindes gewejen, nämlich den 13. und 14. März 
1795, den 13. Juli 1795 und den 14. Februar 1797. Ferner in 
3 Bootögefechten, bei Herausholung feindliher Schiffe aus den Häfen, 
bei deren’ Zerftörung und bei der Einnahme dreier Städte. Aud 
babe ih 4 Monate lang mit den Landtruppen Dienite gethan, und 
die Batterien bei den Belagerungen von Baſtia und Calvi kom— 
mandirt. Sch habe während des Kriegs 7 Linienichiffe, 6 Fregatten, 
4 Korvetten und 11 Kaper von verjchiedener Größe nehmen helfen; ic 
habe gegen 50 Kauffahrteijchiffe genommen und zerftört. Ueberbaupt 
bin ich etwa 120 Mal mit dem Feinde engagirt gewejen. In dieſem 
Dienfte habe ich mein rechtes Auge und meinen rechten Arm verloren 
und bin an meinem Körper jchwer verwundet und gequeticht worden. 
Eure Majeftät werden die angezeigten Dienfte und Wunden in gnädige 
Erwägung ziehen. 
Dftober 1797. Nelſon.“ 
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Noh in demjelben Monate ward dem verdienten Seehelden eine 
jährliche Penſion von 1000 Pfund bemilligt. ALS er zum erften Mal 
bei Hofe erihien, empfing ihn fein König mit außerordentlicher Huld 
und Herzlichkeit; mit der innigſten Theilnahme bedauerte er den edlen 
Admiral wegen des erlittenen Verluſtes und megen des jchlechten Zu- 
ftandes jeiner Gejundheit, der vielleicht das Vaterland feiner ferneren 
Dienjte beraube; aber mit nahdrudsvoller Begeifterung erwiederte Neljon: 
„Ew. Majeſtät verzeihen, ich kann mich jchlechterdings nicht überreden, 
dab das ein Verluft fei, was duch die Ausübung meiner Pflicht herbei- 
geführt ward; jo lange ich einen Fuß habe, auf dem ich ftehen kann, 
werde ich mich für meinen König und mein Vaterland jchlagen.“ » 

Am 13. Dezember erklärten ihn die Aerzte wieder für dienftfähig, 
und alsbald empfing er den Befehl, jeine Flagge wieder aufzuziehen und 
in's mittelländifhe Meer zu gehen. Sp ging er am 19. Dezember an 
Bord des „Vanguard“; doc bis dieſes Schiff gehörig ausgerüftet und 
das dazu gehörige Geihmwader in Bereitihaft war, vergingen noch 
mebrere Wochen, und erit am 29. April fonnte Nelfon zu dem Grafen 
St. Vincent, dem Oberbefehlshaber von Cadir, jtoßen, der ihn jogleid 
mit 3 Linienjchiffen, 2 Fregatten und 1 Kriegsichaluppe ausjchidte, die 
Bewegungen der großen franzöfiihen Flotte zu beobachten, die im Hafen 
von Toulon ausgerüjtet war, das nach Aegypten bejtimmte Heer über- 
zuführen. Während Neljon durch einen Sturm genöthigt wurde, jeine 
Station zu verlafjen, lief die franzöfiiche Flotte aus, nahm durch einen 
Handftreih Malta, jegelte dann kluger Weije nicht direct nach Aleran- 
dria, jondern zuvor nad) der Inſel Candia. Am 8. Januar 1798 war 
Kapitän Trombridge, den Lord St. Vincent zu Nelſons Berftärtung ab» 
gejandt hatte, zu Neljons Gejchwader gejtoßen mit Ueberbringung des 
Befehle, die franzöfiiche Flotte anzugreifen, wo man fie fände. Neljon 
machte ſich alsbald auf, fie zu treffen; die an der Hüfte von Sicilien 
eingezogenen Nachrichten wiejen ihn nach der Ägpptijchen Hüfte. Neljon 
eilte dorthin, fam aber früher an, als die Franzojen und fehrte, da er 
den Hafen von Alerandria leer fand, wieder nad Sicilien zurüd. Dort 
erfuhr er nun mit Gewißheit, daß die franzöfiiche Flotte nah Aegypten 
gejegelt jei, eilte zum zweiten Mal dahin und traf fie auf der Rhede 
von Abufir vor Alerandria. ES war am Abend des 1. August 1795, 
als Neljon zu feiner großen Freude die dreizehn franzöfiichen Linien» 
ichiffe im Innern der Bucht vor Anfer erblidte und ſogleich anzugreifen 
beichloß. Die Franzojen hatten weder die plögliche Ankunft noch den 
augenblidlichen Angriff Seitens der Engländer erwartet und waren nicht 
vorbereitet. Admiral Brücyes beichloß indeß, im Vertrauen auf jeine 
jichere Stellung, den Angriff vor Anker, zu beitehen. Die franzöſiſche 
Flotte Schloß jich in einem Bogen ziemlich nahe an eine Eleine Jniel, 
die duch eine Batterie von Kanonen und Mörjern gededt war; aber 
Reljon ließ mit unerhörter Verwegenheit die Hälfte jeiner Flotte zwiſchen 
der Inſel und der franzöliihen Schlachtlinie dDuchbredhen und an der 
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Zandfeite, im Rücken derjelben, hinunterfegeln, während die andere Hälfte 
auf ihre Fronte 309 und einen Piftolenfhuß nahe vor Anfer legte, jo 
daß die franzöfiichen Schiffe zwifchen zwei Feuer famen. Mit Sonnen 
untergang, Abends halb fieben Uhr, hatte die Schlacht begonnen, und 
nah einer Stunde waren ſchon fünf franzöfiihe Schiffe entmaftet und 
genonmen. Der franzöfiihe Admiral Brüeyes ward durch eine Kanonen- 
fugel getödtet, jein Schiff lDrient jeßte das Feuer mit Lebhaftigkeit fort, 
gerieth aber in Brand und um 10 Uhr flog das prädtige Gebäude von 
120 Kanonen in die Luft. Bon 1000 Menſchen wurden faum 70 ge 
rettet. Bei dem gewaltigen Blitz und Knall entjtand plöglic eine ftille 
erwartungsvolle Pauſe, bis nah wenigen Minuten das Geräujch der 
in’S Meer zurüdfallenden Trümmer die Stille wieder unterbrahb und 
der Kanonendonner aufs Neue tobte. Der Kampf dauerte bis zum 
andern Morgen; die Niederlage der franzöfiihen Flotte war volljtändig: 
neun Linienjchiffe waren genommen, eins in die Luft geflogen, ein andres 
nebit einer Fregatte von den Franzojen ſelbſt verbrannt und eine Fre— 
gatte in den Grund gebohrt worden. Der Kontre-Admiral Billeneuve 
entfam mit zwei Fregatten und zwei Linienjchiffen nah Malta und Korfu. 
Das mittelländiiche Meer war in der Gewalt der Engländer, die fran- 
zöltihe Armee in der Mitte eines empörten Volkes eingejchlojfen und 
von der Verbindung mit Frankreich abgeichnitten, die Pforte ward er» 
muthigt, fich gegen Frankreich zu erklären und jo Oftindien vor Bona- 
parte’S kühnem Vordringen gejichert. 

Selten mag aber auch mit jo williger Hingabe Seitens der Ma- 
trojen und Offiziere, mit jo großer Einheit und Kolgerichtigfeit gekämpft 
worden jein, als in der Seeihlaht von Abukir. Nelſon hatte jeine 
Kapitäne bereitS zuvor über die für jeden Fall vorzunehmenden Bewe— 
gungen in Kenntniß gejeßt, Seder wußte, was er zu thun hatte, und 
der kühne Muth und fichere Bli des Oberanführers ſchien alle Krieger 
zu beleben, die mit Freuden feinem Befehle gehorchten. 

Es war der glänzendite Sieg der engliihen Seemacht jeit der 
Niederlage der jpanifchen Armada. Während der Schlacht ward dur 
das Donnern und Bligen der Kanonen, das nur durch kurze Zwijchen- 
räume unterbrochen wurde, die ägyptiiche Küſte meilenweit rings umher 
erichüttert, und die beftürzten Einwohner, ſowohl fremde als einheimijche, 
waren in banger Erwartung. Die franzöfiihen Transportichiffe im 
Hafen von Alerandria und die Bejagung in diefer Stadt fchwebten in 
Ungemißheit ſowohl über ihr eigenes Schidjal, als über das Loos der 
franzöfiichen Flotte. Selbſt in Nofette, das doch ungefähr 30 engliſche 
Meilen von Abukir entfernt iſt, ſahen franzöfiiche Offiziere von den 
Thürmen der Stadt mit bewaffneten Augen, wiewohl etwas undeutlid, 
das gräßliche Schaufpiel, und die Exrplofion des Orient war von eimer 
Erderihütterung begleitet, die jogar in jener Ferne geſpürt murde. 
Arabiſche Horden, die der jchredlihe Donner und Blit an das Gejftade 
rief, fühlten, als fie das Geſchick der Verwüſter ihres Vaterlandes wahr: 


nahmen, ihren Zorn neubelebt; fie zündeten am Ufer mehrere Feuer an, 
um ibre Freude über den Sieg der Engländer zu erfennen zu geben, und 
den Flüchtlingen, die ihre zertrümmerten und brennenden Schiffe ver- 
\affen hatten, um in den Dörfern der Küfte ihr Heil zu juchen, jtellten 
ne ſich feindlih entgegen. Sie unterbradhen eine Zeit lang die Kom- 
munifation der Franzoſen zwiſchen der Bai und den benadhbarten 
Städten, bis fie Bonaparte durch Uebermacht wiederberftellte. 

Bon großem Intereſſe ift der Bericht Neljons an den engliichen 
Gouverneur zu Bombay in DOftindien über den bei Abufir erfochtenen 
Sieg. Wir theilen das Dokument bier mit. 


„Vanguard, an der Mündung des Nils 
den 9. Augujt 1798. 
„Sit, 

„Obſchon ich hoffe, daß die englifchen Konfuln, die in Aegypten 
ind, einen Erprefjen wegen der Lage der biefigen Angelegenheiten wer— 
den an Sie abgejhicdt haben: jo wäre e8 doch, da Mr. Balduin vor 
einigen Wochen Alerandria verlaſſen hat, leicht möglid, daß Sie noch 
nit gehörig unterrichtet find. ch melde Ihnen daher in aller Kürze, 
dag ein franzöfiiches Heer von 40,000 Mann in 300 Transportichiffen 
mit 13 Linienſchiffen, 11 SFregatten, Bombardiergailloten, Kanonen» 
booten ꝛc. am 1. Juli zu Alerandria angekommen ift. Den Tten jeßte 
es fih nah Kairo in Bewegung, wo es den 22ten anfam. Auf dem 
Marie dahin hatte das Korps verſchiedene Gefechte mit den Mame- 
Iuden, melde von den Franzojen für große Siege ausgegeben werden. 
Da ih Bonaparte's Depeſchen, die ich geitern auffing, vor mir habe, 
jo ift das, was ich fage, zuverläflig. Er jagt: „Sch bin nun im Be- 
griff, zur Eroberung von Suez und Damiette zu jchreiten. Sein Ur» 
theil über das Land und deſſen Bewohner ijt für beide jehr ungünftig ; 
übrigens jind feine Briefe jo beichaffen, daß es Ichwer hält, hinter die 
Wahrheit zu fommen; aber Sie fünnen verlichert jein, er ift nur Herr 
desjenigen Dijtrifts, der von feinen Truppen bejegt ift. Aus allen Er- 
fundigungen, die ich einzuziehen im Stande war, geht nicht hervor, daß 
jih bei Suez franzöfiihe Schiffe befänden, die beftimmt wären, Truppen 
nah Indien an Bord zu nebmen. 

Bombay ift, wenn fie anders dahin fommen können, ganz vorzüg- 
lich ihr Augenmerk; ich vertraue aber zu dem Allmächtigen, daß er fie in 
Aegypten zu Grunde richten werde. Es iſt mir gelungen, 12,000 Mann 
zu Genua am Auslaufen zu hindern, und 11 Linienſchiffe und 2 Fre» 
gatten zu nehmen. 2 Linienjchiffe und 2 Fregatten find mir entwijcht. 
Diefer glorreiche Sieg wurde an der Mündung des Nils, vor Anker, 
erfochten. Die Schlacht begann bei Sonnenuntergang, und war um 
3 Uhr des folgenden Morgens noch nicht beendigt. Sie war mörderijch, 
doch krönte Gott unjere Anjtrengungen mit einem berrlichen Siege. Ich 
bin nun zwiſchen Alerandria und Nojette vor Anker, um dem Feinde 
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die Kommunikation zur See abzujchneiden, und zu Lande darf fich fein 
Trupp, der geringer als ein Regiment ijt, erdreiften zu marjchiren. 
Beinahe hätte ich vergefien, Ihnen zu jagen, daß 4000 Franzofen zu 
Rofette poftirt find, die Mündung des Niels offen zu erhalten. Die 
Stadt Alerandria ſowohl als die vielen Schiffe in dem dortigen Hafen 
leiden den drüdendften Mangel an Lebensmitteln, die jie nur zu Wafjer 
auf dem Nil befonmen können; es kann daher nur erjprießliche Folgen 
haben, wenn ich meine jegige Stellung behalte. Denn Bonaparte Elagt 
in feinen Briefen ebenfall$ über Mangel an PBroviant, Artillerie und 
Erfordernifjen für das Hospital. Alle für ihn vortheilhafte Kommuni- 
fation zwiſchen Alerandria und Kairo it aufgehoben. Sie fünnen ſich 
darauf verlafen, ich werde bier jo lange bleiben als irgend möglich ift. 
„Dieß ift Alles, was ich Ihnen mitzutheilen habe. ch verjichere 
Sie, daß alle möglichen VorjihtSmaßregeln genommen werden jollen, 
um zu verhindern, daß in Zukunft feine Schiffe nad) Suez gehen, Die 
dazu dienen fünnten, Truppen nad Indien zu transportiren. Wenn 
mein Brief in Abjicht auf Korrektheit Ihren Erwartungen nicht ent- 
jpricht, jo erbitte ich mir Ihre Nachſicht; denn mein Gehirn ift won 
meiner Kopfwunde noch jehr erjchüttert*), daß ich zu meinem großen 
Berdruß in meinem Ausdrud nicht immer jo deutlich bin, als zu wün— 
ihen wäre. Aber jo lange nur ein Lichtftrahl von Vernunft in mir 
vorhanden ijt, wird mein Herz für meinen König und mein Vaterland 
Ichlagen, und meine Hand dem Dienjt derjelben gewidmet fein. Ich 
babe die Ehre xc. Horatio Nelſon.“ 


Das engliſche Parlament votirte eine Dankadreſſe für den Sieg bei 
Abulir, dem Sieger ward eine Zeibrente von 2000 Pfund für „Lord 
Nelfon und dejjen zwei nächite männliche Erben“, auf die der Titel 
„Baron Nelfon vom Nil und Burnham-Thorpe” übergehen jollte, zu— 
gelichert. Der Tribut der Stadt London bejtand in einem koſtbaren 
Degen; Neljon hatte den Degen des fommandirenden franzöſiſchen Kontre- 
Admiral Blanquet dem Lordmayor überjandt „als ein Denkmal der 
Dberherrichaft Britanniens zur See”, und der Stadtrath ließ Diele 
Trophäe im Nathszimmer an einem vorzüglid in die Augen fallenden 
Drte in einem eleganten gläjernen Futterale auf einem Marmortiſchchen 
mit folgender Inſchrift aufitellen: 

„Dieß der Degen, den der kommandirende franzöfiiche Admiral Blan- 
quet in dem glorreihen Siege am Nil den 1. Auguft 1798 trug, 
dieſem Gerichtshofe zum Geſchenk geweiht von dem Momiral Lord 
Nelſon.“ 
Der nationale Sinn des engliſchen Volkes feiert die Waffenerfolge ſeiner 
Heere auf eine viel begeiſterungsvollere Weiſe, als ſolches bei ung Deut: 
ſchen der Fall ift. Auch unter den Privaten metteiferte Alles, dem 





*) Ein Streiffhuß hatte ihm die Stirnhaut aufgerifien. 
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Sieger von Abufir Zeichen dankbarer Verehrung zu geben. Ein Herr 
daviſon gab mit fürftlicher Freigebigfeit nicht nur dem Lord Neljon 
und allen unter ihm ftehenden Kapitäng eine goldene Medaille zum 
Seibent, jondern dehnte feine Freigebigkeit auch auf jedes Individuum 
der Flotte aus, indem er jedem nach feinem Nange entweder eine Me- 
daille von Silber oder eine von vergoldetem Metall verehrte. Die unter 
Relſons Befehle stehenden Schiffsoffiziere jelber machten ihrem Anführer 
en Geſchenk mit einem prächtigen Degen, defjen Gefäß ein Krofodil vor- 
hellte. Das eigenthümlichite Geſchenk aber brachte Kapitän Hallomell, 
der in der Schlacht den „Swiftsure” fommandirte. Er ließ aus dem 
großen Mafte des „Orient“ einen Sarg verfertigen und überjandte den- 
ielben mit folgendem Briefchen: 


„Smiftsure, Auguft 1798. 
„Sit, 

„Ich nehme mir die Freiheit, Ihnen einen aus dem großen 
Mate des Drient gemachten Sarg zu verehren, damit, wenn Gie 
Ihre militärische Laufbahn in dieſer Welt geendigt haben, Sie in 
einer shrer Trophäen eine Ruheſtätte finden. Daß aber dieſer Zeit- 
punft noch jehr fern jein möge, dieß ijt der eifrigfte Wunſch 

Ihres aufrichtigen Freundes 
B. Hallowell.“ 


Dieje merkwürdige Gabe ward vom Admiral mit größtem Wohl- 
gefallen aufgenonmen; er behielt den Sarg eine geraume Zeit in feiner 
Kajüte und milligte nur mit Widerjtreben in jeine Entfernung. 

Auch von dem Sultan, vom Kaiſer Paul und von dem König von 
Neapel erhielt Neljon reihe Geſchenke. Als er am 22. September mit 
dem Vanguard in Neapel eintraf, wetteiferte die königliche Familie mit 
dem Bolfe, den ruhmgefrönten Seehelden wie einen Erretter zu feiern. 
Schon früher, al8 er mit Aufträgen des Lord Hood nad Neapel ge- 
ibift wurde, hatte er Yord Hamilton, den engliihen Gefandten, und 
deſſen Gemahlin fennen gelernt, die ſich durch ihre Schönheit und Ge- 
wandtheit vom Stande eines gemeinen Dienjtmädcens und einer Land» 
itreicherin zur Bufenfreundin der Königin von Neapel (an deren Hofe 
freilih die Sitten loder genug waren) aufgeihwungen hatte. Nun bot 
Yady Hamilton Alles auf, den Sieger von Abufir durch ihre Neize zu 
tejfeln, und es gelang ihr nur zu gut. Der zwar leidenfchaftliche, aber 
bisher in feinen Sitten einfahe und unverdorbene Held erlag den 
Schmeicheleien des Hofes und den Verführungsfünften der Yady Hamilton, 
jo daß er nicht allein feine ehrenwerthe Frau, die in allem Glüd und 
Unglüd ihm mit jo viel Liebe und Treue ergeben blieb, und ihren 
Sohn aus erjter Ehe, der ihm einst das Leben gerettet, gänzlich vergaß: 
jondern auch zu politifhen Mißgriffen fich hinreißen ließ. Es war ganz 
löblih, daß er die füniglihe Familie vor den fiegreich vordringenden 


Franzoſen, melde Neapel in die „parthenopeiihe Republik“ verwandelten, 
nah Sicilien rettete. Als nun aber eine Gegenrevolution ſich vorbe- 
reitete und die neapolitanifhen Ropaliften wieder fiegten, wobei Nelfon 
mit feinen Kriegsichiffen energiſch mitwirkte, ließ er jich auf Antrieb der 
Lady Hamilton zu graufamen Maßregeln verleiten, indem er einen 
billigen von Kardinal Ruffo mit der franzöliichen Partei geſchloſſenen 
Vertrag für null und nichtig erflärte. Sogleih wurden die noch nicht 
nah Frankreich entflohenen „PBatrioten” gefangen genommen, großen- 
theil8 gebenft oder durch's Schwert hingerichtet. 

Nachdem Lord Keith den DOberbefehl im mittelländiihen Meere er- 
halten hatte, reifte Neljon mit Lord und Lady Hamilton über Trieit 
durch Deutihland nah Hamburg, und fam am 6. November nach drei» 
jähriger Abmwejenheit an der Küſte jeines Vaterlandes an. Seine Reife 
von Yarmouth nad London war ein einziger Triumpbzug. Die Menge 
begrüßte mit ihrem Jubelruf und ohne Nebengedanfen den verftümmelten 
Helden, der jeit 8 Jahren der engliihen Seemadt fo reihen Glanz ver: 
lieben hatte. Der vaterländiihe Sinn der höheren Stände zollte dent 
Helden zwar gern den jchuldigen Dank, aber die Begleitung des Lords 
und der Lady Hamilton wirkte wie ein Dämpfer auf den Enthufiasmus; 
Lady Neljon und des Admirals ehrwürdiger Vater jahen dieß mider- 
wärtige Baar in demjelben Hötel ihre Wohnung nehmen, in dem ſie 
jih vereinigt hatten, die Wiederkehr des Gatten und Sohnes zu feiern. 
Und faum waren drei Monate verfloffen, als der von feiner Leidenschaft 
verblendete Neljon feine Gemahlin verftieß, und die zwar ehrlichen, aber 
auch graujamen Worte ihr jhrieb: „sch nehme den Himmel zum Zeugen, 
daß in Ihnen oder in Ihrem Verhalten durchaus nichts liegt, was ic 
tadeln fünnte oder ändern möchte!” 

Zu Anfang des Jahres 1801 ward Nelion zum PVizeadmiral der 
blauen Flagge ernannt, und er 309g feine Flagge auf dem San Joſe 
von 112 Kanonen auf, den er jelbit erobert hatte. Das engliiche Ka— 
binet hatte bejchlofjen, zur Trennung des Bündnifjes, das Dänemarf, 
Schweden und Rußland gegen die Ueberariffe Englands gejchloffen 
hatten, eine große Flotte unter Sir Hyde Parker in die Nordfee zu 
ſchicken; Neljon, der dem inneren Unfrieden Durch neue Arbeit zu be- 
gegnen hoffte, willigte ein, al$ der Zweite im Befehl der Unternehmung 
beizumohnen. Die Flotte jegelte ohne Aufenthalt dur den Sund und 
fam vor Kopenhagen an, wo 14 Linien- und Blockſchiffe nebit ausge- 
dehnten Batterieen die däniſche Hauptitadt dedten. Neljon erhielt Be 
fehl, mit 13 Linienjchiffen und einigen Fregatten den Angriff zu machen, 
und e8 gelang ihm, nad einem heißen fünfftündigen Kampfe die ganze 
Linie der dänischen Schiffe zu jchlagen; aber noch hielten die Kron— 
batterien und die Schiffe am Eingange des Hafens Stand und feuer 
ten jehr wirkſam auf die Engländer, denen bereits zwei Schiffe geitrandet 
waren, während andere nur noch mit Mühe den Kampf fortjegten. 
Die Dänen ſchlugen fih mit ausgezeichneter Tapferkeit. In Ddiejem 
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Eritiihen Momente jandte Nelfon einen PBarlamentär an den Kronprinzen 
mit dem Anerbieten, den Kampf einzuftellen zur Schonung vieler braven 
Krieger, denn er ſähe fich bei längerem Kanıpf gezwungen, die genont- 
menen Batterieen in Brand zu fteden. Der Vorſchlag ward angenommen; 
Relion kam an's Land, beſprach jich mit dem Kronprinzen und es fam 
ein Bergleih zu Stande, der den Streit mit Dänemark beilegte und 
aud eine Verſtändigung mit Rußland und Schweden herbeiführte. ALS 
Relfon nah England zurüdfehrte, erhob ihn der König zur Würde 
eines Viskount. 

Unterdejjen hatten die Franzojen ſtark gerüftet, und man fürchtete 
allgemein eine Landung in England; Neljon ward zum Oberbefehls- 
baber eines Geſchwaders und der dazu nöthigen Flotille von Kanonen» 
böten ernannt, um in die franzöfiichen Häfen einzudringen. Am 16. 
August 1801 madte er den Angriff auf Boulogne, aber das Unter- 
nehmen mißlang. Bald darauf ward der Friede eingeleitet, der im 
März 1802 zu Amiens zu Stande fam — um bald darauf wieder ge- 
brochen zu merden. England, vom Geiſte Pitts geleitet, fonnte mit 
einer Republik, die einen Bonaparte an der Spige hatte, auf die Dauer 
nicht Frieden machen. Die Feindjeligfeiten begannen aufs Neue und 
Nelſon ward zum Oberbefehlshaber im Mittelmeer ernannt. Er richtete 
jein Hauptaugenmerk auf die Bewegungen der touloner Flotte, vermied 
jedoch eine engere Blofade, um dem Feinde zum Auslaufen Gelegenheit 
zu geben. Die zwanzig Monate, welde er zum Kreuzen auf der See 
verwenden mußte, benugte er trefflich zur Uebung feiner Mannjchaften, 
die an Wind und Wetter gewöhnt wurden, während die Franzojen ruhig 
im Hafen vor Anker lagen. Endlich, im März 1805, verließ der fran- 
zöſiſche Admiral Villeneuve mit feiner ganzen Flotte, ohne bemerkt zu 
werden, Toulon, und jegelte, nachdem er fih mit einem ſpaniſchen Ge— 
ſchwader vor Cadir vereinigt hatte, nad Weftindien. Neljon, der erit 
ſpät Kunde erhielt, daß der Feind fih nach diefer Nihtung gewandt 
babe, jegelte ihm nah; Billeneuve war jedoch zeitig wieder umgekehrt 
und Neljon verfehlte ihn. Erjt im Oktober traf er die vereinigte ſpa— 
nisch » franzöfiiche Flotte bei Trafalgar, dem Vorgebirge zwiichen Cadir 
und der Meerenge von Gibraltar, in der impoſanten Zahl von dreißig 
Linienjchiffen und jieben großen Fregatten. Neljon hatte, wie er's ges 
wohnt war, jehon vorher feine Offiziere in feinen Plan eingeweiht und 
durch jeine Klare und wahrhaft geniale Taktik die Begeifterung gefteigert. 
Nun befahl er jogleih den Angriff; fein legtes Signal vor dem Beginn 
der Schlacht lautete: „England erwartet, daß Jedermann feine Prlicht 
thue!“ Es wurde von der Flotte mit jubelndem Zuruf empfangen. 

Nelion, der in Vorahnung feines Todes noch ein Gebet in fein 
Tagebuch gejchrieben und jein Teftament zu Gunften der für jeine Ehre 
jo verderblihen Lady Hamilton ergänzt hatte*), ftieg ernſt und gefaßt 


*) England wies diefed Kodizill zurüd, gab dagegen den rechtmäßigen Erben des 
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auf das Hinterded jeines Schiffes, auf einen erhöhten, jehr gefährlichen 
Punkt. Er hatte feine Schiffe in zwei Säulen vorrüden laſſen, durch— 
brach mit ihnen die feindliche Mitte und richtete jein wirkſames Feuer 
auf Piſtolenſchußweite. Der Kampf ift blutig und das Kleingewehrfeuer 
der Franzoſen fährt mörderifch unter die auf dem Verded des Victory 
befindlide Mannſchaft. Ruhig geht Nelfon mit jeinem Freund Kapitain 
Hardy in dem QTumult auf und ab; da trifft ihn eine mwohlgezielte 
Sslintenkugel aus dem Bejanmaft des „Nedoutabe” in die linfe Schulter, 
dringt dur die Bruft und in's Nüdgrat. ES heißt in dem Auszug 
aus dem Supplement zu der Chronik von Gibraltar, d. d. 2. November 
1805 über Nelſons legte Augenblide: 

„Seit der Ankunft des „Victory“, an deſſen Bord mährend Der 
ganzen legten Schlacht Lord Neljons Flagge mwehte, haben wir ung 
bemüht, alle mögliden Nachrichten darüber einzuziehen. Es war Die 
Abjicht des Lords gemwejen, die feindliche Linie zwijcben dem 10ten und 
llten Schiffe des Vordertreffens zu durchbrechen, indefien Admiral 
Collingwood bei dem 12ten Schiffe des Hintertreffens durch Ddiejelbe 
drang. Da der Lord aber die feindliche Linie an jener Stelle jo dicht 
geichlofjien fand, daß nicht durchzukommen war, jo ließ er den Victory 
an Bord des ihm gegenüber geitandenen Schiffes rennen: ebenjo rannte 
der „Temeraire”, der unmittelbar dem Bictory folgte, an Bord des 
näditen Schiffes der feindlichen Linie, jo daß dieje vier Schiffe auf eine 
geraume Zeit gleichjam in Einer Mafje und jo gedrängt mit einander 
engagirt waren, daß die Flammen fajt jedes aus dem Victory auf den 
gegenüberjtehenden „Redoutabe“ gethanen Schufjes auf leßterem einen 
Brand anridhtete. Indeß waren unjere Matrofen, troß dem beißeften 
Feuer der Schlacht, mit der größten Unbefangenheit damit beichäftigt, 
zu verjchiedenen Malen Wafjer aus Eimern hinüber zu jehütten, um die 
Flammen am Bord des feindlichen Schiffes zu löfchen, damit fie nicht 
durch meiteres Umfichgreifen beide Schiffe in's Verderben ftürzen möchten. 

„Lord Neljon fühlte, als er die Wunde empfing, gleich, daß fie 
tödtlich jei, und jagte lächelnd zu dem Kapitän Hardy, mit dem er jo 
eben geiproden hatte: „Sie haben mich endlich befommen!” Er mußte 
bald vom Berded gebracht werden, und al3 man ihn nad unten führte, 
bemerkte er, daß das Steuerrudertau zu ſchlaff war, welches er dem 
Kapitän Hardy anzuzeigen befahl, damit es ftraffer angezogen wurde. 
Seine Bejorgniß über den Erfolg diejes Tages war fo groß, daß er 
darüber alle Schmerzen des Todes und alle andern Gedanken vergaß. 
Er ließ ih zu wiederholten Malen erfundigen, welche Wendung das 
Treffen nehme, und äußerte die lebbaftejte Freude, wenn er hörte, daß 
Sieger von Trafalgar glänzende Beweife feiner Dankbarkeit. Das Parlament be 
willigte der Wittwe Lord Nelfons eine lebenelängliche Benfion von 14,000 Thalern; 
für dem älteften Bruder des Admiral wurde die Grafenwürde nebft einer emigen 
Rente von 35,000 Thalern bejtimmt, und dazu noch ein Landgut angefauft. Die 
beiden Schweſtern Neljons erhielten jede 105,000 Thaler. 


159 


e3 eine günftige Wendung nehme. Die unteren Theile jeines Körpers 
wurden falt und unempfindlid und der Blutverluft aus der Lunge 
drobete öfter, ihn zu erftiden; aber jeine Augen jchienen jedes Mal zu 
glänzen und feine Lebensgeifter ſich wieder zu erholen, wenn er das 
Jauchzen des Sciffsvolfes auf dem Victory hörte und dadurch erfuhr, 
Daß wieder ein feindliches Schiff geftrichen hätte. Gegen 4 Uhr ver- 
langte er ſehr ängftlich, feinen Freund Hardy zu fehen; er ſchickte einige 
Mal nah ihm, aber diefer tapfere Dffizier hielt es nicht für gut, in 
einem jo wichtigen Augenblide das VBerded zu verlafien. Gegen 5 Uhr 
endlih,, als er ſah, daß der Gieg vollfommen entjchieden und die 
Schlacht faft geendet jei, war er im Stande, die legten Wünſche des jter- 
benden Helden zu erfüllen. Lord Nelfon fragte ihn jehr begierig, wie 
viel Schiffe genommen jeien. Als ihm der Kapitän Hardy jagte, daß er 
12 babe ftreihen jehen, daß aber vermuthlich noch mehrere fih würden 
ergeben haben, jagte der Lord: „Was, nur 127? nach meiner Rechnung 
mußten es wenigſtens 15 bis 16 fein,” und nad einer furzen Pauſe 
jegte er hinzu: „Doch 12 ift noch jo ziemlih!” Bald darauf fagte er: 
„sch fühle, daß der Tod berannaht und daß ich nur noch wenige Minus 
ten zu leben habe; ih hätte gewünſcht, noch etwas länger zu leben, um 
die Flotte in Sicherheit zu jehen. Da das aber unmöglich ift, jo danke 
ich Gott, daß er mich die Schlacht überleben ließ und mich in den Stand 
jegte, die Pflichten gegen mein Vaterland zu erfüllen.“ Um dieſe Zeit 
wurde er noch einmal durch das Freudengeſchrei des Schiffsvolkes auf- 
gewedt; als er erfuhr, daß wieder einige feindliche Schiffe geftrichen 
hätten, gab er feine größte Freude darüber zu erkennen, und verjchied 
furz darauf — ohne einen Seufzer. Der Franzoje, durch dejjen Hand 
diejer Held ohne Gleichen fiel, wurde bald nachher durch Mr. Ballard, 
Midihipman auf dem Bictory, erihoffen, und man ſah ihn aus dem 
Beſanmaſt fallen. 

„Der Lord würde, feinem Plane zufolge, das Schiff des franzöſi— 
ſchen Befehlshabers, den „Bucentaure‘, zuerjt engagirt haben, wenn er 
e3 hätte unterjcheiden fünnen; allein jo jonderbar es aud) jcheinen mag, 
Niemand am Bord fonnte während des ganzen Tages die franzöjiiche 
Admiralitätsflagge entdeden, obgleich der Victory geraume Zeit nur auf 
Piſtolenſchußweite von dem Admiraljchiffe entfernt war, und dajjelbe jo 
zurichtete, daß e8 außer Stand gejegt wurde, nachher am Gefecht theil- 
zunehmen.“ 

Der Bize- Admiral Collingwood jagte in jeinem amtlichen Berichte 
an die Lords der Admiralität: „Ich muß mit der britifchen Nation und 
ihrer Seemadt den Tod des Oberbefehlshabers beweinen, eines Helden, 
deſſen Name unfterblih und deſſen Andenken feinem Baterlande ewig 
theuer fein wird. Mein Schmerz ift gedoppelt; ich beweine zugleich den 
Tod eines Freundes, mit dem ich durch vieljährigen vertrauten Umgang 
und durch eine genaue Bekanntſchaft mit feinen Tugenden auf's innigite 
verbunden war; meinen Schmerz wegen jeines Verluftes vermag jelbit 
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der Gedanke an die glorreihe Schlacht, in der er fiel, nit jo zu mil- 
dern, als er vielleicht ſollte“ Siegend war der Held in der größten 
Seeihladht gefallen, welche die neuere Zeit fennt. 

Neljons Körper ward in Spiritus gejegt, Admiral Collingwood 
wollte die Leiche in einer Fregatte nad England ſchicken, aber das Bolf 
des „Victory“ bat, daß es nicht gejchehen möchte. Sie jagten, der brave 
Admiral habe mit ihnen geitritten und fei auf ihrem Berded geblieben ; 
wenn jeine Leiche auf eine Fregatte gebracht würde und dieje dem Feinde 
in die Hände fiele, würde ihr Berlujt Doppelt groß jein. Sie wollten 
aljo insgeſammt den Leichnam nach England geleiten oder mit ihm in 
den Wellen begraben werden. Xord Gollingwood gab jeine Einwilligung 
und die Leiche ward in Gibraltar einbaljamirt. Darauf ward der aus 
dem Maſt des „Orient“ verfertigte Sarg auf den „Victory“ gejchidt, 
diefer dann in einen zweiten aus Ulmenbolz gemachten und mit Blei 
gefütterten größern Sarg gejeßt, über mwelden endlich der Prachtſarg 
fam. Diejer beitand aus jtarfem Mahagonyholz und war mit ſchwarzem 
genuefiihen Sammet überzogen. Die Platten waren alle doppelt ver- 
goldet, jowie die Nägel, deren man nicht weniger als 10,000 braudhte. 
Die Hauptplatte ftellt ein Monument vor. Zwei Adler, Sinnbilder des 
Sieges, tragen ein Bruftbild des Helden. Oben jteht ein Ajchenfrug; 
eine weinende Gejtalt lehnt jih daran. Unten legt der britijche Löwe 
ein Bein auf den galliihen Hahn, auf Sphinre und andere Trophäen, 
zum Andenfen jeines Sieges in Aegypten. Außerdem ſymboliſche Ver— 
zierungen jämmtlicher Orden und Würden. Im Saale des nvaliden- 
hospitals zu Greenwich jtand die Leiche Drei Tage auf Parade. Am 
8. Januar 1806 ward jie auf der Themje nad London gebracht; die 
lange Reihe von Barken und Booten bewegte fich mit wahrhaft majeftä- 
tiſcher Ruhe, und einen feierlicheren und prachtvolleren Zug erinnerte jic 
Niemand in Yondon je gejehen zu haben. Sieben Prinzen von Geblüt 
waren im Gefolge des Yeichenzuges nad der St. Paulskirche, Die mit 
verijchwenderijcher Pracht für die Trauerfeier ausgeihmücdt war. In 
derjelben Kirche erhielt der Seeheld ein jchönes Monument, ein nod 
großartigere8 ward ihm jpäter auf Trafalgar-Square errichtet, aud 
mehrere Provinzialitädte Englands errichteten Monumente. 


Nelſons Taktit war erzentriih, man fünnte jagen tollfühn, aber bei 
dem Zujtande der feindlichen Streitkräfte mußte fie zum Siege führen; 
war ſie auch grundverjchieden von Napoleons mathematiſcher Regelmäßig- 
feit und jicherer Berechnung, die nichts der Willfür der Unterbefehl- 
haber anheim ftellte: jo war jie doch darin ganz gleichartig, daß Neljon 
Alles daran jegte, die feindlihe Schlachtlinie zu durchbrechen und ihre 
Theile zu ifoliren, um fie nadeinander aufzureiben. Diejelbe Revolution 
in der Taftif, melde der „Eroberer Staliens an den Ufern der Etſch 
und des Po begründete, ward durch Neljon am Ausflug des Nil ein 
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geleitet, und die franzöfiichen und ſpaniſchen Admiräle ſtanden zu letz⸗ 
terem etwa in demfelben Verhältniß, wie die Generäle des Kontinents 
zu Napoleon. 

Sehr interefjant ift auch eine Parallele Neljons mit Wellington. 
Welh ein Gegenjag — bemerkt Jurien de la Grapiere — zwiſchen 
Nelſons leidenichaftlichen Mienen und den eindrudslojen Gefichtszügen 
Wellingtons, jenes faltblütigen und ſyſtematiſchen Mannes, der fich nur 
vermittelft der Ordnung und der Umficht auf der pyrenäiſchen Halbinjel 
behauptete. Gehören beide wirklich derjelben Nation an, befehligten fie 
in der That denjelben Menſchenſchlag — diejer Admiral voller Begeift- 
rung und von dem Bedürfniß geftachelt, ſich auszuzeichnen, der mit jei- 
nen Angriffen jo raſch und ungeftüm ift, und jener phlegmatiich-hart- 
nädige General, der, in dem Lager bei Torres-VBedras verſchanzt oder 
auf dem Schlachtfelde von Waterloo jeine zeriprengten Duarres ruhig 
wieder bildend, den Gegner nicht jowohl zu befiegen als ermüden zu 
wollen jcheint, und dem nur jeine geduldige und unerjchütterlihe Energie 
zum Triumph über ihn verhilft? Und doch mußte der Wille der Vor— 
jehung gerade auf ſolche Weije erfüllt werden. Sie ließ bei dem General, 
welder Truppen von unbeftreitbarer Ueberlegenbeit auf dem Schlachtfelde, 
deren erites Losbrechen unmiderjtehlich war, befänpfen jollte, jenen Geiſt 
der Negelmäßigteit und des Abwartens vorwalten, woran der Eifer der 
franzöjiihen Soldaten ſich allmählig abjtumpfen mußte, und dagegen bei 
dem Admiral, der eben aus dem Hafen fommende Schiffe, die durch 
einen plöglihen Angriff leicht in Verwirrung zu bringen waren, vor fich 
hatte, das Aufbraujen und den Uebermuth. 


Wellington, *) 


Im Herzog von Wellington — in dem Feldherrn nicht bloß, fon- 
vern auch in dem Diplomaten und Menſchen — erjcheinen die engliſchen 
Nationaltugenden in volliter Energie, und man kann es jeinen Lands- 
leuten nicht verdenfen, wenn fie auf den Helden von Waterloo ftolz 
find, oder den Stolz jogar etwas übertreiben. Wenn auch nicht fo 


*) Arthur, Herzog von Wellington. Sein Leben als Feldherr und Staatsmanrs 
Nah engliihen Quellen, vorzüglih nah Elliot und Clarke (Leipzig 1917). The dis- 
patches of field-marshall the duke of W. etc. by Gurwood (franzöfifh, Paris 
1840). Ueber den Feldzug von 1815 vergl. Gourgani: „Campagne de 1815“ mit- 
den Noten eines deutſchen Dffizierd (Berlin 1819). Ueber die Todtenfeier und „Nad- 
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glänzend und genialifch, wie der berühmte Marlborough, der Held von 
Blenheim, überragt er doch dieſen durch den jcharfen jicher berechnenden 
Veritand, durch die unermüdliche Ausdauer im Kampf mit Hinderniffen, 
durch bewundernswerthe Sicherheit und Folgerichtigkeit in allem Thun 
und Laſſen, duch die gediegene Freund und Feind imponirende Perjün- 
lichkeit, wie jie nur aus der fittlihen Strenge des Charakters hervorgeht. 
Trotz jeines edlen Großmuthes und feiner Gerechtigfeitsliebe iſt er aber 
aud darin ganz Engländer, daß er dem englifchen Intereſſe rückſichtslos 
Bahn bricht, als Feldherr wie als Diplomat nur diefem huldigt. So 
it der „eilerne Herzog‘ nebit dem Seehelden Neljon und dem Staats- 
mann Pitt ein Mauerbredder geworden, der nicht nur Napoleons ftolzen 
Bau zertrümmern half, jondern au die Größe Englands im Rath der 
europäiihen Mächte zu fichern und mit neuem Glanz zu umgeben ver- 
itand. Wohl fein Held hat jo wie Wellington eine thatenreihe Lauf- 
bahn mit ungejtörter Konjequenz von Lieutenant bis zum erjten Miniſter 
und Rath der Krone zurüdgelegt! Nachdem er in Imdien zuerft dem 
jtolzen Bau des britifchen Thrones die feite Grundlage gegeben, dann 
in den Niederlanden fich mit dem Terrain vertraut gemacht hatte, auf 
welchem er den legten Hauptſchlag wider Napoleon führen jollte, begann 
er auf dem Wege des Völferfriegs, auf dem allein der Uebermächtige zu 
bezwingen war, die hiſpaniſche Halbinfel zu bewaffnen, jchritt von Sieg 
zu Sieg, flug wie Hannibal, edel wie Scipio, über Gebirge und Flüffe, 
bis e8 ihm gelang, von den Pyrenäen herab in die Ebenen der Garonne 
das Banier der Lilien zu tragen und als der Erfte den Feind im eige- 
nen Sande zu befämpfen. Paris jah ihn als den Gejandten des Frie- 
dens, Wien unter den Gejeßgebern Europa’s: da rief ihn die plögliche 
Wiederkunft Napoleons an die Spige des Heeres, mit dem er unter dem 
Beiftande unfers Blüchers ſich den ſchönſten Lorbeerkranz errang. Fortan 
war er in allen Kongrejjen der gefeiertite Diplomat und im eigenen 
Vaterlande der enticheidendite Rath im Kabine. Weberhäuft mit Ehren, 
Titeln und Befigthum konnte er in jeinem Alter ruhig die Früchte eines 
Lebens genießen, das, unterftügt von einer großen entwidelungsreichen 
Zeit, doch erſt durch feine freie jchöpferiihe Thatkraft zum Heldenleben 
geadelt ward. 

Arthur Wellesley ward den 1. Mai 1769*) zu Dungancajtle in 
Irland geboren, als dritter Sohn des Earl (Grafen) von Mornington. 
Seine Kindheit jcheint durch einen bervorjtechenden Zug die Fünytige 
Größe des Mannes bezeichnet zu haben, nur war eine frühe Bor- 
liebe für das Waffenhandwerk nicht zu verfennen. Seine wiſſenſchaft⸗ 
liche Ausbildung erhielt er auf der hohen engliihen Schule zu Eton; 
aber er vollendete nicht den ganzen Kurjus, denn er wurde bald auf die 
Militärfchule zu Angers in Frankreich gebracht, deren praftiihe Nichtung 
ihm beſſer zujagte. Er benugte mit Eifer den vortvefflichen Unterricht 








*) Dit Napoleon in gleihem Jahre! 
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Pignerols, des berühmten Vorſtehers jener Schule, den man den neuen 
Vauban nannte; achtzehn Jahre alt trat er als Fähnrich in's Alfte 
Regiment. 

Die Muße, welche die Friedenszeit bot, benußte der junge Wellesley 
nah Kräften, um feine militäriihen Kenntnifje zu vermehren. Ziemlich 
raſch ward er zum Lieutenant, Hauptmann und Oberftlieutenant beför- 
dert, und machte als ſolcher 1794 den niederländiichen Feldzug mit, den 
Herzog Dorf befehligte. — Das NYorkſche Heer wurde jchledht geführt, 
auch vom Volke ſchlecht unterftügt, während die republikaniſchen Heere 
unter Moreau und Pichegrü, von einem ſchwärmeriſchen Eifer für 
Freiheit bejeelt, ohne Kleider, Löhnung und Verpflegung, jogar ohne 
ſtrenge Zucht doch die altgedienten Soldaten der verbündeten Mächte in 
die Flucht jchlugen. Das gab dem Oberftlieutenant Wellesley Manches 
zu denfen und zu beobachten, aber auch ſchon damals Gelegenheit, ſich 
durch die Faltblütige Bejonnenbeit, womit er den Rüdzug an der Spike 
von drei Bataillonen dedte, auszuzeichnen. 

Als die Truppen nad England zurüdtehrten, erhielt der zum Oberft 
beförderte Wellesley Befehl, ich mit feinem Regiment nah Indien einzu- 
ſchiffen (1795), wo fein Bruder bereit als Gouverneur in hohem An- 
jehen ftand. Tippo Saib, der Beherriher von Myjore, konnte es nicht 
verjehmerzen, daß er 1792 der engliihen Kompagnie die Hälfte feines 
Landes hatte abtreten müſſen; er jann jeitdem auf Rade, nahm fran- 
zöfifche Offiziere in feinen Dienft und bot Alles auf, die Eindringlinge 
— wie er die Engländer nannte — aus Indien zu vertreiben und ihren 
Ränken mit gleicher Lift zu begegnen; die Engländer famen ihm aber 
zuvor, jtürmten jeine Hauptitadt Seringapatam (4. Mai 1799) und der 
unbejonnene aber tapfere Tippo Saib ftarb den Heldentod. Oberſt 
Wellesley hatte bei der Belagerung und Erftürmung von Seringapatam 
jo ausgezeichnete Dienfte geleitet, Daß er vom Obergeneral öffentlich 
Dank erhielt und zum Gouverneur der Stadt ernannt wurde. Durch 
jeine bejonnenen Beranftaltungen wurde die Fortihaffung der Sultans. 
Familie auf die zu ihrem Empfang bejtimmte Feitung Vellore nicht nur 
ohne alles Geräujh und Aufjehen, jondern auch jo bewerfitelligt, daß 
das Gefühl der verbannten Fürften ſehr gejhont wurde. Unnöthige 
Strenge war nicht Wellesley's Sade, und doch gebot jeine Feitigfeit 
Achtung und gewann fi Gehorjam. Als er jpäter jeine Heere nad 
Frankreich führte, zeigte fi noch mehr diejer Verein von Humanität und 
Strenge; feine Menfchlichkeit erwarb ihm Die Liebe der feindlichen Bür- 
ger, feine Tapferkeit die Ehrfurcht der Krieger. 

MWellesley, zum Generalmajor ernannt, drang weiter vor gegen die 
Mahratten-Häuptlinge, welche ihren Peiswah (das Oberhaupt) aus jeiner 
Hauptftadt vertrieben hatten. Durch eine ebenjo jchnelle als überrajchende 
Bewegung nahm er die Nejidenz des Peiswah und ſchlug das verbün- 
dete Mahrattenheer bei Aſſyn (24. September 1803). An der Stirn 
der feindliden Stellung war ein Fluß. General Wellesley ging durch 
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und ſtellte fein Fußvolk in zwei Linien auf, die britiide Reiterei, als 
dritte Linie, im Rückhalt. Seine Abjiht war, den rechten Flügel der 
Mahratten anzugreifen, indem er ihr Geſchütz auf dem linfen Flügel 
vermied; aber der Offizier, der die Pickets zur Rechten der erſten Linie 
befehligte, rückte, wielleicht in Folge eines Mißverjtändnifjes, gegen des 
Feindes linken Flügel. Dieß machte fogleih im der eriten Linie eine 
Rüde. Das 74. Negiment, welches auf der Rechten der zweiten Linie 
ftand, folgte natürlich den Pickets und Wellesley mußte aljo jeine ganze 
Macht auf Eine Linie bringen. Der Erfolg war, mie zu erwarten. 
Der rechte Flügel, dem Feuer von etwa 100 Kanonen bloßgeitellt, ward 
faft aufgerieben. Doch mit bewundernswerther Schnelligkeit juchte der 
Feldherr den Fehler wieder gut zu machen. Sein ohnehin geringes Ge- 
ſchütz konnte nicht gebraucht werden; er befahl, die Kanonen zu laſſen 
und handgemein zu werden. Der Oberſt Marwell mit der Reiterei 
mußte feinen rechten Flügel deden, links war er durch die Natur des 
Bodens und den Stand der Feinde gededt, und jo begann ein unmwider- 
ftehlicher Bajonettangrifi, welcher die erfte Kinie der Mahratten Durchbrad. 

In diefem Augenblid machte die Mahrattenreiterei einen wüthenden 
Angriff auf das 74. Regiment, das zum Theil den rechten Flügel und 
die Nachhut deden follte. Sogleid kam ein Theil von Marwells Neiterei 
zu Hülfe, die Andringenden wurden zurüdgeihlagen und unter blutigen: 
Gemegel bis hinter ihre Stellung geworfen. Nun ward der Angriff auf 
die zweite Linie des Feindes gemacht, auf Die jih die in Verwirrung 
gebrachte erjte Linie zurüdgezogen hatte. Auch dieſe ward durchbrochen. 
Ader die Engländer drangen zu higig vorwärts, mehrere Haufen ber 
Mahratten hatten fich liftiger Weile zu Boden geworfen, jprangen plöß- 
lich auf, richteten die Kanonen gegen die Sieger, und da zugleich das 
Fußvolt ſich wieder gejammelt hatte, wurden dieje zwiſchen zwei euer 
genommen. Die ganze Schlaht mußte noch einmal gefochten werben. 
Wellesley ftellte jih an die Spige des 75. Regiments und eines Ba— 
taillong von Seapoy's (indijcher Miliz), griff die Mahratten, melde die 
Kanonen genommen hatten, an, und nach einem blutigen Kampf, in 
welchem ihm das Pferd unter dem Leibe erſchoſſen wurde, ſchlug er jie 
in die Flucht. Zu gleicher Zeit hatte Oberſt Marwell an der Spitze 
eines Dragonerregiments das feindliche Fußvolk zurüdgeworfen, den 
Sieg jedoch mit feinem Leben bezahlt. Die Briten, trog ihrer geringen 
Zahl, hatten einen vollitändigen Sieg errungen. 

Wir haben diefer erjten Schlacht des großen Feldherrn ausführlicer 
Erwähnung gethan, weil darin drei charakteriſtiſche Umſtände hervor— 
traten: 1) die Schnelligkeit, womit Wellesley jeinen Angrifjsplan ändern 
mußte, nachdem er jhon in Ausführung geweſen; 2) die Entichiedenbeit, 
womit Wellesley zum Angriff überging, ohne die Macht des hinter ibm 
ziehenden Nizam, der zu ihm jtoßen mollte, abzuwarten; 3) der jchnelle 
Entihluß, ohne die Kanonen zu wirken, die an der erforderlichen Schnellig. 
keit des Vorgehens hinderten. 
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Kalkutta errichtete ein Denkmal des für Englands Stellung in Dft- 
indien fo enticheidenden Sieges, ſchenkte dem Feldherrn einen kojtbaren 
Säbel von 1000 Pfund Sterling an Werth, und feine eigenen Offiziere 
verehrten ihm eine foftbare goldene Vaſe als Ausdrud ihrer perſönlichen 
Dankbarkeit. 

Im Jahre 1805 kehrte Sir Arthur nach Europa zurück, mit dem 
Ruhm, daß er durch Einſicht und Tapferkeit ebenſo ſehr als durch kalte 
Beſonnenheit und große Gewandtheit zu den großen Erfolgen, die ſeines 
Bruders Verwaltung auszeichneten, mitgewirkt habe. Er ward im fol- 
genden Jahr zum Mitglied des Unterhaufes gewählt, bald darauf dem 
Herzog von Richmond, der zum Statthalter von Irland ernannt war, 
als Sekretär beigegeben und nad Dublin gefandt. Die Kriegsereignifie 
ließen ihn aber nicht lange in Ruhe. Er erhielt Befehl, an dem Zuge 
des Lord Cathcart gegen Kopenhagen Theil zu nehmen. Die Engländer, 
nicht verlegen über die Mittel, wenn fie nur zum Zweck führen, führten 
plöglich die dänifche Flotte von Kopenhagen fort, um fie der Dispoſition 
Napoleons zu entziehen; Wellesley führte die Unterhandlungen und jhloß 
die Kapitulation ab. 

Da Napoleon bereits Deutihland, Italien, die Niederlande unter 
jeiner Botmäßigfeit hatte, und nun auch die jpanifche Halbinfel zu unter- 
jochen im Begriff war, boten die Engländer Alles auf, dem Gebieter des 
Kontinents entgegenzumirken. Im Sommer 1808 hatte jich unter dem 
Befehl Arthur Wellesley's ein Heer verfammelt, das am 12. Juli von 
Cork abjegelte, am 20. defjelben Monats in Coruña eintraf, menige 
Tage nah der Schlacht von Medina del Rioſeco, als die Spanier vor 
den Franzofen ſich nad allen Seiten zurüdzogen. Nach erhaltener An- 
weiſung bot Arthur Wellesley den Spaniern zuerft feinen Beiftand an, 
doch vergeblih. Die afturiiche Junta entgegnete, fie brauche von Eng- 
land nichts als Geld, Waffen und Schießbedarf. Die Staatsbehörden 
waren noch jo verblendet, daß fie es mit den geübten Legionen Napo- 
leong aufnehmen zu fünnen meinten; riethen jedoch zu einer Landung ın 
Liſſabon. Wellesley jegelte alſo nah Bortugal, und fragte in Oporto 
an, wo das Bolf fih auch ſchon erhoben und einen franzöfiihen Feld⸗ 
herrn ſammt ſeinem Stabe gefangen genommen hatte. Der Biſchof von 
Oporto, der an der Spitze der Vaterlandsfreunde ſtand, ſprach wie die 
Junta in Galizien: es wäre Macht genug vorhanden, um die Franzoſen 
zu vertreiben. Diefe zweite Abmweifung verminderte durchaus nit Sir 
Arthurs quten Willen; er jchiffte fein kleines Heer vor Oporto dennoch 
aus und berieth ſich mit Sir Cotton, dem Admiral der englifchen Flotte 
auf dem Tajo, wie diefer Strom der Gewalt der Franzofen entzogen 
erden fünnte, welche jih um Liffabon ziemlich ftarf befeftigt hatten. 
Bor Allem that Verftärfung Noth. Wellesley zog den Truppenkörper 
des General Spencer, der mit 6000 Mann vor Cadir lag, an fi, und 
hatte nun ſchon 13,300 Mann. Dann famen Staatsbriefe von Eng— 
land, die noch jehr bedeutende Unterſtützung veripraden. 
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Sogleih ward der Feldzug begonnen; es galt zunächſt, die Fran— 
zojen aus ihren feiten Stellungen, die jie in den Bergen genommen, 
zu vertreiben. Durch den Beſitz der Gebirgspäfje beherrichte der Feind 
Liſſabon. Die erſte Schlacht geſchah bei dem Dorfe Roliſſa (18. Auguit 
1808), wo ſich General Delaborde verſchanzt hatte; die Franzofen wur- 
den geworfen. Gleich darauf trafen die Hülfstruppen aus England ein, 
und Wellesley nahm feine Stellung bei Bimeira, wo er den Feind 
erwartete. Delaborde hatte jich mit Junot und Loifon vereinigt, jo daß 
nun die ganze franzöjiihe Macht auf die Engländer eindrang. Dieie, 
17,000 Mann ftarf (mit 1600 Portugiefen vereint), gewannen am 
21. Auguft unter der ausgezeichneten Anführung des unübertrefflichen 
Wellesley einen jo enticheidenden Sieg, daß die Franzoſen ganz Por— 
tugal räumten. 

Das engliihe Minijterium, nach einer höchit verkehrten Anſicht, Die 
Befehlshaber öfters zu wechjeln, hatte Sir Henry Dalrymple mit Dem 
Oberbefehl Ketraut, der nun nad der Schlacht von Vimeira jene Ueber- 
einkunft mit den Franzojen abſchloß, wonach deren Truppen auf Koiten 
der englifchen Regierung nah Frankreich gebracht und all’ ihr Geichüs 
und Gepäd einbegriffen auf engliihen Schiffen transportirt werden 
jollten. Mit Recht ward diefer Vertrag im Parlament hart getadelt, 
und Wellesley ging nach England, um Dalcymple zu vertheidigen. Doch 
ihon am 22. April 1809 landete er wieder in Liſſabon, zur großen 
Freude der Portugiejen, die drei Nächte hintereinander illuminirten. 
Denn ein franzöfiiches Heer unter Marſchall Soult war wieder vorge- 
drungen, hatte Dporto genommen und bedrohete die Hauptitadt, Kein 
anderer englijcher Feldherr war der Gefahr gewachſen, außer Wellesley, 
dejjen Werth man erſt nach jeiner Entfernung recht erfannt hatte. Er 
ward ſogleich zum Generalfeldmarjhall der portugiefiihen Kriegsmann— 
ſchaften ernannt, ging dann nah Coimbra, die vereinigten Heere zu 
muftern und am 7. Mat ward der Zug nad Oporto in's Werk geſetzt. 
Der meifterhafte Uebergang über den Duero am 11. Mai, mit ebenjoviel 
Kühnheit unternommen, als mit Tapferkeit durchgeführt, zwang Soult 
zu eiligem Rückzuge. Ein Offizier, der unter Wellesley diente, ſchildert 
dieje glänzende Waffenthat in folgender Erzählung: 

„Alles wohl überlegt, ijt der Uebergang über den Duero eine der 
glänzendften und denkwürdigiten Thaten. Die Soldaten hatten einen 
Eilzug von 80 (engl.) Meilen von Coimbra in 3% Tagen gemadıt; 
alles Geihüg war da, obwohl die Straße theilweije jo außerordentlid 
ichleht war, daß es ein Wunder ſchien, Kanonen herbeizuſchaffen. Durd 
die Hiße und die lange Zeit, die wir wegen des behindernden Geſchützes 
auf verjhiedenen Zügen zubringen mußten, war die Beſchwerde des 
Marſches außerordentlih. Der Duerojtrom ijt jehr reißend, Die jen- 
feitigen jeher hohen und teilen Ufer waren im Beſitz des Feindes und 
wir kannten jeine Maht und Wehrkraft nicht. Es blieb fein Mittel 
über den Fluß zu fommen, als in kleinen portugiejiihen Kähnen, tie 
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fie uns das begeifterte Volt mit eigener Gefahr von der franzöſiſchen 
Flußjeite zuführte; die zuerſt übergejegten Schaaren mußten warten, bis 
diefe Kähne mwieder bin und zurüdfamen und die übrigen nachholten. 
Des Anführers Muth und Geiftesgegenwart unterjtügte den Muth jeiner 
Krieger. Die feindlichen Batterien wurden bald genommen, viele Fran- 
zojen gefangen, der Feind jelbit auf allen Punkten geichlagen. Leider 
waren von unjern Dragonern erit 60 übergejegt und die Verfolgung 
mußte unterbleiben, wiewohl die Verwirrung unter den Franzojen groß 
war, denn fie waren völlig überraſcht morden und hatten nichts von 
unjeren Bewegungen erfahre. Soults Mittagsmahl war bereitet und 
Arthur verzehrte es. General Delaborde's Gepäd wurde am Stadtthore 
genommen. Die Portugiefen waren hocerfreut. Als wir durch die 
Straßen zogen, waren die Hausthüren noch verſchloſſen, weil man vor 
den abziehenden Franzojen Plünderung befürchtete; aber die Balkone 
wimmelten von Menjhen, und von einem Ende der Küfte zum andern 
mweheten ung in ununterbrochener Reihe weiße Tücher entgegen.“ 

Nachdem Wellesley die Franzojen ganz aus Portugal vertrieben, 
30g er jein Heer ſüdwärts und nahm fein Quartier in Lifjabon, wo er 
Anftalten traf, in Verbindung mit den Spaniern dem Feinde das Feld 
abzugewinnen. Er verabredete mit dem jpaniichen General Cueſta einen 
Zug nah Madrid, und nachdem fich die englijchen mit den ſpaniſchen 
Truppen vereinigt hatten, fam e8 bei Talavera (28. Yuli 1809) zur 
Schladt, in welcher Welleslen zwar die Franzoſen unter Marſchall Viktor 
ihlug, wegen Ungeichidlichkeit der ſpaniſchen Truppen aber feinen Sieg 
nicht verfolgen konnte, jo daß er fich zum Rückzuge nad Bortugal ge- 
nöthigt ſah. Als die Nachricht von der Schladht bei Talavera nad 
England fam, wurde nicht nur dem Heere für jeine Tapferkeit der ge- 
wöhnliche Dank votirt, jondern die Krone gab Sir Arthur noch ein be- 
jonderes Zeichen ihrer Gunft, indem fie ihn zum Burggrafen (Biscount) 
von Talavera, von Wellington und Freiheren Douro von MWellesley in 
der Grafſchaft Sommerfet erhob. Er hatte jeine Pflicht mit jolcher An— 
ftrengung gethan, daß er von einem Fieber niedergeworfen ward, das 
ihn zwang, einige Zeit nach Liffabon zu gehen, um dort die gejunde 
Luft zu genießen. Aber faum wiederhergeftellt, übernahm er jhon im 
Dftober 1809 den DOberbefehl des Heeres. 

In Spanien hatte Unfenntniß und Eiferfucht der Heerführer, Eigen- 
nutz und Ränkeſucht unter den Mitgliedern der Junta's es dahin ge» 
bracht, daß fast die ganze Halbinjel wieder von den franzöfiichen Heeren 
überſchwemmt wurde; außer Cadir waren alle feſten Plätze gefallen und 
Maſſena konnte wieder mit Uebermacht nah Portugal vordringen. In 
der blutigen Schladht bei Bujaco (27. 28. September), in der auch die 
Bortugiejen mit rühmlichfter Tapferkeit fochten, behauptete Lord Wellington 
feine Stellung; um Lifjabon zu ſchützen, bielt er es jedoch für geratben, 
die Linien von Torres Vedras zu bejegen (vom 14. Dftober 1310 
bi8 5. März 1811). Sobald er nah der Schlacht von Bujaco die 
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Nothwendigkeit erkannte, ſich zurückzuziehen, entwarf er einen Plan, ſein 
Heer zu ſichern, und die Franzoſen zum Rückzuge zu zwingen, der wohl 
von Seiten der Menſchlichkeit zu beflagen, aber von Seiten der Kriegs- 
führung vollfommen gerechtfertigt war. In allen Orten, dur welche 
das Bundesheer z0g, mußten die Einwohner ihre Wohnungen räumen, 
Alles, was fie von Lebensmitteln und beweglihem Eigenthum fortbringen 
fonnten, mitnehmen, das Zurücbleibende vernichten. Ein ganzer Land- 
ftrih ward zur Wüſte. Mafjena jchrieb an Berthier: „Der Feind ver- 
brennt und verheert Alles, ſowie er das Land räumt. Er zwingt die 
Einwohner, ihre Heimath bei Todesitrafe zu verlaffen. Coimbra, eine 
Stadt von 20,000 Einwohnern, jteht wüſte. Wir finden feinen Mund- 
vorrath. Das Heer lebt von Wälfchkorn und einigen Pflanzen, die wir 
nod in der Erde finden.” Die Straße nah Liſſabon war mit Wägen, 
Karren, Maulthieren, Pferden und Ochſen voll gepfropft. Weinende 
Mütter ftürzten fort mit ihren jehreienden Kindern, Mädchen und Frauen, 
Knaben und Greiſe zogen unter Berwünjhungen ihres Geihids im 
langen Trauerzuge dahin. Doch die portugiefiiche Regierung that alles 
Möglihe, um das %008 der Unglüdlihen zu mildern, und die Ein- 
wohner von Liffabon metteiferten in Opfern der Gaftfreundichaft für die 
Flüchtigen. 

Wellingtons Thätigkeit entiprab ganz der Wichtigkeit dieſer Krifis. 
Er war äußerjt mäßig bei Tiſche, jchlief angefleidet, war jeden Morgen 
um 4 Uhr wach, ritt um 5 Uhr umher und beobadtete. Die edle Be- 
geifterung, die ihn erfüllte, theilte ſich Allen mit. Das ganze Land ftand 
unter Waffen. Da die Bejagung von Lifjabon zur Veritärfung des 
Heeres entjendet mar, das noch durch 10,000 Mann unter dem Mar- 
quis Romano fi veritärkte, ward die Stadt von engliihen Matrofen 
bejegt. Südlich vom Tajo ward zur Dedung der Schifffahrt eine Reihe 
von Verſchanzungen aufgemworfen. 

Mafjena, nahdem er 5 Wochen lang dem drüdenditen Mangel 
Trotz geboten hatte, mußte den Rüdzug antreten. Mit Nachdruck ver- 
folgte ihn Wellington (nunmehr aud „Marquis de Torres Vedras“) 
Schritt vor Schritt, zwang die Bejagung von Almeida den Ort zu räu- 
men und behauptete jeine Stellung im Treffen bei Fuentes de Onora 
5. Mat 1811. Mafjena bradte von mehr denn 80,000 Mann kaum 
40,000 nad) Spanien zurüd, wo er ſich mit den Streitkräften von Soult 
und Mortier vereinigte. Gegen dieſe überlegene Macht verhielt ſich 
Wellington nur beobachtend; jobald aber Napoleon die beiten Truppen 
aus Spanien nad Rußland abrief, überfchritt Wellington die portus 
giefiihe Grenze und nahm Ciudad Rodrigo nad) lebhafter Belagerung 
mit Sturm (12. Febr. 1812). Dieje Heldenthat erwarb ihm dur Be— 
ſchluß der Rortes die Ehre eines ſpaniſchen Granden und Herzogs von 
Ciudad Rodrigo; der Prinz Regent von England ernannte ihn zum 
Grafen von Wellington. Am 7. April erfolgte die Einnahme von Ba- 
dajoz, darauf, am 22. Juli, der große Sieg bei Salamanca, wo der 
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Dberbefehlshaber der Franzojen, Marſchall Marmont, ſchwer verwundet 
wurde. Wellington hatte fich, ein zweiter Fabius, vor Marmonts über- 
legener Kraft zurücgezogen, aber gleich fein Gepäd und Geihüt jo ges 
ordnet, daß, wenn der Feind eine Blöße gab, fogleich zum Angriff 
übergegangen werden konnte. Kaum ſah der ſcharf beobachtende Welling- 
ton, daß Marmont durch Ausdehnung feines linken Flügels einen Febler 
beging, jo ftand jein Heer in Fürzeiter Zeit zum Angriff bereit und ein 
glorreiher Sieg ward errungen. Die Folge war die Einnahme von 
Madrid (13. Auguſt). Nun rüdte Wellington nad) Burgos vor, das 
der tapfere Dubreton vertheidigte; allein der Sturm mißlang, die Fran- 
zojen jammelten neue Streitkräfte und zwangen das alliirte Heer zum 
NRüdzuge Wellington gab nie eine Blöße, benutte aber jeden Fehler 
des nachſetzenden Feindes, ihm eine Schlappe beizubringen. 


Hatten auch die großen Heere der Franzojen in Spanien meiftens 
Glück, jo war doch, weil das ſpaniſche Volk jelber mit Krieg führte, dag 
Land nie in ihrem Beſitz; der fleine Krieg. (die Guerilla’) that ihnen 
auf allen Punkten empfindlichen Abbruch und ſchwächte fie mehr, als der 
Kampf im Großen. 


Der für Napoleon jo verderblide Feldzug nah Rußland hatte zur 
Folge, daß der franzöſiſche Kaiſer jeine beiten Truppen und Feldherren 
nad Deutihland rief; ganz Spanien jenjeitS des Ebro wurde freiwillig 
geräumt! Wellington nahm vorſichtig vorrüdend das verlajjene Land 
fogleih in Bejig; bei Vittoria erreichte er das franzöſiſche Herr unter 
Marihall Jourdan und Joſephs, „des Königs von Spanien“, Ober» 
befehl. Am 21. Juni 1813 ward der glänzende Sieg erfochten, der mit 
wilder Flucht der Franzojen endete, die all’ ihr Gepäd, ihre Kanonen, 
151 an der Zahl, Joſephs Schag und jelbit den Marſchallsſtab Jour— 
dans im Stich ließen. Auch die Kriegskafje ward genommen und den 
Soldaten preisgeben. 


Der Prinz⸗Regent, jobald er den amtlichen Bericht über die Schlacht 
von PVittoria empfangen hatte, fchrieb dem Sieger folgenden verbind- 
lien Brief: 


„Mein theurer Lord! Ahr ruhmvolles Verhalten ift über alles 
menjchlide Lob und meine Belohnung. ch fenne feine Sprade in 
der Welt, die e8 würdig ausiprechen könnte. Ich fühle, daß mir 
nichtS bleibt, als mein Dankgebet zur Vorſehung zu jenden, melde 
mit allmädtiger Güte mein Land und mich mit ſolch einem Heerführer 
gejegnet hat. Unter den Siegeszeihen Ihres unerreihten Ruhms 
haben Sie mir einen franzöjiihen Marſchallsſtab gefendet, ich jende 
Ahnen dagegen den von England. Das britifche Heer wird ihn mit 
Jauchzen begrüßen und die ganze Welt wird die Tapferkeit anerkennen, 
melde jo gebieteriih ihn forderte. Daß ununterbrodene Gefund- 
beit und immer mehr Lorbeeren Sie auf ruhmooller langer Lebens- 
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bahn frönen mögen, ift der ftete und aufrichtige Wunſch Ihres auf« 
richtigen und treuen Freundes 
Georg, P. R.“ 


Die dankbaren Kortes jchenkten dem „Herzog von Ciudad Rodrigo“ 
ein im Thal von Granada ſchön gelegenes Gut Solo de Roma. 

Der Feind flüchtete fich über die Pyrenäen nah Franfreih, und 
hatte nur noch die feften Plätze Pamplona und St. Sebaftian im Beſitz. 
Napoleon, der in Sachſen den legten verzweifelten Kampf für jeine blu» 
tige Herrichaft zu kämpfen ſich anſchickte, ſah die Gefahren, womit jest 
Franfreih von den Pyrenäen ber bedroht war und mwählte unter feinen 
Marſchällen den einzigen, der fähig fehien, das Unglüd wieder auszu— 
gleihen — den Friegserfahrenen, gleich befonnenen und ſchlauen Soult. 
Diejer jammelte die Reſte des franzöfifhen Heeres, bildete jchnell ein 
neues und drang in die Pyrenäen vor, um Pamplona und St. Seba- 
ftian, welche Feftungen von Wellington eingeſchloſſen waren, zu entjegen. 
Der Held von Vittoria ſchlug ihn aber vom 24. Juli bis zum 1. Auguſt 
aus den Gebirgen zurüd, nahm am 8. September St. Sebajtian 
mit Sturm und überjchritt am 7. Dftober die Bidafjoa. Während er 
nun den Feldzug auf franzöfiihem Boden begann, fiel auch Pamplona 
(31. Oktober) und Spanien war von der franzöſiſchen Herrichaft befreit! 

Wellington hatte, bevor er fein Heer nach Frankreich führte, Sol- 
daten und Offizieren die ftrengfte Zucht anbefohlen, indem er darauf 
hinwies, wie es unbillig fei, dem Volke entgelten zu laffen, was eigent- 
lich die Kriegsoberften verjchuldet hätten. Es jolle daher Privateigen- 
thum geachtet, die Einwohner freundlich behandelt werden. Zugleich 
möge man aber jtet3 wachſam und auf Heberfälle gerüftet fein. Langjam 
und jiher rücte er zu Anfang 1814 gegen Bayonne vor, nahm im Auf- 
trage des Herzogs von Angouleme, der jeit dem Februar in feinem 
Hauptquartiere fich befand, im Namen Ludwigs XVIII. von Frankreich 
Belig, und nahm jeine Stellungen jo geſchickt, daß Soult die Ufer des 
Adour verlafen mußte. Bei Orthez fam e8 am 27. Februar abermals 
zur Schlacht, die Soults Rüdzug in eilige Flucht verwandelie. Am 
12. März ward jchon in Bordeaur die weiße Fahne aufgepflanzt. Soult 
ward von einer Stellung zur andern geworfen; bei Toulouje nahm er 
die letzte Schlacht an und verlor fie (am 10. April). Gleich nad jei- 
nem Einzuge in Touloufe erhielt Wellington die frohe Botichaft, das 
Paris von den verbündeten Mächten genommen ſei und begab fih nun 
jelber nach der franzöfiichen Hauptitadt, wo er am 5. Mai anlangte. 
Sein Empfang war höchſt ehrenvoll, von Seiten der Monarchen wie der 
Dffiziere und des Volle. Der Heldengreis Blücher empfing ihn mit 
Kriegers Willlommen und ehrte ihn mit Kriegers Bewunderung. Bei 
der Einfachheit jeines Wejens vermied Wellington den Beifall mehr, als 
daß er ihn ſuchte. Aber troß jeinem anſpruchsloſen Aufzug begrüßte ihn, 
wenn er einmal erfannt war, das Zujauchzen der Menge. 
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Am 9. Mat verließ er Paris und ging nah Madrid, wo ihn Fer- 
dinand VII in feinen von den Kortes erhaltenen Würden ald Herzog 
von Ciudad Rodrigo, Grand von Spanien der 1. Klaſſe, Herzog von 
Bittoria und Nitter des goldenen Vließes beftätigte. Von Madrid be- 
gab ſich der Gefeierte nach London. Als er in Dover landete, begrüßten 
ihn die Kanonen von den Schiffen und Batterieen. Er fuhr in jeinem 
orfenen Reiſewagen nach London; hier ward er in der Parlamentitraße 
erfannt, und mären feine Pferde nicht jo ſchnell geweſen, jo hätte ihn 
das Bolf im Triumph gezogen. Das Unterhaus bewillftommnete ihn 
durch Abgeordnete. ALS hierauf Wellington dem Haufe perjönlich dankte, 
erhoben jih alle Parlamentsmitglieder und empfingen den Helden mit 
begeijtertem Zuruf. Der Spreder bob in einer trefflichen Anrede die 
Eigenſchaften hervor, weldhe den Charakter des Feldherrn auszeichneten! 
und der Herzog dankte der Nation für die ftandhafte und außerordent- 
lihe Anjtrengung, mit der fie den großen Kampf geführt und den Sieg 
ermöglicht hätte. Nach einer Zuſammenkunft mit feiner Familie ging 
Wellington nad Portsmouth, um jich dem Prinzregenten vorzuftellen, 
der ſich dort aufbielt. Dieſer juchte auch noch dadurch jeine danfbare 
Anerkennung zu bemweiien, daß er in Wellingtons Wappen ein Feld mit 
dem Georgd- und Andreaskreuz, verbunden mit denen von Georg und 
Patrid, als Zeichen der vereinigten Königreiche England und Irland 
jegte. Schon im Mai deſſelben Jahres hatte er ihm den Hojenband- 
orden und die Würde eines Herzogs von Wellington ertheilt, während 
das Parlament, das bereits für den Sieg bei Salamanca 100,000 Pfund 
bewilligt hatte, noch 300,000 Pfund zum Anfauf von Ländereien bin- 
zufügte. 

Am 5. Juli ward der Herzog zum außerordentlihen Gejandten und 
bevollmächtigten Botihafter am franzöfiihen Hofe ernannt, und trat am 
8. Auguft jeine Reiſe an in Begleitung jeines älteften Sohnes, des 
Marquis von Dourv. Gr bejuchte zuerit die Niederlande und bejab 
taft alle Hauptfeftungen dajelbit in Gejellihaft des Prinzen von Dranien, 
feines ehemaligen Adjutanten und Waffengenofien. Am 20. Auguft 
traf er in Paris ein, und überreihte am 24. Ludwig XVIII. jeine 
Beglaubigungsichreiben. Sein jcharfes Urtheil, verbunden mit großer 
Bejonnenheit und Ruhe, befäbigten den Feldherrn auch zum Diplomaten. 
Doh gab es für ihn in Paris wenig zu thun; der Blid aller NRegie- 
rungen und Staatsmänner war auf den Wiener Fürſtenkongreß gerichtet. 
Wellington wirkte aus der Ferne auf die Verhandlungen, die dort ge- 
pflogen wurden. Er unterjtügte vorzüglid durch militäriihe Gründe 
den Plan des britiihen Kabinets, Belgien mit Holland zu vereinigen. 
Als nun die Eröffnung des britiihen Parlaments den engliihen Ge- 
ſandten in Wien, Lord Caſtlereagh, nöthigte, nad London zu geben, 
trat als erjter Bevollmädtigter Englands der Herzog von Wellington 
an jeine Stelle, im fünften Monate des Kongrejies, am 1. Februar 
1815. 
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„Die Ankunft von Wellington,“ ſchrieb der ruſſiſche Generallieute- 
nant v. Noftiz, „ift die neuefte interefjante Kongreßeriheinung. Er ſoll 
Gaftlereagh ablöjen, weil diefer das neue Parlament eröffnen muß, und 
man erwartet auch von diefem Umftand eine Beichleunigung in den Ge— 
ichäften, weil der right honourable Lord doch mit einigen Nachrichten 
im Parlament auftreten möchte. Es thut mir leid, den Herzog von 
Wellington als Diplomaten zu jehen. Wer ald Krieger jo hoch geftan- 
den, erniedrigt fich jegt als Politiker; er follte das Schwert nur führen, 
um den jchlechten verwirrten Knoten zu durchhauen. Britannien jollte 
mit dem Sieger der Welt nicht jo freigebig ſein; mir jcheint e8 aber 
aud, er wolle mehr imponiren, als wirken. 

„Das erite Auftreten des edlen Lords war bei feinem Banquier 
Herz, wo er jih den Tag nad feiner Ankunft zum Eſſen bat. Da bei 
jenen Geldmännern fich jegt alle Großen der Erde zufammenfinden, jo 
war e8 fein Wunder, bei diefer Gelegenheit die ganze hohe Diplomatie 
vereinigt zu ſehen. Metternih, Talleyrand, Löwenbielm, Caſtlereagh, 
Catheart, Balmella, Gent, General Koller, Ezernitfchef und einige wenige 
Artigkeitsgäfte, zu denen auch ich gehörte. 

„Wellington trat auf mit allen erften Orden, meil er von dem 
Diner zu ‚einer Soiree bei Cajtlereagh ging. Er ift von großer Statur, 
jeine Haltung ift zuverläffig, einfach und feit, er trägt Kopf und Bruſt 
frei, hat eine ſehr beftimmte römische Nafe, eine hohe Stirn und frifche, 
doch weder jehr glänzende noch ftrahlende Augen. Er läßt die Leute 
ruhig ſprechen und hört aufmerkſam zu; feine Antworten find kurz, fein 
Widerſpruch artig. Es liegt in dem ganzen Weſen des Mannes mebr 
Ruhe als vorjpringende Größe und ein Ernft, der viel Gefälliges bat. 
Weniger angenehm iſt jein ſonſt gehaltener und adeliger Blid, wenn er 
anfängt zu ſprechen; er zeigt dann einen Mund, deſſen ſchiefſtehende 
Zähne die Harmonie des Ganzen ftören. Doc ohne Zergliederung des 
Einzelnen ergreift einen das ganze lebendige Bild des Mannes dur 
den Ausdrud der Sicherheit und Einfachheit. 

„Den Abend war Alles geipannt, den Lord auf der Redoute zu 
jeben; ein gedrängt voller Saal, in dem nur mühſam fich die Dampfende 
Menge durchzog, bezeichnete dieſen Tag als eine brillante Nedoute. Da 
meine Größe mih das Gewühl überjehen läßt, jo blieb ich oft fteben, 
ſah den Leuten über die Köpfe und rief dann meinen Belannten zu: 
„Da iſt Lord Wellington!“ Hunderte faßten gleih auf, mas ich faate, 
und es wogte nun die Menge ungeduldig hin nad der Richtung, die 
ih angegeben.“ 

Es war gut, daß Wellington nad Wien gekommen war, denn jchon 
am 1. März traf die Meldung ein, Napoleon habe Elba verlaffen und 
jei in Frankreich gelandet. Der Herzog, ohne meitere Anfrage in Lon- 
don, unterzeichnete jogleich die von den Mächten abgegebene Erklärung 
vom 13. März, welche gegen Buonaparte die Acht ausſprach, umd den 
darauf folgenden Allianztraftat vom 25. März zwischen Deftreich, Preußen, 
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England und Rußland, mworin fih jede Macht verpflichtete, 150,000 
Mann wider den Feind Europa's in's Feld zu ftellen. 


Sofort begannen die Rüftungen und Wellington eilte nad Brüffel, 
dem Mittelpunfte des neuen Feldzugs. Das Heer, an deſſen Spige der 
Herzog trat, beitand freilich nur zur Hälfte aus Kerntruppen; es zählte 
33,00 Mann Engländer, die 7000 Mann ftarke deutiche Legion, gleich- 
falls aus tüchtigen Kriegern beftehend ; dazu famen 20,000 Hannoveraner, 
zum Theil erſt geworben, aber binnen zwei Monaten im Waffendienite 
wohl geübt ; dann 10,000 Braunjchweiger, treu und brav mie ihr helden- 
müthiger Anführer, Herzog Wilhelm; ebenjo jtarf mochten die Belgier 
und Holländer fein, Doch weniger erprobt. 


Napoleon, der am ſchnellſten jein wohlgerüjtetes Heer von 170,000 
Mann zujammengebracht hatte, warf ji) zuerit auf dag preußiſche Heer 
unter Blücher, das er ungeachtet des tapferiten Widerjtandes bei Ligny 
ihlug; der greife Feldmarfhall lag unter jeinem verwundeten Rofje, 
Freunde und Feinde jegten über ihn weg, er ward aber wie durch ein 
Wunder gerettet. Kämpfend zogen jich die Preußen vor der Uebermacht 
zurüd. Auch Wellington war biß an den Wald von Soigne zurüd- 
gegangen und hatte eine vortheilhafte Stellung auf einer Anhöhe. Blücher 
hatte ihm verjprochen, mit feiner ganzen Macht zu Hülfe zu eilen, falls 
Napoleon angreifen würde. Dies geihah am 13. Juni Mittags 12 Uhr 
mit einem Angriff des zweiten franzöfiichen Korps auf den Pachthof 
Hougomont. Das dortige Wäldchen ward von den Franzojen genommen, 
das Vorwerk hingegen von der engliihen Garde und den Nafjauern be- 
hauptet. Gegen zwei Uhr rüdten vier verjchiedene Infanteriekorps von 
Belle-Alliance, einem Meierhofe, gegen das britiihe Centrum vor. Bon 
der Reiterei unterftügt durchbrachen ſie das erſte engliiche Treffen; Die 
britiihe Kavallerie warf jedoch die franzöjiihe, und Das gut gezielte 
Feuer des erften engliichen Treffens trieb auch die franzöjtiihe Infanterie 
jurüd. Darauf machte die ganze engliiche Neiterei einen fräftigen An- 
griff, ward jedoch bald zurücgetrieben und Marſchall Ney rückte mit 
neuen Infanteriemaſſen auf der Straße von Brüfjel gegen das britische 
Gentrum vor. Napoleon jette Alles daran, dieſes zu durchbrechen. 
Schon hatte die franzöjiihe Garde mehrere engliiche Kanonen genommten, 
als eine herbeieilende Batterie fongreveiher Radeten Tod und Berderben 
unter den überrajchten Feinden verbreitete. Sie flohen, und mit einem 
Kartätfchenhagel rächte die engliihe Artillerie den augenblidlichen Ber- 
luft ihres Geſchützes. Aufgebracht über den geringen Erfolg feiner An- 
fttengungen warf Napoleon feine Küraffiere auf die engliſche Linie 
jwiihen den beiden Chaufjeen; fie jprengten zwiſchen den Quarré's 
duch, wurden aber von der engliich-niederländiichen Reiterei wieder 
jurüdgetworfen. Während dieſes Keitergefechts hatte Napoleon jchnell 
jeine zahlveihen Feuerihlünde ganz nahe vor die engliihe Front auf: 
fahren laffen, und dieje richteten große Verwüjtungen ar. 
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Wellington war überall, wo Gefahr drohte, fein nicht zu vermwirren- 
der Blid mußte ſtets das Rechte zu treffen, aber feine Linie war ſchon 
bedeutend geſchwächt, der Sieg begann ſich auf Seite der Franzojen zu 
neigen; er ſeufzte nad der Ankunft Blüchers. Der preußifche Feld- 
marihall, nicht achtend der Strapazen jeines Heeres und der eigenen 
Unfälle (e8 waren erft zwei Tage jeit der Niederlage bei Ligny), war jehon 
am Morgen aufgebroden, aber auf mande Hindernifje geftoßen, die 
jeinen Marſch hemmten! Erſt Nachmittags halb fünf Uhr kamen zwei 
Brigaden von Bülow zur Stelle, und drangen durh den Wald von 
Soigne. Buonaparte, als er die Schaaren erblidte, fragte feinen Adju- 
tanten, wer fie wären? ALS diefer, mit dem Fernglaje fie erfennend, 
antwortete, es jchienen ihm preußifhe Truppen zu fein, erblaßte er, 
ihüttelte den Kopf und ſprach fein Wort. Bülow griff jogleih an; 
das jechite franzöfiiche Korps, bisher ald Reſerve des rechten Flügels 
aufgeitellt, rüdte vor und es entipann fich ein blutiger Kampf. Napoleon 
verdoppelte feine Anjtrengungen auf die Mitte der engliihen Xinien; 
das zweite Korps, die Neiterei und jämmtliche Garden festen ſich in Be- 
wegung, um mit unmwiderftehlihem Stoße durchzubrechen. Ruhig er- 
wartete Wellington ihre Ankunft, brach dann mit ſechs Bataillonen in 
Linie hinter der Höhe hervor, und erft, als diefe dichtgedrängten Säulen 
ganz nahe waren, ließ er feuern und zwang den Feind, fich jelber zu 
vertheidigen und auf den NRüdzug zu denken. Unterdeſſen batte der 
rechte franzöfiihe Flügel über den linken engliſchen, der am ſchwächſten 
war, große Vortheile erlangt, wodurh auch die Verbindung mit den 
Preußen für den Augenblid aufgehoben war. Auf diefem Punkte ſchien 
aljo dem Feinde das Glüd zu lächeln, als plöglid die erſten Brigaden 
des erſten preußiichen Korps unter dem General Ziethen vordrangen; 
in Sturmjritt und unter Trommelſchlag griffen fie den franzöſiſchen 
rechten Flügel an, und trennten das ſechſte franzöjiiche Korps vom übrigen 
Heere, während 24 im Rüden des Feindes aufgefahrene Geihüge jo gut 
wirkten, daß Alles floh. Die Flucht diefer Truppen traf gerade bei 
Belle-Alliance mit dem von der englifchen Reiterei bei la Have 
geworfenen Fußvolfe zufammen, jo daß die Unordnung unter den fran- 
zöftihen Reihen immer allgemeiner ward. Vergebens jtellte jih Napo- 
leon an die Spige feiner Garden, man hörte von allen Seiten den Ruf: 
Kette fich, wer fann! Infanterie und Kavallerie, Generale und Train 
fnechte ftürzten in chaotiſchem Gemifch auf die Rückzugslinie, Geſchütz 
und Gepäd verlafjend. Mit Gewalt mußte man Napoleon vom Schladt- 
felde mwegreißen; faum entging er der Gefangennahme. Denn Fürft 
Blücher war jogleich bereit, alle jeine verwendbaren Truppen unter 
Gneifenau’s Leitung zur Verfolgung aufwbieten, und der Feind floh, 
wo fih Preußen zeigten. In Gemappe fiel der Neifewagen Napoleons 
mit feinen Edelfteinen, feinem Silberzeug und andern Koftbarkeiten, j0- 
wie die Kriegskaſſen und das nod übrige Gepäd der Franzojen nebit 
50 Kanonen den Siegern in die Hände. Im Ganzen waren 200 Ha 


15 





nonen, 2 Adler und 6000 Gefangene die Trophäen eines Sieges, zu 
dem in jhöner Eintracht (belle-alliance) Engländer und Deutjche 
zujammengewirft, defjen Entſcheidung aber unftreitig die Preußen herbei- 
geführt hatten. 

Wellington jagt in jeinem Schlachtberichte, Waterloo, den 19. Juni 
1815, in feiner gewohnten Unparteilichfeit und Gerechtigfeitsliebe: „ch 
würde meinen eigenen Empfindungen und dem Marſchall Blücher und 
der preußiſchen Armee nicht Gerechtigkeit widerfahren laſſen, wenn ih 
nicht den glüdliden Erfolg diejes heißen jchwierigen Tages (arduous 
day) dem herzlichen und zeitigen Beiftand zufchriebe, den ih von ihnen 
erhielt. Die Bewegung des Generald® Bülow gegen die Flanke des 
Feindes war jehr entjcheidend, und hätte ich mich nicht felbit in einer 
Lage befunden, den Angriff zu machen, der das endliche Rejultat hervor- 
brachte, jo würde jene Bewegung den Feind zum NRüdzug genöthigt 
baben, wenn jeine Angriffe fehlgejchlagen wären, und würden ihn ver- 
bindert haben, jelbige zu benugen, wenn fie unglüdliher Weije von Er- 
folg geweſen wären.‘ ; 

Die ganze franzöſiſche Heeresmacht war zeriprengt; Napoleon brachte 
am 20. Juni die erjte Nachricht nad) Paris von feiner Niederlage, von 
dem Anzuge Blühers und Wellingtons. Nous sommes ecrasds! (ir 
find vernichtet!) war das Urtheil der Freunde Napoleons jelber. 

Die Freude über den Sieg bei Waterloo, wie die Engländer ihn 
nannten, bei Belle-Alliance, wie die Preußen ihn nannten, war außer- 
ordentlih; in ganz Europa wurden die Namen Wellington und Blücher 
gefeiert! Bor allen war England ſtolz auf feinen Helden, der mit dem 
Tage von Waterloo den Glanz aller jeiner frühern Siege noch über- 
jtrablte. Wie aber der Sieg bei Trafalgar die Klage über Nelſons Tod 
in den Bolksjubel miſchte, jo auch nun der Fall des tapfern Picton, des 
ritterlihen Ponſonby und jo vieler blühender Männer und Jünglinge, 
die bei Waterloo gefallen. Alle Adjutanten des Herzogs, einer nach dem 
andern, wurden getödtet oder verwundet, bis auf feinen alten Freund, 
den jpaniihen General Alava, der allein unverlegt ihm ftetS zur Seite 
blieb. Der Herzog jelber hatte jih Fühn in's Feuer gewagt und einem 
Adjutanten, der ihn auf die Gefahr aufmerfjam machte, geantwortet: 
„Immerhin, aber ich will fallen oder willen, was fie vorhaben!" Nur 
das große glüdlih errungene Ziel vermochte ihn über die großen Opfer 
zu tröften. Es waren jo viele Freunde um ihn her gefallen, daß man 
ihn am folgenden Tage faſt ſtets in Thränen jah. 

Dan war in England verlegen über ein neues Zeichen der Dank— 
barfeit und der Belohnung. Bon der Nitterwürde bis zum Herz0g8- 
hute hatte er bereit alle Ehren empfangen; indeß fügte man der langen 
Reihe jeiner Titel noch den Ehrennamen Fürft von Waterloo, und das 
Parlament legte noch 200,000 Pfund St. zu den früheren Gaben bınzu, 
um dafür eine Prachtwohnung wie Blenheim dem Helden zu errichten, 
welcher Marlborough übertroffen! Auch dem tapferen Heere bemilligte 


man freigebig Ehre und Lohn. Jedes Regiment, das in der Schlacht 
gefochten, follte den Namen Waterloo in jeinen Fahnen führen und jeder 
Gemeine follte den einen Tag als „Mann von Waterloo“ wie für eine 
Dienstzeit von 2 Jahren in Anrechnung bringen, fei e8 bei feiner Sold- 
erhöhung oder feinem Jahrgelde. Unter dem Vorfik des Lord Sommer- 
ville bildete fich ein Privatverein, der zu Ehren des Herzogs von Wellington 
auf dem Blackdown⸗Hügel bei Wellington in Sommerfetihire eine Denf- 
jäule errichtete, worauf die Worte ftanden: „Dem, durch deſſen hervor— 
ragendes Talent unfere tapferen, gut disziplinirten Krieger bei jeder 
Gelegenheit zum Siege geleitet wurden; dem Arthur Wellesley, Herzog 
von Wellington, ift diefe Säule von feinen Landsleuten errichtet, als ein 
Denkmal ihrer Dankbarkeit und Bewunderung.” Am Fußgeltell: „Er 
ſchützte Indien, rettete Spanien und Portugal, fiegte bei Bimeira, Torres 
DVedras, Salamanca, Badajoz und Vittoria, bei Bayonne und Touloufe ; 
er diente der Nation und befreite Europa bei Waterloo.” Endlich ward 
der „Waterloo-Berein‘ gebildet zur VBerforgung der Wittwen und Waifen 
der bei Waterloo Gefallenen. — Die Monarchen Europa's mwetteiferten 
in Verleihung von Titeln, Orden und Geſchenken, und nie ift wohl ein 
Feldherr jo glänzend belohnt worden als Wellington. 

Auf die friegerifhe Laufbahn folgte nun die überwiegend diplo- 
matijche. Wellington führte am 8. Juli Ludwig XVII. in feine Haupt- 
ftadt ein, und das Volk bewillkommnete ihn mit Tanz und Gefang in 
gleicher Weile, wie es vor hundert Tagen den Einzug Napoleons ge- 
feiert hatte. Diefer hatte ſchon am 28. Juni bei dem Herzjoge vor 
Wellington um Bälle nach Amerika gebeten, aber von ihm die Antwort 
erhalten, daß er hierzu von feiner Negierung feine Vollmacht habe. 
Bonaparte machte darauf den vergeblihen Verſuch, mit zwei Fregatten 
aus Rochefort auszulaufen, bis er fih endlih am 12. Juli gezwungen 
jab, fih an einen der englifchen Kreuzer, an den Kapitän Maitland von 
der Fregatte Bellerophon, auf Gnade und Ungnade auszuliefern. 

Man hat Wellington beſchuldigt, bei der Zurüdgabe der von den 
Franzoſen geraubten Kunſtſchätze fi jehr lau benommen zu haben. 
Doch war er ganz mit der Ausführung diefer gerechten Maßregel ein- 
veritanden und ſprach fi auch ganz entſchieden dafür aus. So fchrieb 
er am 23. Sept. an Lord Eaftlereagb: 

„ALS der Traktat von Paris geichloffen worden, wünfchten die ver 
bündeten Monarchen auch in Rückſicht des Mufeums der franzöfifchen 
Armee eine Gefälligfeit zu ermeilen, um dadurch noch mehr die Wieder 
ausſöhnung mit Europa zu befeftigen. Diefe Umftände find aber jegt 
ganz andere geworden. .Die franzöfiiche Armee hat den Erwartungen 
der Welt nicht entiprochen, jondern die erite Gelegenheit ergriffen, fh 
gegen ihren Souverain zu erklären. Da dieſe Armee jegt geichlagen und 
nad dem gemeinfchaftlichen Beſchluß aufgelöft ift, würde es unbillig fein, 
wenn die Souveraine nun ihre Unterthanen benachtheiligen wollten, um 
dieje Armee wieder zu befriedigen, welche in diefer Hinficht bloß National 
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Arroganz beſitzt. Die Franzoſen möchten die Kunſtwerke gern behalten, 
nicht weil Paris der beſte Platz für dieſelben iſt, ſondern weil ſie 
Trophäen ihrer ehemaligen Siege ſind. Aber eben weil jetzt andere 
Nationen Sieger geworden find, müſſen jene Kunſtwerke an die recht— 
mäßigen Eigenthümer zurüdfehren. Zugleih müſſen die Franzoſen 
einjeben lernen, daß Europa für fie zu ftarf ift, und dak, wenn fie auch 
einmal Bortheile über eine oder die andere Nation erlangt haben, der 
Tag der Vergeltung doch wieder fommt. Meiner Meinung nah würde 
es Daher eben jo ungerecht als unpolitifch fein, wenn man den Franzoſen 
die geraubten Kunftwerfe ließe, und wenn man dieje Gelegenheit nicht 
benuste, ihnen eine gute moralifche Lektion zu geben.“ 

ALS Oberbefehlshaber über das Bejatungsheer, welches über die 
Ruhe Frankreichs wachen follte, übte er einen großen Einfluß auf die 
innere Bolitif des Königs, den er für gemäßigt-Fouftitutionelle Grund» 
jäge zu gewinnen juchte. In jeiner Stellung bätte er ſich aber ent- 
ſchiedener der von fanatijchen Katholifen im Gard-Departement verfolgten 
Proteſtanten annehmen follen; mit Recht ward er wegen diejer Gleich“ 
gültigfeit auch in England getadelt. Defto entjchiedener betrieb er aber 
die Befeftigungsarbeiten an der niederländiihen Grenze, und deſto 
thätiger zeigte er fih, Die Forderungen der verjhiedenen Mächte an 
Frankreich möglichft herabzuftimmen, um fo das Ausgleihungsgeichäft 
möglihit zu befchleunigen. Es mar vorzüglich Wellingtong Stimme, 
welche 1817 die Verminderung des Bejagungsheeres und im folgenden 
Sabre den Beihluß zu Wege bradte, e8 ganz aus Frankreich zurüd- 
zuziehen. Wie ihm dieſe Verwendung für Frankreih das Vertrauen 
Ludwigs XVIII. und feiner Minifter gewann, jo konnte auch Die 
franzöfiiche Nation nur mit Danf die gute Disciplin, welche der Herzog 
mit eijerner Strenge aufrecht erhielt, anerfennen; aber troßdem war 
der Mann, welcher der franzöfiihen Eitelfeit eine jo blutige Wunde 
beigebradt und der nun als Beherrſcher kalt und ftreng vor ihnen 
daltand, dem Volke ein Dorn im Auge, und der franzöfiihe Mit 
fonnte e8 ſich nicht verfagen, den Helden von Mont St.- Jean 
(wie die Franzoſen die Schlacht bei Waterloo bezeichnen) vilain-ton 
zu nennen. 

Nachdem Wellington England auf dem Aachner Kongreß vertreten 
hatte, nahm er jeinen Sit im Oberhaus und gehörte bald zu den be- 
deutendjten Führern der Tories. Auf dem Kongreß zu Verona erklärte 
er Englands Neutralität in der ſpaniſchen Sache, und begab fi noch 
zu Ende 1822 nah Paris, um den mit Spanien bereit3 begonnenen 
Krieg duch friedliche Vermittelung zu bindern, welche Bermittelung 
aber von dem franzöfiichen Kabinete abgelehnt ward. In der griechiſchen 
Angelegenheit ward er unter dem Miniſterium Canning nach Petersburg 
geſchickt, um, zugleich von Frankreich, Oeſterreich und Preußen bevoll- 
mädtigt, dem rufliichen Kaiſer zu eröffnen, daß die großen Mächte in 
der Abſicht übereinftimmten, die Griechen gegen die Gemaltthätigfeit der 
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Pforte zu ſchützen. Leider verließ Wellington, al er 1328 ſelbſt erfter 
Minifter geworden war, Cannings freifinnige Politif und ward in der 
griechiſchen Angelegenheit lau. Dagegen jegte er, trog dem Widerfprud) 
der Tories, die Emanzipation der Katholifen, die er als das einzige 
Mittel zur Beruhigung Irlands erkannt hatte, durch, obwohl ihm feine 
Partei ſolchen Abfall nicht verzeihen fonnte. Graf Wincheljea beleidigte 
ihn öffentlich und er mußte fih mit diefem auf Piſtolen jchlagen. 
Wellington verjtärkte darauf jein Kabinet duch einige Whigs, bejonders 
aber ward Sir Nobert Peel feine Stüße, der jpäter als liberaler Tory 
den Herzog jogar für jeine Grundjäße des Freibandels zu gewinnen 
wußte. So mußte Wellington unbejchadet jeiner Charafterfeftigfeit doch 
jeine Bolitif den Umftänden anzupaſſen; wenn er auch zumeilen politijche 
Fehlgriffe that, jo bleibt immer fein redliches Bemühen, dem Vater- 
lande zu dienen, anertennenswerth. Am 14. April 1832 proteftirte 
er feierlichit im Haufe der Lords gegen die Reformbill und die dritte 
Leſung war nicht zu erzwingen; da erhielt er den Auftrag, eine neue 
Verwaltung zu bilden, doch nun erhob fih das Haus der Gemeinen, 
die Stimmung des Volkes, bejonders in London, ward jo aufgeregt, 
dab Wellington nicht durchdrang und fein Gegner, Graf Gray, am 
7. Junius die Neformbill glüdlih durchſetzte. 

Im November 1834 übernahm Wellington abermals die Bildung 
eines Kabinets, doch wurde dajjelbe jhon im folgenden jahre wieder 
geftürzt. Im Jahre 1841, als Peel nah dem Sturz der Whigs fein 
Minifterium bildete, übernahm Wellington das Oberfommando über die 
gejammte Landmacht, zog fich dann 1846 bei der Auflöfung des Kabinets 
wieder zurüd, doch Lord John Ruſſel bat ihn, troß der politifchen 
Gegnerichaft, jeine Stellung zu behalten. Freunde und Gegner mochten 
nicht wohl den bejonnenen Rath des „eifernen Herzogs“ entbehren, be- 
fonders aber war er eine Stüße für die Krone, und wie früher König 
Georg IV. feinem vertrauten Rath die Ehre bewies, zwei Mal bei ihm 
zu jpeifen (mas er jonjt bei feinem Unterthanen that), jo ebrte ihn 
Königin Viktoria dadurd, daß fie ihrem jüngjten Prinzen den gefeierten 
Namen des Siegesherzogs gab. Als Generaliſſimus der britischen Armee, 
als Oberaufſeher der fünf — Frankreich gegenüberliegenden — Häfen 
(„Lord Warden of the Cinque Ports“), als Konftable des Tover und 
des Dover-Schlofjes und als Kanzler der Univerfität Oxford blieb er bis 
an fein Lebensende in höchitem Rang, Anjehen und Einfluß. Das 
Glück blieb ihm treu bis an den Tod, der raſch und jchmerzlos am 
14. September 1852 auf Walmerjchloß bei Dover erfolgte, nachdem der 
Held ein Alter von 83 Jahren 44 Monaten erreicht hatte. 

Das Leihenbegängniß fand am 18. November Statt; es übertraf 
noch weit an Größe, Pracht und Glanz das immerhin jehr großartige 
des Seehelden Nelfon im ‚jahre 1806. Die Straßen der ungeheuren 
Weltjtadt waren ſchon Tags zuvor — denn das Volk ftrömte aus allen 
Gegenden des Vereinigten Königreihs herbei — jo mit FZußgängern und 
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Fuhrwerk aller Art angefüllt, daß es jchwer, ja gefährlich war, die 
Straßen längs der Themje in der Altitadt und in Weſtminſter zu 
pajliren. Mitten in diefem Gedränge jah man Arbeitsleute in mannig- 
tachiter Beichäftigung, Gerüſte aufführend, Fahnen und Kränze aufitedend, 
ihwarze Tücher befeitigend. Die Ausſtellung der berzoglichen Leiche 
auf dem PBaradebett in dem mit Friegeriihen Trophäen aller Art 
geihmücten großen Oktogon des Cheljea » Hospital endigte erit am 
17. November, Abends 5 Uhr; während diejes Tages hatten fie noch 
65,073 Perſonen bejudt. Bor dem Publitum hatten an diefem Tage 
die fremden Abgejandten Zutritt; nad ihnen jchritten — mie einft die 
macedoniihen Krieger an der Leiche Aleranders zu Babylon — 2000 
britiiche Soldaten» Deputationen der verjchiedenen im Mutterland an- 
weſenden NRegimenter, Reiter, Fußvolf und Kanoniere, langjam durch 
den Saal am Sarg ihres Generaliſſimus vorbei; ein ergreifender Anblid, 
denn mancher grauhaarige Unteroffizier, der noch in Spanien und Belgien 
gefochten, vergoß heiße Thränen. In jpäter Abendftunde ward der 
Sarg nah dem Generalitätsgebäude gebradt. Für die Beichreibung 
des am folgenden Tage ſich großartig entfaltenden Trauerzuges ift bier 
nicht der Ort; unter dem Geläut aller Gloden und dem Donner der 
Kanonen wurden die irdiichen Ueberreite des Nationalhelden Mittags 
zwifhen 1 und 2 Uhr in der Paulskirche in die Gruft geſenkt. In 
Preußen und jelbit in außerpreußifchen Städten, wo preußifche Garnifonen 
lagen, wurden in den Kirchen beider Konfefiionen zu Ehren Wellingtons 
Todtenfeiern veranftaltet und die Erinnerungen an die Freiheitsfriege 
wieder lebendig. 

Die „Times“ jagte in ihrem Nachruf von Wellington: „Durch die 
Dankbarkeit Europa’ und feines Volks auf die höchſte Stufe von Rang 
und Macht erhoben, die ein Unterthan der britiihen Monarchie erreichen 
fonnte, trug er dieſe Würden und gebrauchte er diefen Einfluß in den 
jtrengiten Grenzen der Unterthanenpflicht. Kein Gejeg wurde je nad 
jeinem Willen gedreht, fein Recht auch nur haarbreit zu feiner Ver- 
größerung aufgeopfert. Kein Menſch, weder unter feinen Landsleuten 
noch unter feinen Gegnern, konnte jagen, diejer große Herzog habe ihm 
ein Unrecht zugefügt; denn jein ganzes Dajein war der Sache gejeglicher 
Autorität geweiht. Obſchon frei von jeder Spur von Scheinheiligfeit 
war jeine Seele dem erhabenen Einfluß religiöjer Wahrheit nicht ver- 
ſchloſſen, und er beobachtete jogar mit, Eifer den öffentlichen Ritus der 
engliichen Kirche. Seine Wohlthätigfeit war prunflos, aber ausgedehnt ; 
er unterjtügte jein ganzes Leben hindurch eine unglaubliche Anzahl von 
Perjonen und nüglihen Anjtalten. — Er hätte mehr Enthufiasmus ent» 
zünden fünnen, bejonders in den erjten und zweifelhaften Tagen feiner 
Feldzüge auf der Halbinfel; aber in jeinem erfolg. und triumphreichen 
Streben nah Ruhm fam das Wort Ruhm nie über feine 
Lippen, jelbit niht in feinen Anreden und Tagesbefehlen 
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ſah die Dinge, wie fie waren. Sein jcharfer Blid und fein fühles 
Urtheil durchdrang alsbald die Oberfläche, an der fich fo oft die Phantafie 
verwirrt und die Sympathie entzündet. Die Wahrheit, wie er fie liebte, 
ift nur auf einem rauberen Pfad und von jtrengeren Geiftern zu er- 
reihen. Im Krieg, in der Politif und im Alltagsleben hielt der Herzog 
unbeugjam feſt an der fittlichjten Korrektheit in Wort und That.“ Und 
die (radikalen) DailyNews: „Man kann von ihm noch wahrer als von 
feinem großen politiihen Freund Sir Nobert Peel jagen: er hat das 
Glück gehabt, jo lange zu leben, daß die Welt Zeit hatte, alle ungünftigen 
Urtheile über gewiſſe Züge jeines politiihen Lebens zu verjenfen in 
einem einhelligen Wahrſpruch über die wundervolle Größe des Mannes. 
Wenn er dur Geburt, durch Erziehung und Ueberzeugung ein Tory 
war, jo war er mwenigitens ehrlich, hochherzig und zugänglich für eine 
unbefangene Erörterung jeiner Grundjäge. Er behauptete jeine Mei- 
nungen wie er eine Feitung vertheidigt haben würde, nämlich gerade fo 
lange, als jie haltbar waren, und nicht länger. Er gab jeine Stellung 
zeitig genug auf, um einen ehrenvollen Rüdzug zu machen, und während 
feine Freunde ſich nicht über ihn beflagen fonnten, waren feine Feinde 
ihn zu achten gezwungen. — Der Herzog war jo zu jagen ein Inſtitut 
für fich ſelbſt. Wenn er ſprach oder jchrieb, jo gut als wenn er ban- 
delte, prägte er jein Bild auf das Werk wie auf eine Schaumünze. — 
Er bejaß alle die Eigenichaften, welche die Engländer vielleicht nicht zu 
dem perfünlih anziehenditen Volke beim eriten Anblid, aber die fie 
vorzugsweife zu einem hiſtoriſchen Volke machen und die ihren 
Namen noch in den legten Jahrbüchern der Gejhichte lebendig erhalten 
werden.“ 

Mellingtond Depeihen und Tagesbefehle jind von Oberſt Gournay 
in zwölf Bänden gefammelt, wie die Briefe und Depeichen Neljons in 
fieben Bänden — zwei Nationaldenfmale von höchſtem Werth. Eng- 
länder jelber haben das Urtheil abgegeben, daß Wellingtons Schreibart 
viel beſſer ſei, als die des Pfarrerſohns Neljon, der doch eine jorg- 
fältigere Schulbildung vor ihm voraus hatte. Dagegen maren die 
Neden Wellingtons im Oberhaus feineswegs glänzend oder im Ausdrud 
aud nur forreft; dafür wirkten jie durch ihren ſchmuckloſen Nachdruck. 
„ES waren Hammerfchläge”, wie Chronicle jagt. 
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Palafor. Auguſtina von Saragofla.*) 


Große Ereigniffe bringen plöglih große Charaktereigenichaften zum 
Durchbruch und in's glänzende Licht der Gefchichte, die ohne den welt- 
geichichtlihen Anſtoß im Dunkel des Alltagslebens begraben worden 
wären. 

Es iſt wohl nie einer Königsfamilie größere Schmah zugefügt 
worden, als es durch Napoleon den ſpaniſchen Bourbonen geſchah. 
Freilich gab der fittlih verdorbene, dur und durch faule Madrider 
Hof dem fühnen Gewaltherrihher Veranlaffung genug zu gemwaltthätigem 
Intriguenſpiel. Der „Friedensfürſt“ Godoy, der verjchmigte Minijter 
Karls IV., früher Offizier in der königlich ſpaniſchen Leibgarde, hatte 
durch die Schönheit feiner Geftalt die Aufmerkſamkeit der Königin auf 
fich gezogen und war durch deren Einfluß zum Range des erſten Mini- 
ſters und anerfannten Günftlings des Königs erhoben worden. Der 
bejabrte und verftandesihwahe Monarch ftand gänzlich unter der Bot» 
mäßigfeit der Königin, und dieſe war ihrerjeit$ wieder ein Werkzeug 
in der Hand des liftigen Godoy. Der Thronfolger Ferdinand, „Prinz 
von Aſturien“, verabfcheute den Günftling, der Alles daran fehte, den 
Zwieſpalt in der EZöniglihen Familie zu nähren und den König wider 
jeinen Sohn einzunehmen; aber der Kronprinz war zu ſchwach, um die 
Berhältnifje beherrichen zu können. Jede Partei juchte bei Napoleon 
Hülfe!, bei Dem, der bereit war, fie Alle zu verderben. Ferdinand ließ 
jih nah Bayonne Ioden; nad freundlichem Empfange führte ihn Napo— 
leon zum Bankett, das zum Todtenmahl bejtimmt war für die bourbo- 
niſche Monardie. Denn wenige Stunden, nachdem die Souveräne fi 
auf gleichem Fuße umarnıt hatten, ward dem Prinzen eröffnet, die 
Bourbonen in Spanien hätten aufgehört zu regieren, und fortan müſſe 
das Scepter der ſpaniſchen Monarchie in die Hände Deſſen gelegt mer- 
den, der allein im Stande fei, der Krone Anjehen zu verichaffen. 

Das ſpaniſche Volk, wenn aud durch Schuld der Regierung tief 
gejunfen, war doth nicht jo weit herabgefommen, um nicht zu fühlen, 
daß in der Schmad, die feinem Herrſcherhauſe von einem fremden Er- 
oberer angethan ward, ihm felber, feiner nationalen Würde und Selb- 
jtändigfeit die größte Schmach bereitet werde. Das Unglüd fachte den 
Funfen des alten Heldenfinnes wieder zur Slanıme an. Es waren 
Anfangs nur die Heldenthaten einzelner Batrioten, die fich hervorthaten ; 
aber fie zeigten dem Volke feinen wahren Charakter, erhoben das allge- 
meine Nationalgefühl und riffen endlich auch die Scheuen und Schwan» 
fenden mit ſich fort. 


*) Leben und Feldzüge des Herzogs von Wellington. Nah W. H. Marmell, 
G. N. Wright und Alerander, von Bauer (Quedlinburg und Leipzig, 1840), 6 Bände, 
Arthur, Herzog von Wellington ꝛe. Nah Elliot und Clarke (Leipzig, 1817). Chronif 
des 19ten Jahrhunderts (ter und Hter Band) von Dr. Benturini (Altona, 1811). 
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Einer der waderften Patrioten war Don Joſe de Palafor y Melzt. 
Er mar 1780 geboren, der Sprößling einer vornehmen aragonifchen 
Familie. Früh zum Soldaten bejtimmt, hatte er auf wiljenjchaftliche 
Bildung gar feinen Fleiß verwandt, fich’S vielmehr in Madrid wohl fein 
laſſen und an allen Zerftreuungen und Vergnügen der Nefidenz Theil 
genommen. ALS Gardeoffizier begleitete er den Prinzen Ferdinand nad 
Baponne, entfloh aber, al$ Bauer verkleidet, jobald er ſah, daß es auf 
feines Fürften Gefangennebmung abgejehben war. Er gelangte glüdlich 
in Saragofja an, erfuhr bier aber zu feinem nicht geringen Schred, daß 
der Generalfapitän von Aragonien fih auf Seite der Franzofen neigte. 
Diejer wollte das Volk entwaffnen, während die Batrioten am 25. Mai 
1808 die Landleute von Saragoſſa aufforderten, ſich der Sache des 
Baterlandes anzufchließen und mider die Franzojen die Waffen zu er- 
greifen. In dieſer Krifis ward jchneller Prozeß gemacht, der jchlecht- 
gefinnte Generalfapitän fofort erariffen, in's Gefängniß geworfen und 
an jeine Stelle Don Joſeph Palafor gemählt. 

Ueber dieſen Mann war auf Ein Mal ein neuer Geift gefommen. 
Er erließ ſogleich eine beredte Proflamation, worin er feine Landsleute 
aufforderte, ihm zur Wiederherftellung der Freiheit behülflich zu fein. 

Er erklärte, daß der franzöfifche Kaifer, daß alle Mitglieder jeiner 
Familie, daß jeder franzöfiihe General und Offizier für die Sicherheit 
Ferdinands VII., feines föniglihen Bruders und Oheims perſönlich 
verantwortlich jein follte. Man war übereingefommen, für den 
äußerften Notbfall einen öfterreichiichen Prinzen auf den ſpaniſchen Thron 
zu erheben, aber feinen Franzofen im Lande zu dulden. 

Es war freilich ſchwer, aus ungeübten Landbauern und dem Kriegs— 
handwerk völlig entfremdeten Stadtbewohnern ein Heer zu bilden, das 
ih den franzöfiihen Krieasihaaren entgegen ftellen fonnte. Alle Hülfs- 
mittel waren unzureichend. Das in Saragofja befindlide Militär war 
faum 230 Mann ftark, der Staatsihag Fonnte nicht mehr als 2000 
Realen aufbringen. Aber unerfchredt durch diefe Schwierigkeiten, durch 
die Gefahren, die ihm drobeten, fündigte er den Franzoſen jelber den 
Krieg an. Mit unglaublider Schnelligkeit wurden Waffen gejchmiedet. 
Pulver bereitet und die nothwendigiten Rüftungen in's Werk gejebt, 
Spaniſche Regimenter in Pamplona und Madrid löſten fih auf und 
eilten nah Saragofja, wohin aber auch bereits General Lefebvre jchon 
mit einem ftarfen Truppenförper fih in Bewegung gejegt hatte. 

Die Hauptftadt von Aragonien liegt in einer fruchtbaren Ebene am 
rechten Ufer des Ebro, über den eine fteinerne, 600 Fuß lange Brüde 
führt. Von einer Kolonie des Auguftus Caesar Augusta oder auch 
Caesarea genannt, empfing fie den fpaniichen Namen Zaragoza. Unter- 
halb der Stadt geht der aragonijche Kanal in den Ebro. Eine Anhöhe, 
Monte Torrero genannt, auf welcher verjchiedene den Sciffern gehörige 
Magazine und Werkſtätten fich befinden, beberrjcht die Stadt. Die maj- 
fiven Häufer derjelben find gewöhnlich zwei Stocdwerf hoch, mit jtarken 
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Gewölben und Mauern verſehen; auch die vielen Kirchen und Klöfter 
ſind alle von mafliver Bauart und jehr hoch. Die Kirche Nueftra Sen- 
nora del Bilar (Unjerer Lieben Frau zum Pfeiler) ift in ganz Spanien 
berühmt; man mwallfahrtet zu dem munderthätigen Bilde der heiligen 
Sungfrau, das auf einer Säule von feinem Jaspis fteht. Die Mauern 
und Thore find ſchlecht und auf eine Belagerung nicht berechnet. Die 
zablreiden engen und unregelmäßigen Gafjen führen nad den Marft- 
pläten und dem Kojjo, der einzigen breiten und jhönen Straße. Als 
die Franzojen zum erjten Mal vor Saragojja erichienen, belief ſich die 
Bevölferung auf 50,000 Seelen. 

Balafor, der dem anrüdenden Lefebvre mit jeinen Truppen ent» 
gegenging, ward am 16. Juni gejchlagen, jeine Mannſchaft veriprengt, 
und er jelber entkam mit Mühe in die Stadt. Sogleich verfehanzten ſich 
die Einwohner, und binnen 24 Stunden war das bisher offene Sara 
goſſa vor einem Ueberfall gejichert. Die Stadt ward eingeichlofien. 
Nach mehreren Angriffen erftürmten die Franzoſen zwei Klöfter und den 
Monte Torrero. Der Berlujt des legteren wurde der Feigheit eines 
Artillerieoffiziers zugefchrieben, von dem es hieß, er habe die Batterien 
zu jchnell verlaffen. Er murde deshalb verurtbeilt, ſechs Mal Spiep- 
ruthen zu laufen, wobei ihn die Soldaten mit ihren Ladeftöden ſchlugen 
und nad diejer Grauſamkeit erſchoſſen. 

Die jpanifche Artillerie ward jehr mangelhaft bedient, da ſich fein 
requläres Militär in der Stadt fand; doch jeder Bürger oder Bauer 
griff wader zu, jo daß eine fortdauernde, obwohl unregelmäßige Kano— 
nade unterhalten wurde. Die Landleute nedten ohne Unterlaß das Be- 
lagerungsheer und jtörten jeine Belagerungsarbeiten. Aber bereit3 waren 
die franzöfiihen Werke aud jo nahe gerücdt, daß das Feuer der feind- 
lichen Kanonen immer zeritörender wirkte. Auf dem Koſſo flog das 
Pulvermagazin in die Luft und verbreitete ringsum Vernichtung. Der 
Plak wurde nochmals zur Uebergabe aufgefordert; der General Balafor 
wies alle Verſuche zur Unterhandlung ſtreng zurüd. Seiner Weigerung 
folgte ein noch zerftörenderes Feuer und lebhafterer Angriff. Die Sand- 
jad-Batterie am Bortillothor war der Schauplat eines jchredlichen Ge- 
megel3, da fie wiederholt Durch das feindliche Feuer zerftört und ebenjo 
häufig unter der beftigiten Kanonade wiederhergeftellt wurde. 

An diefem Punkte war e8, wo die Jungfrau Auguftina von Sara- 
goſſa, ein Mädchen von zwanzig jahren, gleich einer Jeanne d'Are, den 
Jinfenden Muth ihrer Landsleute wieder belebte und durch eine heroiiche 
That das dem Untergange geweihete Saragofja rettete. Sie trug den 
Kämpfenden Erfriichungen zu; als fie aber bei dem Portillothore ankam 
und ſah, mie Alle, welche die Kanonen bedient hatten, zu Boden ge- 
Ichmettert waren und ein paniſcher Schreden fich der Reſerve bemächtigt 
hatte: jtürzte fie über die Haufen Erjchlagener, riß ihrem Geliebten eine 
noch brennende Lunte aus den leblojen Händen und feuerte Damit ſo— 
gleich eine Kanone ab. Dann jprang fie auf das Geſchütz, mit welchen 
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fie Berderben auf den Feind gejchleudert zu haben glaubte, und that 
einen feierlichen Schwur, nicht lebendig vom Plage zu weichen, bis die 
Feinde ihres Vaterlandes vernichtet oder zurüdgeichlagen jeien. 

Solder Heldenmuth eines weiblichen Herzens verfehlte nicht jeine 
Wirkung auf die Männer. Augenblidlih wurde die Batterie bemannt 
und ein wirkſameres Feuer als vorher auf die Feinde gerichtet. 

Die Wuth und Ungeduld der Belagerer jteigerte jih mit jedem 
Angriff; Saragofja ward immer enger umzingelt. Oberhalb der Stadt 
war der Ebro duch ein Furth zu paſſiren, und unterhalb hatten die 
Sranzojen, troß dem Widerſtande der Aragonier, eine Brüde geſchlagen. 
Da fie auf diefe Weife ihre Neiterei an's jenfeitige Ufer bringen fonn- 
ten, zerjtörten jie die Mühlen, welde die Stadt mit Mehl verjorgten, 
brandſchatzten die Dörfer und ſchnitten jo den Belagerten ihren Zufluß 
von Mundvorrath und Schiegbedarf ab. Sn diefer mißlichen Lage legte 
der fluge und thätige Palafox in mehreren Theilen der Stadt Pferde- 
mühlen an, und ließ von den Mönden unter erfahrenen Aufjehern das 
nöthige Pulver bereiten. Aller Schwefel, der noch an Drt und Stelle 
war, mußte zujammengebracdht werden; die Straßenerde ward jorgfältig 
ausgewaſchen, um den Salpeter zu gewinnen, und Kohlen wurden aus 
Hanfitengeln gemacht, die in Aragonien zu ungewöhnlicher Höhe und 
Dide aufſchießen. Bald ward eine Pulvermanufaftur in Stand gejest, 
die täglich 15 kaſtiliſche Arrobas lieferte. 

Bon 2. zum 3. Auguft ward das öffentliche Hospital genommen 
und in Brand gejtedt; Kranke und Blödfinnige, Verwundete, die faum 
fih bewegen konnten, ftürzten jchreiend und wehklagend auf die Straße. 
Da eilten, nicht achtend der Bomben und Kugeln, die ohne Unterlaß 
flogen, die mitleidigen Frauen herbei, um die Unglüdliden aufzujuchen 
und wo möglich zu retten. Am 4. Auguft ließen die Franzoſen eine 
furchtbare Batterie auf das Stadtviertel San Engracia jpielen. Im 
Nu ſanken die ſchwachen Lehmmauern ein und der Feind jtürzte in die 
Stadt; das herrliche KHlofter San Engracia jelber ward angezündet und 
ftürzte in Trümmer. Bis zum Koſſo drangen die wüthenden Soldaten 
vor. Der franzöfifche General forderte nun die Uebergabe mit folgen- 
den lakoniſchen Worten: „Quartel general — Santa Engracia — la 
capitulacion“ („Hauptquartier San Engracia, Kapitulation‘). Es er- 
folgte mit gleicher lafonifher Kürze die Antwort: „Quartel general 
— Zaragoza — guerra al cuchillo“ („Hauptquartier Saragojja, Krieg 
aufs Meſſer“). „Palafox.“ 

Diefe kräftige, für die Franzojen jelbit überrajchende Weigerung 
war der Ausdrud des Geiftes, der alle Einwohner von Saragoſſa be- 
feelte. Die Priefter feuerten durch Gelübde und Beifall den Muth an 
zum Todesfampfe. Die Frauen pflegten nicht bloß die Verwundeten, 
fondern traten auch wohl mit in die Reihen der Streiter, wenn's noth 
that. Man rief zur heil. Jungfrau vom Pfeiler und das Heiligthum 
jhütte die Stadt, da e8 den Muth ihrer Bewohner aufrecht hielt. Die 
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Aragonier behaupteten ihre Stellungen, warfen an den Straßeneingängen, 
wenige Schritte vor den franzöfiihen Kanonen, ihre Batterien auf, und 
der Zwiſchenraum ward bald mit Todten ausgefüllt”) Da vorzüglich 
die Häujer jelber zu Feltungen dienten, häuften fich in diefen auch die 
Zeichname und wurden dann aus dem Fenſter auf die Straße geftürzt. 
Die Ausdünftung der vielen Todten ward immer unerträglicher; man 
fürchtete die Pet. Wer jollte fie aber beerdigen? Jeder, der ſich auf 
der Straße jehen ließ, ward alsbald das Opfer einer Kugel. Da ſchickte 
Balafor an einen langen Strid gebundene Franzofen unter die Todten 
und Sterbenden, die Leichname ihrer Landsleute wegzuſchaffen; eine 
Dienftleiftung, die beiden Theilen erwünſcht war. 

Am 5. Auguft, als die Franzofen mit aller Macht ihre Anftren- 
gungen erneuerten, war den Aragoniern die Munition faft gänzlich aus- 
gegangen. AlS der tapfere General unter dem Volke einherritt, rief 
man ihm allerjeitS zu: „Wenn e8 an Schießbedarf fehlt, jo haben mir 
noch Mefjer, den Feind anzugreifen.“ Doc fam noch, wo die Noth am 
höchſten jtieg, unerwartet Hülfe; kurz vor Einbruch der Nacht zog unter 
dem Befehl des Don Franzesto Palafor, des Bruders des Generals, 
eine Verftärfung von 3000 Mann mit Munition und Lebensmitteln in 
die Stadt ein. Die Bertheidigung ward mit neuem Eifer fortgejett. 
Ein am 8. August gehaltener Kriegsrath faßte folgende denkwürdige 
Beichlüffe: „Die Theile der Stadt, welche die Aragonier noch behaupten, 
jollen mit der bisher jo ruhmvoll bewiejenen Feſtigkeit vertheidigt werden. 
Sollte der Feind am Ende die Oberhand gewinnen, jo wird fich das 
Bolt über die Ebrobrüde in die Vorftädte zurüdziehen, und nachdem es 
die Brüde abgeworfen, die Vorſtädte auf Tod und Leben vertheidigen.' 
Diefer Entihluß des Heerführers und jeiner Hauptleute wurde vom Bolt 
mit dem lauteften Beifall aufgenommen. Elf Tage lang war der blu- 
tigfte Kampf von Straße zu Straße, von Haus zu Haus fortgefegt wor- 
den, und die Franzojen hatten während der Zeit faum ein Achtel der 
Stadt gewonnen. Die Frauen und Jungfrauen, Knaben und Mädchen 
wetteiferten mit den Männern. Die Gräfin Burita hatte einen Frauen- 
verein gejtiftet zur Pflege der Verwundeten, und mit Erftaunen jahen 
die Krieger ihre zarte Geftalt mitten im KRugelvegen zu den Verwundeten 
eilen. Es jollen aber auch eben jo viel Knaben und Frauen als Män- 
ner auf dem Plate geblieben jein. 

Die Flucht Joſephs, des von Napoleon eingejehten „Königs von 
Spanien“, aus Madrid, der Rüdzug des franzöfiichen Heeres auf Vittoria 
und das Anrüden der Heerihau von Valencia zum Entſatz der Stadt 





*) „Die feindlichen Batterien waren einander fo nahe, daß ein Spanier unter 
dem Schu der todten Körper, welche den Zwiſchenraum zwifchen denſelben gänzlich 
ausfüllten, nad einer franzöfifchen Batterie frod und au einer der franzöfifhen Ka- 
nonen ein Seil befeftigte. In dem hierauf folgenden Kampfe riß das Seil und die 
Saragofianer verloren ihre Beute gerade in dem Augenblide, wo fie fich berfelben 
fiher glaubten.” Southey. 
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nöthigten den General Berdier, der an Lefebores Stelle getreten war, 
in der Nacht des 15. Auguft die Belagerung aufzuheben. Die Fran— 
zojen warfen ihr ſchweres Geihüg in den Kanal und zogen eilig ab. 
Saragofja war für dies Mal gerettet; jubelnd rief das Volk: Es lebe 
unjere I. Frau vom Pfeiler und General Palafor! 

Doh nicht zu lange jollte die Freude der armen Saragofjaner 
dauern! Die Franzojen hatten fchnell genug wieder die Oberhand ge- 
wonnen, und nahdem die Patrioten bei Tudela eine große Niederlage 
erlitten hatten, jchlugen die Flüchtlinge den Weg nad Saragojja ein, 
überall, wohin fie famen, Schreden und Verwirrung verbreitend. Die 
langjame Verfolgung geftattete die Ankunft der Kaſſen, des Gepäds, der 
Kranken, Berwundeten und erichredten Bauern, die jämmtlich mit den 
fliehenden Soldaten zugleih in die Stadt drangen. Belebt durch die 
Erinnerung an jeinen früheren Ruhm forderte Palafor feine Mitbürger 
auf, den Gefangenen Gnade widerfahren zu lafjen, ihr Leben zu jhonen 
und fie nad) entfernteren Gegenden zu ſchaffen; er wies die Nonnen an, 
fih von dem unmittelbaren Schauplage der Gefahr zu entfernen und 
ihre Andachtsübungen da zu verrichten, wo fie nicht geftört werden könn— 
ten; er deutete den Reichen an, daß er feinen Unterjchied der Perſon 
fenne, daß von Stund an Jedermann mit feiner Perjon und feinem 
Eigentum dem Vaterlande geweiht ei, daß, wenn der Arme jein Leben 
und jeine Kräfte opfere, der Neiche feine armen Mitbürger mit Nahrung 
und Kleidung verſehen müſſe; er erklärte, daß Diejenigen, welche die 
Preßfreiheit zum Nachtheil der Patrioten mißbrauchten, dem neuen Polizei— 
richter überantwortet werden ſollten, und ſtellte es endlich Jedem frei, 
binnen drei Tagen die Stadt zu verlaſſen. Von dieſer Freiheit machte 
jedoch kein einziger Einwohner Gebrauch. Da die Bürger ſchon bei der 
erſten Belagerung dem Schutz „Unſerer lieben Frau vom Pfeiler“, die 
Saragoſſa zum Sitze gewählt hatte, ihre Rettung zuſchrieben, jo erklärte 
Palafor in ſeiner Proklamation, daß die Opfer, zu denen fie aufgeopfert 
würden, Gott und der jungfräuliden Mutter Gottes, ihrer himmliſchen 
Beihügerin, angenehm jein mürden; er fuchte ihnen aber zugleich be- 
greiflich zu machen, daß fie zu ihrer Nettung jelbjt mitwirken müßten, 
daß Gebete, um erhört zu werden, Aufrichtigkeit erforderten, und Diele 
duch Werke bemwiejen mwerde, und daß die Arbeit der Gläubigen aud 
jtet8 vom Segen des Himmels begleitet fei. 

Nah diefen Grundjägen begann Palafor zu handeln. Um neue 
Mauern aufzuführen und funftmäßig eine Feitung zu jchaffen, dazu war 
die Zeit zu furz. Aber man benugte das, was man hatte. Man jchuf 
die Klöfter in Gitadellen um, bejjerte die alten Mauern aus, legte 
Schulterwehre an, bauete Schanzen, 309 Umpfählungen und einen 15 Fuß 
tiefen und 21 Fuß breiten Graben um die Stadtmauer. Das von den 
mauriſchen Königen erbaute, jpäter von den Fürften von Aragonien 
bewohnte, dann als Gefängnig des jchändlichen Jnquifitionstribunals 
benugte und zulegt von Philipp V. in eine Feſtung umgeſchaffene Schlob 


187 





Aljaferia wurde bedeutend ausgebefjert und die Zahl feiner Kanonen 
vermehrt; auch die Verbindung mit der Stadt durch eine Doppelte Ca- 
ponniere gelihert. In der Stadt jelber wurden Thüren und Feniter 
in der Fronte der Häufer vermauert, die Wände aber mit Schieklöchern 
durchbrochen. Durch Deffnungen in den Giebelmauern wurden zwijchen 
den Wohnhäufern jelber Verbindungen bewirkt; jede zujammenhängende 
Häuſerreihe ward zu einer Schanze. In den wichtigſten Straßen 309 
man Querwälle (Traverjen), hinter denen Geſchütz aufgeftellt ward. 

Die Befagung beftand aus 30,000 Mann nur wenig disciplinirter 
Truppen, und aus 20,000 Bauern, die durch ihren Muth ihre Unwiſſen— 
heit in der Vertheidigungskunft erjegen follten. Pulver wurde in der 
neu angelegten Salpeterjiederei angefertigt, jo viel man für den Augen- 
blick brauchte, um die Nothmwendigkeit eines Magazins und damit die 
Gefahr einer Erplofion zu vermeiden. 


. Um dem Muthe der Zaghaften etwas nachzuhelfen, machte Balafor 
befannt, daß jeder Feige, der von Uebergabe ſpräche, an den Galgen 
fommen würde. Selbjt die Frauen waren freudigen Muthes; unter der 
Zeitung der ehrenwertben Gräfin Burita wurden fie in Kompagnieen 
abgetheilt, von denen jede einen Dijtrift überfam, um die Kranken in 
den HoSpitälern zu pflegen, den Kämpfenden Lebensmittel und Munition 
zuzutragen und dur ihre Gegenwart das Heer zur Bertheidigung zu 
ermutbigen. 


Der britiihe Generalmajor Sir Charles William Doyle half dem 
General PBalafor bei feinen Nüftungen, und noch als die Stadt zum 
Theil ſchon berennt wurde, warf er Tag und Nacht Lebensmittel und 
Munition hinein, jo wie aud 11,000 vollitändige Soldatenrüftungen. 
Dieſer zeitgemäßen Hülfe verdankte hauptſächlich, wie Balafor in feinem 
Beriht an die Negierung jagte, die Stadt ihre jo lange und rühmliche 
Bertheidigung. 

Am 20. Dezember 1808 erſchien das 30,000 Mann jtarfe Belage- 
rungsheer unter Marſchall Moncey vor dem Plate; mit Moncey hatte 
ih Marihall Mortier vereinigt. Schon am folgenden Tage begannen 
die Franzojen ihren Angriff auf den Monte Torrero. Die Spanier, die 
Wichtigkeit dieſes Plages erfennend, hatten bier eine Batterie aufgeführt 
und 5000 Mann unter dem General St. Mark, einem gebornen Fran- 
zojen, zur DVertheidigung defjelben aufgeitellt. Durch einen unerwarteten 
Sturm ward in aller Frühe am 21. die Batterie genommen, und St. 
Mark gezwungen, fi nad der Stadt zurüdzuziehen. Zu gleicher Zeit 
griff General Gazan die Vorftadt an, St. Mark eilte ihm jedoch ent- 
gegen und der Plan des Feindes wurde gänzlich vereitelt. Durch die 
Entjetung der Vorſtadt machte St. Mark fein Verjehen auf M. Torrero 
wieder gut, ein für ihn perjönlich glückliches Creigniß, da es ihn vor 
der Volkswuth ſchützte und Balafor in den Stand jegte, die Einwohner 
von feiner Treue zu überzeugen. 
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Am 24. Dezember hatten die Franzojen die Einihließung von Sa- 
ragojja vollendet; am 29. wurden jchon die Yaufgräben eröffnet, und 
der Oberſt vom Genieforps, Lacofte, der Adjutant des Kaiſers, welcher 
die Belagerungsarbeiten leitete, hoffte die Vorſtadt mit Sturm zu neh» 
men. Der Marſchall Moncey jchidte jebt dem General Balafor eine 
Aufforderung, ungefähr in diefen Ausdrüden: „General! Das dritte 
Armeekorps umringt Saragofja auf dem rechten Ufer; das fünfte Armee- 
forp8 unter meinem Oberbefehle hat die Einſchließung auf dem linfen 
Ufer beendigt; Madrid hat Fapitulirt und Seine Majeftät der Kaiſer 
geht an der Spige einer zahlreichen Armee vor, um die Engländer zu 
verjagen und die übrigen Provinzen zu unterwerfen. Es würde mir 
ihmerzhaft jein, eine reiche und mächtige Stadt und die wegen ihrer 
Tapferkeit jo achtungswerthen Einwohner den Schredniljen einer Belage- 
rung preisgeben zu müſſen.“ Das Schreiben ſchloß mit dem Vorſchlage 
zu einer Kapitulation, welche die Sicherheit des Eigenthums und Die 
Achtung der Religion verbürgen follte. Der General Palafor antivor- 
tete: „daß Madrid, wenn es fapitulirt habe, verkauft jein müſſe; mas 
ihn betreffe, jo jeien die Vertheidigungswerfe noch unberührt, und wür— 
den fie auch zerjtört, jo würden das Volk und die Garnilon von Sara- 
goſſa fich eher unter den Trümmern der Stadt begraben lafjen, als fich 
ergeben. Was die Hülfsquellen des Marſchalls und den überlegenen 
Muth der Franzojen betreffe, jo zeugten die derzeit vor den Thoren 
von Saragoſſa verfaulenden Leichen feiner Landsleute vom Gegentbeil. 
Es ſei unglaublid, daß ſich elf Millionen Spanier feige dem Berluft 
der Freiheit unterwerfen ſollten; jie, die fich entichloffen hätten frei zu 
jein, wären e8 aud. Der Marihall möge nicht davon jpredhen, das 
Blut der Spanier ſchonen zu wollen; es ſei rühmlicher für fie, es für 
eine ſolche Sache zu vergießen, als ehrenvoll für die Franzojen, fie dazu 
zu zwingen.“ 


Da auf dieje Art die Unterhandlung abgebrochen war, jo traf man 
auf beiden Seiten alle möglichen Anftalten, um die gegenfeitigen Dro- 
bungen und Verfiherungen wahr zu machen. Palafor machte mwieder- 
holte Ausfälle, von denen einige mit Erfolg gekrönt wurden, andere 
jedoch mißlangen und zurüdgeihlagen wurden. Aber mit demfelben un- 
erjhütterlihen Patriotismus proflamirte und vergrößerte er fein Waffen- 
glüd, ermutbigte die Belagerten zur Ausdauer, zur Verdoppelung ihrer 
Anftrengungen, und erklärte, wenn er Saragofja befreit habe, auch 
Madrid dem franzöfiichen Joche entreißen zu wollen. 


Noh vor Ablauf des alten Jahres ward Marichall Moncey nad 
Madrid berufen, und bald darauf erhielten Mortier8 und Suchets 
Divifionen Befehl, fih nah Calatayud zu begeben. Diejer unerwartete 
Abmarſch ſchwächte das Belagerungsheer um 9000 Mann und das in 
einem kritiſchen Moment. Junot übernahm den Oberbefehl über das 
dritte Korps, und jein Rang, hoffte man, würde die Gefühle der Eifer- 
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ſucht beijchwichtigen, die gerade damals unter den franzöfiihen Generälen 
auffeimten und für den Erfolg ihrer Operationen jo nachtheilig waren. 

Am 10. Januar 1809 fingen acht franzöfiiche Batterien auf das 
Klofter San Joſeph und die Redoute des Pilar zu jpielen an; das 
Klofter ward zwei Tage lang gegen den wüthendften Angriff vertheidigt, 
am dritten aber mit dem Geſchütz durchbrochen, erſtürmt und die wenigen 
noch am Leben befindlichen Vertheidiger niedergemegelt. Nun begann 
der Krieg gegen die Häufer, und dieſe waren die ftärkiten Fejtungen, 
da jeder Schritt vorwärts mit Blut erfauft werden mußte. 

Auf dem Linken Ebroufer begann die Lage der Franzojen ſchwierig 
zu werden. In den aragonijchen Bergen hatten fich zahlreiche Rotten 
gebildet, welche, ehe ſich's die Feinde verjahen, die franzöfiihen Zuzüge 
überfielen. Der Marquis von Lazan und Franzisfo Palafor mwiegelten 
die Dörfer auf, bewaffneten die Bauern, zogen die Linientruppen von 
Balencia und Catalonien an fih und bildeten aus allen diefen Bruch— 
ſtücken eine nicht unbedeutende Hülfsarmee. Alle waffenfähige Mann- 
ſchaft ftieß zu ihren Fahnen. 

Die Belagerer litten oft an Mundvorrath Mangel, und die fran— 
zöfiihen Soldaten wurden öfters auf halbe Rationen Brod gejegt; an 
Fleiich fehlte !eS zumeilen gänzlich, denn fein Dorf gehorchte den Liefe— 
rungsbefehlen und doch durfte das Belagerungsheer feine zu großen 
Abtheilungen entjenden. 

In diejer zweifelhaften und ſchwierigen Lage erſchien der Marjchall 
Lannes, der ſich eben von einer langwierigen Krankheit wieder erholt 
batte, am 22. Januar 1809 vor Saragofja, und übernahm den Befehl 
zugleich über das dritte und fünfte Armeekorps, wodurch größere Ein- 
heit und Energie in die Belagerungsarbeit fam. Seine Gegenwart be» 
jhwichtigte das Murren der Soldaten, die Eiferjucht der Offiziere. Dem 
Marihall Mortier, welcher jeinen Aufenthalt zu Calatayud verlängerte, 
ſchickte er Befehl zur Rückkehr. Mortier ging ſogleich auf das linke 
Ebroufer und griff das Hülfsheer unter Franz Palafor an, das er zer- 
iprengte; er ließ die Diviſion Suchet im platten Lande, um feindliche 
Zujammenrottungen zu verhindern und Die Transporte zu ſchützen. 
Nun entſtand in Saragoſſa ſelber Mangel. 

Die Franzoſen ſchlugen über die Huerba, welche vor dem Kloſter 
San Engracia vorbeifließt, verſchanzte Brücken; bis zum 27. Januar 
hatten 50 Feuerjehlünde 3 große Sturmlücken geöffnet, und am Mittag 
diefes Tages ergriff Die ganze fFranzöfiiche Armee die Waffen zum Sturme. 
Das Klofter Engracia wurde genommen, auch das Kapuzinerklofter, aber 
nur mit vielem Blutvergießen, und die Häufer recht und links vor 
San Engracia blieben nod) immer von den Belagerten beſetzt. 

Das Bombardement hatte drei Wochen ununterbrochen fortgedauert ; 
die Zahl der Todten ftieg auf 350 täglich, ohne diejenigen, welche im 
Kampfe fielen, denn die anjtedenden Krankheiten nahmen reißend über- 
band. Die Häufer, welche man zu dieſem Zweck bejtimmt hatte, füllten 
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fi) mit Fieberkranken; aus Mangel an Matragen verjchmachteten Die 
Sterbenden auf Stroh, und die ungejunde Luft wie der Mangel an 
Arznei und Erquicdungen brachten auch den Verwundeten fidheren Tod, 
da ſelbſt leichte Wunden in Brand übergingen. Es fehlte an Platz, die 
Todten zu begraben, man grub meite Löcher auf den Straßen und in 
den Höfen, vor allen Kirchen waren Leichname in großen Haufen auf» 
geichichtet und nur leicht mit Tüchern bededt. Wenn dann eine Bombe 
in dieſe Leichenhaufen fuhr und fie auseinanderriß, war das in der That 
ein furdtbarer Anblid. 

Noch einmal forderte Lannes zur Uebergabe auf; mit den Worten: 
„Hasta la ultima tapia!“ („bis zur legten Lehmwand!“) verließ Pa— 
lafor den Kriegsrath. Der Häuferfrieg dauerte Tag und Nacht fort, 
e8 ward um jede Wand gekämpft. Zwei Eleine Häujer von einem Stod- 
werk wurden erjt nach zweitägigen beftigem Kampfe vom Feinde er- 
obert. Dft, wenn man von den Kellern big unter das Dad und vom 
Dach bis in den Keller ſich mit abwechjelndem Erfolg gejchlagen hatte, 
Iprengte der eine oder andere Theil das Haus in die Luft, um fih noch 
auf den Trümmern zu behaupten. 

Zu den gefährlichiten Angriffen erboten jich Freiwillige von der 
Beſatzung jomohl, als von der Bürgerjchaft, und oft jah man darunter 
Mönde und Frauen. Jene trugen Munition herbei, gaben mitten im 
Feuer den Sterbenden ihren geiftlichen Beiltand und munterten die Col- 
daten nicht allein durch ihre Reden, jondern auch durch ihren Beiftand 
auf. Dieje bradten den Fechtenden, unter welchen fie ihre Söhne oder 
Männer fanden, in ihren Schürzen Erfriihungen und Packete mit Pa- 
tronen; man ſah vornehme Frauen ihre ſchwachen Arme mit der Mus— 
fete beladen zum Kampfe eilen und die Offiziere zum friegeriichen 
Muthe anfeuern. 

An dem unterirdiihen Kriege machten die Franzoſen bald große 
Fortſchritte, da es den Belagerten an geſchickten Minenarbeitern fehlte. 
Die Spanier zündeten, wenn aller Widerftand vergeblich war, das Haus 
an; deßhalb überzogen fie die Wände mit Theer. Da jedod wegen der 
maſſiven Bauart die Häufer nur langjam brannten, gewannen die Ein- 
wohner Zeit, ſich hinter ihnen zu janımeln und auf die Eindringenden 
zu feuern. So konnten die Franzojen erit am 7. Februar ihren Angriff 
gegen den Mittelpunft der Stadt richten; der Kampf entbrannte aber 
nun heftiger denn je. Die franzöfiichen Mineurs hatten eine Gallerie 
vom Krankenhaufe nach dem Franzisfanerflofter geführt. Die Belagerten 
gruben ihnen entgegen, wodurch die erjteren gezwungen wurden, ihren 
Dfen, noch ehe fie unter die Mauern des Kloſters gekommen waren, zu 
iprengen. Da fie denjelben aber mit 3000 Bund Pulver überladen 
hatten, war die Wirkung ebenſo groß, als hätte die Mine weiter vor- 
wärts gelegen. Die Spanier verloren 16 Mann und 1 PBionieroffizier; 
im Klofter war eine Breſche geſchoſſen, die jogleih genommen wurde. 
Die Franzojen jegten ſich in der Klofterficche feit, indem fie hinter der 
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Thür eine Bruftwehr von Sandjäden bildeten. Nun drang der ſpa— 
nifche Oberſt Fleury mit einigen Bauern, welche die Dächer des Klofters 
fannten, über die Dächer der benachbarten Häufer und bejegten den 
Slodenthurm, die Emporfirhe und die Gefimje des Domes. Von dort 
ließen fie einen Hagel von Granaten und Kleingewehrfeuer auf die Sol- 
daten regnen, die den Tag in der Kirche erwarteten und überraicht 
Durch dieſen unerwarteten Angriff die Kirche verließen, die von den 
Spaniern wieder eingenommen wurde. 

Am 17. gelang e8 den Franzojen, einen Theil des Univerfitäts- 
gebäudes durch Minen zu fprengen; aber auch bier noch, unter ein- 
ſtürzenden Mauern und brennenden Balken kämpften jelbit die Kranken 
mit Wuth gegen den anftürmenden Feind. Fieberkranke übernahmen 
die Wachtpoiten in ihren freien Augenbliden, bis der Anfall der Krank: 
beit jie wieder ergriff. In einem Haufe hatte der Feind das Erd- 
geſchoß erobert; die Spanier vertheidigten den erften Stod; eine Mine 
warf die Wandmauer um und der Fußboden jtürzte mit 12 Spaniern 
auf die Feinde herab. Beide Theile wurden unter den Trümmern 
begraben. 

Am 18. bemächtigte ſich der Feind der eingeichlojfenen Vorſtadt am 
linfen Ufer des Ebro. Dieß entichied den Fall der Stadt, denn nun 
fonnte von allen Seiten das Feuer auf ihre Mitte gerichtet werden. 
Auh war der Verſuch des Don Franzisto Palafor, in die Stadt zu 
fommen, mißlungen, und damit alle Hoffnung auf Unterftügung abge- 
fchnitten. Die Franzoſen hatten aber doch nur erft 13 Kirchen und 
Klöfter erobert und 40 waren noch zu nehmen. E83 waren binnen 42 
Tagen 16,000 Bomben in die Stadt geichleudert. Nun wurden 6 neue 
Stollen unter dem Koſſo hindurch getrieben. Aber von den 30,000 
Mann, die Palafox anfangs fommandirte, waren kaum 9000 Mann 
übrig, und dieſe unterlagen faft unter der Laſt ihrer Anftrengung. 
Mit jedem Tage verihlang die Peſt mehr Opfer; Palafor felber lag 
frank jeit vier Wochen in einem engen Keller und hatte den Oberbefehl 
an St. Marf übertragen müffen, der als Fremder mit Mißtrauen an- 
gefehen wurde. Die Bejonnenen fühlten, e8 jei Zeit zur Uebergabe und 
die Junta von Saragojja fnüpfte Unterhandlungen an. Lannes ver- 
langte unbedingte Uebergabe, mußte ſich aber doch zu einer milderen 
Uebereinfunft verjteben. 

„Die Garniion jtredt am 21. Februar acht Uhr am Portillothor 
das Gewehr, iſt dann friegsgefangen und wird nad Frankreich abge» 
führt. Offiziere und Soldaten von der Linie, welche dem König 
Sojeph*) den Eid der Treue ſchwören und in defjen Dienfte treten 
wollen, können aufgenommen werden. Jedoch find jie Friegsgefangen 
und werden nach Frankreich abgeführt, wenn ihre Aufnahme von dem 
Kriegsminifter des Königs von Spanien nicht bewilligt werden follte. 


*) Der Name Ferdinand VII. durfte nicht erwähnt werben. 
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Die in den Regimentern ſtehenden Bauern ſollen nach ihrer Heimath 
zurückgeſchickt werden. Die Offiziere behalten ihre Degen, Pferde und 
Bagage, die Soldaten ihre Torniſter. Achtung gegen das Eigenthum 
und freie Ausübung des Gottesdienſtes werden zugeſichert. Die fran— 
zöſiſchen Truppen beſetzen am 21. um Mittag das Schloß. Alles Ge— 
ſchütz und alle Art von Munition wird ihnen übergeben; die Gewehre 
werden vor den Thüren jedes Hauſes niedergelegt und von den Al— 
kalden eingeſammelt. Die Gerechtigkeit wird im Namen des Königs 
Joſeph ausgeübt.“ 

Am 21. Februar Mittags marſchirten ungefähr 15,000 ſchwache, 
blaſſe, hinſterbende Menſchen von allen Waffengattungen aus der Aſche 
und den Trümmern und übergaben ihren muthigen Feinden 40 Fabnen, 
und die Waffen, die fie jelbjt nicht mehr zu tragen im Stande waren. 
Der von den Franzoſen eroberte Raum war, die Vorftadt ausgenommen, 
der vierte Theil des Flächeninhaltes der Stadt. Ueber 54,000 Menſchen 
hatten binnen 60 Tagen das Leben eingebüßt, viel mehr durch die 
Seuchen, als durch das feindliche Feuer. Am Tage der Uebergabe lagen 
in der Stadt 6000 Todte unbegraben. 

Sp endete die zweite Belagerung von Saragofja; in der Vertbeidi- 
gung wie im Fall diefer Stadt wurde die Welt an die Zeiten Sagunts 
und der alten Numantia erinnert und den Völkern ein mit unvergäng- 
lichem Glanze jtrahlendes Beilpiel gegeben, was Liebe zum Vaterlande 
und Hingebung an die Nationalität vermag. Die patriotiiche Regie— 
rung Spaniens erließ ein Dekret zu Ehren der heldenmüthigen Stadt, 
und dieje befagte ausdrücklich, daß die Nation Palafor, jobald er jeine 
Freiheit wieder erlangt babe, eine joldhe Belohnung verleihen merde, 
welche jeiner unbefiegbaren Standhaftigkeit und feiner glühenden Vater— 
landsliebe am mwürdigiten jcheine. 

Lannes, obwohl er jonjt die Kapitulation ziemlich genau einbielt, 
brad doch jein dem Präfidenten der Jınıta, Don Pedro Maria Ric, 
mimdlich gegebenes Ehrenwort, daß Balafor ſich dahin begeben fünne, 
wohin er nur irgend verlangte. Er ließ ihn zu Wagen nah Franfreid 
bringen, wo der tapfere Held bis 1813 im Kerker zu Vincennes ge 
fangen blieb. Erſt nah dem Abſchluß des Vertrags von Valencav (vom 
11. Dezember 1813) durfte er nah Spanien zurüdfehren, und ward 
dann im folgenden Jahre nebit dem General Giron zum Oberbefehls- 
baber über die Armee ernannt, die damals in Aragonien nad der Rüd- 
ehr Napoleons von Elba zufammengezogen wurde. Als Generalkapitän 
der Provinz that Palafor den in Saragofja und andern Orten von der 
Bürgermiliz erregten revolutionären Umtrieben kräftig Einhalt, verlor 
aber durch die ſpaniſche evolution von 1320 feine Würden, und zog fid 
in's Privatleben zurüd. Seit 1823 lebte er als General in Madrid. 
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Dem VBorftehenden fügen wir noch folgende Nachrichten aus John 
Corr's Reife durch Spanien bei. 


„Brigadegeneral Doyle, ein irländifcher Offizier in ſpaniſchen Dien- 
ten, führte mich bei der berühmten Auguftina Saragofja ein, die im 
Juni 1808 durch ihren Muth ſich zur größten Heldin erhob. 


Bei der zweiten Belagerung überbot fie noch ihre erften Helden- 
tbaten. Auguftina jchien, als ich fie jab, etwa 23 Jahr alt. Sie war 
jehr nett mit der ſchwarzen Mantilla befleidet. Ihre Geſichtsfarbe war 
lihtgelb, ihre Züge janft und gefällig, ihre vollkommen weibliche Sitten 
leicht und verbindlid. Auf einem Aermel hatte fie drei geftidte Ab- 
zeichen, welche an drei ihrer fühnften Thaten erinnerten. General Doyle 
ſagte mir, jie jprädhe nie von ihren Heldenthaten, immer aber und jehr 
lebhaft von den vielen, welche andere Tapfere bei diejen merkwürdigen 
Belagerungen gethan. Die drei genannten Eriegerifchen Abzeichen hatte 
ihr berühmter Anführer, General PBalafor, ihr ertheilt. Ich lernte dies 
außerordentliche Weib den Tag vorher fennen, ehe ihr Admiral Purvis 
an Bord feines Flaggenihiffs (in Cadir) ein Tafelfeft gab. Ein Offizier, 
der auch geladen war, erzählte mir, daß fie einen Jahrgehalt von der 
Regierung, nämlich die volle Artilleriftenlöhnung befomme, und daß fie 
demgemäß vom Admiral auch als ein militäriſcher Charakter betrachtet 
würde. Sie wurde auf dem Schiffe auch mit allen friegerifchen Ehren 
empfangen. Als fie das Verdeck beitieg, jtellten jich die Seeleute vor 
Ihr auf und mandvrirten; fie jchien ganz einheimiich, jah fie mit feſtem 
Vlid an und ſprach mit Bewunderung von ihrem kriegeriſchen Ausfehen. 
AS fie die Kanonen unterjuchte, bemerkte fie eine mit jo großer Freude, 
wie andere Frauen etwa über einen neuen Hopfpuß äußern würden. 
„Deine Kanone,” ſagte jie, „war nicht jo ſchön und rein wie dieſe.“ 
Sie wollte eben Kaffee trinken, als die Abendfanone gelöjt wurde ; es 
Ihien der Knall fie ganz mit Wonne zu erfüllen, fie fprang auf das 
Verded und laujhte dem Widerhall. Abends tanzte jie mit der Gejfell- 
Ihaft, zeigte viel natürliche Anmuth und viel Sinn für Mufif. 

Verdienſt erregt jederzeit jo viel Neid, daß in Cadir auch viele 
Männer waren, die dieje junge Heldin falt „das Artillerieweib“ nann- 
ten, dazu bemerfend, fie würden nun bald nichts als Weiberbataillons 
im Felde haben, wenn jedes romantiihe Weib wie Auguftina belohnt 
würde. Meine Befanntichaft mit ihr wurde mir durch folgenden Um: 
ftand noch anziehender. Brigadegeneral Doyle erzählte ihr den be- 
dauernswertben Zujtand, in welchen Balafor vor und nad) feiner Ge- 
jangenihaft gerathen jei. Sie hörte mit gefpannter Aufmerkſamkeit zu. 
„Ach, Auguftina,” jagte er, „nun merken Sie auf die legten Briefe Ihres 
Freundes, Helden und Generals, er wird durch jie mit Ihnen jprechen.“ 
Hierauf las er einige kurz vor der Uebergabe an Doyle gejchriebene 
Briefe, aljo lautend: 

Grube, Mininturbilder. IL, 13 
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Saragoffa, den 7. Februar 1808. 
Mein theuerjter Freund und Bruder! 

Eben erhalte ih Ihren Brief — aber Niemand — mir auf 
irgend einer Seite zu Hülfe. Doch Sie kennen mich, Sie wiſſen, daß 
ich lieber ſterbe, als mich mit Schande bedecke. Wenn Sie mir aber - 
nicht helfen, was fol ih thun? Ach, mein Freund, diefer Gedanke 
befiimmert mich zwar, dennoch fehlt e8 mir nicht an Muth, zur Ret- 
tung meiner Ehre zu fterben. — Kommen Gie nicht jchnell, ſehr 
ichnell, jo empfangen Sie jegt die legte Umarmung Ihres Freundes 
und Bruders. Ich habe genug gejagt. Ueberbringer *) diejes wird 
Ihnen jagen — ad), mein Freund und Bruder! 

Es ift hier zu bemerken, daß Doyle vorzüglich auserjehen war, die 
Bewegungen des Feindes zu erfunden und den jpanijhen Schaaren 
Hüuülfe zu fjenden. Er bot alle feine Thätigfeit auf, aber vergebens. 
Zum Mangel gejellte jih Krankheit. Auguftina befam die Seuche, mit 
deren Opfern die Straßen bededt waren. Sie hatte ſich zu ſehr aus— 
gezeichnet, um von den Franzofen nicht bemerkt zu werden. Sie wurde 
gefangen und in ein Militärlazareth gebracht, wo fie als vom Fieber 
todtkrank angejehen und deßhalb von ihren Wachen wenig beachtet wurde. 
Aber ihre gejunde Natur befiegte die jchredliche Krankheit, und jobald 
fie wieder zu Kräften Fam, wußte fie die Wade zu täufchen und entging 
auf eben jo außerordentliche Weiſe, wie fie Alles gethban, dem Feinde. 
Sie floh zu einigen Freunden und ging mit diefen zum Heer der 
Patrioten. 

Hierauf las Doyle den legten Brief, den er von Palafor befommen, 
aus Pamplona datirt, wohin er auf jeinem Wege nad Paris von den 
Franzofen eskortirt worden mar. 


Pamplona, am 3. März 1808, 

Mein theueriter Doyle — mein Freund, mein Bruder! Um 
Gotteswillen jenden Sie mir durch Ueberbringer, oder brieflich über 
Bayonne etwas Geld. Sie wiſſen, melde lange Neije ich vor mir 
habe, und es wird der Augenblid fommen, wo ih um Almojen bet» 
teln 'muß. Dieß ift der einzige Troft, den ich jet von Ihrem guten 
Herzen erhalten kann. Mein theuerjter Freund, man bat mich bis 
aufs Hemd ausgeplündert. Adieu! Adieu! 

Auguftina’S Geficht, welches feiner Milde und Sanftmuth willen 
merkwürdig ift, gewann nun den gemifchten Ausdrud von Mitleid mit 
ihrem Helden und von Rache gegen die Feinde. Ihre von Natur janften 
Augen funfelten von Feuer und Leben, Thränen rollten von ihren 
Wangen, und ihre Hände zuſammenſchlagend rief fie: D, diefe nichts- 
würdigen Räuber meines Baterlandes, dieje Unterdrüder feiner befien 





*) Ein Priefter, der mit Lebensgefahr Saragofia verließ, um Doyle den Brief 
zu überbringen. 
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Batrioten! jollte mir einſt das Kriegsgeichid einen von ihnen in die 
Gewalt geben, ih würde ihn jogleih an's Meſſer liefern! 

General Doyle ward ergriffen von der Art, wie jie dieß ausſprach; 
man fühlte, daß fie Wort halten würde, wenn die Gelegenheit jich böte. 
Bald darauf trat Auguſtina's Mann herein, der während der Belage- 
rung ſchwer verwundet worden war, begleitet von einem Jüngling, 
Balaforens Better. Bei der zweiten Belagerung mar Ddiejer Jüngling 
auf der hohen Schule, die er auf die erfte Nachricht vom Einbruch der 
Franzoſen verließ, um unter jeinem edlen Ohm tapfer zu ftreiten. 

Auguftina nennt fich jelber das Weib von Saragoſſa, fie trägt 
zuweilen die Zeichen des Artilleriedienftes, behält aber bejcheiden ihren 
Frauenrod. Eines Abends, als fie allein in diefer Tracht, den Säbel 
an der Seite, auf einer Straße in Cadir ging, folgte ihr ein Mann, 
von ihrer Schönheit angezogen, in einiger Entfernung eine ziemliche 
Strede. Ueber dieſe Unart entrüftet wandte fie jih um, 309 ihren 
Säbel und jagte rubig aber entjchlofjen, wofern er ihr noch einen Schritt 
folgte, werde fie ihn niederhauen. Die Liebe dieſes wenig beherzten 
Lothario ſchlug augenblidlih in Furcht um; er floh, jo meit ihn feine 
Füße trugen. 





Romana. 


Don Pedro Caro 9 Sureda, Marquis de la Romana, mar im 
Jahr 1762 zu Palermo auf der Inſel Majorka geboren, von Geburt 
Grand von Spanien und durch feine Dienfte Großfreuz des königlich 
ſpaniſchen Ordens Karls III. und Generalfapitän der jpanifchen Armeen. 
Nah einer forgfältigen Erziehung, die auch gründliche Studium der 
alten Sprachen nicht vernadjläffigte und den Knaben ſchon früh mit den 
Hochbildern der Helden des Alterthums erfüllte, begann er feine Lauf— 
bahn in der ſpaniſchen Marine, mit dem Entſchluß, fich dem Ruhme 
jeines Vaters würdig zu zeigen, der 1775 in der Expedition gegen die 
Algierer fiel. In dem Kriege, der auf die franzöfiiche Revolution folgte, 
erhielt er das Kommando einer regatte, ging aber dann zum Land» 
dienjt über und ward zum Oberjten in der Armee von Navarra er» 
nannt, die damals fein Obeim, der Generallieutenant Don Ventura Caro 
befehligte. Seine ausgezeichneten Talente empfahlen ihn bald nody mehr 
als jeine Verwandtſchaft; im Jahre 1801 wurde er zum Generalfapitän 
von Katalonien und zum Präfidenten der Audienzia jener Provinz er» 
nannt, in welcher Stellung er häufig Gelegenheit fand, feine umfafjende 

13* 
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Gelehrſamkeit und feine gefunden politiihen Anjichten zu zeigen. Der 
Auf, den er fich in diefer Stellung erwarb, bewirkte feine Ernennung 
zum Generaldirektor der Ingenieurs und zum Kriegsrath. 

Im Jahr 1807, als Napoleon feine Pläne zur Abjegung und Ber- 
treibung der ſpaniſchen Königsfamilie vorbereitete, wurde Marquis de la 
Romana mit 10,000 Mann ſpaniſcher Truppen nad Dänemark entjendet 
und dem Oberbefehl des General Bernadotte untergeben. Am 19. Auguft 
erihien in parifer Blättern ein (zum Schein) aus Hamburg datirter 
Artikel, daß die ſpaniſchen Schaaren unter Marquis von Romana aus 
freiem Antrieb gefommen wären und dem neuen Herricherjtamm mit 
großem Eifer Lehnstreue geſchworen, fogar einen Theil ihrer Lanciers 
als Ehrenwadhe für den König Joſeph angetragen hätten. Dies war 
napoleonifche Lüge. Denn faum waren jene waderen Krieger von der 
erziwungenen Abdankung und Gefangennehmung ihrer Königsfamilie be- 
nadhrichtigt, jo jammelten fie jih um das ſpaniſche Banner und leifteten 
in Gegenwart ihres Generals auf den Knieen einen feierlihen Schwur, 
nie von der Sache des Vaterlandes abzulafjen oder ihrer Treue gegen 
das angeftammte Herricherhaus zu vergefien. 

Man hatte den Marquis und feine Soldaten abjihtlih über Alles, 
was in Spanien vorging, in Unfenntniß gelajjen; auch der britijchen 
Regierung war es nicht gelungen, ihm Nachrichten mitzutheilen und 
Mittel zur Fludt an die Hand zu geben. Zum Glüd fand jie ein 
willtommenes Werkzeug in einem ſchwediſchen Geijtlihen von ſchottiſcher 
Abkunft, auf deſſen Nedlichkeit und Unternehmungsgeiit fie bauen, fonnte. 
Diejer, wie ein Handelsjude gekleidet, ging über Helgoland in das 
Standquartier des jpanifchen Generald. Da derjelbe von Spionen um- 
geben war, hielt es jehwer, an ihn zu kommen, ohne die Aufmerkſamkeit 
der Franzojen zu erregen. Der Handeldmann ftieß ihn von ungefähr 
auf der Straße an, jtellte ihm mit ausgezeichneter Höflichkeit mehrere 
Proben jeiner Waare zu und empfahl namentlich feinen vorzüglichen 
Kaffee. Der Marquis behandelte den Antrag verädhtlih und jo, als ob 
er mit einem Schleichhändler ſpräche. Diejer rühmte jedoch immer eifriger 
jeinen Kaffee, ließ aber im Gefpräch merken, daß er fein Schmugaler, 
jondern ein Mann von Bildung fei. „Das wollen wir bald eben,“ 
erividerte Nomana und fragte, ob er lateinisch jprähe? Nun erfolgte 
ein etwas leijer gehaltenes Geſpräch in lateinifher Sprade, worin der 
General von dem, was in Spanien fich zugetragen und von der Bereit- 
willigfeit der engliihen Regierung, jede Maßregel zu unterftügen, Die 
zur Nettung Spaniens dienen fünnte, unterrichtet wurde. 

Romana theilte alsbald jeinen Offizieren Alles mit, und verheblte 
nicht, was er jich vorgenommen. Bei allen fand er willige Herzen, und 
ein jpanijcher Offizier erbot fich jogleih, mit dem engliſchen Kontre— 
admiral Keats das Nöthige zu betreiben. Das engliide Geſchwader 
freuzte im Belt; jener Offizier gelangte glücklich zu Keats und Diejer 
leitete nun auf der Höhe von Soroe eine Korrefpondenz mit Romana 
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ein, wodurd der Plan genau verabredet und deſſen Ausführung auf 
den 9. Auguſt bejtimmt wurde. 


Die Spanier auf der Inſel Fühnen, 6000 Mann ſtark, bemächtigten 
ih an dieſem Tage des Hafens von Nyborg. Die däniihe Garnijon 
war zu ſchwach, um Widerſtand leiften zu fünnen; aber eine bewaffnete 
däniihe Brigg von 18 Kanonen und ein Kutter von 12 Kanonen 
legten ſich quer vor den Hafen und feuerten ſowohl auf die jpanijchen 
Truppen, Die in dieſem Augenblide noch durch 1000 Mann von Jüt— 
land verftärft wurden, als auch auf die englijchen Kriegsfahrzeuge, 
welhe die Spanier an Bord zu nehmen fuchten. Die Spanier jchofjen 
aber wader vom Lande, die Engländer von der See auf die dänischen 
Schiffe, bis dieje die Flagge ftrihen und ſich ergaben. 

Es wurden nun auf 57 Sloops in der Nacht vom 9. zum 10. Auguft 
die Artillerie, Bagage und Vorräthe von Nyborg nad Slipshaven ge> 
Ihafft und von da nach der Inſel Langeland übergeihifft, mo man. 
die Spanischen Truppen erſt hinlänglich verjorgte, dann auf englijchen 
Transportſchiffen 7000 Mann nach England überführte. Die Begierde, 
zu entfommen war auch bei den Spaniern in Jütland jo groß gemwejen, 
dab das Negiment Zamora in 21 Stunden einen Marſch von 18 däni- 
Ihen Meilen gemacht hatte. Nur zwei Negimenter, die auf Seeland 
ftanden, waren nit jo glücklich; unterrichtet. von dem Vorhaben ihrer 
Waffenbrüder, hatten fie bei Rothſchild einen gefährlichen Aufruhr gegen 
ihre franzöſiſch gelinnten Offiziere erregt, wobei der franzöfiihe Kapitän 
Mirabel erſchoſſen wurde, aber fie wurden bald darauf von einer über- 
legenen Zahl däniſcher Truppen umzingelt, entwaffnet und vorerjt nad) 
Kopenhagen in Verwahrung gebradt. 


In den Herzogthümern verbreitete die Nachricht des außerordent- 
lihen Vorfalls, den man vergebens zu verheimlichen juchte, allgemeine 
Veitürzung. Alle franzöfifchen und holländifchen Divifionen in Ham— 
burgs Umgebungen braden ſchnell nah Jütland auf, und man erwar- 
tete noch blutige Szenen zwiſchen dieſen und den zurücigebliebenen jpa- 
niſchen Truppen, die verhindert worden waren, fih an ihre Waffenbrüder 
anzuſchließen. Der zurücgebliebene ſpaniſche Generallieutenant Kindelan 
erließ daher eine Proflamation, morin er die ſpaniſchen Soldaten ein- 
lud, nad Flensburg zu kommen, indem er verſprach, es würde Jedem 
die Erlaubniß zu Theil werden, nah Spanien zurüdzufehren. Berna- 
dotte beftätigte dies Verſprechen in einer bejondern Proklamation, die 
ſehr harakteriftiih) alſo lautete: 


„Spanifche Soldaten! Ein Mann, der mit jeinen Grundjägen 
von. Ehre und Recdtichaffenheit prahlte, dem ihr euer Zutrauen jchenktet, 
da ihr ihn als jenen Mann von Ehre acdhtetet, hat damit geendet, 
daß er eine jelbit unter Tataren unerhörte Treulofigkeit beging, indem 
er den jchändlichiten Handel mit euren Berfonen, eurem Eigen» 
thum, euren Kindern trieb. Diefer Mann iſt der Marquis de la 
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Romana! Er bat eu als ſpaniſche Thiere an die Feinde eure 
Ruhmes, eures Vaterlandes, eurer Ehre und eurer Religion verban- 
delt! Diejer Elende! Er bat feine Heuchelei bis zu der Höhe ge— 
trieben, daß er die unfinnigften Gerüchte ausſtreute; er jchildert euch 
euer Vaterland als in die größten Unordnungen verjunfen,; es giebt 
feine Lift, feinen Trug, der nicht von ihm erjonnen ward, um jein 
Ziel zu erreichen; denn er wußte jehr gut, daß feiner von eu jemals 
jein Vaterland oder die Gegenftände jeiner innigjten Liebe wieder 
erbliden würde; er machte das Anerbieten, euch nah Kanada oder 
Indien zu führen, wo ihr ewig unter dem Joche der Engländer 
werdet weinen fünıen. Soldaten! Diejenigen unter eud, denen Diefe 
Proflamation vor ihrer Einfhiffung in die Hände fommen jollte, 
werden verpflichtet, an dem Orte zu bleiben, wo fie jih befinden und 
mit Abjcheu die Befehle zu verachten, die ihnen von „jemand anders 
als dem General Kindelan zukommen möchten. Ich nehme euch in 
meinen Schuß und biete einem Jeden an, der es wünſcht, ihn zu 
jeiner Familie zurückzuſenden. Ihr könnt euch dann jelbft von dem 
freudigen Enthuſiasmus des ganzen Spaniens für den 
Bruder des unfterbliden Napoleon des Großen über- 
zeugen. Soldaten! Sp lange ich lebe, habe ih noch Niemand be- 
trogen. Das Urtheil der Truppen, die ich fommandirte, muß euch 
Bürge für die Wahrheit fein!‘ 


Dieje Proflamation that jedoch Feineswegs die gewünſchte Wirkung. 
Man mußte jänmtliche zurücdigebliebene Spanier entwaffnen, der Neiterei 
ihre Prerde nehmen und fo, nur mit Wanderftäben verjehen, die ganze 
Schaar in einzelnen Haufen als Gefangene unter ftarfer Bededung 
in's Innere von Frankreich abführen, während la Romana in England 
hoch geehrt und gepriefen am 28. September dem Könige Georg Il. 
feierlich vorgeftellt, huldreichit aufgenommen und mit allen jeinen Trup- 
pen neu gekleidet und beichenft, in Gejellichaft des außerordentlichen 
engliihen Gejandten nad Spanien gefandt wurde, deſſen Küfte man ſchon 
am 30. September erreichte, an weldem Tage auch ſogleich die Aus— 
Ihiffung bei Coruna erfolgte. Der oberjten Inſurgenten-Junta über- 
jandte König Georg fein köſtlich mit Edelfteinen eingefaßtes Bildnif; 
und er ließ die Verfiherung ertheilen, daß er die Wiederherftellung 
Spaniens zur nothwendigen Bedingung jeder Friedensunterhandlung 
machen würde. 


Fortan war Nomana unermüdlich, feine Landsleute in den Kampf 
zu führen gegen ihre Unterdrüder. Er gab zuerft die dee an, Die 
Bauern zu bewaffnen und die unter dem Namen der „uerillas“ be- 
fannten Banden zu bilden, welde, aus ihren Schlupfwinfeln in den 
Gebirgen bervorbredend, ſich auf einzelne Heerhaufen der Franzojen 
ftürzten, ihre Verbindungen abjchnitten und durch diejen Eleinen Krieg 
fie auf allen Punkten beunrubigten. Romana's Scharfblid Tab wohl, 
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daß jein Bolf, der Kriegszucht entmwöhnt, jchlecht disciplinirt und auch 
ihlecht angeführt, ſich auf ſolche Weije am beiten jeiner eigenthümlichen 
Kraft bedienen und auf eigenen Füßen jtehen lernen fünnte. Die land- 
ichaftlichen Behörden der „Junta's“, die fih in allen Provinzen bildeten, 
unterftügten eifrig die Thätigfeit der Guerillas. Leider waren eben dieſe 
Junten der Stein des Anſtoßes für die jpanifche Einigkeit, denn jede 
wollte befehlen, ſich feiner oberften Leitung unterordnen und bloß ihr 
ipezielles Intereſſe befriedigen. An dieſer Uneinigfeit und Gelbitjucht 
ging ein edler Charakter, wie der des Marquis Nomana, zu Grunde. 

Zwar hatten die Vaterlandsfreunde fchnell genug ein großes Heer 
auf Die Beine gebracht, mit dem fich die Schaaren Romana's vereinig- 
ten; aber die jpanijhen Generale waren den franzöliihen gegenüber 
rohe Anfänger, die Fehler über Fehler begingen, und do von großem 
Eigendünfel eingenommen waren. Auch Palafor war in offenem Felde 
fein jonderlicher Held und fonnte gegen die franzöliihen Heerhaufen nie 
Stand halten. Romana ward in das Nordweitheer unter Blafe, 
55,000 Dann ſtark, eingereibt. Ohne von den Bewegungen des Fein— 
des Hunde zu haben, faßte Blake den übereilten Entihluß, Bilbao an- 
zugreifen, und den Verſuch zu wagen, fi mit Palafor und der Armee 
von Aragonien im Nüden der franzöfiihen Armee zu vereinigen. Wäh— 
rend er diejen Plan ausführen wollte, hatte ſchon ein franzöſiſches Korps 
jeinen rechten Flügel umgangen, während zwei andere, 5U,000 Mann 
ftarf, in der Front gegen ihn vorrüdten. Am 10. November 1808 
ward er vom Marihall Viktor angegriffen und gänzlid gejchlagen. 
Romana floh mit feiner Abtheilung nad St. Andres, Soult war ihm 
aber jo auf den Ferien, daß er am 11. November auch dieſen Platz 
räumen und jih nach Ajturien werfen mußte. 

Unterdeffen hatte Wellington feine ruhmvolle Heldenlaufbahn in 
Portugal begonnen. Romana, nach vielen Unfällen und vereitelten 
Hoffnungen, jegte auf die engliihe Mitwirkung das größte Vertrauen, 
und fand in Wellington den Feldherrn, der ihn zu würdigen wußte. 
Er ſchloß fih an die Linie an, die Lord Wellington vor Lijjabon in 
feiter Stellung eingenommen hatte. Als er aber im Januar 1811 von 
dem Anrüden des Feindes auf Badajoz hörte, befahl er jeinem Korps, 
nad) den Grenzen unter General Mendizabals Leitung zu ziehen. Am 
20. Januar traten die Spanier ihren Zug an; eine Abtheilung von 
3000 Mann war von ihrem Befehlshaber in das jchlecht befeitigte, 
wenig mit Mundvorrath verjehene Dlivenza geworfen worden. Dielen 
Pla umzog der Feind mit etwa 7000 Mann Fußvolf und 1500 Mann 
Neiterei, nahm am 23. den Ort, und die ſpaniſche Mannſchaft ward 
gefangen genommen. Den Tag darauf ftarb zu Gartaro im britijchen 
Hauptquartier der Marquis Romana nach kurzem Uebelbefinden, allge- 
mein vom jpanifchen Heere betrauert. Lord Wellington jagt von ihm 
in jeinem Bericht vom 26. Januar: „Seine Tugenden und feine Vater- 
land3licbe waren der Negierung St. Majeftät wohl bekannt. In ihm 
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bat das jpanifche Heer feine glänzendfte Zier, fein Vaterland den recht— 
ſchaffenſten Freund, die Welt den erniteften, eifrigiten Verfechter der 
Sache, die wir übernommen, verloren; und ſtets werde ich dankbar den 
Beiftand anerkennen, den er mir, jeitdem er fih an dies Herr geſchloſſen, 
durch Unternehmungen, wie durch Rath geleijtet.‘ 

Auch die franzöfischen Offiziere Sprachen mit dem größten Loben von 
la Romana, und nannten ihn le seul general Espagnol digne de 
son grade. 

Steffens, der Romana in Hamburg fennen lernte, hat uns in 
feinem „Was ich erlebte” ein freundliches Charafterbild gezeichnet, das 
bier folgt. 

„In der Stadt fand man außer der franzöfiihen Bejagung eine 
ſpaniſche. Das Regiment Prinzefja, eines der vorzüglichiten Regimenter 
des ſpaniſchen Volks, ward von Napoleon aus Spanien nad dem Nor- 
den gebracht und gehörte einem Armeekorps zu, welde von dem Ge- 
neral Romana fommandirt aus den beiten ſpaniſchen Truppen bejtand, 
deren nationale Gefinnung dem neuen franzöfifch:Tpaniichen Könige Jo— 
jeph verdächtig ſchien. Dieſe Spanier waren in Hamburg jehr beliebt, 
zum Theil wohl, weil jie ihren Haß gegen die Franzofen nie verbargen. 
In den Dörfern des hamburger Gebietes, wo jie anfänglich zufammen- 
lagen, fanden nicht jelten heftige Streitigkeiten Statt, die oft von Seiten 
der Spanier mit einem Dolchſtoß endigten. Man war genöthigt, ſie 
jorgfältig von den Franzojen entfernt zu halten. In den Häufern von 
Hamburg dagegen, in welchen fie einquartiert waren, erichienen jie 
freundlich, vertraulich, und waren mit Wenigem zufriedenzuftellen. Sie 
mußten ſich meift bei den Familien einzujchmeicheln, ja jelbit durch 
Hülfsleiftungen aller Art jih nützlich zu machen. Die Mißverftändnifie, 
zu welchen die fremde Sprache zum Theil Anlaß gab, endigten, jo viel 
ich erfuhr, jederzeit auf eine freundliche Art. Wenn fie auf ihren Maul» 
ejeln feitwärts (nach der Frauen Art) figend die Straßen durchzogen, 
gaben jie fich freiwillig und ohne ſich beleidigt zu fühlen, den Späßen 
der jubelnden Anaben Preis. Bejonders ergöglid war es den Ein- 
wohnern, ihr Erftaunen zu betradten, als die Elbe und Aljter jich in 
dem ziemlich jtrengen Winter mit Eis belegten, und nun das bunte 
Leben auf den ſtark gefrorenen Flüſſen begann. Schlitten mit Maften 
und Segeln verjehen bewegten ſich nach dem Winde, Zelte, in welchen 
Lebensmittel allerlei Art angehäuft waren, wurden hier und da errichtet, 
und die Spanier betrachteten das mit unverholener Freude und äußerten 
ihre Verwunderung auf die naivſte Weije. Viele ließen fih Schlittſchuhe 
anbinden, ftürzten aber jogleich hin und ſchienen ſich zu ergüßen, wenn 
die Umſtehenden ihr Ungeſchick belachten. 

Bejonders aber erwarben fie ſich die Zuneigung der Familien durch 
die rührende Liebe zu den Kindern des Hauſes. Sie waren die jorg- 
fältigiten Kinderwärter, und wenn fie auf ſolche Weife vertraulich am 
Familienleben Theil nahmen, brach das Heimweh hervor, das, obgleich 
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man ihre Sprache nicht veritand, die Zufchauer tief erjchütterte. Weber- 
haupt zeigte ſich neben der jüdlihen Gluth und leichten vorübergehenden 
fröhlichen Beweglichkeit diefer Männer, bei vielen ein tiefer Gram, der 
ih vor Allem in ihren Nationalliedern ausſprach, die jie oft hören 
ließen, bald einzeln, bald im Chor. . 

Verthes beja auf dem Jungfernitiege ein Bücher-Afjortiment von 
jeltener Güte. Er verjorgte das nördliche Deutſchland nicht allein, jon- 
dern ganz Skandinavien und Rußland, befonders mit Werfen der aus 
ländifchen Literatur. Ich bejuchte jeinen Buchladen ſehr fleißig, nicht 
bloß der Werfe wegen, jondern weil Perthes zu meinen bedeutendjten 
Freunden gehörte. Seine Geſpräche waren ſtets belehrend und inhaltsreich, 
jeine Vaterlandgliebe in diejer bedenklihen Zeit entjchieden und warn. 

In Perthes Buchladen fand ich oft einen fleinen Mann, in einen 
einfachen Ueberrod gekleidet, der uns bejonders auffiel. Er war ein 
Ausländer, das hörte man wohl an jeiner Sprade, obgleich er ziemlich 
fertig deutſch ſprach; jeine Phyfiognomie verrieth den Südländer und 
war höchſt bedeutend. Obgleich freundlich, erſchien er vornehm, gebie- 
teriich, und jeine Freundlichkeit hatte etwas Herablafjendes. Was ung 
in Erjtaunen jegte, war jeine genaue Bekanntſchaft mit der deutſchen 
Literatur, obgleich nicht mit der neueften. Diejer Mann war ung beiden 
lange ein Räthſel. 

Einjt traten ein paar fpanifche Offiziere herein, die, als fie ihn 
erblickten, fich ehrerbietig binftellten und Front machten. Er ging bei 
ihnen vorbei, mit der entſchiedenen Miene des Gebieters, und verließ den 
Laden. Wir erfuhren nun, wer diefer Mann war. Wir hatten den 
General Romana fennen gelernt. Er erſchien öfter, und als ich einit 
den Laden verließ, ſprach er mich als einen Bekannten an. Als ich 
gegen ihn meine Berwunderung über jeine Befanntichaft mit der deut» 
hen Yiteratur äußerte, erfuhr ich, daß er in feiner Jugend einige Jahre 
in Leipzig ftudirt habe, wo ihm der befannte Schriftiteller Garve Unter- 
richt ertheilt hatte. Unſere Anfichten über die Literatur waren freilich 
jehr verjchieden, aber dieje Bekanntſchaft intereflirte mich dennoch jehr, 
obgleih er in jeinen Aeußerungen äußerft vorjichtig war, und jedes 
Geipräh, wenn es politiiche Gegenftände berührte, plötzlich abbrach 
Romana hatte offenbar die jtolze Abjicht, ſich durch ſpaniſche Großmuth 
auszuzeichnen und in diefer Hinficht den franzöfiihen Befehlshaber Ber- 
nadotte zu überbieten. Seine Wohnung war bei einem reichen Handels- 
herren der Stadt. Dieſem bot er eine anſehnliche Entihädigung an, die 
jener natürlich ausihlug, indem er ihn verficherte, daß die Stadt die 
Unfojten der Einquartierung trage. Jetzt wandte er fih an die Frau 
des Haujes und forderte fie auf, einen Schmud zu bejorgen. „Er iſt,“ 
jagte er, „für eine Dame bejtimmt, die ich in hohem Grade verehre, 
Ich überlaffe Ihrem Geſchmack die Wahl des Gegenitandes, und bitte 
dag Geld nicht zu jchonen.” Als der Schmud fertig war, zeigte er ſich 
jehr zufrieden, dankte für die Mühe, welche die Frau fich gegeben und 
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bezahlte die bedeutende Summe. Wie überrafht war aber die Frau, 
al3 Romana am Weihnachtsabend ihr jelbit diefes anſehnliche Gejchent 
überreichte, welches ſie zwar in Verlegenheit jegte, das fie aber doch 
nicht wohl ausichlagen durfte. 

Die ſpaniſchen Truppen wurden nachher, wie befannt, nah Däne- 
mark verlegt, und in Jütland und auf den Inſeln vertheilt. ch babe 
bei meinen Bejuchen in Dänemark viele Jahre nachher Manches über 
diefe den Dänen jo jeltiamen Gäfte gehört, bejonders aber von der 
Ichlauen und geheimen Art, mit der jie ihre Unterhandlungen mit den 
Engländern, dur melde die Küften des Landes beunruhigt wurden, 
einzuleiten verjtanden, und wie erjtaunt man war, als die fühne Ent- 
mweihung der Truppen fajt zu Derjelben Zeit vor jich ging. 

Bekanntlich hat General Romana nach jeiner Zurüdkunft vorzüglic 
dazu beigetragen, den den Franzoſen jo gefährlichen Guerillafrieg in 
Spanien zu organifiren. Durch Nomana wurde nun zuerjt mein In— 
terejje für das ſpaniſche Volf erregt, und erregte nachher den böchiten 
Grad, als der Wideritand gegen die Feinde, die das Land bejegten, 
immer entjchiedener und großartiger wurde. Wenn man jich erinnert, 
wie lebhaft die vorzüglichiten Geifter Deutichlands ſich damals für die 
glänzende Epoche der jpanijchen Literatur intereſſirten; wie Cervantes 
und Calderon mit Shakespeare, Dante, Arioit und Tafjo eine Zeit be- 
zeichneten, die einen lichten Glanz über alle Völker warf, in welchen ſie 
gelebt und gedichtet hatten: jo wird man wohl begreifen, wie ein Jeder, 
der für das vornehm Geiltige in der Gejchichte lebte, eben dieſes vor der 
rohen Gewalt eines Volkes retten wollte, das durch die jtarre Einjeitigfeit 
feiner flachen Bildung feine Ahnung hatte von dem Werthe der Schäße, 
die es zu vernichten drohete; und wie ein Jeder ſich hingezogen füblen 
mußte zu einem Volke, in welchem die fühne Kraft vergangener Zeiten 
wieder aufzuleben jchien. Es war, ich will e8 nicht leugnen, als müßte 
der alte verihwundene Geiſt Durch dieſen mächtigen Kampf wieder erjteben, 
als follte ein wunderbares Gebilde der Vergangenheit, zwar uns fremd, 
räthſelhaft, aber in jeiner Eigenthümlichkeit von unergründlicher Tiefe, 
wieder lebendig werden, und fajt unmwillfürlih erichienen mir die kühnen 
Heere, die raftlos kämpfenden Banden der Guerillas, die belagerten Städte, 
wenn fie ſich verzweiflungsvoll wehrten, nicht allein die Wälle, jondern 
auch die Straßen gegen die eingedrungenen Feinde vertheidigten —: wie 
ein mythiſches Volk, welches allen übrigen unterjochten Völkern in Europa 
ftreng jtrafend, aber auch ermunternd gegenüber trat. Und in der That, 
wie viel hat Deutichland den Spaniern zu verdanken! Die Känıpfe auf der 
Halbinjel von den Engländern unterjtügt, kann man als die erjte Nieder- 
lage des fühnen Eroberers betrachten; und fein echter Deuticher, welcher 
jene Periode durchlebte, wird e8 leugnen, daß Spanien als mahnendes 
Mufter im höchſten Sinne ihm vorjchwebte, und Die Gefinnung, welde 
Deutihlands Befreiung herbeiführen jollte, förderte und 
ſtärkte.“ 


— 
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Ausdem keben 
von 


Heinrich Steffeng.*) 


In Steffens kämpft und verbindet fih auf merkwürdige MWeije der 
wiſſenſchaftliche und religiöfe Geift, eine Naturjeligfeit und nordijche 
Phantaſtik mit nordiiher Kraft der Forihung, Schärfe des Urtheilg und 
der Kritik, deutſche Weichheit und Empfänglichfeit des Gemüths mit jfan- 
dinaviicher Feltigkeit und insbejondere dänischer Schroffheit. Sein Vater, 
ein Holjteiner, als Chirurgus in verjchiedenen Gegenden der dänischen 
Monardie wirkſam, war ein jehr leidenjchaftlicher, unruhiger Charafter, 
aber dabei von edler Geſinnung, ein großer Verehrer der Wiſſenſchaft 
und freiefter Forſchung, nur oft von jeinen beſchränkten Verhältniſſen 
in jeinem fühnen Streben gehemmt; die Mutter war eine Dänin, aus 
ſehr wohlhabender Familie, zart und jinnig, von tiefer Neligiojität, aber 
zu wei und zart für die rauhen Yebensverhältnijje, fat immer bett- 
lägerig und dennod mit ihrer Sanftmuth das Herz des wilden Knaben 
noch leichter lenkend, als die Strenge des Vaters vermochte. 

Bon ſechs Geſchwiſtern, vier Söhnen und zwei Töchtern, war Hein» 
rich der zweite Sohn. An Körperihöndeit jtand er feinen Brüdern 
nad, aber durch große Beredjantkeit und lebhaften Geijt zeichnete er ſchon 
früh ſich aus, und die Eltern beftimmten ihn für die theologiſche Lauf— 
bahn. Doc erwachte bereits in der Seele des Knaben eine überwiegende 
Luft an der Naturbeobadhtung, ein reger Trieb, die Geheimnifje des 
natürlichen Lebens zu ergründen. Trotz aller Gefahr für jeine äußere 
Grijtenz, troß aller Ermahnung der Eltern (die Mutter drüdte noch auf 
dem Sterbebette den Wunſch ihres Herzens aus, der begabte Sohn 
möchte fein Talent zum Dienft der Kirche verwenden) blieb der ftudirende 
Jüngling der Stimme jeines Genius getreu und ergab ji dem Natur- 
ftudium — zunächſt ohne alle Ausjiht auf Verſorgung. Und Ddiejer 
Stimme folgend fam er endlich nah Deutichland, ward ein Schüler des 
berühmten Philoſophen Schelling, einer der bedeutendjten Vertreter der 
damals aufblühenden Naturphilojophie, Profeſſor an der Univerfität Halle, 
dann Breslau, ein echter Preuße und deutjher Patriot, der jelber den 
Soldatenrod anzog und den Degen umjchnallte, als es galt, Deutſch— 
land vom Joch der franzöliihen Zwingberrichaft zu befreien; und end» 
lich fein Leben in Berlin bejchließend, hochgeehrt von feinem König, von 
den Männern der Wifjenichaft, und berühmt als deutjcher Schriftiteller, 
deſſen Werfe (poetifche, religiöfe, politifche und philofophiiche) ihm einen 


*) ‚Was ich erlebte.” Aus der Erinnerung niedergefchrieben von Heinrich Steffens. 
16 Bände. (Breslau 1840.) 


204 





ehrenvollen Platz fihern in der deutichen Literatur, und in Bruchitüden 
ihon der Jugend durch Leſebücher und Chreftomathien zugänglih ge— 
macht worden find. 

Aus jeiner bändereihen Selbitbiographie, die auch für die Jugend 
manches Beherzigenswerthe enthält, obwohl fie in ihrer Ganzheit nur 
von der reiferen Erfahrung des Mannes gewürdigt werden fann, möge 
bier nur Zweierlei eine pajjende Mittheilung finden: Erſtlich die Schil- 
derungen der nordilchen Naturfcenen, wie fie dem empfindlichen Gemüth 
des Kindes, des Knaben und Yünglings fih einprägten, und zweitens 
die gefchichtliche Scene des Befreiungsjahres 1812— 1813, wo der deutiche 
Profeſſor den Ruf des Freiheitsfampfes an alle Studenten ergehen lieh. 
Beide Partieen haben neben dem biographiihen Intereſſe noch einen 
bedeutenden jelbitjtändigen Werth als geographiihe und hiftoriiche Cha- 
raftergemälde. 


* * 
* 


Stavanger. 


Zu Stavanger in Norwegen (wohin der Vater verſetzt worden 
war) bin ich*) den 2. Mai 1773 geboren, und ſchon in meinem dritten 
Jahre verließen meine Eltern dieſen Ort wieder, und ich machte in die- 
jen frühen Jahren die erfte Seereife längs der rauhen Küfte des meit- 
lihen Norwegens. Im Jahre 1794, als id Norwegen auf einer Reife 
nad Bergen wiederfah, mußte das Schiff jeine Zuflucht in dem ſüdweſt— 
lihen Hafen Siriwaag fuhen. Wir blieben, duch mwidrigen Wind auf: 
gehalten, acht Tage lang in diefem einjamen Hafen. Stavanger ift nur 
ſechs Meilen davon entfernt. Aber auf die Wimpel lauernd, durften 
wir den Hafen nicht verlaffen. Ich kam feitdem meinem Geburtsort nie 
jo nahe. Wie ein Traumbild lag die Gegend vor meinem Blick. Die 
Kirche zu Stavanger ift eine der ältejten im Norden. Die Stadt felber 
ift jedoch nur bedeutend duch den Fiſchfang. Wie auf den Univerfitäten 
balbjährig auf die wachjende Zahl der Studirenden und in den Bädern 
auf die Badegäfte gewartet wird, jo lauern die Einwohner meines Ge- 
burtsortes auf die Heringszüge. Die Stadt ift mit Hull in lebhaften 
Verkehr den ganzen Sommer hindurch, Dampfböte mit Ladungen von 
friſchem Lachs und Hummer gehen nad England, reiche Engländer eilen 
hierher, um einige Gerichte Lachs für ihre ſchwelgeriſche Tafel felbft zu 
angeln; mir aber ſchweben Häufer, nadte Feljen und Meer in nebel- 
bafter Miihung vor der Seele, und ich weiß nicht zu fondern, was ſich 
aus eigener Erinnerung erhalten hat, was ich durch frühe Ueberlieferung 
innerhalb der Familie erfuhr, und mas ich fpäter erworbenen Kennt- 
niſſen verdante. 


Trondhiem (Drontheim). 
Die Erinnerung an Trondhiem, diefe in der norwegiſchen Gefchichte 


*) Der lebendigen Darftellung zu lieb behalten wir die direkte Rede bei. 
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jo wichtige Stadt, tritt Schon bejtimmter hervor. ALS meine Eltern die 
Stadt verließen, war ich im fiebenten Jahr. Die Umrifje der Stadt 
jind mir im Gedächtniß geblieben. Die Eltern wohnten in einer Häufer- 
reihe, die offen nach dem feljigen Meerbuſen zu lag. Und gegenüber lag 
die Feljeninjel Munfholmen, auf deren Spige eine Feftung, die häufig 
für Staatögefangene benußt wurde. 

Die jorgiame Mutter hütete ängftlich die Kinder, jo daß wir nur 
jelten in die Umgegend binausziehen durften. Um jo überrajfchender war 
mir eine Erjcheinung, die ohnedieß zu den Seltenheiten gehört. Die 
Heerihaaren der Lemminge, diejer wandernden hamfterartigen Thiere, 
erichienen in einer Gegend, in deren Nähe wir ung aufbielten, erfüllten 
Scheuern, Hof und Feld und fetten uns in großen Schreden; aber der 
Heereszug, wahrſcheinlich nur eine Abtheilung eines größeren, verſchwand 
nach wenigen Stunden. 


Helfingör (auf der däniſchen Inſel Seeland, am Sunde). 

Hier erit fängt die zuſammenhängende Geihichte meines Lebens an. 
Klar liegt vor mir die erite Wohnung meiner Eltern in Heljingör. 
Eine kleine Nebenftraße lief nach dem Sunde zu, e$ war das legte Haus 
am Strande, eine hohe Treppe führte zum erften Stod; in den wüſten 
Räumen richteten ſich die Eltern nothdürftig ein; Möbel wurden all- 
mälig angejchafft und in den leeren Stuben vertheilt. Der Winter ver- 
ging höchſt traurig; die Sorgen der Einrichtung quälten die Eltern. 
Ih kam indefjen in die Schule. Wie froh war ih, als der Frühling 
fam! Bor dem Haufe nad dem Strande zu war ein Filcherplag;, Netze 
waren ausgeipannt, Böte lagen am Ufer, die Fiicherfamilien, Männer, 
Frauen, Kinder, weldhe die Kleinen Wohnungen in der Nähe einnahmen, 
trieben fih da herum, die Männer beitiegen die Böte, ruderten, jegelten 
weit weg, verſchwanden vor unjern Augen und famen mit Fiſchen be> 
laden zurüd. Die wilden Filcherfnaben wurden unjere Spielgenoijen. 
Die Mutter wünjchte es zwar nicht, aber fie fonnte es nicht verhindern. 
Dem Bater ſchien e8 eben recht zu ſein. Es war eine Zeit, in welcher 
die ftrenge äußere Erziehung etwas galt, das Leben in der Luft, das 
frühzeitige Baden und Schwimmen, das ernithafte Balgen der Knaben 
unter einander. 

Die Eltern bezogen eine andere Wohnung, die eine höchit günstige 
Lage hatte. Die Knaben wurden älter, und allmälig jehloß ich immer 
bedeutungsvoller der natürliche und geichichtlihe Neichthum der Ge- 
gend auf. 

Wenn man von Kopenhagen fommt, entdedt man Heliingör erit 
ganz in der Nähe, und unter fich fieht man dann die Häufer fait wie 
im Meere ſchwimmend. Die Dächer find dicht an einander gedrängt, in 
die Länge gezogen, denn zwei Hauptitraßen, mit dem Meeresufer und 
unter ſich parallel (Strandgaden und Steengaden), ziehen ſich fait von 
dem einen Ende der eigentlichen Stadt bis zum andern von Süden nad) 


— 


Norden. Vom nördlichen Ende der erſtgenannten Straße ragt die Brücke 

in das Meer hinein. Hier biegt ſich das Ufer der Inſel Siaelland plöß- 

lich nad Weiten. Der Strand, der hier in das milde Kattegat hinein- 

fieht, ift wie allenthalben um Helfingör herum ganz flach, und eine lange 

Straße, ein Fiicherdorf, bildet die Vorftadt Lappen. Dort ift der neue 

Hafen angelegt. Am Ende diefer Vorftadt liegt ein großer Garten mit 
dem föniglichen Luftihloß Marienlyſt. 


Helfingör hatte damals noch feinen Hafen, alle Schiffe mußten auf 
der offenen Rhede anfern. Durch die Meerenge des mittelländijchen 
Meeres mag eine viel größere Anzahl Schiffe durchgehen, aber Gibraltar 
und Ceuta liegen vier Meilen auseinander, und die durchgehenden Schiffe 
verlieren fich in diefen weiten Näumen. Der Sund ift nur eine halbe 
Meile breit, nah Schweden zu feicht, daß die durchgehenden Schiffe ge- 
nöthigt find, ſich näher an das dänische Ufer zu halten. Hier, nicht Dicht 
gedrängt wie in den großen Häfen von Bordeaur und Marjeille oder 
auf der Themſe bei London, auf der Elbe bei Hamburg, vielmehr in 
freien Räumen anternd, liegen fie da. Jenſeit erheben ſich die hohen 
Ufer der ſchwediſchen Küfte. Gegen Südweften liegt frei und ftolz Die 
Inſel Hmween, jener berühmte Sit des Aftronomen Tycho Brahe mit 
den Ruinen des Schlofjes und des Obfervatoriums Dranienburg. 


Ein jehöner ruhiger Sommertag ſchenkte ung von unjern Fenjtern 
aus einen reizenden Anblid, Die Sonne erhob fih des Morgens über 
die jhmwediichen Hügel; Heljingborg lag dann, obwohl die Häufer er- 
fennbar, dennoch im Dunkeln. Die Sonne fpielte auf den leicht beweg— 
ten Wellen; gerade vor ung anferte in majeſtätiſcher Ruhe die königliche 
Fregatte als Wachtſchiff; die Majten ragten ftolz in die Höhe; der lange 
Ihmale Wimpel hing von dem mittleren größten Maft herunter; die 
dänische Flagge fiel in Falten um die Stange. Wir erkannten die Ma- 
trojen, die ih auf dem VBerded bewegten. Rund um diejes Wachtſchiff 
herum lagen Schiffe jeder Größe und aller Völker, ebenjo ruhig auf der 
wenig bewegten Waſſerfläche. Der durchſichtige Morgenduft warf einen 
leichten Schleier auf das Ganze. Allmälig regte fih auf allen Schiffen 
die Mannſchaft, e8 war eine Stille, eine verhängnißvolle Ruhe, die das 
mannigfaltigite Leben zauberhaft fejthielt und band. Dann tönten von 
allen Schiffen die Morgengloden und mitten drin ließ ſich der Kanonen- 
donner der königlichen Fregatte als Morgengruß hören. Wir fahen den 
Blig früher, als wir den Schuß hörten, der Rauch drängte fi hervor, 
bog ſich theilmeife in freisförmigen Ringen, die ſich oft verlängerten 
und krümmten, ohne zu zerreißen, indem fie in der Luft fortgetrieben 
wurden. Es war etwas jo Großartiges und doc fo Anmuthiges, etwas 
jo Stilles und doch fo mannigfach Bewegtes — wie ein Morgen der 
Völker, der über den jonnenbeglänzten Wellen aufging. Jedes Mal, 
wenn ich jpäter die Sonne heiter aufgehen jah von Hügeln über eine 
flache Gegend, vom hohen Gebirg’ über ganze Landichaften, war es mir, 
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als entdedte ich die Schiffe mit ihren Maften in dem Morgennebel, ich 
glaubte die Gloden zu hören, ich lauerte auf den Schuf. 

Den Tag über war Alles auf den Schiffen beweglich, Böte famen 
und gingen, und wenn wir nach der Schule gehend durch die Stadt 
wanderten, jahen wir die fremden Reifenden, Franzojen, Engländer, 
Ruten, Spanier, Portugiefen, Nord- und Südamerifaner, die, während 
die Schiffe vorübergehend auf der Rhede vermeilten, die Stadt nur auf 
furze Zeit beſuchten. Auf der Rhede kamen und gingen die Schiffe, je 
nachdem der herrichende Wind es erlaubte. Durch mäßigen Wind fort- 
getrieben, ganz mit jehwellenden Segeln bededt, traten die Schiffe bei 
Hween hervor und näbherten fich immer mehr und mehr dem Sunde, 
während andere Schiffe die Anker lichteten — nicht jelten hörten mir 
das taftvolle Echreien der Mannſchaft — die Segel wurden ausgejpannt, 
die Schiffe jeßten jih in Bewegung und verihmwanden nad dem. Katte- 
gat zu. Einige Male, wenn auch nicht häufig, gingen mächtige große 
Kriegsſchiffe vorbei; kleine Escadren, ruffiiche, ſchwediſche, däniſche, eng- 
liſche, ſehr ſelten franzöſiſche. Die königliche Fregatte, die als Wacht— 
ſchiff uns imponirte, erſchien dann neben den mächtigen Zivei- und Drei- 
dedern unbedeutend und flein. Wenn fie aus dem Kattegat erſchienen 
oder nah Norden jegelnd die Feitung paffirten, ward diefe mit Kanonen- 
ſchüſſen begrüßt, und die Feitung antwortete auf diefelbe Weife. So be- 
wegten ſich die Völker durch würdige Repräfentanten vor unjern Augen. 

Gegen Abend bei der finfenden Sonne glänzte Hmween in hellem 
Sonnenlichte. Die jhmwediiche Küfte lag vor ung; wir fonnten die Häuſer 
in Dem dicht am Ufer liegenden Helfingborg unterjheiden, durch mäßige 
Fernröhre die Fenſter zählen, die Sonne vergoldete die Spigen der 
Majten, und mährend fie ſank, ließen ſich die Abendgloden auf den 
Schiffen hören, der Kanonenſchuß als Abendgruß erſcholl von der könig— 
liben Fregatte, der Rauch mwirbelte über die Meeresflähe und Alles ver- 
ſank in Dunfelheit und Ruhe. Es geihah wohl, daß durch Fonträren 
Wind, der lange anbielt, mehrere hundert Schiffe jih anhäuften. Wenn 
dieſer fih nun änderte und günftig ward, entitand auf allen diejen 
Schiffen eine lebhafte Bewegung. Nach wenigen Augenbliden waren die 
Taufende von Maften mit ſchwellenden Segeln belajtet, und im gebräng- 
ten Gewimmel fegelte die mächtige Flotte ab und verlor ſich in der 
Ferne. Plöglih mar dann der eben belebte Sund von allen Schiffen 
entblößt, das Wafjer bewegte ſich in ruhiger Einſamkeit. Ein oder ein 
paar Schiffe, die auf der weiten Fläche zurücblieben, ließen die plöglich 
eintretende Stille erft recht wahrnehmen. 

Wir Knaben hatten auf der Stube eine Flaggenkarte. Bei einer 
jo lebhaften Aufforderung waren uns diefe Flaggen, und jelbit die öfter 
wechjelnden derjelben Nation, bald befannt. Aber bald wetteiferten wir 
darin, die Schiffe verfchiedener Völker aus dem bloßen Bau ohne Hülfe 
der Flagge zu erkennen, ſowie aus der weiten Ferne die Gattung der 
Schiffe zu unterjcheiden. So lebten wir in lebhafter Verbindung mit 


allen Handelftädten der Erde. Landkarten lagen auf den Tiſchen um— 
ber, und wenn wir erfannt hatten, zu welchem Volk das Schiff gehörte, 
verfolgten wir den Weg, den es gehen mußte, wenn e3 nad der Ditiee 
jegelte oder wieder heimfehrte. Während ich in der Schule die neun 
Kreife Deutichlands und die Unzahl der Kurfürften-, Herzogs- und Bis- 
thümer, Grafichaften und freien Nitterfehaften mit Mühe im Gedächtnik 
zu behalten juchte, ohne daß es mir jemals gelang, verjeßte die lebendige 
Phantafie mich hier in die verfchiedenften Gegenden der Erde. Ich lebte 
in den Handelsftädten, ich bejuchte alle Küften, ich jab das Gedränge 
der Schiffe in den Häfen, ich durchfchnitt mit den jegelnden Schiffen 
das Meer, und daß unter ſolchen Verhältniffen Reiſebeſchreibungen unſere 
Lieblingslektüre bildeten, verjteht fich. 

Zumeilen war es ung vergönnt, dieſes oder jenes Schiff zu beitei- 
gen. Wir erfuhren, mo es herfam und wo es hinging; wir waren bald 
mit allen Räumen des Schiffs befannt; wir lernten die Maften, Das 
Takelwerk, die Segel fennen und machten uns die techniſchen Ausdrüde 
eigen. Mit den Matrofen, die an den lebhaften Knaben ihren Gefallen 
hatten, ſchloſſen wir Freundichaft. Befonders war es ung wichtig, ge- 
nauere Befanntichaft mit den Schiffen der oſtindiſchen Kompagnie zu 
machen. Ihre Ankunft, duch das Gerücht ſchon im Voraus verfündet, 
erwarteten wir mit Ungeduld. Wir ließen dem Vater feine Ruhe oder 
wandten ung zudringlih an die Freunde des Haufes, daß fie uns auf 
die Schiffe begleiteten. Wir mußten mit einem den Kindern eigenen 
Inſtinkt bald den mittheilfamften Mann zu erkennen, der uns dann jagte, 
ob das Schiff von der däniſchen Beſitzung Friedrihs Nagor bei Kalfutta, 
oder von Tranquebar bei Madras oder von Kanton fam; dann mußte 
man uns ausführlich von der Pracht der mächtigen Hauptitadt der oft- 
indiihen Kompagnie erzählen, von den Wundern der Gegend, von den 
jeltjamen Thieren, von den räthielhaften Bewohnern — und wenn fie 
auch Manches erdichten mochten, wir hörten e8 doch gern. Doc lernte 
ih bald aus dem Tone der Erzählung das wirklich Erlebte von Dem 
bloß Erdichteten unterfcheiden. 


Roeskilde. 


In meinem zwölften Jahre wurde der Vater als Regimentsarzt 
von Heſingör nach Roeskilde — jene alte, jetzt zu einem unanſehnlichen 
Landſtädtchen herabgeſunkene Reſidenzſtadt der alten däniſchen Könige — 
verſetzt. Die Gegend von Roeskilde iſt gegen Oſten ſchön, ein Meer— 
buſen des Kattegat ſchneidet tief in das Land hinein; in alten Zeiten 
fähig, größere Schiffe zu tragen, endigt er jetzt bei einem Dorfe in der 
Nähe der Stadt ſo ſeicht, daß er nur für kleine Jachten fahrbar bleibt; 
die Ufer ſind mit Waldungen bedeckt. Wir Kinder konnten 18 Kirch— 
thürme von dem elterlichen Garten aus zählen, die in der fruchtbaren 
Gegend zerſtreut lagen, und die ſtille idylliſche Anmuth der Umgebung 
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batte für ung, die wir bisher an das Ufer eines tobenden Meeres und 
jein Gewühl gewöhnt waren, einen ganz eigenen Reiz; auch für mich 
ſchien eine Zeit des ruhigen Genuffes eingetreten. Was mir früher ge— 
worden war, hatte ich nicht verloren, aber neue Schätze boten ſich mir 
dar, und ich genoß ſie in vollem Maaße. 

Aus dieſem innigen, freudigen, einſamen Naturleben entſprang meine 
Siebe für die Naturforſchung; ich wollte die Schätze, welche die liebende 
Mutter noch verbarg, mir zu eigen machen. Die fernen Gebirge Nor- 
wegens und ihre gepriejenen Bewohner bejhäftigten mic unaufhörlich. 
Daß die Felsblöde, melde in der flachen Gegend umberlagen, jenen 
Gebirgen urſprünglich angehörten, hatte ich erfahren — ich weiß nicht 
mehr, Durch wen, und von jegt an waren fie mir Gegenftände der jorg- 
jältigften Unterfuhung. Bald unterjchied ich mehrere Gebirgsarten; ich 
wußte fie nicht zu nennen, aber ich ordnete fie nach ihrer Verwandts 
ibaft, und konnte jubeln, wenn ich ein reines, weißes, durchlichtiges 
Quarzgeröll am Ufer des Meeres fand. Es brachte mir Grüße von dem 
ternen Geburtslande, diejes jelbft jchien mir Durch meine Geburt in jei- 
nen Gebirgen das Myſterium meines Dajeins zu verhüllen. 

Die Bibliothek meines Vaters enthielt meijt mediziniſche und chirur- 
giſche Schriften; Gellert, Hagedorn, Klopftod und Haller, jene geprie- 
jenen Dichter einer vergangenen Zeit, waren da. Aber unter allen 
Schriften waren zwei — TQTabernamontani Kräuterbub und Strügers 
Naturlehre — die mir wichtig wurden. Das große alte botanifche 
Foliowerk mit jeinen rohen Holzſchnitten hatte für mich einen unend- 
liben Neiz. Ich jammelte Pflanzen, unterjuchte ihren Bau, ich verſuchte 
fie nah dem alten Tabernamontanus zu beftimmen und freute mich über 
jede neue Pflanze, mit ihren barbariich lateiniſchen Namen, mie über 
einen gewonnenen Schatz. 

Wichtiger no ward mir Krügers Naturlehre. Mit welchem müh— 
jeligen Fleiß ſuchte ih mir Newtons Gravitationslehre begreiflih zu 
machen, wobei ich wohl merkte, daß einige mathematische Vorkenntniſſe 
nöthig waren. Die Schule ertbeilte gar feinen mathematijchen Unter- 
richt, und in der Bibliothek des Vaters fand fich Fein Lehrbuch der Art; 
ib ruhte nicht eher, bis ich im Beſitz eines jolhen Buches war, und 
bald veritand ich wenigitens fo viel von den Elementen der Geometrie 
und Arithmetif, daß ich Krügers Lehrbuch fallen konnte. Der mecha- 
niihe Theil der Phyſik ift darin ausführlich abgehandelt. Die Schrift 
war in jener Zeit erihienen, als die Erjcheinung der Elektriſirmaſchine 
die Aufmerkjamkeit der Naturforfher auf die gewaltigen Neußerungen 
der Elektrizität binlenktee Mufchenbroef hatte eben die Wirkung der 
lepdener Flajche empfunden und die Erzählung diejer merfwürdigen Er- 
iheinungen traf mich, jet einige dreißig Jahre jpäter, als wenn fie 
eben Statt gefunden hätten. Schon in Heljingör hatte mir ein Knabe, 
welder ein paar magnetiihe Stäbe beſaß, das Spiel der Anziehungen 
und Abftogungen gewiefen und mie die jchwebenden Stäbe nah Norden 

Grube, Miniaturbilder. I. 14 


210 


zeigten. Wie gebeimnißvoll erſchien mir diefe inhaltsfchwere, ftumme 
Sprade der Natur, wie beneidete ich den glüdlichen Knaben um diejen 
berrlihen Beſitzl Ich konnte, was ich dort zum erjten Mal geſehen, 
nicht vergefjen, und als Krüger mich jegt von den magnetischen Kräften 
unterrichtete, juchte ich jene früheren Erfahrungen wieder recht lebhaft 
in mir beroorzurufen. Mit welcher Ungeduld erwartete ich die erfte 
Gelegenheit, die größern Wirkungen der Elektrizität kennen zu lernen, 
und dennoch wie glüdlich war ih, wenn die geriebene Siegelftange 
Papierichnigel anzog, wenn ich ein Glas jo lange reiben konnte, bis ich 
das Kniſtern hörte! 

Dieje Beihäftigung erhielt einen eigenen Reiz durch ihre Heimlichkeit. 
Die unjcheinbaren Gegenftände, welche ich jammelte, hatten für die Brü- 
der nichts Merkwürdiges. Was ich im Etillen trieb, blieb dem Bater 
verborgen; die vertrauten Unterhaltungen mit der Franken Mutter waren 
ganz anderen Inhalts, weder Mitſchüler noch Lehrer hatten eine Ahnung 
von meinen findlihen Naturftudien, und in der ganzen Stadt war mir 
feiner befannt, der mich leiten, belehren, meine Zweifel löjen konnte. 
So bejaß ich ein eigenes, tiefes Geheimniß, ich ſah mich durch diefe Be- 
ihäftigung ſchon frühzeitig an eine genußreiche Einſamkeit getrieben, und 
Alles, was mid mit der Natur verband — jenes tiefe Gefühl, mit 
welchem ich ihr Leben zu umfafjen juchte, und jene ftillen Bemühungen, 
fie im Einzelnen zu ergründen, jchloffen mich von der Umgebung aus. 


Kopenhagen. 


Was bis in meine alten Tage eine Gewohnheit geblieben ift, fette 
mich auch in der eriten Zeit meines Aufenthalts in Kopenhagen in leb— 
bafte Bewegung. Ich ſuche auch jetzt noch mit den Dertlichkeiten der 
Stadt, in welcher ic wohne, jehnell und genau vertraut zu werden. Ich 
fühle mich erjt heimisch, wenn ich die Stadt kennen gelernt; und wenn 
die nähere Umgebung mir befannt geworden, mache ich mich mit den 
entfernteren Gegenden, ja mit den verjtedteren, vielen Einwohnern jelbit 
unbefannten, befannt. Die Borftädte, die ftilen Nebengafjen, wo die 
legten Häuſer liegen, ziehen mich vorzüglich an. Daß in der früheren Jugend 
diejer Trieb noch zeritreuender war und mich gewaltjamer in Bewegung 
jegte, ift begreiflih. Ich trieb mich in den Straßen, in den Häfen, in den 
Vorſtädten und jhönen Gegenden herum, und jelbft wenn das ftrengfte 
Gebot des Vaters mich im Haufe feithielt, war ih von den neuen Bil- 
dern, die mich erfüllten, in eine Zerjtreuung geratben, die mich alles 
Frühere vergejjen ließ. Das Gewühl der Stadt, da8 Summen in der 
Luft, das dumpfe Rollen der Wagen auf den Straßen, aus der Ferne 
vernommen, bildete dann ein eben ſolches Gewühl in meiner Seele, in 
welcher das Berjchiedenartigite ſich bunt durchkreuzte, ohne fich zu ver- 
wirren. Und als Gegenjaß gegen diejes große Ganze diente mir dann 
das enge Leben der ftilleren Umgebung. Kinder, welche im Sonnen- 
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ſchein jpielten, fleine Gärten, die in die Felder hinausliefen, arme Fa- 
militen in ihren mein Herz rührenden Mangel zogen mid an. Die 
Pflanzen, die ich pflüdte und unterſuchte, das Gewühl der Inſekten 
zwifchen den ſchwimmenden Waflerpflanzen in einem Teiche, wurden mir 
Mittel der Beruhigung und Verſöhnung. 

Zu den erften Schriften, die mir in die Hände fielen, gehörte Raffs 
Naturgeihichte für Kinder. Sie gewährte mir großen Genuß. In 
Kopenhagen, noch innerhalb der Wälle, iſt ein Föniglicher Garten (Konge— 
baven), an das alte Schloß Rofenborg fi anjchließend; ein Wald mit 
anſehnlichen Bäumen, von Gängen und Allen durchzogen. Diejer Gar- 
ten ift dem Publikum preisgegeben. Bejonders gegen Abend, an jehönen 
Tagen, an Sonn- und Feittagen war er mit Spaziergängern aller 
Klaſſen gefüllt. Am Tage aber, bejonders des Vormittags, war der 
Garten ziemlich leer, und da unfer Lehrer Nachmittags feine Lehritunden 
gab, gelang mir es nicht jelten, mich an jchönen Sommervormittagen mit 
meinem geliebten Raff in den Garten zu jchleihen. Hier, ganz einſam, 
von den Bäumen und Gebüfchen umgeben, in der Nähe eines Teiche, 
unter dem Schatten eines Baumes, ergriff mich nun das Bild der un- 
endlichen Natur. Eine beftimmte Thiergeftalt, ein Infekt, wie ein Säuge- 
thier, in feiner beſtimmten Form, in jeiner beſchränkteſten Lebensweiſe, 
war mir wie ein geheimnißreicher Schlüfjel, der zauberiih mir das 
Innerſte, Berborgenfte der lebendigen Natur erſchloß. 

Neben der Kinderjchrift wirkte aber noch ein bedeutenderes Bud), 
Büffons Naturgefhichte, die mir in der alten Hallerfchen Ueberjegung 
in die Hände fiel. Das Deutiche machte mir feine Schwierigkeit, aber 
der Inhalt war doch nicht fo ſchnell gefaßt, als ich dachte. Ich hatte 
zwar von großen Ueberſchwemmungen, von Erdbeben und vulkaniſchen 
Eruptionen gehört. Der Schreden, mwelder durch das Erdbeben von 
Liffabon erregt wurde, war noch in friſchem Andenken, als die jchauder- 
bafte Erjhütterung Calabriens im Jahre 1787 ganz Europa entjegte. 
Doch Hang nur das Alles noch wie ein Mähren; erjt durch Büffons 
geiftreihe Darftellung lernte ich eine gewaltſame Zeit kennen, eine gäh— 
rende Bildung der Erdoberfläche in jich felbit, mo ganze Länder ſich 
boben und jenkten, fich bildeten und wieder zerjtört wurden, um andern 
Bildungen Pla zu machen. Daß die Erde ganze Geſchlechter von 
Thieren und Pflanzen in fich verbarg, wurde mir erit jeßt bekannt. 
Nun eröffneten die Verfteinerungen, die mir zu Geficht kamen, den Blick 
in eine neue Welt. 

Die Liebe zum Bücherlejen wurde durch die reihe und ſchöne Natur- 
jcenerie der Inſel (Scaelland, Seeland) ſtets erfrifcht. Seeland ijt eine 
reizende Inſel. Zwar, wer auf dem Landwege durch Holitein, Schles- 
wig, Fühnen und zulegt Seeland nach Kopenhagen reift, wird Diejes 
faum glauben. Er bleibt faſt fortdauernd auf dem hoben fahlen Rüden, 
der das Feitland und die Injel durchichneidet. Hier und da trifft er 
‚vorübergehend eine lieblichere Gegend wie im Fluge; die eigentlich reizen— 
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den Gegenden liegen aber in Holftein und Schleswig gegen Dften und 
Weiten, in Fühnen und Seeland gegen Süden, und auf der letzten Inſel 
zum Theil gegen Norden. Hier trifft man die Majeftät der Buchen— 
mwaldung, die auf diefen Inſeln ihren fönigliden Sit hat. Was den 
Deutihen auf der Inſel Rügen ergreift, ift nur die ſchwache Andeutung 
jener eigenthümlichen Pracht, die bejonders in der eriten Hälfte des 
Sommers, jo lange die Blätter der Buchen die friihe, helle jaftige gelb- 
lich grüne Farbe behalten, einen unendlichen Zauber befigt. Friſche 
Wieſen, fruchtbare Aeder jchließen fih den Waldungen an, große Seen 
werden geheimnißvoll von dichtitehenden Buchen umſchloſſen und wie 
verborgen gehalten. Milde Hügel wechieln mit den janften Vertiefungen, 
die freilih nur höchſt felten eigentliche Thäler bilden. Und wenn die 
tiefen, mannigfaltig gefrümmten Meerbufen ſich durd die fruchtbaren 
Aeder, Durch die dichten Buchenwaldungen , durch die waldbededten 
Höhen, durch die friih grünenden Wiejen, die luftigen Dörfer und Höhen 
berübhrend, hindurchdrängen, erhält Die Gegend den höchſten Reiz. Ein 
ſtiller Dichteriicher Zauber ruht auf ihr und milde idylliihde Sagen, das 
Glück und die Wehklagen der Liebe jcheinen wie heimathliche Naturtöne 
aus Buchen und Wald, aus Meer und Luft laut zu werden. 


Bergen. 


Der Eopenhagener Student fonnte dem Studium der Theologie 
feinen Gejhmad abgewinnen; bald waren Botanik, Zoologie, bejonders 
aber Mineralogie diejenigen Fächer, die er mit dem größten Eifer er- 
griff und fleißig jtudirte. Die Naturwifjenjchaft war freilich eine brod- 
loje Kunft, Doch die Verwandten ließen den Sonderling gewähren. Nach 
glüdlih überftandener Prüfung erhielt der 20jährige Student von der 
naturforichenden Gejellihaft den Auftrag, die Weitküfte von Norwegen 
geognoſtiſch zu unterjuchen, und jo machte jich der junge Mann, obwohl 
mit jehr geringen Mitteln ausgerüftet, auf die Reije. 

Die erjten Eindrüde bei der Ankunft jchildert Steffens alſo: Nor- 
wegens Weftküfte ijt mit feiner andern in Europa zu vergleiden; das 
mittelländijche Meer hat freilich Reize, die dDiefer rauhen Gegend fremd 
find, aber die fühne großartige Verbindung, mannigfaltig mwechielnd, 
zwiichen einem grenzenlojen Meere und Gebirgen, die in ihrem Innern 
zerriffen, oft mit einer Höhe von 4 bis 5000 Fuß fi in das Meer 
bineinftürzen, findet man nirgends. Die Felfeninjeln an der Küfte find 
jelbjt durchwühlt und zerriſſen. Vorgebirge treten durch niedrige Land— 
engen, von den Inſeln getrennt, in die Waflerfläche hinein, und die 
Ihroffen Wände, die fat lothrecht hinunterftürzen, halten, auch wenn Die 
untere Gegend im Sonnenjcein liegt, Die Wolfen feit. 

Wir jegelten diht an einer jchroffen Felſenwand vorüber, die in 
einer unermeßlichen Höhe aufzufteigen ſchien; die Meeresflähe war völlig 
ruhig, wellenlos und jpiegelglatt, wir blidten Durch das klare Waſſer 
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in eine bedeutende Tiefe, wie in einen Abgrund hinein, in welchem ſich 
die Feljenwand jchroff nad) unten zu verlieren jchien, wie nach oben in 
der grenzenlojen Atmoſphäre: mir jahen Auftern über» und nebenein- 
ander an der Felſenwand Fleben; wir entdedten ein Gewimmel mannig» 
raltiger Fiſche; hoch über ung erblidten wir einen frummen, durch den 
Sonnenſchein erhellten Faden, der von dem höchſten Rande des Gebirges 
ih in die Luft hineinbog, ein unerflärbares Räthſel für den, welcher 
zum erſten Mal von diefem Anblid überraſcht war. Es iſt ein Waſſer— 
tall, der jih von dem Gebirge herabitürzt; man entdedt in der Höhe 
feine Spur von Bewegung der herabjtürzenden Fluthen. E83 jcheint ein 
rubender glänzender Bogen zu fein, das Waſſer zerjtäubt in bedeutender 
Höhe, jede Spur von feuchten Waſſerdunſt verichwindet in der Atmo- 
iphäre; wir jegelten unter dem Wafjerfalle hindurch. Plötzlich verlafjen 
ung die Inſeln, wir entdeden fie in weiter Ferne wieder, der Meer- 
bujen erweitert jich immer mehr, und vor ung liegt in jeiner ganzen 
Größe das atlantiiche Meer, welches jich mit feinen mächtigen Wellen 
in den Meerbujen bineinmälßt. 

Wir hatten zwei Tage und helle Nächte auf der Fahrt zwifchen den 
Inſeln hindurch zugebracht; der bejtändige Wechjel der Gegenftände hatte 
mich fortdauernd "in Spannung erhalten. Am Morgen des dritten Tages 
entdedten wir auf der Höhe eines hervorjpringenden Vorgebirges eine 
Reihe großer weißer Gebäude, es maren Padhöfe, die auf die Nähe 
von Bergen jchliegen liegen. Indem wir das Vorgebirge umjegelten, 
jahen mir eine Menge von Schiffen im Hafen und über dieje weg die 
weitläufige, hell erleuchtete Stadt mit ihren Thürmen, die, eng von 
hohen Gebirgen umgeben, einen großartigen Eindrud machte. 


Nordweſtküſte von Norwegen. 


Ich babe in der Zeit anderthalb Breitengrade auf der Weſtküſte 
von Norwegen befahren und fennen gelernt; ich drang in die innerjten 
Tiefen der beiden großen Fjorde (Meerbufen) Hardanger und Sognefjord 
hinein, und die großartige in Europa einzig kühne Gebirgsnatur umgab 
mich allenthalben. Es war ein ſeltſames Leben, welches ich nun meift 
in der Einjamfeit, umgeben von den ſchmutzigen Fiihbauern, den ſoge— 
nannten Striglern, führte. Den größten Theil des Tages brachte ich 
anfangs zwijchen den Inſeln zu, meift ohne zu wiſſen, wo ich in der 
Nacht ausruhen würde; oft führten mich meine Bootsleute nad) einigen 
Fiſcherhütten, die keineswegs einladend waren. Man fand jchon vor 
dem Haufe die Spuren eines unerträglicen Geruchs — efelhafte Reite 
verfaulter Fiſche umgaben die Hütten; id mußte mich büden, um dur) 
die Thür, die ohne Schloß von jelbit hinter mir zuflappte, in den dun— 
feln engen Raum bineinzutreten. Das einzige Licht fiel Durch die Deff- 
nung des jpig zulaufenden Dachs; brannte auf dem Herde ein Feuer, 
jo war die ganze Stube voll eritidenden Rauchs, jo daß man die ge- 
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‚ihmwärzten Wände nicht mehr ſah. Und doch mußte ih, vom Regen 
gezwungen, öfters ein Nachtlager in ſolchem Striglerhauje nehmen. 


Für mande Entbehrung gewährte indeß meine Beichäftigung jtets 
neuen Erſatz. Wenn das ganze Net mit dem ftarfen eijernen Rande, 
auf der einen Seite mit einer Schneide bejchwert, allmälig in die Tiefe 
des Meeres hinabgelafjen wurde, verfolgte ich e8 mit den Augen, bis e8 
verihmwand; dann lauerte ih auf den Augenblid, in welchem es auf den 
Boden des Meeres aufitieß. Langfam ward nun das Boot in Be- 
wegung gejegt, während die Scharfe Kante des Inſtrumentes, auf dem 
Meeresgrunde fortgleitend, was fich in der Tiefe vorfand, in das Netz 
warf. Mit einer großen Spannung erwartete ich dann jedesmal, mas 
der Fang mir ſchenken würde. Das wahrhaft phantaftiiche Gewühl von 
Schneden, Muſcheln, Seegräjern, Korallen, die neben einander da lagen, 
an» und aufeinander gewachſen waren, während ganz ſeltſam gejtaltete 
gallertartige Mollusken fich zwiſchen ihnen bewegten, eröffnete mir eine 
Melt der ſeltſamſten Art. 


Belanntlid haben aud die Norweger den Glauben, es lebe im 
atlantiijhen Meere ein Riefenpolyp, der, wenn er aus dem Grunde des 
Meeres aufiteige, die Meeresfläche in Wallung jege und mit jeinen un 
geheuren Fangarmen Alles verſchlinge, was ſich ihm nahe. Einjt ver- 
weilte ich auf einer der weſtlichſten Inſeln. Da jtürzen eines Morgens, 
als ich auf dem dürftigen Lager noch fchlief, meine Begleiter herein 
und riefen ganz erfchroden: „Der Krafen läßt ſich ſehen!“ Ich ſprang 
ichnell auf, und entdedte in der That, etwa in der Entfernung einer 
halben Meile, eine heftige Wallung des Meeres, auf einer beftimmten 
Stelle, die offenbar von einem oder mehreren aufgetaucten Thieren 
entitanden fein mußte. „Wir wollen den Krafen in der Nähe beſehen,“ 
jagte ih und lief zum Boote. Meine Begleiter jahen mich erftaunt und 
erihroden an. — „Das ijt eine Tollheit, eine Raſerei!“ jchrieen fie, 
und jchlugen mir die Begleitung ganz entjchieden ab. Ich hatte jchon 
verdriegli alle Hoffnung aufgegeben, mollte aber doch noch verſuchen, 
was meine Beredtjamfeit vermöchte. „Ihr wißt doch,” jagte ich, „Daß ic 
von den Thieren mehr weiß, als ihr; auch euren Krafen kenne ich und 
weiß, wie ihm ohne Gefahr beizufommen ift; ich ftehe euch für jede 
Gefahr. Ich bin weichlih in der warmen Stube unter Büchern aufge: 
wachjen und ihr feid Norwegens und der ganzen Welt berühmte Fühne 
Seeleute; fol ih, der Schwache, Verwöhnte, euch beihämen und das 
wagen, wovor ihr zurüdichaudert ?” 

„Na,“ riefen fie verdrießlich; „Damit ſollſt du Weichling nicht prab- 
len, aber wenn der Krafen uns verichlingt, magjt du es vertreten!“ 

Wir fegten uns in das Boot, und da die Leute ärgerlich waren, 
jo wurden ihre Ruderſchläge fräftig; fie jchienen trogig ſich und mic 
dem ficheren Tode entgegenführen zu wollen, und das Boot flog jchnell 
Durch die Wellen. 
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Geipannt blidte ih in das Meer hinaus und erkannte bald den 
Grund der Bewegung. Ich ſah den befannten Springbrunnen, der 
duch die Spritzlöcher der Walfiihe in die Höhe ftieg, und mehrere diejer 
Thiere, die nicht jehr groß zu fein jchienen, ftoben nach allen Seiten 
auseinander, indem wir ung näherten. ch forderte meine Begleiter 
auf, ſich umzuſehen und ſich jelber zu überzeugen, daß die Wallung des 
Meeres Durch Walfiſche entitanden wäre. Sie behaupteten aber, der 
Krafen wäre in die Tiefe getaucht und hätte die Walfiihe nad oben 
getrieben. 


Breslau, 1812, 


Napoleon war heimlich allein, nur von einem feiner Heerführer 
begleitet, Tag und Nacht in einem Schlitten duch Schleiien geeilt; ein 
Toftmeiiter in Haynau hatte ihn erkannt. In Breslau war Alles in 
Bewegung ; die gewöhnliche Sorge für den Tag und feine ftille Beichäf- 
tigung war jelbft in dem häuslichen Gemache dem großen Ereignifje 
gegenüber, welches wie ein innerer Mahnruf aus einem Jeden heraus- 
Hang, zurüdgewichen. Auf den Straßen wogte e8 von Menſchen, die 
ih zuflüfterten; ein Jeder erwartete den Befehl zur beftimmten That, 
und Alle blicten fih an, als müßte der Befehlshaber, der fie zufammen- 
rufen, bewaffnen, ordnen follte, nun plößlich erſcheinen. 


Da ward zuerit die Sorge für die Sicherheit des Königs laut. 
Verden Die Reſte der franzöfiihen Armee, welche die geheime Gefinnung 
fannten, um die Sicherheit des Nüdzuges zu deden, jich in dem von 
ihnen bejegten Berlin Gewaltthätigfeiten gegenjeine gebeiligte Perſon 
erlauben ? Jetzt trat zuerjt jene geheim bewahrte Treue, die den rechten 
Mittelpuntt aller zukünftigen That gefunden hatte, mächtig hervor. 
Man ſprach es laut aus und ein treuer Schlefier war Echo genug, die 
Bitte jelbft an den König zu richten, er möchte Berlin verlaffen und 
nah Breslau kommen. 


In diefem Augenblide fühlte ich mich, obgleich ich die Morgenröthe 
de8 langerjehnten Tages freudig begrüßte, dennoch innerlich jehr ver- 
laffen. „Sechs lange und leidensvolle Jahre haft du zugebracht, auf 
diefen Moment, als den jeligiten deines Lebens, harrend; und nun bift 
du bier in einer entlegenen Stadt, der Strom der mächtigen Ereigniſſe 
wird diefe Gegend nicht berühren; gegen Weiten, in der Mitte des be- 
wegten Deutſchlands wird die Kraft des erwachten Volkes ſich vereinigen, 
wird der Kampfplak der großen Männer fein, deren Bertrauen und 
Wohlwollen dich in den Tagen des Leidens aufrecht erhielt und erhob. 
Du wirft hier thatenlos in unglüdliher Muße, mas Großes geichieht 
duch deine Freunde, wie ferne Märchen dir erzählen laſſen müſſen.“ 
So klagte ih: da kam Befehl, alle disponiblen Lofale in Breslau 
jollten für den König und fein Gefolge hergerichtet werden, und nun 
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erkannte ich, wie ungegründet meine Klagen wären. Gott hatte midy 
gerade in den Brennpunkt des großen geihichtlichen Ereignifjes verfegt. 

Der König kam, die füniglichen Kinder begleiteten ihn, Hardenberg 
war an jeiner Seite, die höchſten Beamten, eine Menge von Generalen 
drängten ji bier zufammen; ſchon war das Gerücht von General 
York erjter großer, Alles aufregender Kriegsthat laut geworden; der 
Krieg war erklärt, obgleich noch feine Kriegserflärung da war. Eine 
unermeßlihe Menge Männer, vorzüglid Jünglinge, jtrömten nad Bres- 
lau; alle Häufer waren angefüllt, auf den Straßen wimmelte e8; 
Scharnhorſt war da, Gneifenau wurde erwartet; nur Ein Gedanfe er» 
füllte die zufammengedrängte Menge. 

Unter der Unzahl der angefommenen Fremden war der Hauptmann 
Boltenjtern, der, durch Gneifenau nah Halle geſchickt, unſere geheime 
politiihe Thätigfeit von Neuem belebte. Er gehörte zu den Schülern 
Scharnhorits; ich fand bei ihm mehrere Offiziere, feine Freunde, und 
der einzig mögliche Gegenftand unjeres Geſprächs war natürlich der be- 
vorftehende Krieg. Hier nun erfuhr ih, daß in der den Tag darauf 
ericheinenden Zeitung der königliche Aufruf zur freiwilligen Bewaffnung 
eriheinen würde. Die ganze preußiiche Jugend erwartete ihn; aber 
noch war der Feind nicht genannt. Gejpannt, freudig erregt, und den- 
noch zugleich beunruhigt, verließ ih nah Mitternacht die Gejellichaft- 
Ich brachte die Nacht in wilden unruhigen Träumen zu, und erwachte, 
um mich jo viel wie möglich auf einen Vortrag über Naturphilofophie 
vorzubereiten, der um 8 Statt finden jollte. Indeſſen ging, was 
ih erfahren hatte, mir durch den Kopf, und plöglid — meine Familie 
hatte ih mie gewöhnlich noch nicht geſprochen — ergriff mich der Ge— 
danke: „es fteht ja bei dir, den Krieg zu erklären, deine Stellung er» 
laubt e3 dir, und was der Hof beichließen wird, wenn es geſchehen ift, 
fann dir gleichgültig fein.“ Ich zmweifelte gar niht an dem Entſchluß 
des Königs, ſich mit Rußland zu verbinden. Daß man unmöglich die 
Jugend auffordern fonnte, für Frankreich zu kämpfen, mar mir völlig 
klar; man fonnte aber verborgene Gründe haben, den Feind noch hin- 
zubalten. „Dann, jo jagte ich mir, wird man deinen Schritt öffentlich 
mißbilligen, dich vielleicht in’S Gefängniß ſchicken!“ Daran lag mir 
nichts, denn daß ih nad Kurzem wieder entlafjen fein würde, verjtand 
ſich, wie ich glaubte, von jelbft. 

Mein Hörjaal war nicht ſtark bejegt, die Studirenden hatten feinen 
rechten Begriff von der Naturphilojophie und die Begeijterung einer 
früheren Zeit war verichwunden; außerdem entleerte die gewaltiame Auf- 
regung der Zeit alle Hörjäle ALS ich meinen Bortrag geſchloſſen hatte, 
wandte ih mich an die wenigen VBerjammelten und ſprach jie folgender» 
maßen an: 

„Meine Herren, ich jollte um 11 Uhr einen zweiten Vortrag halten, 
ich werde die Zeit aber benuten, um über einen Gegenftand mit Ihnen 
zu jprechen, der wichtiger ift. Der Aufruf Sr. Majejtät an die Jugend, 
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ih freiwillig zu bewaffnen, ift erjchienen oder wird noch heute an Sie 
ergeben. Diejer wird Gegenitand meiner Rede jein. Machen Sie mei» 
nen Entſchluß allenthalben befannt. Ob die übrigen Vorträge in dieſer 
Stunde verfäumt werden, ijt gleichgültig. Ich erwarte jo Viele, als der 
Kaum zu faſſen vermag.“ 

Die Bewegung in der Stadt war grenzenlos, Alles wogte hin und 
ber, Jeder wollte etwas erlaufchen, irgend etwas vernehmen, welches der 
immer jtärfer heranwachfenden Gährung eine beftimmte Richtung geben 
fönnte; Unbefannte jpraden ſich an und ftanden fih Rede; die vielen 
Zaufende, die aus allen Gegenden nad Breslau jtrömten, wogten mit 
den aufgeregten Einwohnern auf den erfüllten Straßen, drängten ſich 
wilden beranziehende Truppen, Munitionswagen, Kanonen, Ladungen 
von Waffen aller Art; ein ausgeiprochenes Wort, wenn es irgend eine 
Beziehung auf die Angelegenheiten des Staats hatte, ward urplöglich 
und wie mit gewaltiger Stimme von Allen gehört. 

Noh maren die zwei zwijchenliegenden Stunden faum zur Hälfte 
verfloffen, als eilig und mit heftiger Aufregung eine große Maſſe meiner 
Rohnung zuftrömte. Der Hörjfaal war gedrängt voll. In den Fenſtern 
tanden Viele, die Thür fonnte nicht geſchloſſen werden, auf dem Korri- 
dor, auf der Treppe, jelbit auf der Straße bis in bedeutender Entfer- 
nung von meinem Hauje wimmelte es von Menjchen. Es dauerte lange, 
ehe ih den Weg zu meinem SKatheder fand. Noch hatte ih an dieſem 
Tage meine Frau nicht gejehen. Mein Schwiegervater*), der mit Frau 
und Tochter nah Breslau gelommen war, wohnte eine Treppe höher 
bet v. Raumer **), die Schwiegermutter bei uns. Das AZuftrömen der 
ungeheuren Menge Menjchen war ihnen unbegreiflich; fie mochten wohl 
eine unbejtimmte Ahnung von meinem Entjichluß haben. Meine Frau 
wagte jich nicht heraus; durch die zu Erfundigungen abgejandte Magd 
ließ ich fie auf eine jpätere Stunde vertröften; dann, verjprach ich, folle 
he Alles erfahren. 

Ich hatte Ddieje zwei Stunden in einem jeltiamen Zuftande zuge- 
Draht; was ich jagen wollte, regte mein ganzes innerſters Dafein auf; 
ich jollte jegt ausiprechen, was fünf Jahre lang zentnerſchwer auf meinem 
Gemüth gelaftet hatte; ich jollte der Erſte fein, der nun Öffentlich laut 
ausiprach, wie jet der Nettungstag von Deutichland, ja von ganz Europa 
da war; die innere Bewegung war grenzenlos. Vergebens juchte 
ih Ordnung in meine Gedanken zu bringen, aber Geifter Schienen mir 
zuzuflüſtern, mir Beiftand zu verjprechen, ich jehnte mich nach dem Ende 
dieſer quälenden Einſamkeit; nur Ein Gedanke trat vorherrſchend her- 
vor: „Wie oft haſt du Dich beflagt, daß du bier in dieje Ede von 
Deutihland gejchleudert wurdeſt; und fie ift jegt der Alles ergreifende, 
begeifternde Mittelpunft geworden; bier fängt eine neue Epoche der 

*) Der Kapellmeifter Reichardt. 

*) Schwager von Steffens, damals Profefior der Mineralogie. 
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Geihichte an, und mas dieſe Menſchenmenge bewegt, darfit du aus- 
ſprechen.“ Thränen ftürzten mir aus den Augen, ich fiel auf die Knie, 
ein Gebet beruhigte mid. So trat ich unter die Menge und beſtieg 
mein Katheder. Was ich ſprach, ich weiß es nicht, felbit wenn man 
mich nach dem Schluffe der Nede gefragt hätte, ih würde feine Nechen- 
Ihaft davon ablegen fünnen. Es mar das drüdende Gefühl unglüdlich 
verlebter Jahre, welches jet Worte fand; e8 war das warme Gefühl 
der zujammengepreßten Menge, das jegt auf meiner Zunge rubete. 
Nichts Fremdes verkündete ih. Was ich fagte, war die ftille Rede Aller, 
und fie machte eben deimwegen, mie ein Echo aus der eigenen Seele 
eines Jeden, einen tiefen Eindrud. Daß ich, indem ich die Jugend jo 
aufforderte, zugleih meinen Entſchluß erflärte, mit ihnen den Kampf 
zu theilen, verjteht fih von jelbit. 

Nach geichlojjener Rede eilte ich zu meiner Familie, um fie zu be- 
ruhigen; dann, nad wenigen Minuten, ftand ich wieder in der einſamen 
Stube, im Herzen erleichtert und froh über das, was ih getban. Da 
erihienen Deputirte der Studirenden; fie forderten mich auf, die Nede 
in einem größeren Lokale zu wiederholen; fie ſchlugen dazu den Fecht- 
jaal vor; id mußte, obwohl ungern, meine Einwilligung geben. Dann 
drängten ſich Bejuche der Mafje von Müßigen in meine Stube, die mir 
keineswegs jchmeichelten. Kaum mar eine peinlihe Stunde verfloffen, 
als Profeſſor Augufti, der damalige Nektor der Univerfität, erſchien. 
Er babe, jagte er, etwas äußerft Wichtiges mit mir allein zu ſprechen. 
Obgleich dieje Anrede mich gewiſſermaßen beunrubigte, war id doch zu— 
frieden, als ich meine Stube von der läftigen Menge der Beſucher be- 
freit jah. Augufti gehörte zu meinem näheren Umgange, mir lebten 
im freundjchaftlihen Verhältniffe. „Sch komme, jagte er mit feierlichem 
Tone, vom Staatskanzler.” Mr. Marian, der franzöliihe Gefandte, 
war, als er das laute Gerücht von meiner Rede vernommen hatte, zum 
Staatsfanzler geeilt. Wenige Tage nachher theilte mir diejer jelbit den 
Inhalt des Geſprächs mit. „Sagen Sie mir — hatte er geäußert — 
was das zu bedeuten hat? Wir glauben mit Jhnen in Frieden zu 
leben, ja, wir betrachten Sie als unfern Bundesgenofjen, und nun wagt 
ein UniverfitätSlehrer unter den Augen des Königs ung den Krieg zu 
erklären !'" — Hardenberg antwortete dem wohlwollenden Freunde, deſſen 
bedenkliche Stellung er auf jede Weife zu ſchonen juchte, folgendermaßen: 
„Die Gejinnung des Volks, der Jugend, fann Ihnen fein Geheimnif 
jein; die Nede konnten wir nicht verhindern; daß fie gehalten wurde, 
erfuhren mir erjt, als fie geendigt war. Der König desavouirt jie. 
Fordern fie Genugthuung, die foll Ihnen werden. Aber mir dürfen 
Ihnen nicht verheimlichen, daß ein jeder Schritt gegen den übereilten 
Redner ihn in einen Märtyrer verwandeln und eine Bewegung erregen 
wird, die wir jchiwerlich zu hemmen vermöchten.” 

Mich ließ der Staatsfanzler durch den Rektor wifjen, wie er ver- 
nommen, daß ich, dazu aufgefordert, morgen die Nede zu wiederholen 
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dächte. Er wollte nun zwar, meine individuelle Ueberzeugung zu äußern, 
mich nicht hindern, bäte mich aber, Napoleons Namen nicht zu nennen. 
Aus einer Art von Inſtinkt hatte ich dieſes auch in der erjten Rede ver- 
mieden. Ich befürchtete, daß die Nennung des Namens mich zu un- 
ſchicklichen leidenſchaftlichen Aeußerungen verleiten fünnte. Mein Freund 
entfernte fi, und nun fonnte ich noch zu Scharnhorit eilen. 

Oberſt v. Boyen, der jpätere Kriegsminiſter, einer der wichtigiten, 
thätigiten und umſichtigſten der ftillen Verbrüderung des „Tugend- 
bundes‘ (für den auch Steffens ein thätiges Mitglied war), war eben 
angefommen und bejuchte jeinen Freund; ich trat herein und faum 
erblidte mich Scharnhorit, als er auf mich zueilte, mich umarmte und 
in tiefer Bewegung ausrief: „Steffens, ich wünſche Ihnen Glüd! Sie 
wiſſen nicht, was Sie gethban haben!’ — Es war mein jhönfter Ruhm. 
Ich jah es ein, daß ich, ein vierzigjähriger ftill grübelnder Gelehrter, 
ein ungeſchickter Krieger fein würde; aber mitgehen mußte ich, menn 
diejer Moment irgend eine Bedeutung haben jollte. 


Joachim Nettelbed. *) 


Joachim Chriftian Nettelbed wurde am 20. Sept. 1738 zu Kolberg 
geboren, wo der Bater Bürger und Bierbrauer war. Seine Mutter 
war die Tochter eines Schiffers, und die Luft zum Seefahren jchien das 
Kind mit der Muttermilch eingejogen zu haben. „Seit ich faum das 
Alter von dreiviertel Jahren erreicht,” — erzählt er — „bin ich bei 
meinen Großeltern väterliher Seits erzogen worden: aber jobald ich 
babe lallen fünnen, ſtand mein Sinn darauf, Schiffer zu werden. Mein 
Hang dazu trieb mic jo gewaltig, daß ih aus jedem Holzipan, aus 
jedem Stückchen Baumrinde, was mir in die Hände fiel, Keine Schiffchen 
ichnigelte, fie mit Segeln von Papier oder Federn ausrüjtete, und damit 
auf Ninnfteinen oder auf der Perfante handthierte. Meines Vaters 
Bruder war Schiffer; und feine größere Freude gab es für mid, als 
wenn er mit jeinem Schiffe bier im Hafen lag. Denn da hatte ich zu 
Haufe feine Ruhe, jondern bat, man möchte mich nach der Munde lajjen, 
D, wel’ ein vergnügtes Leben, wenn ich auf dem Schiffe war und mit 
den Schiffsleuten in ihrer Arbeit herumſprang!“ 

Mit diefer Neigung zum Seewefen, die mit jedem Jahre entjichie- 
dener hervortrat, verbanden fih noch zwei Liebhabereien — für den 


*) Jaachim Nettelbei, Bürger zu Kolberg. Eine Lebensbefchreibung, von ihm 
ſelbſt aufgezeichnet und berausgegeben von 3 Ch. L. Hafen, 3 Bbe., Yeipzig 18211923. 
Neue Ausgabe in Einem Bande, Leipzig 1945. 
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Taubenjhlag und für die Kunftgärtnerei, von welcher der Großvater 
ein Freund war, aber feineswegs für die Schule, die er oft unıging, 
um auf Teihen zu ſchiffen oder mit feinen lieben Tauben zu verkehren. 
ALS er nahezu acht Jahre alt war und im Lernen nod jo wenig Fort- 
ſchritte gemacht hatte, erklärte ihm fein Pathe Runge, der fich viel mit 
dem lebhaften Knaben bejchäftigte: „Junge, wenn du Schiffer werden 
willft, jo mußt du aud fleißig in die Schule gehen, eine firme Hand 
ſchreiben und gut rechnen lernen, ſonſt denfe nur gar nicht mehr daran!“ 
Das mirfte. Als er nun vollends zur Weihnachtsbeſcheerung von dem- 
jelben PBathen eine Anweiſung zur Steuermannskunft gejchenft befam, 
ftudirte er Tag und Naht darin, was den Vater beiwog, ihm bei einem 
folberger Schiffer zwei wöchentliche Unterrichtstage auszumacken. Der 
Lerneifer des Knaben war jo groß, daß er nicht jelten in fternflaren 
Winternächten aus dem Bette jprang, ſich auf den Wall jchlih und 
mit feinen Inftrumenten die Entfernung der ihm befannten Sterne vom 
Horizont und Zenith maß, um danad die Volhöhe zu berechnen. Wenn 
er dann des Morgens halberfroren nad) Haufe Fam, wunderte jich Alles 
über ihn und erklärte ihn für einen überjtudirten Narren. 

Da Joachim ferner gehört hatte, ein Schiffer müfje gut Klettern 
fünnen, um die Maften bei Tag und Nacht zu befteigen, ließ er fich das 
nicht zwei. Mal gelagt fein, bejuchte öfters des Glödners Sohn, um mit 
diefem im Gebälf der Thurmipige, ja aud auf das Kirchdach zu Klettern. 
Der Vater verbot zwar ſolche halsbrechende Sunftftüde, aber als er 
einmal verreift war, benußgte Joachim diejen Zeitpunkt, um mit einem 
Sculfameraden, der auch Luft zum Klettern bezeigte, aus den Thurm- 
Iufen auf den Forjt des kupfernen Kirchdaches zu jteigen. Doch der 
Gefährte war nicht jo muthig und jchwindelfrei; kaum war er dem 
Wagehals einige Fuß nachgeritten, jo fing er an erbärmlich zu fchreien, 
Hammerte ſich zu beiden Seiten an den fupfernen Reifen fejt und Eonnte 
weder vorwärts noch rüdwärts. Nettelbed kehrte jih nah ihm um. 
„Hier jagen wir nun Beide‘ — erzählt er — „ſahen uns betrübt in’3 
Gefiht und mußten nicht, mo aus nod ein. Er wagte es nicht, ſich 
umzudrehen; ich fonnte an ihm nicht vorbeifommen. Dabei börte er 
nit auf, in jeiner Seelenangjt aus vollem Halſe zu jchreien. Auf der 
Straße gab es einen Zujanmenlauf und bald auch Hülfe. Denn der 
alte Glödner mit feinem Sohne und mehreren Anderen famen auf den 
Thurm und zogen meinen Freund mit umgeworfenen Leinen rüdlings 
nach dem Gerüft und jo vollends in die Luke hinein. Ich aber folgte 
wie ein armer Sünder zitternd und bebend nad. Des andern Tages 
fam mein Vater zu Haufe, und da gab es denn, wie zu erwarten mar, 
rechtichaftene, aber verdiente Prügel.“ 

Die Eltern überzeugten ſich indeffen, daß für den unruhigen Kna— 
ben auf fejten Lande fein Heil zu erwarten fei, und als er fein eilftes 
Jahr zurücgelegt hatte, nahm ihn jein Oheim (1749) als Kajütenwächter 
mit nach Amfterdam. Dort erregte der Anblid der großen Kauffahrtei- 
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jchiffe, das luftige Treiben der antommenden und abfahrenden Matrojen 
jeine ganze Sehnſucht, Theil nehmen zu können an ſolchen Weltfahrten. 
Er bat den Oheim, ihm das zu ermöglichen, ward aber, wie zu erwars 
ten ftand, mit ſolchen Wünjchen jtreng abgemiejen. Was thut nun das 
nach Abenteuern lechzende Bürſchchen? Er nimmt die Feine Zölle vom 
Schiffe jeines Dheims, fährt ſtracks in einer Nacht heimlich zu dem ſchon 
lange auf’3 Korn gefaßten Guineafahrer hinüber, fteigt an Bord und 
läßt den kleinen Kahn auf dem Wafjer treiben, daß die Seinigen am 
andern Morgen nicht anders glauben, als der Joachim ſei verunglückt 
und im Meer ertrunfen. Der Kapitän weigert ji anfangs, den unbe- 
fannten Knaben mitzunehmen, aber dejjen Thränen rühren ihn doch 
und er nimmt ihn zum Steuermanngjungen an mit 6 Gulden monat- 
liher Löhnung. Sp machte nun Nettelbedf feine erſte Seefahrt nad 
Guinea, wo er mit Negern verkehren lernte, und von der afrifanischen 
Küfte ging's dann nad Amerifa. Nah 21 Monaten lief das Schiff 
wieder im Hafen von Amjterdam ein, und von dort jchrieb der Wage- 
bals jogleih an jeine Eltern. Dieje waren freudig erjtaunt und ant- 
morteten: „Du Unglüdsfind biſt noch nicht einmal fonftrmirt! Unſer 
Segen joll Dir werden, wenn Du jogleich zurückkehrt, unjer Fluch, wenn 
Du noch länger ungehorjam bleibſt!“ 

Mit Elopfenden Herzen betrat der verloren geglaubte Knabe wieder 
das väterlihe Haus und hielt fih nun ordentlich zum Schulunterricht, 
bis er das vierzehnte Jahr zurüdgelegt und die Konfirmation empfangen 
hatte. Dann bielt er aber nicht länger mehr auf dem feften Lande 
aus; eine unwiderſtehliche Sehnſucht trieb ihn wieder auf's Meer. Er 
ihmärmte wieder zwei Jahre lang auf verjchiedenen kolbergiſchen Schiffen 
unter verſchiedenen Kapitänen auf der Dft- und Nordjee umber, und 
war bald in Dänemark und Schweden, bald in England und Scott- 
land, Holland und Frankreih zu finden. Da ihm aber folde Eleine 
Keijen zu wenig Abwechslung boten, verdung er fich in Amfterdam bei 
einem Landsmann als Konftabler zu einer Fahrt nah Surinam, und 
rücte unterwegs zur Würde eines Unterjteuermanns auf. Nach 14mo- 
natliher Fahrt fam er glüdlid zurüd. Bei einem Abftecher nach Danzig 
traf ſich's, daß der König Auguft von Polen in der Stadt anweſend 
war, um in einer jchön gejchmüdten Staatsjacht der auf der Rhede vor 
Anker liegenden ruſſiſchen Kriegsflotte einen Beſuch abzuftatten. Die 
Mannihaft für jene Jacht war glänzend herausgepust, und das Außer: 
gewöhnliche nebit dem Trinfgelde von 1 Dufaten bewog den jungen 
Nettelbeck, jih auch in die Uniform jteden zu lafjen. Aber wie erjchraf 
er, als man ihm einen Spiegel vorbielt und er fi mit den bunten 
Bändern wie ein Narr vorkam. „Das Herz im Leibe wollte mir zer- 
Ipringen” — jagt er — „menn ich dabei bedachte, daß ich einen andern 
als meines Königs Namenszug im Schilde an meiner Stirn tragen follte. 
Die Thränen traten mir in die Augen. Mir war’, als muthete man 
mir zu, meinen großen Friedrich zu verleugnen. Gern hätte ich mir 
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Alles wieder vom Leibe geriffen und den Handel wieder aufgejagt, wenn 
e8 möglich gewejen wäre. Doch ich war einmal unter den Wölfen und 
mußte mit ihnen heulen! Indeß gelobte ich's mir, diefen Makel wieder 
dadurch gut zu madhen, daß ich den verheißenen Dufaten dem erften 
preußiihen Soldaten zumürfe, der mir begegnen würde. Ein alter Hu- 
far wurde diejes Glückskind, und der mag fi wohl nicht ſchlecht ver- 
wundert haben, daß ein achtzehnjähriges Bürſchchen wie ich mit Golde 
um fi warf!” 

Kaum in Kolberg angefommen, ging er jchon wieder unter Segel 
mit des Oheims Schiff, das nah Liſſabon beftimmt mar (1756). 
Joachims jüngerer Bruder, 16 Jahre alt, ging auch mit als Kajüten- 
wärter; ferner hatte der Obeim feinen l4jährigen Sohn mitgenommen. 
Diefe Fahrt war höchſt unglüdlich; bei Helfingör ſchlug das Schiff um, 
und die darin jaßen, mußten jih durch Schwimmen retten; als man 
fich wieder zufammengefunden und das Schiff in Stand geſetzt hatte, 
erhob ſich nahe an der flandriſchen Küfte abermals ein jchredlicher 
Sturm, der das kleine Schiff auf die Sandbänfe warf, wo es ftrandete. 
Dem Oheim hatte eine Segelitange das Auge aus dem Kopfe geichlagen, 
er war gejtürzt und batte ſich jo verlegt, daß er nur noch röchelte. 
Mit unjäglier Angit und Mühe zogen die jungen Leute den lieben 
Mann an’ Land, getrauten ſich aber nicht, weil der Grund und Boden 
öfterreichiich war und der Krieg zwiſchen Preußen und Defterreich begonnen” 
hatte, dort zu bleiben, jondern jchafften den Todtkranken auf die nabe 
franzöfiihe Grenze in das Lazareth von Nieuport, und von dort nad 
Dünfichen, wo das Klofter-Hofpital noch beffere Pilege erwarten ließ. 
Die Kloftergeiftlihen nahmen den Leidenden auf; eine Unterfuhung er— 
gab, daß er das linfe Bein gebrochen und einen Rückenwirbel zerjchmet- 
tert hatte. An Heilung war nicht mehr zu denken, der arme Mann 
gab unter den beftigiten Schmerzen jeinen Geiſt auf. Nun ward nad) 
dem Glaubensbefenntniß gefragt, und der junge Nettelbed jagte ohne 
Arg: proteftantiih! Da wollte Niemand die Leiche berühren, Niemand 
mit den Kepern zu jchaffen haben; nad langem Fleben und Weinen be- 
wirkten die jungen Leute, daß man die Leiche auf dem Felde beijcharrte. 
Das Herz von Schmerz und Angjt zerriffen, von allen Mitteln entblößt, 
mußten nun die Schiffbrüchigen den Rückweg antreten in der Falten 
Winterzeit und unter den härteften Entbehrungen. 

Auf ſolche Weile ward Nettelbef hart in die Schule des Lebens 
genommen und lernte Muth und Entjchlojjenheit üben. Als er nad 
mehreren andern Seefahrten wieder nad) Kolberg Fam und in Gefahr 
gerieth, mit Gewalt zum Soldatendienit ausgehoben zu werden, entzog 
er fih der Gewalt durch die Flucht, war dagegen, als Kolberg von den 
Ruſſen belagert ward, jogleich bereit, jeiner Vaterſtadt Hülfe zu leiften. 
Schon jeit alter Zeit waren die Einwohner von Kolberg duch ihren 
Bürgereid verpflichtet, zur BVertheidigung der Feitung Leib und Leben, 
Gut und Blut daran zu jegen. Sie blieben alfo auch bei dieſer Gelegen- 
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beit, als brave Preußen, nicht hinter ihrer Schuldigfeit zurüd. „Meines 
Vaters Poſten,“ erzählt Nettelbed, „forderte, daß er in dieſer Zeit 
jtet8 um die Perfon des Kommandanten fein mußte; und wo er war, 
da war auch ih, um ihm als ein flinfer und rühriger junger Menſch 
zur Hand zu gehen. Der alte wadere Feltungsfommandant v. Heyden 
ſah meinen guten Willen, und das gewann mir jein Wohlgefallen in 
dem Maaße, daß ich beitändig in feiner Nähe fein und bleiben mußte. 
Ich konnte joldergeftalt für jeinen zweiten Bürgeradjutanten gelten und 
wurde oftmal8 auf den Wällen von ihm gebraucht, jeine Befehle nach 
entfernten Poſten zu überbringen. In der That war dies eine gute 
Vorſchule für mih, um zu lernen, was unter folden Umftänden zum 
Feitungsdienit gehört, und die Lektion ift mir noch in ſpätem Alter 
trefflich zu gute gekommen.“ 

Die Ruſſen mußten wieder abziehen und Nettelbed ſetzte feine See— 
fahrten wieder fort. Nach jeiner Berheirathung ließ er jich in Königs— 
berg als Trangportichiffer nieder, doch wollte ihm das beſchränkte Ge- 
ihäft nicht behagen; er ließ Frau und Kind daheim und fuhr wieder 
nah Afrifa und Amerika, nahm auch kurze Zeit Dienjt bei den Eng- 
Ländern, deren Wejen ihm nicht jo zujagte wie das der Holländer, deren 
Pünktlichkeit und Drdnungsliebe ihm bejonders gefiel. Dann leitete er 
mehrere Jahre eine Navigationsichule in jeiner Vaterftadt, und ging 
nun als Sciffsherr zur See, indem er theild für eigene, theils für 
Nehnung großer Kaufleute Ladungen einnahm. Manche Gefahren, 
mande harte Berlufte hatte er zu bejtehen, aber jeine Ausdauer war 
unermüdlich, jeine Entichlofjenheit und Geiftesgegenwart außerordentlich, 
jein guter Humor unverwüftlid. Wo Keiner mehr Rath wußte, da 
wußte ihn Nettelbed. Da er als Kapitän ftreng war und unbedingten 
Gehorjam forderte, geſchah es einige Mal, daß jein Schiffsvolk meute- 
tiich wurde. Die Matrojen fielen über den Weinvorrath her, und tranken 
fih toll und voll. In diefer Verlegenheit fam er auf den Gedanken, 
jwei der übermüthigiten zu bereden, mit ihm an's Land zu gehen und 
zur Ader zu laffen. Die beiden Tobjüchtigen mochten felber jo ein Be- 
dürfniß fühlen und hatten fein Arg daraus. Der Barbier, welcher ſchon 
von Allem unterrichtet war, ließ ihnen aber ein paar Schüſſeln voll 
Blut ab, jo daß fie ohnmächtig zum Schiffe zurüd wantten und 14 Tage 
lang die zahmſten Menjchen waren. Ein ander Mal hatten fich die 
hamburger Matrojen in den Kopf gejeßt, durch die Gefege ihrer Stadt 
zum Ungehorjam gegen einen preußiichen Kapitän berechtigt zu fein 
und jo viel Thee und Kaffee trinfen zu können, als ihnen beliebte. 
Jeder kam nach Belieben mit feinem Kefjel und kochte. Nettelbed jchlug 
ihnen vor, um die Verſchwendung zu hemmen, daß fie fammt und fon- 
ders fich feines großen Kefjels bedienen jollten. Vergebend. Das ganze 
Bolf, den Bootsmann und Kod an der Spite, marſchirte wie verab- 
redet in Einer Reihe auf, jeder mit jeinem Keffel in der Hand. Da 
hielt ſich Nettelbed nicht länger, ftürzte fich auf die Erften und warf 
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ihre Kefjel über Bord in's Meer. Nun aber ward er von der NRotte 
umringt, die Kerle ſchrien: „Schlagt zu! ſchlagt zu!” und er rettete 
fih jchnell in feine Kajüte, deren Thür er hinter fih zuſchloß. In Die- 
jer Noth fiel ihm ein altes Eremplar des hamburger Scifferrehts in 
die Augen, er ſchlug nad) und fand den gewünſchten Artikel: 
„Einem Schiffer fteht frei, feine Leute zu züchtigen, und es darf feine 
Gegenwehr geicheben. Sollte aber ein Schiffsmann fich unterjteben, 
feinen Schiffer zu fchlagen oder ſonſt zu mißhandeln: jo wartet feiner 
der Galgen, nah hamburger Recht.” 

Er legte das Buch aufgeihlagen auf den Tiih, jeinen gewichtigen 
Rohrſtock daneben, und zog nun die Glode, die den Kajütenjungen ber- 
beirief mit feiner Frage: „Was zu Dienjt ?" — „Der Bootsmann ſoll 
zu mir kommen!“ Diefer erſchien mit trogiger Zuverfiht. „Kannjt Du 
lejen, Burſche?“ fragte ihn Nettelbed. — „Hm, ich werde ja, was ſoll's 
damit?" — Nun ward ihm der betreffende Paragraph unter die Augen 
gehalten, doc er fuhr heraus: „Hoho, das ift nur Wiſchewäſche!“ — 
„Sp, guter Kerl? Nun, ih will Dir zeigen, was Wiſchewäſche ift!“ 
und damit griff der Kapitän nach jeinem Rohr und walfte ihn durch 
nad Leibesfräften. Das böfe Gewiſſen erlaubte dem Schuldigen nicht, 
jih thätlich zu mwiderjegen; ftöhnend taumelte er aus einem Winkel in 
den andern. Als der ftrafende Arm müde geworden war, öffnete 
Kettelbed die Thür und warf den Taugenichts hinaus, dann ward aber- 
mals geſchellt und der Koch vorgefordert. Diejer leiftete zwar Gehor— 
fam, aber wohl wiſſend, was feiner wartete, itedte er bloß den Kopf 
durch die halb geöffnete Thür. „Näher, Schurke!” donnerte ihm die 
Stimme feines Herrn entgegen. Er bat: „DO, lieber Kapitän, laßt es 
doch qut jein!" Da er durchaus die Thür in der Hand behielt, warf 
ihm Nettelbed fein Rohr an den Kopf. Die beiden Haupträdelsführer 
waren gedemüthigt; aber e8 galt noch einen Hauptichlag gegen die An- 
dern. So trat denn der Kapitän an's Steuerruder, und gebot, nad 
der ſchwediſchen Küfte den Kurs zu richten, wo er die Rebellen abur- 
theilen und hängen lafjen wollte. Nun bat und flehte Alles um Ber- 
zeihung — die Reife ward ordentlich fortgejegt, der Gehorjam war 
wieder bergeftellt; aber in Memel empfingen die drei Nädelsführer von 
Gerihtswegen ihre Strafe. 

Ein nicht minder glänzendes Beiſpiel feines kühnen Muthes gab 
Nettelbed am 28. April 1777 in jeiner Baterftadt, als um die Mittags, 
zeit ein Gewitter aufzog und der Blik in den Kirchthurm ſchlug, der 
auch gleich Lichterloh brannte. Wir laſſen den Helden felber erzählen: 
„Ich, herzlich erjchroden, rannte nach der Kirche und die Thurmtreppe 
binan! Im Hinauffteigen überdachte ich mir's, wie groß das Unglüd 
werden fünne und müſſe, da wohl jchwerlic Jemand fih unterfangen 
würde, bis in die höchſte Spite zu flimmen, wo er in den finftern 
Winkeln nicht einmal jo bekannt jet als ich, der ich fie in meiner Ju— 
gend jo vielfältig und oft mit Lebensgefahr durchkrochen hatte. „„Alſo 
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nur friich darauf und daran! — rief eine Stimme in mir — du weißt 
bier ja Beſcheid!““ 

„In der That wußt ih au, daß droben auf dem Glodenboden 
ftetS Waſſer und Löſcheimer bereit ftanden; aber an einer Handſpritze, 
die bier hauptſächlich Noth thun würde, konnte es Tleichtlich fehlen. 
Dies erwägend, macht’ ich auf der Stelle rechtsum; drängte mich mit 
Mühe neben den vielen Menjchen vorüber, die Alle nah oben hinauf 
wollten; flog gleich in's erſte nächte Haus und rief um eine Spriße, 
die aber bier — die auch im zweiten Haufe nicht zu finden war und 
meiner fteigenden Ungeduld erft im dritten gereicht wurde. 

„Jetzt wieder (die Angft und der Eifer gaben mir Flügel) zum 
Thurme hinauf! In der jogenannten Kunftpfeiferftube, die dicht unter 
der Spitze ift, fand ich mehrere Maurer und Zimmerleute, die indeh 
Alle nicht recht zu willen jchienen, was bier zu thun oder zu laſſen jei- 
„„Lieben Leute,” Sprach ich, indem ich unter fie trat — „„hier ift 
freilich nicht zu beginnen. Wir müſſen höher hinauf nad) oben. Folgt 
mir!““ — ,, „Leicht gelagt, aber jchwer gethan,““ antwortete mir der 
Zimmermeijter Steffen. „„Wir haben es jchon verfuht, aber es gebt 
nit. Sobald wir die Fallthür über uns haben, fällt ein dichter Negen 
von Flammen und glühenden Kohlen bernieder und ſetzt auch bier die 
Zimmerung in Brand.’ ‘ 

„Das war .freilih eine jchlimme Nachricht! „„Ei, e8 muß jchon 
etwas drum gewagt ſein!““ rief ich endlich. Sie öffneten mir die Luke, 
ih ließ mir einen Eimer voll Waſſer und die Handiprige reihen, und 
nun mußte man die Fallthür jchliegen, um den Zug zu vermeiden. 
Eine Menge von Kohlen prafjelte nieder, jo daß ich mir den Kopf mit 
dem Waffer aus meinem Eimer anfeuchten mußte, um nicht aus meinen 
Haaren ein Feuerwerk zu machen. Um zugleid die Hände frei zu be» 
fommen, jchnitt ih ein Koch vorn in den Nod, durch melches ich Die 
Spritze ftedte, den Bügel des Eimers nahm ich in den Mund und zivi- 
ihen die Zähne, und jo ward denn die fernere Reife angetreten! 

„Die Thurmipige ift inwendig mit unzähligen Holzriegeln durchweg 
verbunden, die mir zur Leiter dienen mußten. Allein wohin ich griff, 
um mir empor zu helfen, da fand ich Alles voll glühender Kohlen; nur 
hatt’ ich nicht Zeit, an den Schmerz zu denken oder machte mich gegen 
ihn fühllos, indem ich Kopf und Hände zum Deftern wieder anfeuchtete. 
Mit alledem hatt! ich mich endlich jo hoch veritiegen, daß mir in der 
engen Berzimmerung fein Raum mehr blieb, mich noch weiter hindurch) 
zu mwinden; und bier ſah ich denn den rechten Mittelpunkt des Feuers 
anno 8 oder 10 Fuß über mir zijhen und jprühen. 

„Jetzt flemmte ich den Waſſereimer zwijchen die Sparren feit, zog 
meine Spritze daraus voll und richtete jie getroft gegen jenen Feuerkern, 
wo das Löſchen und Erftiden am nothwendigften jehien. Nur beging 
ich die Unvorfichtigfeit, Dabei unverrüdt in die Höhe zu ſchauen, weil ich 
auch die Wirkſamkeit meines Waſſerſtrahls beobachten wollte: darüber 
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aber befam ich die ganze Beſcheerung von Waſſer, Kohlen und Feuer 
jo prafjelmd in's Geſicht zurüd, daß mir Hören und Sehen verging — 
bis ih, nachdem ich mich wieder ein wenig bejonnen hatte, das Ding 
geihidter anfing und bei den zwei oder drei nächſten Handhabungen 
meiner Sprige die Augen fein abwärts kehrte. Auch hatt’ ich die Freude, 
daß ſich bei jedem Zuge das Feuer merklich verminderte, 

‚Nun aber war auch der Eimer geleert! Neue Verlegenheit. Denn 
das leuchtete mir allerdings wohl ein, daß, wenn ich hinabjtiege, weder 
ih noch jonjt ein Menſch je wieder nach oben gelangte. Ich jchrie in- 
deß aus Leibeskräften: „„Waſſer, Waller her!“ bis der vorbenannte 
Zimmermeiſter die Fallthür aufſchob und mir zurief: „„Waſſer iſt bier, 
aber wie bekommſt Du es nad oben hinauf?“ — „„Nur bis über 
den Glodenjtuhl ſchafft mir's. Da will ich mir's jelber langen,“ war 
meine Antwort. Und jo geſchah es aud. Jene wagten jich höher und 
ich Hletterte ihnen von Zeit zu Zeit entgegen, um die vollen Wafjereimer 
in Empfang zu nehmen, von denen ich denn auch jo fleißigen Gebraud 
machte, indem ich den Brand tapfer fanonirte, daß ich endlih das Glüd 
hatte, ihn zu überwältigen und völlig zu löſchen. Wo es aber nod 
irgend zu glimmen ſchien, da fragte ich mit meinen Händen die Kohlen 
herunter, joweit ich irgend reichen konnte. 

„Jetzt erit, da es bier nichtS mehr für mich zu thun gab, gewann 
ich Zeit, an mich jelbjt zu denken. Ich ſpürte, wie mir mit jeder Mi- 
nute immer übler zu Muthe ward, demm das zurüdiprigende Waſſer 
hatte mich bis auf die Haut durchnäßt und zugleich war eine Hitze im 
Thurme, die je länger je unausftehlicher wurde. Zwar eilte ih nun 
hinunter, aber indem ich gegen die Schalllöcher fam, gab e8 einen jo 
jchneidenden Luftzug, daß mir plöglic) die Sinne vergingen. Auch weiß 
ich nicht, ob ich auf meinen eigenen Füßen Gottes Erdboden erreicht, 
oder ob mich die Leute hinabgetragen haben. 

„Als ich mich wieder bejann, lag ich auf dem Kirchhofe, und mir 
zur Seite jtanden zwei Chirurgen, die mir an beiden Armen eine Ader 
geöffnet hatten. Außerdem gab es noch einen dichten Haufen von Men- 
ichen um mich ber, welche von Theilnahme oder Neugierde herbeigeführt 
jein mochten. Mit meinem wiederkehrenden Bewußtjein begann ih nun 
aber auch meine Schmerzen zu fühlen. Meine Hände waren überall 
verlegt, die Haare auf dem Kopfe zum Theil abgejengt, der Kopf jelbit 
wund und voller Brandblajen, wo denn aud in der Folge nie wieder 
Haare gewachſen find. Nicht minder jind mir die beiden äußerſten 
Finger an der rechten Hand, die vom Feuer am meiften gelitten hatten, 
frumm geblieben. 

„Vom Kichhofe trug man mid nad meiner Wohnung, wo eine 
gute und jorgfältige Pflege mir denn aud bald wieder auf die Beine 
half. Einige Wochen jpäter behändigte mir der Herr Kriegstommifjar 
eine goldene Denkmünze in der Größe eines Doppelfriedrichsd’or nebit 
einem Belobungsjchreiben, die ihm beide von Berlin zugejchidt worden, 
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um fie mir gegen meine Quittung zu überliefern. Das Gepräge diefer 
Denkmünze ließ ih mir in mein PBetichaft ftechen.“ — 

Auf einer neuen Seefahrt, die Nettelbed unternahm, begab es fich, 
daß er in Lifjabon einige Zeit verweilend eines Tages über den Marft- 
lat ging, und eine große Menjchenmenge bemerkte, die fih um ein Zelt 
drängte, auf welchem die preußiihe Flagge wehte. Noch mehr ward er 
überrajcht, als er näher herantretend vor dem Zelte zwei baumhohe 
rreußiiche Grenadiere Schildwachen ſtehen ſah. Schon wollte er feiner 
Freude in einem lauten Gruße Luft machen, als er die Wachsfiguren 
ertannte, welde die Zuſchauer in's innere des Zeltes loden follten. 
Die Neugier trieb ihn auch hinein, und da jah er denn, jo getreu und 
natürlich als ob er lebte, den alten Frig mit einem Richterfchwert in 
der Hand, und vor ihm lag ein Mann mit Weib und Kindern auf den 
Snieen, die um Gerechtigkeit zu flehen jchienen. Dem Könige zur Redh- 
ten war eine große Waage angebradt, deren eine Schaale mit Papieren 
und Aften angefüllt war, während in der andern eine Fleine Göttin der 
Gerechtigkeit thronte. Zur andern Seite eine Gruppe preußiicher Ge- 
nerale und Gerichtsperjonen,, und im Hintergrunde in großen leuchten- 
den Buchſtaben die Inſchrift in portugiefiiher Sprache: „Gerechtigfeits- 
vflege des Königs von Preußen‘, darunter der Name „Arnold“. Das 
Gerücht von den Proze des Windmüllers Arnold war bis nah Liſſa— 
bon gedrungen; wen das Bild noch unverjtändlich blieb, ward von dem 
beitellten Ausrufer des Näheren belehrt. Alles horchte aufmerffam und: 
ſchien tief ergriffen. Dem preußiichen Bürger ward aber das Herz warm, 
er mußte jich in den innerften Kreis vordrängen, und rief voll Begei- 
fterung in feinem gebrochenen Portugiefih: „Mein König! Ich bin 
Preuße!“ Dieſe Worte fielen wie ein eleftriiher Strahl in die Ge- 
mütber des Volks, die Menge gerieth in Bewegung, drängte fih an 
Rettelbef heran, dejjen Züge in der That nicht ohne Aehnlichfeit mit 
denen des großen Königs waren, jank vor ihm auf die Kniee und bob 
gleihlam anbetend die Hände zu ihm empor. „Gloria dem König von 
Preußen!” rief der Eine. „Heil ihm — Heil für die ftrenge Geredtig- 
keit!“ der Andere. Frober Jubeljchrei begleitete den in diefem Augen- 
blicke jelber ho aufgeregten Patrioten bis in das Haus feines Korre- 
Ipondenten. 

Es jollten aber noch Zeiten fonmen, wo der wadere Mann daheim 
feine treue PVaterlandsliebe und feinen deutihen Muth zu bewahren 
hatte. Nachdem er fich bis zu jeinem 45ſten Lebensjahre duch Freud’ 
und Leid’ in allerlei Fährniſſen nah und fern tapfer Durcharbeitet hatte, 
wollte er al8 guter Bürger feine ferneren Tage in Kolberg beſchließen 
und richtete fih dafelbit eine Eleine Brauerei und Brennerei ein. Bald 
wurde er zum Mitgliede des kolberger Seegerihts, dann zum Bürger- 
Repräſentanten (Stadtverordneten) und endlich zum Nathsheren gewählt, 
und gab in allen diefen Stellungen die ſchönſten Proben jeiner Umficht 
und Klugheit, die magistratum aus mancher Verlegenheit riß, aber auch 
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jeiner Menjchenliebe, der fein Opfer zu jchwer war, und feines Rechts— 
ſinns, der alle Unterjchleife und Advokatenſchliche aufdedte. Hätte er 
nur in jeiner Familie mehr Freude gehabt! Er war leider in der Wahl 
jeiner Lebensgefährtin unglüdlich gewejen ; jein einziger Sohn jtarb ihm 
in der Blüthe der Jahre. Doch Nettelbeds Gemüth war zu elaftiich, 
um ſich von irgend einem Unglüd niederwerfen zu lafjen. 

AS die Schladht von Jena verloren ging, war er 68 Jahre alt. 
Mit Ingrimm börte er, wie die preußiſchen Feitungen ſich feig an die 
Franzoſen ergaben; auch Stettin ging über. In Kolberg ſchlugen aber 
noch wackere Preußenherzen, die nicht den Muth verloren und feines» 
wegs gewillt waren, ohne Kampf ſich dem Feinde Preis zu geben. Die 
Feſtung Kolberg war freilich eine der kleinſten und ihre Werke dazu jehr 
mangelbaft; man hatte in den Zeiten der Ruhe Alles verkommen laſſen. 
Bon Ballijaden war feine Spur, die Wälle jhadhaft, nur drei Kanonen 
jtanden in der Baftion Pommern auf Yaffetten und dienten zu Lärm— 
jhüjfen, wenn ein Ausreißer von der Feitung verfolgt werden follte. 
Alles übrige Geihüg lag am Boden, hoch vom Graje überwadjen und 
die dazu gehörigen Laffetten vermoderten in den Remiſen. Die Zahl 
der Vertheidiger war unzureichend und ihre Haltung jehr unfriegerifch. 
Der Kommandant, Oberſt v. Youcadou, ein alter abgejtumpfter Wann, 
blind an dem Herkommen hangend, ohne Verſtändniß jeiner Zeit und 
age, ohne Geijt, ohne Muth, ohne Willen. Während Alles, was Mili- 
tär hieß, jeinen trägen Schlummer mit ihm zu theilen jchien, fühlte ſich 
die ganze Bürgerichaft von der äußerften Unruhe und Bejorgniß er- 
griffen; Nettelbed als ihr Nepräfentant wurde abgeordnet, mit dem 
Kommandanten Rückſprache zu nehmen über die zu treffenden Maß— 
regeln. 

Loucadou und jeine Offiziere, die auf Alles, was feine Uniform 
trug, mit der tiefiten Verachtung herabſchauten, wunderten ſich nicht 
wenig, als Nettelbed ihnen eröffnete, daß die Bürgerichaft mit Gott ent- 
ihlojjen wäre, in dieſen bedenflichen Zeitumftänden mit dem Militär 
gleiche Laſt und Gefahr zu bejtehen. Sie ftände im Begriff, fi in ein 
Bataillon von 7 bis 800 Bürgern zu organifiren, die mit vollitändiger 
Rüjtung verjehen wären, und bäten nun um die Erlaubniß, ſich vor ihm 
aufitellen zu dürfen, damit er die Güte hätte, fie zu muftern, nad) jei- 
nem Ermefjen auf die nöthigen Poiten zu vertheilen und das Weitere 
anzuordnen. — 

Ein Major von Nimptich, der bei Loucadou war, fuhr den Sprecher 
bart an: „Aber, Herr, was geht das Ihn an!“ Der Oberſt ſprach mit 
höhniſchem Lächeln: „Mögen ſie jich verjammeln!” Das Bürgerbataillon 
trat auf dem Markte in guter Ordnung zujammen, Nettelbed begab ſich 
abermals zum Kommandanten, erhielt aber nun die jchnöde Antwort: 
„Macht dem Spiel ein Ende, Ihr guten Leuten! Was foll mir’s 
helfen, daß ich Euch ſehe?“ Solche Geringihägung ging den Bürgern 
tief zu Herzen. Nettelbed aber verlor keineswegs die Geduld, er ging 
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bald Darauf wieder zum Oberft mit einem Antrage, von dem er glaubte, 
daß er feinem militärifhen Dünkel weniger anftößig jein werde. „ES 
jei vorauszuſehen“ — jagte er — „daß, um die Feitung zur Gegen- 
wehr zu rüften, es auf den MWällen viel Arbeit geben würde, um das 
Geſchütz aufzuftellen, zu ſchanzen und die Palliſaden berzuftellen. Die 
Bürgerſchaft fei gern erbötig, zu dieſen Arbeiten mit Hand anzulegen, 
und er möge nur befehlen.“ „Die Bürgerichaft, und immer wieder die 
Bürgerichaft!" antwortete er mit einer häßlihen Hohnlache — „ih will 
und brauche die Bürgerichaft nicht!” 

Der unermüdliche Nettelbed ließ fich aber nicht jobald einjchüchtern, 
er kam imieder, und um nur endlich vor ihm Ruhe zu haben, jagte der 
träge Kommandant: „Was außerhalb der Feitung geichieht, kümmert 
mich nicht; meinetiwegen mögt Ihr draußen ſchanzen, jo viel Ihr wollt!" 
Damit waren die Kolberger vorläufig zufrieden. Nicht nur, was Bürger 
bieß, zog nach der jogenannten Bergicbanze aus, ſondern auch Gefellen, 
Lehrburſchen und Dienftmädcdhen waren in ihrem Gefolge. Nettelbed 
leitete Die Arbeit und zog jelbit mit einem Hohlfarren und der Schaufel 
voran. Das Werk gerietb nicht übel, wurde fpäter verbefjert und bil- 
dete einen Poſten, der dem Feinde nicht wenig zu fchaffen machte. 

Es mußten aber auch für die zu erwartende Belagerung die Lebens- 
mittelvorräthe genau feitgeitellt und von Außen ber die Zufuhren in 
Gang gebradt werden. Nettelbeck ging umher und machte die Verzeich- 
nifje, Die er dem Loucadou vorlegte. Diejer jagte: „Jeder Bürger mag 
rür ſich jelbit jorgen; für meine Soldaten ift noch Vorrath genug in 
ven Magazinen!" Bergebens bat ihn der Bürger-Nepräjentant, er 
möchte doch wenigſtens die Papiere nachſehen. Er wollte nit. Sogar 
die Köchin des Oberften mifchte fih in die Sache und jagte ſchnippiſch: 
„Der Herr Oberjt wird das doch wohl befjer verftehen!" Da lief dem 
braven Nettelbed die Galle über, er fagte dem Weibsbilde, was fie nicht 
zu bören wünſchte, und hatte nun um jo mehr ſich den Herrn zum 
Feinde gemadt. In Kolberg, das ſah er wohl, war feine Hülfe zu 
finden; jo entihloß er ſich troß des Winters, ih auf den Weg zu 
machen, um jeinem guten, unglüdlichen, jo jchleht bedienten Könige in 
Königsberg, Memel oder wo er ihn fände, die Lage Kolbergs vorzu— 
jtellen. Glücklicherweiſe traf in diefem Augenblicde der Kriegsrath Wilje- 
ling ein, der jih von Stettin entfernt hatte, um dem Feinde nicht dienen 
zu müfjen. Als er mit eigenen Augen gejehen hatte, wie es ftand, jagte 
er zu Nettelbed: „Vertrauen Sie mir Ihre Papiere und Alles, was auf 
die Feitung Bezug hat, an, ich will jelbit zu dem Könige und ihm Vor— 
trag halten.“ Der Mann hielt Wort, und fehrte mit ausgedehnten 
Vollmachten für die bejjere Verpflegung der Feſtung zurüd. 

Unterdejjen hatte Nettelbed unter den Verſprengten auch den Lieu— 
tenant v. Schill kennen gelernt, der, am Kopfe ſchwer verwundet, nicht 
weiter fommen fonnte, und erzählte darüber: „Er war ein Mann nad 
meinem Herzen, einfach und beicheiden, aber von echtem deutſchem Schrot 
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und Korn, und jo braucht’ es nicht lange Zeit, daß er mir mein volles 
Bertrauen abgewann. Wie Eonnt’ ich ihm aber diejes ſchenken, ohne ihm 
zugleich unjere ganze verzweiflungsvolle Lage zu ſchildern, meine Klagen 
über Loucadou in fein Herz auszujhütten und daneben meine frommen 
Wünſche über jo Manches, was zur Sicherung und Erhaltung der 
Feſtung zu veranftalten noch übrig ei, gegen ihn laut werden zu laſſen? 
Alles, was ich ihm fagte, machte je mehr und mehr feine Aufmerfjam- 
feit vege, und es mag wohl fein, daß es ihn in feinem Entſchluſſe be- 
feitigte, in Kolberg zu bleiben und fich hier nüglich zu machen. Sobald 
er ein wenig zu Kräften gelommen war, bejahen wir ung den Plag und 
jeine Umgebungen. Wir trafen dabei in dem Urtheil zujammen, daß 
die Erhaltung dejjelben zulegt hauptjächlich auf den Befit des Hafens 
und die Behauptung der Gemeinschaft zur See mit Preußen und unjern 
Verbündeten anfommen werde. Hinwiederum war die „Maikuhle“ der 
Schlüfjel des Hafens, und dies angenehme Luftwäldchen, welches ſich 
hart am Ausflug der Perſante, mweitlih eine Viertelmeile längs den 
UÜferdünen der Dftfee hinftredkt, mußte um jeden Preis feftgehalten wer- 
den. Noch mar aber zur Verſchanzung diefes wichtigen Punftes feine 
Schaufel angejegt worden.“ 

Koucadou mollte davon abermals nichts willen, und Nettelbed 
machte ſich an's Werk. Er trieb aus allen umliegenden Dörfern Tage: 
löhner und Häusler zufanımen, verſprach guten Lohn und zahlte 400 Thaler 
aus eigener Taſche. Tag und Nacht jehanzten und arbeiteten wenigitens 
60 Menſchen, und die Befeftigung ward nah Schill Plane ausgeführt. 
Die Bejagung ward aus den Nanzionirten und Verſprengten gebildet, 
die jih freiwillig um den tapfern Schill verfammelt hatten. Woher 
aber die Köhnung nehmen? Nettelbed zahlte, jo lange er noch einen 
Thaler im Beutel hatte, und jpendete dazu feine Küchenvorräthe und 
jeinen Branntemwein. 

Scills, wenn auch nicht immer glüdliche, doch fühne beldenmütbige 
Ausfälle, die er in die ganze Umgegend machte, erhöhten den Muth der 
Bürgerſchaft; auch die Sendung des Hauptmanns v. Waldenfels als 
Vize⸗Kommandant erivedte Vertrauen. Freilich war der tapfere Walden- 
fel8 mehr zum Schlachtenkampf als zur PVertheidigung einer Feltung 
geihickt und mit dem alten Loucadou wollte er auch nicht geradezu 
brechen. Es fehlte noch immer an der einheitlichen Leitung und dem 
kräftigen Willen Eines erfahrenen Kriegsmannes. 

Im März 1807 begann die Belagerung. Loucadou machte den 
einfältigen Vorſchlag, die Dächer der Häufer mit einer Lage Mit zu 
bedecken, um die Bomben an dem Durdichlagen zu hindern. Nettelbed 
machte jolden Vorſchlag lächerlich. Während fie noch jo verhandelten, 
ihlugen einige franzöfiide Granaten durch die Dächer, platten und 
richteten großen Schaden an. Eine Bombe zeriprang ganz in der Nähe 
der Berathenden, bei ihrem Knall ſah ſich der alte Oberjt ganz verwirrt 
um und ftotterte: „Meine Herren, wenn das jo fortgebt, jo werden wir 
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doh noch müſſen zu Kreuz kriechen!“ Solche Worte brachten den feu- 
rigen Greis Nettelbed außer jih. Er fuhr gegen Loucadou auf und 
ihrie im höchſten Zorne: „Halt! der Erfte, wer er auch jei, der das 
verdammte Wort wieder ausipriht von zu Kreuze Frieden und 
lebergabe der Feitung, der ftirbt des Todes von meiner Hand!" Sein 
Degen fuhr aus der Scheide und 'mit der Spite gegen den Feigling 
gerichtet, jeßte er hinzu: „Laßt uns brav und ehrlich jein, oder wir ver- 
dienen wie die Memmen zu ſterben!“ 

Der Oberſt ward nun auch jeinerjeitS wild und drohte, den Nettel- 
bed erſchießen zu lafien; der Schuldige mußte jogleih in Arreſt, aber 
die ganze Bürgerſchaft nahm jeine Partei und es ward ihm fein Haar 
gerümmt, Der wadere Schill aber, gegen den Loucadou den größten 
Widerwillen hatte, verließ ungeduldig die Feitung, um außerhalb der- 
jelben zu ihren Gunjten zu wirken. Da wandte jich Nettelbed abermals 
mit einer Eingabe an den König und diefe hatte die Abjendung eines 
Mannes zur Folge, der den Kolbergern wie ein rettender Engel erſchien. 
Major v. Waldenfels überrajchte den guten Nettelbed, als diefer zu ihm 
fam Rapport zu eritatten und verwundert einen jungen rüftigen Mann 
von edler Haltung und angenehmem Aeußern bei ihm ſah: „Freuen Sie 
ib, alter Freund! Diejer Herr bier — Major v. Gneijenau, iſt der 
neue Kommandant, den ung der König geſchickt hat“ — und zu feinem 
Saft: „Dies ift der alte Nettelbed!” Ein freudiges Erfchreden (jo er- 
wblt der Batriot jelber) fuhr mir durch alle Glieder; mein Herz ſchlug 
mir boch im Buſen und die Thränen jtürzten mir unaufbaltiam aus 
den alten Augen. Zugleich zitterten mir die Kniee unter dem XYeibe; 
ih fiel vor unjerem neuen Schuggeift in hoher Rührung auf die Kniee, 
umflammerte ihn und rief aus: „„Ich bitte Sie um Gottes willen, 
verlafjen Sie ung nicht, wir wollen Sie auch nicht verlajjen, jo lange 
wir noch einen warmen Blutstropfen in uns haben! Sollten auch alle 
unfere Häufer zu Schutthaufen werden! So denke ich nicht allein; in 
uns Allen lebt nur Ein Sinn und Gedanke: die Stadt darf und joll 
dem Feinde nicht übergeben werden!““ Der Kommandant hob ihn 
freundlich auf und tröftete: „Nein, Kinder! Ich werde Euch nicht ver- 
laſſen. Gott wird uns helfen!‘ 

Alsbald gewannen die Vertheidigungsmaßregeln eine andere Ge- 
talt, und Nettelbed, der wie vormals in jüngeren Jahren dem Kom- 
mandanten als freiwilliger Bürgeradjutant zur Seite trat, konnte nun 
ungehindert jeine ganze Wirkſamkeit entfalten. Ihm ward die Leitung 
der um die Feſtung her zu bewerkftelligenden Ueberſchwemmungen über- 
tragen, wozu er bei jeiner genauen DOrtsfenntniß der rechte Mann mar. 
AS geübter Seemann unterhielt er auch jet die Verbindung mit der 
Rhede und geleitete die Hülfe bringenden Schiffe in den Hafen, felbit 
in der ftürmifchiten Witterung, wenn kein Anderer das Lootjenboot zu 
beiteigen den Muth hatte. Eine ſchwediſche Fregatte mit 40 Kanonen, 
welche die Belagerer in der Flanke und im Rücken zu beſchießen beftimmt 
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war, führte er, des Seegrundes vollkommen fundig, als Pilot zunächſt 
dem Ufer in die vortheilbaftefte Stellung. Die Löſchanſtalten in der 
Feftung, welche bei dem unausgejegten furchtbaren Bombardement To 
höchſt wichtig wurden, waren unter jeiner Aufjicht, und mo es galt, 
durch ſchnelles Zugreifen dem Feuer Einhalt zu thun, war Nettelbed der 
Erjte unter den Löjchenden, der dem dichteften Kugelvegen Troß bot. 
Bei jedem Ausfall war er in der Nähe, entweder den Fechtenden Mu— 
nition und Erfrifhung zuzuführen, oder auf Wagen die Bermundeten 
in Sicherheit zu bringen. Auf feinem Herde ward der große Keſſel, 
der Speile für die Soldaten wie für die armen Bürger enthielt, nie 
leer. „Oftmals — erzählt ee — habe ich den ganzen Fleiſchſcharren 
und alle Bäderläden ausfaufen lafjen; oftmal3 bin ih von Haus zu 
Haus gegangen, und babe gebeten, daß für meine Schill’ihen Kinder 
in der Maikuhle zugefocht werden möchte. In der That betrachteten fie 
mich als ihren Vater und nannten mich ihren Brod- und Tranfipender; 
und wenn ich mi in der Nähe der Lagerpoften zeigte, ward ich ge- 
möhnlich mit kriegeriſcher Mufif empfangen. Nicht jelten zudelte ich, 
wenn fie zu irgend einem Angriffe in's Freie ausrücdten, auf meinem 
Pferden nebenher und ſuchte ihnen getroften Muth einzuſprechen; oder 
ich jtimmte, ob ich gleich nicht von ſangreicher Natur bin, mit meiner 
Rabenkehle das Liedchen an: „„Halt't euch wohl, ihr preuß’ihen Brü- 
der!“ — mobei Alle luftig und quter Dinge wurden. Die Mihhellig- 
feiten zwiſchen der Beſatzung und der Bürgerjchaft wußte er bald aus- 
zugleichen, duch ihn ward eine beifpielloje Eintracht hergeitellt. Seine 
Meldungen an den Kommandanten waren ftetS die ſicherſten, jeine 
Rathichläge eines gedienten Kriegerd würdig. 

Das Feuer wurde immer heftiger, immer näher rüdten die Fran— 
zofen mit ihren Arbeiten an die Stadt heran; auf die Wolfsichanze 
wurden in einer einzigen Stunde 361 Schüfje gerichtet und ihre Be— 
fagung mußte jih endlich ergeben. Am 2. Juli, als die Feinde der 
wichtigſten Außenmwerfe fich bereit3 bemächtigt hatten und nun mit Ueber- 
macht einen allgemeinen Angriff unterhielten, — als es in Kolberg an 
allen Punkten brannte und bei der allgemeinen Erſchöpfung der Kräfte 
nur noch zwei Männer, Gneifenau und Nettelbed, den Muth der Be- 
lagerten aufrecht erhielten: da verftummte plöglich der Kanonendonner 
auf franzöfiicher Seite, der Kourier war erfchienen, der die Nachricht von 
dem zu Tiljit abgeichlojjenen Frieden überbrachte. 

Nettelbedis Name flog von Mund zu Munde; der König ertheilte 
ihm in Begleitung eines anerfennenden Schreibens die goldene Ver— 
dienjtmedaille und die Erlaubniß, die preußiihe Admiralitätsuniform 
zu tragen. In diefem Ehrenkleide ftellte er ich jeinem Monarchen vor, 
als das Königspaar im Dezember 1809 nad) Berlin reifte und in Star- 
gard anbielt, mo Nettelbed zur Füniglichen Tafel gezogen wurde. In 
einer Privataudienz, die er bei dem König und der Königin hatte, ſprach 
er jein ganzes treues Herz aus: dann, von Rührung ergriffen, ward er 
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kill und blickte mit gefalteten Händen gen Himmel. Der König legte 
die Hand auf feine Schulter und fragte mit unendlicher Güte: „Haben 
Sie noh was auf dem Herzen?" Nun brah er in die Worte aus: 
‚Ad, wenn ih Em. Majejtät und meine gute Königin jegt jo vor mir 
ſehe und das Unglüd bevenfe, was Sie noch immer jo jchwer zu tragen 
haben, dann ift mir’, als müßte mir das Herz aus dem Leibe ent- 
allen. Gott erhalte Ew. Majeftäten und gebe Ihnen Kraft und Stärke, 
daß Sie diefe harte Schidjalsprüfung bald und glüdlich überftehen 
mögen.“ Bei diefen Worten jenkte der König jein Haupt auf die Bruft 
und die hellen Thränen entfielen jeinen Augen; die Königin aber 
ttreihelte ihm jtill die Wangen und meinte auch. Schon bei der erften 
Vorftellung hatte der König vor der glänzenden Berjanmlung in großer 
Bewegung die Worte geſprochen: „Kolberg hat fich bereits im fieben- 
jährigen Kriege treu gehalten und dadurch die Liebe meines Großoheims 
erworben. Auch jett hat es das Seinige gethan ; und wenn ein Syeder 
jo jeine Pflicht erfüllt hätte, jo wäre es nicht jo unglüdlih gegangen.” 

Der Abend von Nettelbeds Leben war friedlicd und heiter. Nach— 
dem er zweimal mit der Ehe Unglüd gehabt hatte, verjuchte er e8 in 
jiinem 7Töften Jahre zum dritten Mal, und diesmal fand er eine wür- 
dige Kebensgefährtin, die eine Stüge jeines Alter ward. Sa, er hatte 
noh die Freude, daß ihm eine Tochter geboren wurde, die er Luiſe 
nannte und bei deren Taufe der König Pathenftelle vertrat. Den rüſti— 
gen, für das Wohl des Vaterlandes wirkenden Geift bewahrte er bis 
an jein Ende, und namentlich bejchäftigte ihn der Gedanke, daß Preußen 
ich eine Kolonie in Amerika erwerben, unter eigener Flagge und Wimpel 
jeinen überjeeifhen Handel ſchützen jolte. Solche Gedanken eridhienen 
aber noch zu fühn. Und doch, welche tüchtige Seeleute würde Preußen 
an jeinen Pommern haben! 

Mettelbed ftarb in einem Alter von 86 Jahren am 19. Januar 
1824, Man weiß nicht, was man mehr bewundern joll, ob jeinen hohen, 
um Herrſchen geborenen Geift und urfräftigen Willen, oder die an— 
ſpruchsloſe fchlichte einfache Art, wie er ſich darftellte, den für alles 
Reinmenſchliche, für Recht und Gerechtigkeit empfänglichen Sinn, oder 
die marfige preußiihe Tugend und das deutiche Herz. Seine oben er- 
wähnte Selbitbiographie ift eine Zierde der deutjchen Literatur, fie lieſt 
ih wie der jpannendfte Roman und ift voller Abenteuer, wie fie die 
Phantafie eines Dichters kaum zu fchaffen vermag, und doch athmet 
jedes Wort die Einfachheit und Wahrheit Deffen, der fie jchrieb. 
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Friedrich Perthes. *) 


Groß in feinem Berufe als Buchhändler, ein wahrhaftes deal 
eines Buchhändlers, aber auch groß als Patriot, als Menſch und als 
Chrijt, war er den Beiten jeiner Zeit vertraut, von Allen hochgeehrt. 
Ausgeitattet mit einem weichen Gefühl, lebhafter Phantafie, überhaupt 
mit vorherrihender Gemüthsanlage verband er mit dieſer Richtung zu- 
gleich das entichlofjenfte, dDurchgreifendite Handeln, und in feiner fittlichen 
Gediegenheit und feinem edlen Patriotismus überragte er jo Diele, 
deren Namen vor der Welt berühmter geworden find, als der jeinige. 

Perthes hatte einen ſchweren Standpunkt in feiner Jugend. Sein 
Geburtsjahr (1772) fiel in die Zeit der großen Hungersnoth; jein Vater, 
Sefretär an der fürjtlihen Nentlammer zu Rudoljtadt, jtarb früh, und 
die Mutter mit ihrem fleinen Sohne mußte bei den Berwandten ein 
Dbdah ſuchen. Doch immerhin war es ein Glüd, daß der Oheim 
miütterliher Seits, Friedrich Heubel, den jiebenjährigen Friedrich zu fich 
nahm. Diejer Mann war eine ebenjo feite als biedere Natur, nicht 
minder jeine unverheirathete Schweiter, mit welcher er in Rudoljtadt 
Haus hielt. Beide verjahen gewifjenhaft Elternftelle bei dem Knaben 
und pflanzten die Liebe zum Rechtthun in jein empfänglices Herz. 
Auch den eriten Unterricht erhielt Perthes von jeinem Oheim, aber 
hierin wollte e8 weniger glüden, und trogdem, daß er auch in mehrere 
adelige Familien gehen durfte, um von der Unterweifung der Hauslehrer 
Nutzen zu ziehen, blieb der Knabe auffallend zurüd, jo daß, als man 
ihn in jeinem zwölften Jahre auf das rudolitädter Gymnaſium that, 
er durchaus nicht im Stande war, mit feinen Altergenojjen Schritt zu 
halten. Sein Gedädhtni war ſchwach und verworren, jein Sprachtalent 
gering, das Rechnen wollte gar nicht geben. Und doc war der Xern- 
trieb groß, und wenn der Knabe ein Buch aus der fürftlichen Biblio- 
thek geliehen befam, war er überglüdlid. Die Weltgejchichte und Ent- 
deckungsreiſen waren feine Lieblingslektüre, da fie feiner regen Einbil- 
dungskraft willkommene Nahrung boten. Und daß der praftiiche Verſtand 
nicht ohne Anregung blieb, dafür jorgte ein anderer Verwandter der 
Mutter, Johann David Heubel, der als Oberftlieutenant und Landbau: 
meijter auf Schloß Schwarzburg wohnte und öfters den Friedrich zu ji 
fommen ließ. Hier, in der mwunderjchönen Berg- und Waldnatur, Eonnte 
dann der lebendige Knabe mit jeinem Gönner die Forften Durchiwandern, 
in den VBogelhütten mweilen und dem Rauſchen der tief Durch das Thal 
ih mwindenden Schwarza laujchen. Dabei lernte er, angeregt durch den 
fenntnißreichen, für alle Verhältniſſe des Lebens mit einem jcharfen 


*) Friedrich Perthes Leben. Nach defjen mündlichen und fchriftlihen Mittheilungen 
aufgezeichnet von Clemens Theodor Perthes. 3 Bde. Gotha, 5. A. Perthes. 
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Bli begabten „Oberjtlieutenant” Vieles, was er in der Schule nimmer 
gelernt haben würde. 

Unterdefjen war das vierzehnte Jahr zurüdgelegt, und nad der 
Konfirmation entitand nun die Frage, was der Friedrich werden jollte. 
An's Studiren war nicht zu denken, zum Kaufmann, d. b. Krämer, 
hatte der Knabe feine Luſt, wohl aber zum Buchhändler, denn er jegte 
voraus, daß ein joldher Bücher genug zum Leſen befomme. Der jüngjte 
Bruder des verjtorbenen Vaters, Juſtus Perthes, war ein ziemlich wohl» 
babender Buchhändler in Gotha, und fo ftimmten auch die Verwandten 
für dieſes Geihäft. Der YBuchdrudereibefiger Schirad in Rudolſtadt 
nahm den Knaben mit jich zur Leipziger Mefje (mo aus allen Gegenden 
Deutichlands die Buchhändler zujammenfamen), um für ihn einen geeig- 
neten Lehrherrn zu juchen. Zuerſt ftellte er ihn Herrn Ruprecht aus 
Göttingen vor, einem ſchon bejahrten Mann, der ihn freundlich anredete 
und ſich amo von ihm Fonjugiren ließ, dann aber, al$ dies nicht ging, 
ihn nicht nehmen wollte. Nun wurde er zu Herrn Siegert aus Liegniß 
gebracht, aber der lange hagere Mann und fein feuerfarbener bis zur 
Ferſe hinabreichender Oberrod jeßte den Knaben jo in Furcht, daß er 
fein Wort hervorzubringen vermochte ; er fei zu blöde zum Buchhandel, 
bieß es. Endlich zeigte jih Adam Friedrih Böhme, welcher in Leipzig 
jelbjt eine Handlung hatte und die rudoljtädter Bibliothef mit Büchern 
verjorgte, geneigt, ihn zu nehmen. Aber der Junge — ſprach er — 
muß noch ein Jahr wieder nah Haus; jetzt ift er für die Arbeit noch 
zu Hein und ſchwach. Indeſſen wurde der Lehrbrief ausgefertigt. 

Perthes reifte wieder heim, und nah Jahresfriſt, Sonntags den 
9. September 1787, trat der funfzehnjährige Knabe auf unbededtem 
Poftwagen die Reife in die Fremde an. „Abends in Saalfeld bin ic) 
jehr traurig geweſen,“ fchrieb er feinem Obeim, „aber ich habe auch da 
viele gute Leute gejehen.” Im Regen und jcharfer Kälte fuhr er über 
Neuftadt, Gera, Zeit, und langte am Dienftag, den 11. September, im 
Haufe jeines Lehrheren an. Mein Himmel, Junge, rief ihm diejer 
entgegen, du bit ja noch eben jo flein wie voriges Jahr; nun wir 
wollen e$ miteinander verfuhen! Die Frau jeines Lehrheren und die 
Kinder, ſechs Töchter und ein Kleiner Sohn, nahmen ihn freundlich auf, 
nicht minder der Lehrling, der jchon vier Jahre im Haufe war. Am 
Morgen nah der Ankunft waren die erjten Worte: Friedrih, du mußt 
dir die Haare vorn zu einer Bürfte, hinten zu einem Zopfe wachen 
laſſen und Dir ein paar hölzerne Loden anjchaffen. Deinen runden 
Matrojenhut legſt du fort, für dich ſchickt jich ein dreieckiger. Allge- 
meine Sitte war diefer nicht mehr, aber Böhme wollte an feinen Lehr— 
lingen die neuen Moden nicht dulden. Ohne meine Erlaubnig — bie 
e3 weiter — gehit du weder Morgens noch Abends aus dem Hauie. 
„jeden Sonntag begleitejt du mich in die Kirche. 

Verwöhnt wurden die beiden Lehrlinge nicht. In der Nikolaiſtraße 
war die Wohnung ihres Lehrherrn; dort hatten fie vier Treppen hoch 
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eine Kammer inne, die mit zwei Betten, zwei Stühlen, einem Tiſche und 
zwei Koffern ſo ausgefüllt war, daß man nur drei Schritte in derſelben 
machen konnte. Ein einziges kleines Fenſter oben an der Decke ging 
auf Dächer hinaus; ein kleines Windöfchen ſtand in der Ecke, zu deſſen 
Heizung an jedem Abend des Winters drei Stückchen Holz gegeben 
wurden. Morgens ſechs Uhr erhielt jeder der Knaben eine Taſſe Thee 
und jeden Sonntag im voraus für die kommende Woche ſieben Stücke 
Zucker und ſieben Dreier zu Brod. „Was mir am ſchwerſten ankommt,“ 
ſchrieb Perthes ſeinem ſchwarzburger Oheim, „iſt, daß ich früh nur eine 
Dreierſemmel habe; davon werde ich knapp ſatt. Nachmittags von 1 
bis 8 befommen wir feinen Biffen; da beit e8 hungern, Doch ich dente, 
es ſoll fich geben.” Mittags und Abends aßen fie mit der Familie, 
reihlib und gut, aber jchredlich war für fie, wenn fetter Braten mit 
Kürbisbrei aufgetragen ward und doc Alles genofjen werden mußte, 
was auf den Teller gegeben ward: Das „Er“, mit welchem fie von den 
Kindern und felbjt von den Dienſtmädchen und Mearkthelfern angeredet 
wurden, kränkte Perthes tief, aber freudig jchrieb er: „mir wird aud) 
nicht das Mindeite zugemuthet, was meiner Ehre nachtheilig jein könnte; 
andere Lehrburſchen müfjen z. B. dem Herrn die Schnallen pußen, den 
Tiſch deden, den Kaffee in's Gewölbe bringen, von alle dem bin ich 
befreit.‘ 

Der Lehrherr war jehr ftreng, zuweilen jähzornig, aber doch dabei 
gutmüthig. Perthes mußte den ganzen Tag auf den Beinen jein, und 
im Anfang hatte er große Noth, jich die Titel der Bücher zu merken, die 
er aus andern Handlungen bringen jollte. Weil er jo freundlich und 
befcheiden war, erwarb er fich die Gunft aller leipziger Prinzipale und 
erhielt die Erlaubniß, während die verlangten Bücher gejucht wurden, 
in die geheizte Schreibjtube eintreten zu dürfen. Böhme ließ nie heizen 
in feinem Gewölbe, und jo geichah es, daß der minder abgehärtete Lehr— 
ling im erſten Winter die Füße erfror und neun lange Wochen im 
Bett auf feinem Dahfämmerden zubringen mußte. Da ward die zweite 
Tochter des Lehrherrn, Friederike, fein freundlicher Engel. Ein liebliches 
Kind von zwölf Jahren war fie doch unermüdlich in der Pflege des 
franfen Jünglings; Nie jaß Stunden lang mit ihrem Stridzeug an ſei— 
nem Bette, erzählte, tröftete, [a8 vor — immer mit gleicher Freundlich- 
feit. Sie half auf dieſe Weife treulich mit, daß Perthes jeine Sehn- 
fuht nach dem jchönen Rudolſtadt und dem Leben in Schwarzburgs 
Wäldern überwand. 

Nachdem er glücklich genejen, arbeitete er mit neuem Eifer; dabei 
hielt ex fich fern von allen liederlichen Buchhändlerburichen, die ihn des 
Sonntags mit in die Wirthshäuſer der Umgegend nehmen wollten. 
Das rege Geichäftsleben in Leipzig, beionders aber die Mefje, brachte 
ihm mande Freude, und als vollends der Ontel Perthes aus Gotha 
anfam, und den Neffen zu mancherlei Sehenswirdigfeiten führte, da 
jubelte der Friedrich. 
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Sein älterer Kamerad hieß Rabenhorft, und diejer wirkte im Ganzen 
höchſt wohlthätig auf den unerfahrenen Knaben ein. Er zeigte ihm, 
wie er jih gegen die Frau feines Lehrherrn benehmen jollte, die leider 
dem Trunfe ergeben war, und machte ihn aufmerfjam auf mancherlei 
Handlungsfenntnifje, die er ohne fremde Beihülfe ſich erwerben könnte, 
Bor Allem gab er ihm, freilich ohne es zu wollen, Uebung im Umgang 
mit Andern. „Sie werden denken, lieber Oheim“ — jchrieb Perthes, 
„Der muß ſich recht gut mit jeinem Kameraden vertragen, weil er ihn 
fo lobt, aber glauben Sie das nicht, denn Rabenhorſt hat alle die Tu- 
genden nicht, die zu einem guten Umgang gehören; er hat einen großen 
Stolz und die äußerfte Halsftarrigkeit in Behauptung feiner Meinungen, 
ein aufbraujendes Wejen, und iſt jo empfindlich und mißtrauiſch, daß 
ich ihn wohl zehn Mal in einer Stunde in Hite bringe, ohne zu wiſſen, 
womit. Wie oft muß ich da meine Meinung, von der ich ganz gewiß; 
weiß, daß fie richtig fei, aufgeben; und wenn ich es nun thue und 
glaube, ih hätte Alles recht gut gemacht, jo ruft er wieder: „Wie kön— 
nen Sie zu Allem ja jagen; Sie glauben wohl, ich lafje mich dadurd) 
betrügen, ich werde mir das aber verbitten.“ Ich weiß wohl, lieber 
Dbeim, Sie werden denken, das ift dem Jungen jehr nüglic, und Sie 
haben recht — denn ich war, weil ich ganz allein erzogen bin, der un» 
leidlichite Menſch in Gejellihaft junger Leute, aber nun babe ich gelernt, 
wie man mit Andern umgehen muß, und jedermann wundert fi, daß 
ih jo gut mit Rabenhorſt ausfomme; es iftafreilih wahr, er hat eine 
unglüdliche Temperamentsbejchaffenheit, aber mich hat er lieb und da 
ift Alles gut.‘ 

Schon im erjten Jahre nah Rabenhorjts Abgang hatte ſich Perthes 
tüchtig eingearbeitet und das Vertrauen jeines Lehrheren in dem Maaße 
gewonnen, daß ihm diejer während einer mehrwöchentlichen Abmwejenheit 
das Geihäft anvertraute. Doch das Handwerk genügte dem ftrebjamen 
Süngling feinesweges; er wollte eine wifjenjchaftliche Bildung gewinnen, 
um die eingehenden Manuskripte, welche der VBerlagshandlung angeboten 
wurden, jelber beurtheilen und die Forderungen der Zeit veritehen zu 
lernen. Dazu konnte ihn freilich der Lehrherr nicht führen und jo half 
er ſich mit eigenem Fleiß, indem er Abends jpät und Morgens früh 
engliiche und franzöſiſche Grammatik, Geſchichte und Philoſophie ftudirte. 
Durch Kant war damals überall das Intereſſe für philoſophiſche Studien 
angeregt; aber auch die Dichterherven Schiller und Göthe hatten neuen 
Schwung in die Geifter gebracht, und außerdem gährten die Freiheit» 
Ideen, welche die franzöfiiche Revolution angeregt hatte. Mit fieben 
älteren Freunden, ſämmtlich aus Schwaben gebürtig, verlebte Perthes 
manche Stunde der Begeijterung. 

Dem Bertrage nach lief die Lehrzeit um Michaelis 1793 zu Ende, 
aber der mit Böhme befreundete Buchhändler Hoffmann aus Hamburg, 
welcher auf Perthes aufmerkſam geworden war und ihn als Gebülfen 
in jein Geichäft zu nehmen wünjchte, hatte deſſen Lehrherrn erjucht, ihn 


Ihon Dftern 1793 zu entlaffen. Böhme milligte ein; bei einem feier- 
lihen Mittagejjen trat er an Perthes heran, hieß ihn aufftehen, gab ihm 
einen leichten Badenjtreich, überreichte ihm einen Degen, nannte ihn Sie 
und die Lehrzeit für den Buchhandel war geendigt, aber die für das 
Leben noch nicht. 

Die Fahrt nad Hamburg bot neue erfriihende Eindrüde, dag 
Leben in der großen Handelsftadt jelber regte den thatenlujtigen Geift 
des jungen Mannes mächtig an. Die Familie Hoffmann machte durch 
Bildung und Herzendgüte, durch ftrenge Drdnung und Nedtlichkeit einen 
jehr mohlthuenden Eindrud auf ihn. An Arbeit fehlte e8 aber aud 
nit und nur jehr wenige Freiftunden blieben für ihn jelber übrig. 
Bor neun Uhr Abends können wir niemals aufhören — ſchrieb er, und 
müfjen doch noch jede Woche eine halbe Nacht auffigen und alle vierzehn 
Tage einen halben Sonntag zu Hülfe nehmen. Das ift das Gewöhn- 
liche; nenn aber eine Meffe naht, dann ift die Arbeit faum zu be= 
zwingen. — Doch hatte Perthes ſchon in Xeipzig gelernt, die wenigen 
Stunden der Woche, welche die Gejchäftsthätigkeit ihm übrig ließ, für 
jeine Ausbildung und Erholung auszubeuten, und jo fand er au in 
Hamburg Zeit für Mancherlei. Für jeine innere Fortbildung wurden 
namentlich drei neue Freunde wichtig, die ihm ihr Herz öffneten; Sped- 
ter, ein Gelehrter und Anhänger der kantiſchen Philoſophie, Runge, 
Kaufmann, ein höchit geiftreiher Mann, und Hülfenbed, der mit beiden 
wetteiferte. Als Perthes dieſe drei engverbundenen Freunde zuerst kennen 
lernte, wurden jene fogleih angezogen. „Perthes ift ein Menjch,‘“ 
ihrieb Spedter damals, „der mich durch feinen zarten Sinn und durch 
jein ernites Ningen nach Veredlung jehr an fich zieht,“ und Runge er- 
zählte fpäter: „Saft beftändig mußte ich ihn anfehen, und das Wohl- 
gefallen an feiner äußeren Erjcheinung übertrug ich auf den inneren 
Menſchen.“ Auch mit den ausgezeichneten Familien von Reimarus, 
Sieveling und Bush kam der junge Mann in nähere Berührung, und 
das ganze mannigfaltige Leben des neuen Elements genoß er in vollen 
Zügen. 

Der Oheim in Gotha hatte feinem braven Neffen den Eintritt in 
die Handlung zugejagt, aber Perthes war jo heimiih in Hamburg ge- 
worden, daß er, obwohl erit 22 Jahre alt, darauf dachte, ſich bier ein 
eigenes Gejchäft zu gründen. In einem jeiner leipziger Freunde, Na— 
mens Nejlig, hoffte er einen tüchtigen Theilnehmer zu finden, und 
darum fuchte er dieſen ſchon jett nad) Hamburg zu ziehen, und es ge- 
lang ihm, Hoffmann zu beftimmen, auch den Freund als Gehülfen in 
die Handlung zu nehmen. Perthes gedachte eine Sortimentshandlung 
im größten Maaßjtabe zu gründen, d. h. eine Auswahl von Büchern 
aller Wiffenichaften auf dem Lager zu haben, und zwar das anerkannt 
Befte und Nüglichfte, um der Verbreitung wahrhafter Bildung zu dienen. 
Das gemeine Handwerk jo vieler Buchhändler und Autoren, die für 
Geld Alles feil haben, jei es fittlih oder unfittlih in feinem Zweck, war 
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ihm zuwider. Er ſah vielmehr in einem wohl organiſirten Buchhandel 
einen Haupthebel der ſittlichen und nationalen Bildung des deutſchen 
Volks. 

Es bedurfte aber eines nicht geringen Anlagekapitals, und der 
arme Perthes hatte keinen Thaler im Vermögen. Doch ſeine Freunde 
boten bereitwilligſt ihm die nöthigen Summen an, und ſchon im Jahr 
1796 konnte er ſein Geſchäft beginnen, für welches er ein ſchönes ge— 
räumiges Lokal in einer belebten Gegend der Stadt gemiethet hatte. 
Er war der erſte Buchhändler, welcher eine Auswahl der vorzüglichſten 
älteren und neueren Bücher aus allen Fächern eingebunden und wifjen- 
Ichaftlich geordnet aufitellte, jo daß fein Buchladen dem Literaturfreunde 
das Bild einer Fleinen, aber jehr auserlejenen Bibliothek gewährte, in 
welcher durch das Auslegen der neueften Schriften zugleich das Mittel 
dargeboten war, jich jchnell und leicht über den gegenwärtigen Stand 
der Literatur, ihrer Bewegungen und Kämpfe eine Ueberſicht zu ver- 
ſchaffen. 

Wenige Wochen, nachdem Perthes fein Geſchäft eröffnet hatte, trat 
im Juli 1796 ein jchlanfer hoher Mann mit feiner Gefichtsbildung, 
leicht gebräunter Farbe und finnendem, herrlich blauem Auge in den 
Buchladen. Dem Anjchein nah ein Funfziger, hatte er in allen feinen 
Bewegungen eine leichte und kräftige Jugendlichkeit; Kleidung, Ausdruds- 
weile und Haltung, Alles jehien gewählt und doch natürlih. Diejer 
Mann war Friedrih Heinrich Jakobi, der, aus Düfjeldorf geflüchtet, 
fih damals in Holjtein und Hamburg aufbielt. Die Anmuth feiner 
Erjcheinung rief in Perthes jogleich zutrauensvollite Hingabe hervor. 
Kaum batte er die nöthigiten gejchäftlichen Antworten gegeben, jo ſprach 
er auch ſchon dem bewunderten Verfaſſer des Woldemar die Verehrung 
und Liebe, melde er für ihn empfand, mit großer Wärme aus, und ließ 
den freundlich Zuhörenden einen Blid in das eigene heftige Streben 
und unjichere Schwanten thun. Jakobi hatte feine Freude an dem leb- 
haften jungen Manne; jchon nad) wenigen Tagen fam er wieder und 
hielt jih won nun an oft und lange in dem Buchladen auf, bald die 
neu angelommenen deutjchen, englijchen und franzöſiſchen Schriften Durch» 
blätternd, bald fich mit deren Eigenthümer unterhaltend. Dann lud er 
ihn auch nah Wandsbed ein, wo die Familie Jakobi's das Schloß be- 
wohnte. Da lernte denn Perthes auch den wadern Claudius, den 
berühmten „Wandsbeder Boten“ fennen, und ward auch in deſſen Fa— 
milie eingeführt. Caroline, die ältefte Tochter, war das geiftige Eben- 
bild ihres Vaters, voll tiefer chriftliher Frömmigkeit, gepaart mit einem 
Klaren Verſtande und einer jeltenen Ruhe des Charalters. 

Zur Weihnachtsfeier war Perthes von Jakobi auf das wandsbecker 
Schloß geladen, und traf unter andern Gäften dafelbit auch Claudius 
und dejjen ganze Familie. Der Zufall führte ihn, bevor der Feſtſaal 
geöffnet ‚ward, mit Caroline allein in ein Nebenzimmer zuſammen; fein 
Wort hatte er zu jagen, aber ihm mar jo unausjprechlich ftille und 
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wohl in jeinem Herzen, wie er es noch nie gewejen war. Die Weih- 
nachtsfreude begann, aber Perthes jah nur den Ausdrud ftiller Freude, 
die in Garolinens Zügen fih ausprägte. Dieſem Mädchen jchien nad 
feiner Meinung das Befte zu gehören, was der Abend darbot, und den- 
noch glaubte er zu bemerfen, daß das Geſchenk der jüngeren Schmweiter 
ſchöner fei, als das ihrige, aber hoch oben an dem Weihnachtsbaum 
hing ein Apfel, jo ſchön, fo funftreich vergoldet wie fein anderer, — den 
holte er plöglich mit halsbrechender Kunft herab und dunkel errötbend 
gab er ihn zu nicht geringer VBerwunderung der Anweſenden dem ahnen- 
den Mädchen. Nun hatte fie doc eine Weihnachtsgabe, wie fein Anderer 
fie haben konnte. Bon diefem Abende an erging es Perthes und Garo- 
linen, wie es Allen ergeht, die des Lebens Leid und Luft gemeinfam als 
Mann und Frau erfahren jollen. Zwar meinte Klopjtod, als er von 
Claudius’ filberner Hochzeitsfeier am 15. März 1797 mit Perthes nad) 
Hamburg zurüdfuhr: die Liebe, die wir Andern euch Beiden Large jchon 
anjaben, kennt Jhr jungen Leute jelbit noch nicht; — aber Pertbes 
fannte wohl die Liebe, die in ihm feimte und wuchs, obwohl er noch 
nicht gewagt hatte, fie auszuſprechen. Jakobi und deſſen Schweitern er- 
öffnete er zuerft fein Herz und bat jie, nachzuforſchen, ob er wohl Hoff— 
nung begen dürfe. „Gottlob, mein lieber Perthes,“ jehrieb ihm Helene 
Jakobi am 27. April, „Sie find doch recht verliebt, und da mein Muth 
jo groß iſt, als der Ihrige Elein, jo jehe ich einer großen Seligfeit für 
Sie entgegen. Bald darauf wendete jich Perthes an Caroline felbit; 
am 2. Auquft 1797 ward die Hochzeit gefeiert. 

Diefe Ehe war eine höchſt glüdlihe und gejegnete Verbindung 
zweier frommer Menjchen, die, jo verjchieden auch ihre Charaktere ange- 
legt waren, in feitem Gottvertrauen und unveränderlicher Liebe über- 
einjtimmten. Das Haus. jeiner Schwiegereltern 309 nun Berthes immer 
fejter an ſich, au in Klopftods Haufe war er oft und gern. In Sol 
jtein eröffnete fich ein bedeutender Freundeskreis: Graf Cajus Neventlom 
und deſſen Schweſter Julie, Gräfin Augufte Stolberg, Gemahlin des 
Grafen Bernftorf, zogen Perthes und deſſen Frau in ihr Vertrauen und 
ihre Liebe; im fatholiihen Münfterlande waren e8 die Gebrüder Droſte 
die Fürftin Galigin und andere bedeutende Perjönlichkeiten, zu denen 
Perthes in das innigite Verhältniß fam. Die verichiedenen Verbältnifie 
und die bedeutenden Menjchen, unter denen er jich bewegte, mußten 
wohl einen großen Einfluß auf ihn gewinnen und ihn zu einem neuen 
Menjchen beranbilden. „Ich weiß es — jchrieb er einft dem fchwary 
burger Dheim — Sie denken oft an Ihren Fritz — aber der Fris, an 
den Sie denken, bin ich nicht mehr. Sie fennen nur den Fleinen Frit: 
mich müfjen Sie erit wieder fennen lernen. — Wo fol ih anfangen 
und aufhören, um Ihnen zu jagen, wer und was ich bin ?“ 

Eine nicht geringe Freude für den quten Sohn war e8, daß er nun 
die Mutter in fein Haus aufnehmen fonnte. Das Gejchäft konnte ſchon 
eine Familie ehrenvoll ernähren; doch kam Perthes nicht jelten in grokt 
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Geldverlegenheit, da er immer baare Summen zur Verfügung haben 
mußte. Seine große Gewandtheit half ihm indeß durch alle Schwierig. 
keiten. In feinem Freunde Neſſig hatte er aber nicht die Unterftügung 
gefunden, die er wünjchte; darum löfte er das Verhältnig und verband 
fih fpäter mit Johann Heinrich Beſſer, der, mit feltenen Gaben des 
Geiftes und Herzens ausgerüftet und aud mit folider Geſchäftskenntniß 
verjehen, fräftig mitarbeitete an dem Auffchwung der Handlung, und 
der zuverläſſigſte Genofje ihm blieb in Freud und Leid. 

In den Stürmen, welche die franzöfiihe Revolution und Kaifer 
Napoleon über Deutichland braten, geriethb auch der fleine FFreiftaat 
Hamburg in die bedenklichften Kriſen; da galt es feſt zu fteben und 
nicht die Bejonnenheit zu verlieren. Und Perthes ftand feit und fuchte 
auch Andere zu ermuthigen. Die meilten Briefe aus Diefer Zeit find 
zwar verloren gegangen und die jeit der Schlacht von Jena gejchriebenen 
verratben den Drud, welchen die Späherfunft der Franzojen dem jchrift- 
lichen Verkehr auflegte, aber dennoch läßt jih aus dem Erhaltenen die 
politiijche Richtung erkennen, welche Perthes verfolgte. Mit bitterem Un- 
willen und tiefem Schmerz jah er die ftumpfe Gleichgültigfeit, in welcher 
Männer, die den Stolz unjeres Volkes ausmachten, fih nad) dem lüne— 
viller Frieden und dem regensburger Hauptſchluß abjchloffen gegen das 
grenzenloje Leiden Deutichlands und gegen den frevelnden Uebermuth 
der Peiniger. Mit Grimm wurde er erfüllt, als um dieje Zeit Göthe's 
Eugenie erihien. Scham, glühende Scham über die Zerreißung unjers 
Baterlandes, fehrieb er 1804 an Jakobi, jollte und müßte unſ're Herzen 
foltern; aber was thun unſ're Edelften? Statt fih zu waffnen durch 
Nährung der Scham und fi Kraft, Muth und Zorn zu jammeln, ent» 
fliehen fie ihrem eigenen Gefühl und maden Kunftitüde. So wenig 
aber Rettung für einen Sünder zu hoffen ift, der, um die Reue nicht 
zu fühlen, Karten jpielt, jo wenig wird unjer Volf, wenn unj’re Beiten 
jih jo betäuben, dem Schickſal entgehen, ein verlaufenes, über die Erde 
zerftreutes Gefindel ohne Vaterland zu werden. — Eine neue Hoffnung 
der Rettung tauchte auf, als im Sommer 1805 die Gerüchte von einer 
Bereinigung Englands, Rußlands und Defterreich ich verbreiteten. 
Mit Entjegen jah Perthes, wie die politiichen Wortführer Deutichlands 
ſich auf Napoleons Seite gegen England ftellten und das Volk dur 
die am meiften gelejenen Zeitichriften bearbeiteten. Aus Schlechtigfeit, 
Dummbeit und Angft oder für's Geld redeten unjere Journaliſten dem 
Tyrannen das Wort, und in einem Briefe an den berühmten Hiftoriker 
Johann Müller, der auch fi von der großen Nation und dem Zwing— 
berrn blenden ließ, heißt es: „Ihr Brief hat mich betrübt. Wenn ſolche 
Männer an unfern Zeiten verzagen — was dann? ch bin nicht jo 
hoffnungslos, und gerade in der legten Zeit wächſt mein Muth; freilich 
bin ich jung, von der Geſchichte nicht unterrichtet! Sie ſchließen folge- 
recht von dem Alten auf das Neue und geben darum auf. Aber wurde 
nicht jedes Volk, ehe Einheit in ihm entjtand, jtetS erſt bereitet zum 
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Empfang des Führers, des Retters, des Meſſias?“ Perthes hoffte auf 
einen deutichen Helden, aber das deutſche Volk war noch nicht reif für 
einen ſolchen. 

In Hamburg wurde glei nah dem Einrüden der Franzojen aller 
Verkehr mit England bei Todesſtrafe verboten, alles engliſche Eigenthum 
für verfallen erklärt, der Kontinent allen britiſchen Schiffen geſperrt. 
Der Rüdihlag auf den Handel Hamburgs war betäubend, ein Hand 
lungshaus nad dem andern ftellte feine Zahlungen ein, und Perthes 
verlor Alles, was er in zehn jorgenvollen Jahren errungen hatte. Den 
Muth ließ er fi aber nicht nehmen, und er begann unverdrojjen von 
vorn. Unter den größten Schwierigkeiten ging er an die Verwirklichung 
einer höchſt praktiſchen Idee. „Die deutichen Journale — jchrieb er an 
Jakobi — find mit wenigen Ausnahmen in jhledhten Händen und metit 
nur des Gewinnes wegen unternommen. Das ift zu allen Zeiten trau- 
tig, zu unjern Zeiten aber ſchrecklich. Es kommt jetzt, da es nöthig it, 
zur rechten Zeit augenblidlih zu jprechen, viel darauf an, daß deutſche 
Männer willen, wo jie für den NAugenblid etwas zu Tage fürdern kön— 
nen. Eine in furzen Zeiträumen erjcheinende Zeitjchrift, welche lebendige 
Verbindung aller deutichgelinnten Männer enthält, ift dringendſtes Be- 
dürfnig. Meinen guten Willen zu fol einem Unternehmen fenne ic, 
meine Stellung ift günftig; ich kenne die Edeljten der Nation theils per- 
ſönlich, theils durch mandherlei Berührungspunfte, und fann mir deren 
Beihülfe verſprechen; mein Buchladen reiht in der gedrüdten Zeit 
Hülfsmittel für die Redaktion dar, wie fein anderer e8 vermag. Aber, 
werden Sie vielleicht jagen, was hilft Euch Euer guter Wille, dürft Ihr 
auch? Darauf antworte ich mit „jean Paul: mit feinem Zwange ent- 
Ihuldigt die Furcht ihr Schweigen. Wir fünnen aud unter Napoleons 
Herrichaft Vieles jagen, wenn wir nur die rechte Weife lernen. Aber 
auch das Gute, was wir von den Franzoſen lernen, wollen wir nicht 
verſchweigen, und es ift echt deutiche Sinnesart, das Gute überall zu 
erkennen. Vaterländiſches Mujeumfoll die neue Zeitichrift heißen.‘ 
Seit dem Frühjahr 1810 trat dieſe wichtige Zeitjchrift in’S Leben und 
bradte Beiträge von Jean Paul, Fr. Leopold Stolberg, Claudius, 
Fouque, Fr. Schlegel, Görres, Arndt und manden andern patriotiie 
geiinnten Männern. Die Aufnahme übertraf alle Erwartung und das 
vaterländiiche Mufeum war einer von den Funken, die ein neues Feuer 
im deutſchen Herzen entzündeten. 

ALS die große franzöfiiche Armee in Rußland ein jo ſchmähliches 
Ende genommen hatte, ward es auch der franzöfiichen Bejagung in 
Hamburg angft, zumal da die Bürger, rüftig begannen, fih in den Waf- 
fen zu üben. Perthes war unermüdlich thätig, den Eifer in der Bürger- 
wehr rege zu erhalten, alle Hindernifje aus dem Wege zu räumen; die 
Franzoſen zogen ab, ein Koſakenkorps unter Tettenborn bejegte die 
Stadt zum großen Jubel der Einwohner. Aber Perthes erfannte mit 
manchen Andern, daß jener Kojafenoffizier nicht der Mann fei, die 
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Stadt zu jhügen; deſto eifriger betrieb er die Errichtung der hanjea- 
tiichen Legion und der Bürgergarde. Leider fehlte es auch bier am 
nöthigen Zufammenmirken und an befonnener Leitung. Da fam wiederum 
Perthes dem Bürgeroberiten von Heß zu Hülfe; er ließ fich zum Major 
bei dem Stabe und zum Adjutanten des Herm von Heß ernennen, ge- 
jellte ih ein paar junge rüftige Leute als Gehülfen zu, warf fich in 
Uniform und erſchien nun jeden Morgen auf dem Uebungsplage, wo 
er mit der größten Mühe und Thätigfeit die umherirrenden Haufen ver- 
einigte und zur Ausdauer antrieb. Dabei janımelte er bei den Ber- 
mögliheren Liebesgaben zur Ausrüftung armer Bürger, und wo «8 
fehlte oder etwas in’8 Stoden gerieth, war Perthes jederzeit zur Stelle, 
um zu helfen. Seine große Beredtjamkeit und Leutjeligfeit machte ihn 
vorzugsweiſe geichidt, alle Zwiſte zu löfen und die Gemüther zu ges 
minnen. 

Wie ein drohendes Ungemwitter rücdte der franzöfiihe Marſchall 
Davouft vor die geängjtete Stadt, die von Tettenborn im Stich gelaffen 
war; ein längerer Widerftand war unmöglich, und zu Ende Mai 1813 
nahmen die Feinde abermal® von Hamburg Belit. Perthes mußte 
fliehen; jeine Handlung in Hamburg wurde verfiegelt, fein Haus ge- 
plündert, jein Vermögen mit Beihlag belegt. Nebit vielen andern jeiner 
Mitbürger wandte ſich Perthes nah Medlenburg und von bier aus 
erwirkte er von England Unterftügungsgelder für die Hanjeaten, und 
Damit die drei Städte Kübel, Bremen und Hamburg bei den friegfüh- 
renden Mächten auch vertreten wurden, bildete er mit fünf andern ge- 
achteten Bürgern jener Neichgftädte ein „hanfeatiiches Direktorium”, an 
das jih fortan alle Ausgewanderten wenden fonnten. In der von 
Perthes verfaßten Proklamation hieß es: „Die Hanja darf nicht unter- 
gehen; können die Bürger nicht innerhalb der Städte fortleben, jo 
müſſen fie außerhalb derjelben bis zur Wiedereroberung der freien Hei- 
math ein neues Hamburg, ein neues Bremen, ein neues Lübeck bilden.‘ 

Bor Allem fam es darauf an, die hart mitgenommene hanſeatiſche 
Legion aufrecht zu erhalten, und dazu half England, indem es jie in 
jeinen Sold nahm und unter den Befehl des Oberft von Witzleben jtellte. 
Diejer und viele andere Oberbefehlshaber nahmen gern die VBermittelung 
von Perthes in Anſpruch und vertraueten ihm unbedingt, bejonders 
wenn es darauf ankam, neue Hülfsmittel berbeizujchaffen, ſchwierige VBer- 
widelungen zu löfen oder die jungen Truppen mit bingebender Begei- 
fterung zu erfüllen. Die jungen Leute der Legion hingen aber auch mit 
Leib und Seele an Perthes und hatten ihre Freude an dem Eleinen, 
zartgebauten Manne, der fich feiner Beſchwerde entzog und von Frau 
und Kind jich getrennt hatte, obwohl diefe in großer Noth waren. Der 
Graf Reventlow hatte der Familie eine Gartenwohnung auf einem jeiner 
Güter eingeräumt; dort, in einem mit vielen Fenitern ohne Läden ver- 
jehenen Saale auf ebener Erde haufte Caroline mit ihren jieben Kin- 
dern, oft an dem Nothwendigſten Mangel leidend. Aber das jah fie 
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mit dem waderen Perthes ein, daß in folden Zeiten alles Ungemach 
muthig ertragen werden müſſe. 

Die Schlacht bei Leipzig hatte Napoleons Macht gebrochen, Deutich- 
Land feine Freiheit errungen; nun fam es Perthes und jeinen Kollegen 
darauf an, auch die Freiheit der Hanjejtädte zu wahren, und jie reijten 
deshalb in das Hauptquartier der Monarchen, mo fie freundlihe Zur 
fiherungen empfingen. Freudig konnte Berthes und Sieveking auf dem 
Hathsweinkeller zu Bremen den dort zujammengelommenen Senatoren 
Bericht über ihre Reife abitatten. Der Kronprinz von Schweden (Berna- 
dotte), der Anführer der Nordarmee, hatte Bremen verlafjen, am 29. No- 
vember fein Hauptquartier in Boigenburg genommen, und nachdem er 
Davouft und die franzöfiihen Truppen auf Hamburg bejchränft hatte, 
fih zum Angriff gegen die Dänen gewandt. Er nahm am 5. Dezember 
Lübeck, drängte die Dänen über den Kanal zurüd, und behauptete in 
dem am 15. Dezember geſchloſſenen Warfenftillitande ganz Holitein und 
das füdlihe Schleswig. Nun eilte Perthes nad Kiel, wohin jeine Fa— 
milie jih gewandt hatte und wo ihm nod ein Söhnen geboren wor- 
den war. Doc wenige Tage nad) jeiner Ankunft erhielt er jhon wieder 
durch den Generalitab des Kronprinzen von Schweden Befehl, in Ge- 
meinjchaft mit zwei von Lübeck und Bremen ernannten Männern Die 
Berwaltung der bedeutenden Summen zu übernehmen, welche der Kron— 
prinz zur Unterjtügung der aus Hamburg Vertriebenen bewilligt hatte. 
Perthes verließ daher am 1. Januar 1814 feine Familie, und begab 
jih, um den Hülfsbedürftigen nabe zu fein, nach dem zwei Stunden 
unterhalb Hamburg an der Elbe gelegenen Fleden Flottbed. Hier trat 
ihm die Lage Hamburgs in ihrer ganzen Erjchredlichfeit vor Augen. 

Während der übrige Theil Deutihlands längft von den Franzofen 
befreit war, hatte ſich Davouft in Hamburg gehalten, obwohl er auf das 
engjte Gebiet der Stadt beſchränkt wurde. Unermeßliche Gelderprefiun- 
gen, Beraubung der Bank und Bedrüdungen der Bürger hatten den 
Anfang gemacht; dann waren jeit der Weihnachtswoche alle Vorftädte 
und Vordörfer und alle die herrlichen Yandhäufer an der Alfter nicder- 
gebrannt, und an 20,000 Menſchen aus der Stadt geitoßen worden, 
zuerjt die Jungen und Starken als gefährlih, dann die Alten und 
Schwachen als überflüjig; die Kinder aus dem Waifenhaufe, die Ge- 
brechlichen aus den Hospitälern, die Verbrecher aus den Zuchthäufern 
wurden vor die Thore gebradt und ihrem Schidjal überlafjen, und am 
Nahmittage des 30. Dezember befahl Davouft, das mit 800 Kranken 
und Wahnjinnigen gefüllte Krankenhaus zu leeren; am Mittag des an— 
dern Tages wurde es in Brand geitedt. 

Perthes arbeitete Tag und Nacht, um, jo viel in jeinen Mitteln 
ſtand, zu helfen. Auf den durch tiefen Schneefall unwegjam gewordenen 
Straßen mußte er jeinem Körper auch dann noch maßloſe Anftrengungen 
zumuthen, als er durch einen unglüdlichen Sturz aus dem Wagen ſich 
den Fuß gebrochen hatte. In der Gegend mwüthete das Nervenfieber, 
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den Keim nahm Perthes mit nach Kiel, wo er am 19. Februar anlangte. 
Kaum hatte er feine Familie begrüßt, jo warf ihn ein heftiger Aus— 
bruch der Krankheit auf das Krankenlager, und neun Wochen lang 
mußte der thätige Mann in Geduld ausharren. 

Unterdejjen hatten die Alliirten Napoleon in Frankreich jelber ver- 
folgt und Paris genommen; jo war die Hoffnung da, daß Davouft 
bald von jelber Hamburg räumen mußte. Perthes verließ im April 
1814 Kiel, und zog mit feiner ganzen Familie nad Blanfeneje, einem 
Fifcherdorfe vor Hamburg. Hier meilte er ſechs Wochen lang in fröh- 
licher Hoffnung. Da mehte plöglih in Harburg und vom Micaelis- 
thurm in Hamburg die meiße Fahne, und nun ftrömten von allen 
Seiten die Vertriebenen wieder der Stadt zu. „Wir wohnten — fchrieb 
Garoline an ihre Schweiter — nahe an der Elbe und konnten Alle, die 
von Bremen und aus dem Hannöverſchen zurüdkehrten, anfommen jehen. 
Einmal wurde ung ein ganzer Wagen voll fleiner Kinder zugeichidt, 
deren Eltern im Krankenhauſe zu Bremen gejtorben waren. Große 
Schaaren von armen Ausgehungerten zogen mit vielen Kindern und 
weniger Habe bepadt an unfern Fenjtern vorbei, und wunderbar groß 
und rührend war die Liebe zu Haus und Herd erfichtlich, obgleich die 
Meiften nur Noth und Elend zu erwarten hatten. Sowie die armen 
Leute an's Yand ftiegen, brachen fie jchweigend Zweige von den Bäu- 
men, und Alt und Jung, bis auf die Eleinften Kinder herunter, befamen 
einen Bush in die Hand und danften Gott unter SFreudenruf und 
Trauerthränen für die Erlöfung von dem großen und allgemeinen Uebel. 

63 war am 31. Mai, als Perthes Stadt und Wohnung wieder 
betrat, die er ein Jahr zuvor verlaſſen hatte. Nun follte eine friedliche 
zwar, aber nicht minder jchwierige Thätigfeit beginnen; e8 galt, ein zer- 
rüttetes Gejchäft wieder empor zu bringen. Schon die Wohnbarmahung 
des Haujes hatte ihre Schwierigfeiten.. Die ſchönen freundliden Räume 
zu ebener Erde hatten Monate hindurch franzöfiihen Soldaten als 
Wachtſtuben gedient, mitten in dem größten Zimmer ftand ein mäch- 
tiger Ofen; zum Fenfter hinein waren mächtige Baumftämme gejchoben, 
deren Ende dem Feuer im Ofen zur Nahrung diente; alles ablösbare 
Holzwerk im ganzen Haufe war heruntergerifjen und verbrannt, Rauch 
und Dualm hatten ihren Weg durch die Fenfter juchen müfjen. Die 
oberen Stodwerfe hatte zulegt der General Loifon bewohnt, aber auch 
bier hatten die Soldaten in einer ſolchen Weije gehauft, daß das ganze 
Haus einem großen Schmußhaufen glid. Alles Bewegliche war geraubt 
oder zertrümmert. Die große Bücherfammlung hatte Davouft verfteigern 
lafjen wollen; doch es war nicht dazu gefommen, und ein treuer Diener 
der Handlung hatte jo viel als möglich gerettet, namentlich die Haupt- 
bücher. 

PVerthes, im Berein mit jeinem braven Beſſer, machte fich wieder 
friſch an's Werf; feinen Gläubigern ſchickte er ein Rundſchreiben, worin 
er fih eine Friſt von drei Jahren erbat, um alle feine Verpflichtungen 


Löjen zu können, und man bemilligte ihm überall gern jo viel Kredit, 
als er verlangte. Bald war die Handlung wieder zur Blüthe gebracht, 
aber es lag Perthes nit daran, Schäge zu jammeln, fondern feine 
großartigen Ideen in’3 Leben zu rufen. Bejonders jchmerzlih empfand 
er die Zerjplitterung Deutichlands in allerlei Staaten und Staatlein, 
wovon jeder jeinen Nachbar als „Ausland“ betrachtete, und wenn er 
auch erkannte, daß die Gegenſätze zwiihen Nord und Süd, Proteftantijch 
und Katholiſch nicht verwiſcht werden fünnten, fo lebte er doch der 
Ueberzeugung, daß die Liebe zum großen deutſchen Vaterlande nicht 
darunter leiden dürfe und daß jeder deutſche Patriot zum Wohl des 
Ganzen wirken müjje. Namentlich follte das deutihe Schriftenthbum von 
jeinen beengenden Feſſeln befreit werden. Süddeutſchland jollte von der 
Literatur Norddeutichlands berührt werden, aber auch Norddeutihland 
das Gute in den Geilteserzeugnifjen Baierns, Dejterreihs, Würtembergs 
würdigen und nicht vornehm überjeben. Zu diefem Zwede mußten die 
einzelnen Buchhandlungen in ein näheres Verhältniß zu einander treten, 
aber auch die Regierungen jich bereitwillig der Sache annehmen und die 
Schlagbäume fallen lajjen, die bis dahin auch geiftig die deutjchen Län— 
der von einander abjonderten. Zum Schuß des Eigentums war vor 
Allem nöthig, daß der Nachdruck verboten wurde. So lange aber 5.2. 
Sadjen ſich Heſſen gegenüber als Ausland betrachtete, konnte ein leip- 
ziger Buchhändler oder Buchdruder ungeftraft ein Werk, das in Darmı- 
jtadt erſchienen war, nachdruden. Der darmjtädter Buchhändler hatte 
aber dem Verfaſſer des Buches jeinen Ehrenjold bezahlt, hatte vielleicht 
Bilder und Karten dejjelben Werkes mit großen Koften berftellen lafjen. 
Dies Alles brauchte der leipziger Buchhändler nicht zu bezahlen, Eonnte 
darum jeine Ausgabe billiger liefern, ruinirte damit aber die rechtmähigen 
Eigenthümer. Nun kam es darauf an, einen Zujtand herbeizuführen, 
wo jedes deutſche Werk auch für ganz Deutjchland die gleiche Geltung 
batte, und wo es für die Verbreitung der Schrift gleichgültig war, ob 
fie in Königsberg oder Stuttgart, in Wien oder Köln erjchienen war. 
Um jeinerfeits jo viel als möglich zu diejen nationalen Aufihwung 
des Buchhandels beizutragen, unternahm Perthes eine längere Reiſe an 
den Rhein, nah Süddeutichland bis Wien, und taujchte mit den bedeu- 
tenditen StaatSmännern und Gelehrten feine Gedanken aus. Auf der 
Rückreiſe befuchte er fein heimathliches liebes Thüringen, das er ſchon 
früher mit feiner Familie heimgeſucht hatte. Sept begleitete ihn blof 
jein ältejter Sohn Matthias. ALS er in die Nähe von Echwarzburg 
kam, hatten die ftarfen Regengüſſe die Brüde, welde in der Mitte ziwi- 
jhen dem Dorfe Schwarza und dem Städten Blankenburg über den 
Waldbah ging, hinweggeriſſen. Perthes, noch mohlbefannt mit allen 
Fußwegen, ließ den Boftilon nad der entfernteren fteinernen Brücke 
fahren und wanderte mit jeinem Sohne der Papiermüble zu, wo ein 
hoher Steg, wie er wußte, über das Wafjer führte, aber auch dieſer war 
fortgefjhwommen und an jeiner Statt hatte man ein paar Baumftänune 
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von einem Ufer zum andern gelegt. Ein in der Nähe ftehender Mann 
fragte warnend, ob die Reifenden auf dem jehmalen Holze hinübergehen 
wollten. Diefe aber gingen unbedenflih, zumal da fie in den Alpen 
viel gefäbrlihere Wege gemacht hatten. In reißender Schnelle ſchoß 
unter ihnen die Schwarza hin; nur zwei Schritte noch waren fie vom 
jenfeitigen Ufer, als der voranjchreitende Sohn ausrief: halte mich, ich 
falle! Perthes ergriff den fallenden Knaben feſt am Mantelfragen und 
wurde zugleich mit ihm in's Waſſer hinabgezogen. Er fam zum Steben, 
ward aber wieder umgerifjen; das Wafler mwälzte den Knaben über ihn, 
dann ihn über den Knaben; noch einmal tauchte Perthes mit Kopf und 
Schulter auf, rief laut: Halt dich befonnen! und ſank aufs Neue in 
die Tiefe. Mie ein Bli traten Frau und Kinder vor feine Seele, dann 
wurde er bewußtlos und das Waffer trieb beide in unaufbaltjamer Eile 
den Rädern einer zweihundert Schritt abwärts liegenden Sägemübhle zu. 
Unmittelbar vor dieſer ward Perthes ſtark und feit am Arme ergriffen 
und langſam durd das Wafjer an's Ufer gezogen. Mit feiner rechten 
Hand hatte er im Todesfampfe den Sohn frampfhaft umjchloffen ge- 
balten, und führte nun, jelbit bewußtlos, auch diefen dem Ufer zu. 
jener Mann, der ihnen warnend zugerufen hatte, war der Bapiermüller 
Stahl gemejen; er eilte, al$ er die Fremden fallen ſah, über den ge- 
fäbrlihen Balken und längs des Ufers hin bis zur Sägemübhle, wo ihm 
eine Untiefe befannt war, die weit hinein in die Schwarza reichte; bis 
zur Hälfte im Waſſer ſtehend wartete er bier, griff zu und glaubte nur 
einen Menſchen vom ficheren Tode zu retten und rettete zwei. In der 
warmen Trodenftube der nahen Bapiermühle erholten ſich Die Geretteten 
ihnell unter der Behandlung eines zufällig aus Rudolftadt anwejenden 
Wundarztes und eilten Schwarzburg zu, mo fie, vom jchnellen Lauf 
erwärmt, gegen Abend anlangten. Nahe war der Tod vorübergegangen, 
aber nicht einmal eine Erfältung hatte jeine Nähe zurüdgelaffen. Zwei 
Zage ruhte Perthes in den Erinnerungen feiner Jugend von der Un- 
ruhe der legten Monate aus, wie ein Kind von dem alten Oberjtlieute- 
nant, dem alten Oheim Stallmeijter und der alten Tante Caroline gehegt 
und gepflegt; dann eilte er nah kurzem Aufenthalt in Gotha über 
Göttingen und Hannover nah Hamburg, wo er Anfangs Dftober ein- 
traf. Zu feinem großen Troft fand er die Gattin wohler, als er nad) 
den legten Briefen vermuthen fonnte, aber es war nur ein Sonnenblid. 
Nah jener Flucht aus Hamburg batte fih die edle Frau faft immer 
leidend befunden und ihre frühere Rüſtigkeit nicht wieder gewinnen 
können. Ihr ftarker Geift hielt zwar den ſchwachen Leib aufrecht, aber 
das Nervenleiden nahm doch ftetig zu. Bis zum Jahre 1821 erhielt ihr 
der Herr das Leben; am 28. Auguft machte ein Nervenſchlag dem from- 
men Leben jo plöglih ein Ende, daß fein Drud der Hand, fein Wort, 
fein Blid der Liebe den Umftehenden als Abſchiedsgruß zu Theil ward. 

„Run ftehe ich da mit meinen armen Kindern,“ jchrieb Perthes am 
folgenden Tage an jeinen Schwiegerjohn in Gotha, „und öde und leer 


248 


tft e8, und wir juchen die Fülle der Liebe, welche jo überfchwengli ung 
zu Theil geworden ift, und doch — fünnen wir, nur damit ich meine 
Caroline und Ihr eure Mutter wieder habt, wünjchen, daß diejer freie 
fromme Geift in den Kerfer diejes Körpers zurüdfehre? Meine armen 
Kinder, meine armen Eleinen Kinder! br älteren habt den Geijt Der 
Mutter erfahren, aber diejer Geiſt, dieſe Liebe, wird den jüngern nun 
niemals nahe treten. Gott helfe ihnen und mir!‘ 

Doppelt jchwer fühlte Perthes nah dem Tode feiner Gattin das 
nie ruhende Getriebe des Gejchäftslebens, und für die Kinder ohne 
Mutter war ein einfacherer Haushalt und ein ſtilleres Xeben fait noth- 
wendig. Seit Jahren ſchon hatte er die Uebertragung der hamburger 
Handlung auf Beſſer, und die Verlegung des eigenen Wohnfiges nad 
Gotha vorbereitet. Dort in der Mitte Deutſchlands wollte er ein Ber- 
lagsgeihäft gründen und künftig ausichließlich dieſem weniger aufregen» 
den und unrubigen Berufe leben. Nun bejchleunigte er dieſen Entjchluß, 
obwohl e8 ihm ſchwer ward, vom Schauplage einer jo langen und ge— 
jegneten Thätigfeit zu jcheiden. 

Die Ueberjiedelung fand im “jahre 1822 Statt. Welch ein Gegen- 
jat — dies ftille Gotha mit faum 12,000 Einwohnern und die große 
mächtige Hanfeftadt mit ihren 100,000 Einwohnern und großartigiten 
Verhältniſſen einer Welthandelsjtadt! Die gute alte Zeit jchien noch in 
Gotha eine Zufluchtsitätte gefunden zu haben; Abends kamen die Kub- 
heerden von der Trift beim, und Nachts rief der Nachtwächter fein: 
Gebt Acht auf Feuer und Licht, damit fein Schaden geſchicht, lobet Gott 
den Herrn! Die Männer famen Abends mit der langen Pfeife zu einem 
Glaje Dünnbier und die Frauen bejudten jih an Winternachmittagen 
mit dem Spinnroden. Tag für Tag wandt ſich in blauem, mit glän- 
zenden Knöpfen bejegtem Node ein fleiner Mann auf einem Eleinen 
Pferde, deſſen Zaumwerk mit Mujcheln reich verziert war, durch das 
Gemirr der haushohen Frachtwagen hindurch, welche auf der Fahrt von 
Frankfurt nad Leipzig in Gotha zu übernadten pflegten. Es war der 
weimar'ihe Geleitsreiter, der Schreden der Fuhrleute, welcher die Sün- 
der unter ihnen aufjuchte, die das Geleite noch nicht bezahlt hatten. 
Dieje Abgabe wurde früher für die Begleitung geharniſchter Reiter er- 
hoben, jenes Geleit hatte aber längft aufgehört, doch die Zahlung nidt. 

Trotz mancher altväteriichen Sitte und Einfachheit des Lebens fehlte 
es indeß keineswegs an geiftiger Anregung. Das Gynmafium zählte 
Männer wie Döring und Schulze, Ufert und Krieg, Noft und Wüſte⸗ 
mann unter feinen Lehrern (ihre Lehr- und Schulbücher find noch zum 
Theil geihägt und gebraudit). 

Die Bibliothek hatte Friedrih Jacobs, die Sternwarte von Linde- 
nau und Ende für Gotha gewonnen ; Bretjchneider war Generaljuperin- 
tendent; Stieler hatte bereits jeine geographiichen Arbeiten begonnen, 
* jo war ein Kreis ſehr gelehrter und gebildeter Männer vor- 

anden. 
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Rahdem der thätige Perthes die Sortiments-Buhhandlung in 
Hamburg zu jo großer Blüthe gebracht hatte, gründete er nun in dem 
freundlichen, jtillen Gotha ein Verlagsgeichäft, das gleichfalls jchnell 
genug emporwuchs, denn die Erfahrungen des Sortiments (Kleinver- 
faufs), Die große dabei erworbene Welt- und Menjchenfenntniß famen 
dem nun funfzigjährigen Manne zu Statten. Daß er nur Werfe ver- 
legen wollte, welche dem firchlihen und nationalen Interefje der deut- 
ihen Nation gejunde Nahrung zu bieten vermochten, verjtand ſich ohne» 
bin. Sp gewann er denn eine Neihe achtbarer Gelehrten für feinen 
Plan einer europäiichen Staatengejchichte, welche die Forſchungen der 
Männer vom Fach allen Gebildeten zugänglich machen jollten, und 
brachte die Ausführung des großen Werkes glüdlih zu Stande. Er 
jelber ftudirte fleißig die Geſchichtswerke der Meifter, um die Lüden fei- 
ner Schulbildung auszufüllen. Dabei war er mit Dichtern, Künitlern, 
Gelehrten und Staatsmännern in fortdauernder Korrejpendenz, und fand 
dennoch Zeit zu feiner Lieblingserholung, dem Fußreijen. 

Im März 1825 vermählte ſich Perthes mit Charlotte Beder, der 
Schmweiter jeines Schwiegerjohnes, die nach dem Tode ihres erjten Man— 
nes mit vier Kindern in das Haus ihrer Mutter nah Gotha zurüdge- 
fehrt war. Perthes hatte die jchwergeprüfte Frau achten und Lieben 
gelernt und dieſe feine zweite Ehe gereichte ihm zum großen Segen. 
ES wurden ihm noch vier Kinder geboren, aber der rüjtige Mann war 
allen Freuden und Leiden, Erziehungs- und Haushaltungsjorgen ges 
wachſen, und das Gefühl des Danfes für das ihm zu Theil gewordene 
Glück verließ ihn bis zu feinem Tode nit. Gott hat Großes — jagte 
er einmal — auch in meinem jpäteren Yeben an mir gethban, um in 
mir die Liebe lebendig zu erhalten, und wenn ich mit Menſchen- und 
mit Engelzungen redete und hätte der Liebe nicht, jo wäre ich ein tünen- 
des Erz oder eine Elingende Schelle. 

In demfelben Jahre 1825 war der große Verein deutſcher Buch— 
händler unter dem Namen des „Börjenvereines” zu Leipzig zu Stande 
gefommen. Wie jchon oben angedeutet, faßte Perthes den Buchhandel 
als eine einzige deutiche Anstalt, und betrachtete ſämmtliche Buchhändler 
in allen deutihen Staaten als Angehörige einer einzigen großen Ver— 
bindung. Während der Dftermefje 1823 hatte er durch Wort und 
Schrift jeine Berufsgenojjen aufgefordert, Leipzig als Mittelpunft des 
deutſchen Buchhandels feftzuhalten, und jchon im folgenden Jahre hatten 
ih gegen 200 Buchhändler zujammengefunden, deren Verein von Jahr 
zu Jahr wuchs und über ganz Deutihland ſich verzweigte. Bor Allem 
ſuchte Verthes die Ehre diefer für daS geiftig-fittliche Leben der Nation 
jo wichtigen Körperichaft feit zu gründen. Als 1827 ein jchmugiges 
Werk von einem deutihen Buchhändler verlegt und verbreitet worden 
war, trat er in einer von 200 Mitgliedern des Vereins befuchten Ver— 
jammlung mit den Worten auf: „Die Ehre des deutihen Buchhandels 
iſt durch dieſen Unflath beihmugt, der Verleger dieſes Werkes ein ge- 
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Fährliher Menih und jede Buchhandlung würdigt fih herab, die ein 
ſolches Werk verbreitet. Darum möge der deutſche Börjenverein im 
Namen des deutihen Buchhandels ein Zeugniß ablegen und der Börjen- 
vorſtand die zur Stelle befindlichen Eremplare der Schmugichrift öffentlich 
zerreißen laſſen. Und in ähnlichen Fällen möge das Gleihe geicheben, 
damit die Ehre des deutſchen Buchhandels aufrecht erhalten merde.“ 
Der angeihuldigte Verleger war ſelbſt zugegen. Einen Augenblid ſchwie— 
gen die Anweſenden ftill, betroffen über das Gefühl der eigenen mora— 
liihen Macht, dann ftimmten Alle bei und am folgenden Tage vernichtete 
der Börfenvorftand wirklich in förmlicher und feierlicher Weije Die vor- 
handenen Eremplare der jhmusigen Schrift. Der betreffende Verleger 
verklagte zwar Perthes, aber das Gericht ſprach diejen frei. 

Im Frühjahr 1833 ward in der jährlichen VBerfammlung des Ver— 
eins der Bau einer Buchhändlerbörje in Leipzig als Gentralpunft des 
deutſchen Buchhandels zur Sprache gebradt; Perthes war die Seele des 
Unternebnens. „Der Gedanke — ſchrieb er im November diejes Jahres — 
für unfere Zufammenfünfte ein angemefjenes Gebäude und für unfere 
Korporation auch einen Äußerlichen Mittelpunkt zu gewinnen, zog mid 
ihon für ſich allein jehr an, zugleich aber Fnüpft jih an diefen Plan 
die Aussicht zur Gründung guter neuer Anjtalten anderer Art, jo na— 
mentlih die Heritellung einer lange von mir beabfidhtigten Lehranftalt 
für Buchhändlerlehrlinge und eines Mufeums für die Geſchichte des ge- 
fammten Bücherwejens, der Druderei, der Papiermacherkunſt. Ich trat 
daher, als das Vorhaben auf dem Punkte ftand, zurückgewieſen zu mwer- 
den, lebhaft für dafjelbe auf und begehrte die Niederjegung eines Aus- 
Ichufjes zur weiteren Unterfuhung und Betreibung der Angelegenbeit. 
Mein Vorſchlag ward allgemein angenommen und ih zur Strafe als 
Borjigender des Ausichuffes gewählt. Nun liegt die Verantwortlichkeit 
zum großen Theil auf meinen Schultern, ich muß mweitläufige Korrefpon- 
denz führen, Baupläne und Koſtenanſchläge betrachten, Berichte jchreiben 
und mit dem ſächſiſchen Minifterium verhandeln, welches übrigens jebr 
entgegenfommend verfährt und den Bortheil des Unternehmens für 
Sadjen vollfommen erfennt.‘ — 

Bei der angeftrengteften Thätigfeit für das eigene Geihäft und Die 
Hebung des deutichen Buchhandel ward das Intereſſe für die Politif 
und namentlich für die Angelegenheiten des deutihen Gejammt-Bater- 
landes nie außer Acht gelaffen. Die franzöfiihe Revolution vom Juli 
1830 hatte den Thron der fortichrittfeindlichen Bourbonen umgeftürzt 
und den Bürgerfönig Ludwig Philipp emporgehoben. Perthes, obwohl 
er nicht jo eifrig wie der Freiherr v. Stein, der in manden Stüden 
ängitlihsfonfervativ geworden war, Partei für die Bourbonen nahm, 
fonnte doch nicht mit Vertrauen auf die Dinge jenjeitS des Rheines 
bliden und meinte, das Ende vom Liede werde früher oder jpäter ein 
Sultan fein. Darin hat er fich nicht geirrt. Aber er hatte auch Feine 
Freude an dem Ffonftitutionellen Aufſchwung der mittleren und Hleineren 
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Staaten Deutichlands und jegte feine Hoffnung auf Preußen, obwohl 
dort für die Entmwidelung der bürgerlichen Freiheit jo wenig geſchah als 
in Defterreih, ja im Gegentheil allen Freiheitsbeftrebungen ein Hemm- 
ſchuh angelegt wurde. Paul Pfizer, der Berfaffer des vom edeljten 
Nationalgefühl eingegebenen Briefmechjels zweier Deutichen, jchrieb aus 
Würtemberg an Perthes (März 1832) über die Stimmung in Süd- 
deutichland: „Jede Theilnahme für Preußen würde mir, wie die Sachen 
jegt jtehen, als ein Abfall von der Sache der Bolfsfreiheit ausgelegt 
werden, mich in den Augen meiner Landsleute brandmarken und mir 
alle Hofmung, auf ihre Anſicht und Geſinnung einzumirfen, ganz zer— 
jtören. — Der Widerwille der Süddeutjchen gegen eine ihnen verhaßte 
Regierung, deren Benehmen den Haß leider nur zu jehr rechtfertigt, 
jteigt von Tag zu Tag, und mir verbietet mein eigenes politiiches Ge- 
wijjen, mich von meinen Landsleuten in dem Augenblide zu trennen, 
in welchem man täglich mehr von der thörichten Vorliebe für die Fran- 
zojen zurüdfommt und eine auf bürgerliche Freiheit gegründete National» 
freiheit verlangt, während Preußen immer unverhohlener jich dem Abjolu- 
tismus in die Arme wirft, immer inniger ji mit Rußland zu verbinden 
ſcheint und jelbjt die bejcheidenften Erwartungen der Freiheitsfreunde 
täujcht. Die Zeit iſt noch nicht gefommen, wo auch ein Süddeutjcher 
mit Ehren auf jene Seite treten darf, ohne einen Berrath an den Sei- 
nigen zu begeben. Das deutjche Volk mit jeinen Wünjcen, jeinen Er- 
wartungen und Forderungen auf das jetzt undeutiche Preußen und auf 
die gegenwärtig in Berlin berrichende Partei zu vertröjten, hätte ich nicht 
den Muth. Perthes täujchte ſich nicht über die Gefahren Deutjchlandg 
und ſchrieb u. A. an jeinen in Berlin jtudirenden Sohn: „Die Regie- 
rungen werden einzeln das Feuer nicht zu löjchen vermögen, es wird 
von der Gejammtheit Deutjchlands Hülfe fommen müjjen. Da aber der 
Bundestag jhwerlich fähig ift, entſchloſſen zu wollen und zu handeln, 
jo werden Preußen und Dejterreih eingreifen müjjen; jtrenges hartes 
Negiment wird nothwendig“ — doc ganz prophetiſch jegt er hinzu — 
„wird es aber nicht mit Weisheit geübt, jo ift es Del in 
das Feuer und alles Bejtehende fann wanken.“ 

St es nicht, als jeien dieſe Briefe 1866 gejchrieben ?_ Schneller, 
al3 man dachte, ift die Krifis hereingebroden; aber auch glüdlicher, als 
man dachte, gelöft. 

Obwohl Perthes daheim von den bedeutenditen Männern aufgeſucht 
wurde und durch Briefe mit den Weltverhältnifien ftetS in Verbindung 
blieb, jo drängte e8 ihn doch, Manches mit eigenen Augen zu ſehen, 
und er bradte 1831 und 1834 in Berlin, 1855 am Rhein, 1836 in 
Hamburg, 1840 in Wien längere Zeit zu und jah und hörte nun Man- 
ches, was er weder durch mündliche noch duch jchriftlihe Mittheilung 
erfahren haben würde. Häufig wanderte er auch in jpäteren Jahren 
mit dieſem oder jenem jeiner Söhne oder Schwiegerjöhne dur die 
Berge und Thäler des Thüringer Waldes und gab ſich, jobald er die 
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Stadt hinter fih hatte, mit der Freude eines Jünglings, der zuerft in 
die Welt hinausſieht, den wechjelnden Eindrüden hin, hatte jeine Luft 
an den Anftrengungen und Eleinen Unbequemlichfeiten, ward gehoben 
duch die herrlichen, bald lieblihen, bald großartigen Blide, Die dag 
Gebirge gewährt, und erlebte auch manches Abenteuer mit dieſem oder 
jenem Menjchenmweien. In dem thüringijchen Bergſtädtchen Friedrids- 
roda hatte er ſich eine lieblihe Sommerwohnung eingeridtet, Die er 
von 1857 bis 1843, jeinem Todesjahre, regelmäßig bezog. 


Bis an fein Ende blieben dem rüftigen Greije dieſe Kraft und 
Naturfriihe. „Ich bin nun über fiebenzig Jahre alt — jhrieb er Ende 
1842 an jeine Schwägerin, Augujte Claudius, ich fann noch Stunden 
lang in Berg und Thal marjchieren, kann täglich acht bis zehn Stunden 
geiftesfriich arbeiten ohne Beichwerden der Augen. Gott jei Dank da- 
für! — Uber im folgenden Jahre überfiel ihn eine Leberkrankheit, die 
Eßluſt ſchwand und die Kräfte janfen plöglihd. Wenn e3 der Zuftand 
ſeines Befindens nur einigermaßen erlaubte, arbeitete der Kranke im 
Bett, empfing Verwandte und Freunde und ſprach Klar und feſt, wie 
früher. Am 21. April, jeinem Geburtstage, hatte er Morgens Kinder 
und Enkel um ſich; ernit und wehmüthig war Allen zu Sinn, aber in 
jolder Ruhe und Freudigfeit lag er da in feiner mit Frühlingsblumen 
reich angefüllten Stube, daß auch in den Andern der Schmerz nicht laut 
werden durfte. „Sollte e8 Gottes Wille fein, jagte er, daB ich noch 
einige Zeit mit euch zu leben hätte, jo thue ich es mit Freuden und 
gehe auch noch gern einmal nad meinem lieben Friedrihsroda; aber 
e3 wird wohl gewiß nicht geſchehen. Ein reiches Leben liegt hinter mir; 
ſchwere Tage und Jahre habe ich gehabt und manden harten Kampf 
durchgekämpft; aber immer ijt Gott mir gnädig geweſen. Wenn ich todt 
bin, jo £lagt nicht; jehnen werdet ihr euch oft nach mir und Dejjen freue 
ih mid. Euch jelbjt brauche ich nicht zu jagen: „Habet Liebe unter- 
einander,“ aber erziehet eure Kinder fo, daß fie nicht vergellen, einander 
nahe zu jtehen und fich lieb zu behalten. ch fterbe gern und rubig, 
und bin bereit dazu; ich hab’ mic Gott ergeben, dem liebiten Vater 
mein. Hier ijt fein immer Leben, es muß geſchieden ſein; der Tod 
fann mir nicht jehaden, er ift nur mein Gewinn; in Gottes Fried’ und 
Gnaden fahr ih mit Freud’ dahin.“ 


Der Tod jollte ihm aber nicht jo leicht werden, es war ihm 
noch ein jchmerzliher Kampf beſchieden. In freien Augenbliden las 
er am liebjten das Evangelium Johannis. In fein Tagebuch ſchrieb 
er noch bis zum 9. Mai; es jchließt mit den furzen Worten: ſehr 
elend! Dann nahmen die Schmerzen zu und zumeilen ſchwand das 
Bewußtſein. Am 18. Mai fonnte der Arzt ihm jagen, er werde num 
bald überjtanden haben, und Nachmittags ſprach er noch mit ver 
nehmlicher Stimme: „Gejegn’ euch Gott, ihr Meinen, ihr Liebiten al- 
zumal, um mich follt ihr nicht meinen, ich meiß von feiner Dual. 
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Den rechten Port noch heute nehmt fleißig wohl in Acht, in Gottes 
Fried’ und Freude fahrt mir bald alle nah!" — Am Abend wurde 
die Seele der Banden des Leibes ledig, und am 22. Mai in der Frühe 
wurde die Leiche auf dem Kirchhofe zu Gotha in's Grab gelegt. 


Freiherr von Stein. *) 


Heinrich Friedrih Karl, Freiherr von und zum Stein, ward am 

26. Dftober 1757 auf der reichSfreiherrlihen Burg „zum Stein“ bei 
Nafjau an der Lahn geboren. Bon vier Söhnen war er der jüngjte, 
von den zehn Kindern feiner Eltern das neunte. Alle feine Brüder find 
vor ihm gejtorben, mit ihm jollte das edle Gejchlecht erlöfchen, das zu 
dem älteften reichSunmittelbaren Adel von Rheinfranfen gehörte. Dieje 
Freiherren in ihrer Unabhängigkeit von den Eleinen Fürften hatten im 
Bewußtſein ihrer ariftofratiihen Würde vorzugsweiſe ſich den nationalen 
deutijhen Sinn bewahrt, der nicht vergaß, daß Deutſchland einft ein 
großes einheitliches Ganzes geweſen. War auch der Grundbejiß der 
Freiherren vom Stein nicht gerade ausgedehnt und dabei mit Schulden 
belaftet, jo hatte jolches auf die jtolze, unabhängige Gefinnung doc 
feinen Einfluß. Der Bater unjers Helden war übrigens ein einfacher, 
gerader und offener Charakter, weniger ausgezeichnet durch hohe Geijtes- 
gaben als durch natürliche Friſche und deutſche Redlichkeit, der das 
heftige, derbe Wejen keineswegs Abbruch that. Sein Sohn konnte ihm 
die Grabichrift jeßen: 

Sein Nein war Nein gemichtig, 

Sein Ja war Ja vollwichtig, 

Geines Ja war er gedädtig, 

Sein Grund, jein Mund einträdtig, 

Sein Wort das war jein Siegel. 


Seine Gemahlin war eine geborene Langworth von Simmern, eine 
Frau von ebenjo klarem als tiefem Geift, lebhaftem Sinn und unermü- 
deter Thätigfeit, Dabei chrijtlich Fromm, die treuefte Mutter und Hausfrau, 


*) Stein’s Leben von Pertz, 6 Bde. Eine fehr tüchtige kürzere Darftellung, 
die auch felbitftändigen Werth in Anfpruch nehmen darf, ift: Stein und fein Zeitalter. 
Ein Brudftüd aus der Geihichte Preußens und Deutichlands in den Jahren 1804— 1815. 
Bon Dr. Sigis mund Stern (Leipzig 1855). Bergl. H. C. v. Gagern: Mein Antheil 
an der Politit, Band IV. (Stuttgart 1833). E. M. Arndt: Meine Wanderungen 
und Wandelungen mit dem Reichsfreiherrn vom Stein (Berlin 1858). 
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In jittlichereiner Atmofphäre eines ſchönen Familienlebens, in de 
anmutbigiten Gegend verlebte Stein auf dem alten Stammjchlofje ſeine 
Bäter die Kindheit und erjte Jugend. Der Vater, welder ein Liebhabe 
der Jagd und Pfleger der Forjten war, trieb die Knaben fleißig 31 
Bewegung in freier Zuft, während die Mutter die zarten Keime des 
Gemüthslebens pflanzte, die jpäter zu jo reicher Blüthe ſich entfalteten 
Der jüngfte Sohn war der Mutter Liebling, und ihrer Bemühung ge: 
lang es, einen Familienvertrag zu Stande zu bringen, durch melder 
die ausſchließliche Stammesherrihaft auf ihn übertragen wurde. 

An fleißigem Studium fehlte e8 unter den Söhnen wie Töchterr 
auch nicht. Karl fühlte ſich beſonders von der Geſchichte und namentlid 
von der engliihen Gejdhichte angezogen; auch die engliihe Sprache wart 
ihm bald geläufig. Einft, als die Geichwilter Shafefpeare'3 Sommer: 
nadtstraum aufführten, weigerte ſich Karl, eine Rolle zu übernehmen 
ftellte fih aber mit dem Ausruf: Iam the wall! in das Stüd jelbeı 
hinein, als hätte er jchon jeßt geahnt, daß er zu einem Wall, zum 
Grund» und Edjtein in dem Wogendrange des Lebens berufen jei. 

Sechszehn Jahr alt bezog er die Univerfität Göttingen, um nad) dem 
Wunſche der Eltern für die politiihe Laufbahn fih zu bilden. Neben 
den Rechts⸗ und Staatswifjenihaften trieb er unausgejegt das Studium 
der Geſchichte und beichäftigte jich bejonders mit den ſtaatsökonomiſchen 
Schriften der Engländer. Schon jegt zeigte er in der Wahl feiner 
Bücher wie feiner Freunde große Entichiedenheit und Feftigfeit; das 
Mittelmäßige fand bei ihm feine Gnade. Unter feinen Freunden waren 
zwei ausgezeichnete junge Männer, der fpätere Curator der Univerfität 
Göttingen, Brandes, und der als tüchtiger Staatsmann und politi- 
ſcher Schriftjteller befannte Rehberg. Der legtere ſprach ſich in einem 
Driefe über Stein aljo aus: „ES war in allen jeinen Empfindungen 
und Verhältniſſen etwas Leidenſchaftliches. Aber welche Leidenjchaft! 
Dem lebendigen und unbiegfamen Gefühl für alles Große, Edle und 
Schöne unterordnete fih in ihm jogar der Ehrgeiz von jelbit. Mit den 
wenigen Menſchen, denen er ſich hingab, war er nur durch die Ver— 
mittelung jeiner Empfindungen verbunden, und wer dazu gelangte, fonnte 
nicht anders als ihn wieder leidenjchaftlich Lieben. So habe ich mit ihm 
anderthalb Jahr auf der Univerfität zugebradt und einen Bund ge 
Ichlofjen, der für das Leben gelten follte.“ 

Es war eine Zeit jugendlichen Aufitrebens; der göttinger „Hain- 
bund“ hatte wadere für deutiche Dichtkunft begeifterte Jünglinge ver- 
einigt, Kants Philoſophie war als glänzendes belebendes Geftirn am 
Himmel deutſcher Willenihaft aufgegangen und auch Rehberg mard 
eifriger Kantianer. Doch Stein blieb ernft und ftreng auf dem Pfade, 
den er jich vorgezeichnet, wollte den Schat feines chriftlichen Glaubens 
nicht durch's Philojophiren ftören und hatte nur für das Praktiſche Sinn. 
Sm Jahre 1777 nad) vierjährigem Aufenthalt verließ er Göttingen, ging 
nah Weplar, um dort den Kammergerichtsprozeß fennen zu lernen, 
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bejuchte dann die Fleineren deutihen Höfe, durchreiſte Defterreih und 
ging über Dresden 1780 nad) Berlin. Die Eltern hätten es wohl gern 
gejeben, wenn der reihsunmittelbare Baron dem öfterreichifchen Kaijer- 
bauje jeine Dienfte angetragen hätte, aber Stein richtete jeinen Blid 
auf den Staat des großen Friedrich, in welchem er den künftigen Schwer 
punkt Des deutihen Reiches zu erbliden glaubte. Daß das Reich als 
jolches jeiner Auflöfung entgegengebe, hatte ihm jeine Reife fund gethan. 

Durch Verwendung des trefflihen Miniſters v. Heinig, den er wie 
einen Vater verehrte, ward er jchon in einem Alter von 24 Jahren von 
sriedrih dem Großen als Kämmerer angeftellt und in's Kollegium für 
Berg- und Hüttenwejen berufen, dem Heinitz vorjtand. Stein machte ſich 
jogleich mit dem größten Eifer vertraut mit feinem Gegenjtande, beglei- 
tete den Minifter auf feinen Gejchäftsreijen, erhielt bereits im folgenden 
Jahre Sig und Stimme in jeinem Kollegium und 1782 die ehrenvolle 
Ernennung als DOberbergrath. Wegen jeiner ausgezeichneten Sachkennt- 
niß konnte ihm jchon 1784 die ſelbſtſtändige Leitung der weſtphäliſchen 
Bergämter und der minden’schen Bergwerkskommiſſion übertragen werden. 

Dieje Stellung war von dem größten Einfluffe auf die ftaatsmän- 
niſche Bildung und Richtung Steind. Der noch jehr leidenjchaftliche 
junge Mann hatte mit jeinen Amtsgenojjen harte Kämpfe zu beiteben, 
da er alle Schlaffheit und Unwiſſenheit ſchonungslos angriff; nad und. 
nad lernte er fih mäßigen und auch feine Untergebenen lernten immer 
mehr die jittlihe Reinheit jeines Willens ſchätzen. Dann war es aber 
aud ein höchſt glüdlicher Zufall, daß Stein gerade in einem Landftrich 
wirkte, wo die Bevölkerung noch einen echtdeutjchen Kern bewahrt hatte 
und namentlich jenes selfgovernment übte, das der politiihen Richtung 
Steins bejonders zujagte. Die Grafihaft Mark in ihrem Stolz auf alt- 
bergebradhte Rechte und Freiheiten, in ihrem Gemeindeleben, das von 
jelbjterwählten Vorſtänden geleitet wurde, in ihrer freifinnigen Kirchen- 
verfafjung, in der auch die Laien ein Wort mitjprechen durften, mußte 
das Bild eines freien, naturwüchſigen nationalen Lebens in der Seele 
eines Staatsbeamten befetigen, der jeine Ideen an englifcher Gejchichte 
und Verfaſſung entwidelt hatte. Da ihm aud die Leitung des Gewerb- 
und Fabrikweſens anvertraut war, jo übte ev diejelbe nicht nach preußi— 
ſcher berfümmlicher Beamtenart, die Alles gängeln will, fondern zur 
Entwidelung der Selbitthätigfeit und Selbitjtändigfeit. 

Im Jahre 1785 ward ihm aud eine diplomatiihe Sendung anver- 
traut, um dem Plane Kaiſer Joſephs, Baiern durch einen Austaufch 
gegen die öſterreichiſchen Niederlande als „burgundiiches Königreich” 
zu erwerben, entgegen zu wirken, und den Kurfürften von Mainz auf 
Preußens Seite zu ziehen. Die Miſſion gelang, aber der gerade, allen 
Schleihwegen abholde Stein hatte dabei einen wahren Abſcheu vor der 
Diplomatie befommen. 

Am 31. Oktober 1786 ernannte ihn der Nachfolger des großen 
Friedrich, Friedrich Wilhelm IL, zum Geheimen Oberbergrath, und bald 
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nachher machte er in Begleitung des nachmaligen Miniſters des Berg— 
baues, Grafen von Reden, eine Reife nad England, die ihm höchſt 
lehrreich ward nicht allein in der Anſchauung der Eifenfabrifen und 
Bergmwerke, jondern auch in der näheren Kenntnißnahme des gelammten 
gejellichaftlihen und ftaatlihen, auf freien Einrichtungen beruhenden 
Zebens der Engländer. Nach feiner Rückkehr bot ihm die Regierung den 
Gelandtihaftspoften im Haag, dann in St. Petersburg an; Stein, der 
dem einmal ergriffenen Berufe treu bleiben wollte, lehnte die glänzenden 
Stellen ab, und ward nun zum eriten Kammerdireftor der Kriegs- und 
Domänenfammer zu Kleve und Hamm ernannt. 

In dieſem induftrie- und handeltreibenden Bezirke ließ er ſich's vor 
Allem angelegen fein, die Kommunifationsmittel zu verbeſſern; er machte 
die Ruhr ſchiffbar und bauete mehr als 20 Meilen Chaufjeen. In 
Uebereinftimmung mit den Ständen verwandelte er die fehr läftigen 
Naturalabgaben, die von Lebensmitteln oder Robproduften erhoben wur- 
den — nicht bloß auf der Grenze, jondern auch an den Stadtthoren 
oder bei der Ueberfuhr von der Stadt auf's Land — in eine feite 
Klafjenfteuer, und befeitigte dadurch einen großen Hemmſchuh des Ver— 
fehrs und Handels. Dieſe Maßregel ward ipäter dem ganzen preußi- 
ſchen Finanzipftem zu Grunde gelegt und trug weſentlich zur Idee des 
deutſchen Zollvereing bei, der alle Zollihranfen im Innern des gemein» 
jamen Baterlandes zu bejeitigen jtrebte. 

Bis zum Jahre 1792, wo die Wirkungen der franzöfiichen Re— 
volution au in Deutichland fühlbar wurden, blieb Steins Thätigfeit 
ungejtört. AlS der Herzog von Braunjchweig feinen Rüdzug genommen 
hatte, Mainz widerftandslos in die Hände der Franzojen gefallen war 
und man die Dinge am Nhein gehen ließ wie fie wollten, gehörte Stein 
mit jenem Bruder, dem Oberften, zu den Wenigen, die nicht den Kopf 
verloren. In Gießen trafen Die Brüder mit dem hannöverſchen Feld- 
marihall Grafen Walmoden zujammen und begannen zu handeln, ohne 
noch lange auf Befehl von ihren Regierungen zu warten. Stein rüttelte 
die beiden Landgrafen von Hejjen auf, betrieb die Verbindung der 
Heſſen, Hannoveraner und Preußen und die Stadt Frankfurt ward mit 
Hülfe der Handwerksburſchen (2. Dezember 1792) befreit, das ſchwer—⸗ 
bedrohete Weſel durch Steins Entſchloſſenheit gerettet. In den nädhit- 
folgenden Kriegsjahren, in welchen er für die Verpflegung des Heeres 
Sorge zu tragen hatte, zeigte er dieſelbe Entichiedenheit, womit er ſtets 
fiher den Augenblid erfaßte. Wohl hatte er Grund, feinem Freunde 
Rehberg, als diefer zauderte, eine verlangte Antwort zu geben, gerade 
heraus zu jagen: „Wenn Sie erit ein paar Feldzüge mitgemacht hätten, 
würden Sie ſich nicht jo lange bedenken!“ 

Am 5. April 1795 ſchloß Preußen den verhängnißvollen Separat- 
frieden zu Bajel, wodurch es ſich völlig ifolirte und feinen tiefen Fall 
1806 vorbereitete. Auh nah dem Negierungsantritte Friedrich Wil- 
helms UI. nahmen die Dinge feine bejjere Wendung. Während in 
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Deiterreih der junge Erzherzog Karl in echt deuticher Weile hervortrat 
und heldenmüthig kämpfte, ſah Preußen ruhig zu. Stein jchrieb in ſei— 
nem Ingrimm Frau v. Berg: „Wir amiüjiren ung mit Kunjtitücden 
der militäriſchen QTanzmeifterei und Schneiderei, und unſer Staat hört 
auf, ein militärifher Staat zu fein und verwandelt ſich in einen erer- 
zierenden und jchreibenden. Wenn meine Einbildungsfraft mir die Ge- 
ftalten der einflußreichen und ausführenden Perſonen vorftellt, jo, qeitebe 
ic, erwarte ich nur wenig.“ 

Im Jahre 1796 ward Stein zum Oberpräfidenten jämmtlicher weſt— 
pbäliiher Kammern (mit dem Wohnfig in Minden) ernannt, und jeine 
Thätigfeit erftredte jih nun über ein Gebiet von 182 Quadratmeilen 
mit 900,000 Einwohnern. Unter den mandherlei VBerbefjerungen, die er 
in dieſer Stellung einführte, möge nur auf die Zeritörung der Eigen- 
börigfeit der Bauern, eines Weberbleibjeld der Leibeigenichaft, auf die 
Aufhebung aller perfönlihen Frohnden und die Gründung eines allge- 
meinen Kreditipitems für den kleinen ländlichen Grundbeiig hingewieſen 
werden. Bei wichtigen Staatsfragen berief man ihn öfters nad Berlin, 
ja jeine Wirfiamfeit war ſchon jo ehrenvoll befannt, daß ihm 1802 das 
Miniftertum im NKurfüritentbum Hannover angeboten wurde. Stein 
lehnte den Antrag ab, weil er von der Nothmwendigfeit überzeugt jei, 
die zeriplitterten Kräfte Deutichlands zur Einheit zu verbinden, im han— 
noverihen Dienjte aber in Gefahr gerathe, ein kleinſtaatliches Intereſſe, 
das noch dazu ein undeutiches jei, verfolgen zu müſſen. Um fich noch 
feiter mit dem preußiichen Staate zu verbinden, Faufte er (in Gemein- 
Ihaft mit einem Herrn v. Troichfe) die Gutsherrſchaft Birnbaum im 
Großherzogthum Poſen, nachdem er jchon vorher jeine auf dem linken 
Rheinufer belegenen Erbgüter verkauft hatte, um der ihm jo verbaßten 
franzöfiihen Herrichaft zu entgeben. 

Dem Frieden zu Lüneville, in welchem Deutichland das linfe Rhein— 
ufer verlor und den deutjchen Fürften, die auf dem jenjeitigen Ufer Be- 
figungen batten, Entihädigungen dieſſeits verfprocdhen wurden, folgte der 
ſchmachvolle „Reichsdeputations⸗Hauptſchluß“ 1803, der die Ohnmacht des 
deutjchen Reiches befiegelte. Der franzöfiiche Eroberer warf mit deutichen 
Zändergebieten wie mit Feten eines zerriifenen Kleides um ih, unter 
dem Namen der Säcularijirung der geiftliden Güter und 
Mediatijirung der freien Reichsſtädte ward Deutichland mit 
Deutſchland entihädigt. Zur Uebernahme der an Preußen gefallenen 
weitphäliihen Bisthümer ward durch Kabinetsordre vom 6. Juni 1802 
Stein bejtimmt. E3 mar feine leichte Aufgabe, ein jtreng fatholiiches 
Land, das überdem unter der Fürſtenbergſchen Verwaltung alle Vorzüge 
einer nicht nur milden und frommen, jondern auch geiftig anregenden 
Negierung genojjen hatte, einem protejtantiichen Fürſten zu unterwerfen. 
Stein zeigte auch bier jeinen edlen Sinn, indem er, obwohl entjchiedener 
Protejtant, das Gute auf Fatholiiher Seite willig anerkannte und ber- 
vorhob. An jeine Freundin, Frau v. Berg, ſchrieb er über Herren 
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v. Fürftenberg: „Er jegt vielleicht einen zu hohen Werth auf das Poſi— 
tive jeiner Religion, auf die Form des Gottesdienjtes, aber man findet 
mehr äußere Achtung für Religion, mehr Menjchen von frommen, an 
dächtigen Gefühlen, als ich anderwärts gefunden, und er erhält jeinen 
Mitbürgern den Beſitz eines gewiß unichägbaren Kleinodes, dejjen Ver— 
luſt alle unjere Philojophismen nicht erſetzen.“ 

Da der Reichsverband jo gar loder geworden war, wurden einige 
Fürſten auch nad den Gütern der Reichsritterichaft lüftern. Im Dezem- 
ber 1803 erklärte der Herzog von Naſſau-Uſingen, er wolle für den zu 
erwartenden Fall der Auflöjung der Reichsritterſchaft die in jeinem Ge— 
biet gelegenen reichSritterjchaftlichen Beligungen unter jeine Landeshoheit 
jtellen, ſchickte auch jogleih einen nafjauiichen Amtmann auf Stein$ 
Güter Frücht und Schweighaujen. Bon Steins Seite erfolgte ſogleich 
ein Broteit, der aljo lautete: 

„Deutſchlands Unabhängigkeit und Selbititändigfeit wird durch die 
Konjolidation der wenigen reichSritterichaftlichen Beligungen mit den fie 
umgebenden kleinen Territorien wenig gewinnen; jollen dieſe für Die 
Nation jo mwohlthätigen großen Zwede erreicht werden, jo müfjen dieſe 
fleinen Staaten mit den beiden großen Monarcieen, von deren Eriftenz 
die Fortdauer des deutichen Namens abhängt, vereinigt werden, und 
die Vorſehung gebe, dab ich dieſes glüdliche Ereigniß erlebe!” 

„In dem harten Kampfe, von dem Deutichland jich jego momentan 
ausruht, floß das Blut des deutjchen Adels. Deutſchlands zahlreiche 
Regenten, mit Ausnahme des edlen Herzogs von Braunjchweig, entzogen 
jich aller TIheilnahme und juchten die Erhaltung ihrer hinfälligen Fort» 
dauer durch Auswanderung, Unterhandlung oder Beitehung der fran— 
zöjtjchen Heerführer. Was gewinnt Deutichlands Unabhängigkeit, wenn 
jeine Kräfte noch in größerer Mafje in dieſe Hände fonzentrirt werden ?"' — 

„Der Adel, der der Stolz und die Stüge großer Monarchieen ift, 
gedeiht in einen £leinen Staat nur fümmerlich; it er reich, jo wird er 
ein Gegenitand der Scheeljuht, wo nicht des Fürften, doch jeiner Um— 
gebungen; ijt er arm, jo eröffnen ſich feine Ausſichten zu feinem beſſern 
Sein, er darbt und erlijcht.‘ 

„Wird der ritterjchaftliche Verein auf eine gewaltſame Weife zer- 
trümmert, jo entjage ich dem Aufenthalt in einem Lande, das mich mit 
Gegenftänden bitterer Erinnerungen umgiebt, und wo mir Alles den 
Gedanken an den Berluit meiner Unabhängigkeit und an meine neuen 
Feſſeln zurückruft.“ 

„Es iſt hart, ein erweislich ſiebenhundertjähriges Familieneigenthum 
verlaſſen und ſich in entfernte Gegenden verpflanzen zu müſſen, die 
Ausſicht aufzugeben, nach einem arbeitſamen, und ich darf es ſagen, 
nützlichen Geſchäftsleben im väterlichen Hauſe, unter den Erinnerungen 
ſeiner Jugend, Ruhe zu genießen und den Uebergang zu einem beſſern 
Sein zu erwarten. Es iſt noch härter, alle dieſe Opfer nicht einem 
großen, edlen, das Wohl des Ganzen fördernden Zweck zu bringen, 


ſondern um der gejeglihen Uebermacht zu entgehen, um — doch es giebt 
ein richtendes Gewiſſen und eine ftrafende Gottheit.” 


Noch ſchützte der Kaifer die Güter des Freiherrn; Steins Brief 
aber erihien gedrudt, und ermwedte allgemeine Theilnahme für den 
Verfaſſer. 


Im Jahre 1804, in welchem Napoleon ſich die Kaiſerkrone aufſetzte, 
ward Stein als Staatsminiſter nach Berlin berufen, für das Accije-, 
Zoll-, Fabriken- und Handelsdepartement. Während er mit gewohnter 
Energie in die Geſchäfte eingriff, alle Land-, Binnen» und Provinzials 
zölle aufbob und jo zuerſt im Großen den Grundjag zur Geltung 
bracte, daß vor Allem die gewerblihe und kommerzielle Thätigfeit des 
Volkes gehoben werden müfje, wenn die Finanzen des Landes jich heben 
jollen, während er die Verwaltung möglichft vereinfachte, die Bank und 
Ceehandlung zu neuem Aufſchwung bradte: ging es mit der Politik 
Preußens nah Außen immer mehr den Krebsgang. Die Habinetsräthe 
Haugwig, Lombard und Beyme, die allein noch Einfluß übten auf den 
König, zwiſchen ihn und die Minifter ſich ftellten, waren die Häupter 
der ebenjo feigherzigen als fäuflichen Friedenspartei, die allen Hohn 
und alle Schmach von Seiten Napoleons mit Verleugnung alles deut» 
ſchen Sinnes geduldig hinnahmen, den Blid des Königs verblendeten, 
bis es, als diejem die Augen aufgingen, zu jpät war. England, Ruß— 
land und Dejterreich hatten ich gegen Napoleon verbündet, und erivar- 
teten von Preußen den Beitritt zu ihrem Bunde. Jene Friedens - und 
Neutralitätspartei wußte Preußens Theilnahme zu bintertreiben. Als 
Napoleon, die Neutralität verachtend, feine Truppen duch preußiſches 
Gebiet marſchiren ließ, Stein und andere Patrioten zum Kriege viethen 
und Kaiſer Alerander jelber nah Berlin fam: da ward zwar ein ge» 
beimes Bündniß gejchlojjen, aber mit dem entjchiedenen Vorgehen von 
preußijcher Seite jo lange gezögert, bis die Schlacht von Aufterlig für 
die Verbündeten verloren war. Haugwitz hatte jogar den Frechen Muth, 
im jchönbrunner Bertrag auf eigene Hand einen Angriffs> und Vers 
theidigungsbund mit Frankreich zu jchließen, und von Napoleon gegen 
Abtretung von Ansbach, Eleve und Neuenburg das Kurfürjtenthum Han- 
nover anzunehmen. Die Franzojen bejetten ſchon dieje Gebiete, ehe noch 
von Berlin aus die Bejtätigung jenes von Haugwig unterjchriebenen 
Vertrages eingetroffen war. 


Stein jegte nun Alles daran, jene verderbliden Nathgeber der 
Krone zu entfernen, er übergab dem Könige eine geharniſchte Dent- 
jchrift, die mit den Worten ſchloß: „Sollten Se. Königliche Majeſtät 
ſich nicht entſchließen, die vorgefchlagenen Veränderungen anzunehmen, 
jollten fie fortfahren, unter dem Einfluß des Kabinets zu handeln, jo 
ift e8 zu erwarten, daß der preußiſche Staat entweder jich auflöjt oder 
jeine Unabhängigkeit verliert, und daß die Achtung und Liebe der Unter- 
tbanen ganz verſchwinde.“ Friedrich Wilhelm III. konnte ſich nicht ent» 
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jhliegen, ja er ward mißtrauiich gegen einen Mann, der auf jolche 
Weiſe zu ihm zu ſprechen wagte. 

Das Unglüd rücdte mit jiheren Schritten immer näher beran. Als 
Napoleon mit Stiftung des Rheinbundes (12. Juli 1806) den legten 
Kitt des deutichen Neiches gelöſt; als Franz II. die römische Kaiſerwürde 
niederlegt batte; als franzöfiihe Truppen in Franken und Weſtphalen 
einrücten: da endlich jegte der König (am 9. Auguft) Alles auf den 
Kriegsfuß. Aber Alles ging jo lau und lahm, daß die Prinzen Hein- 
rich und Wilhelm, die Brüder des Königs, Prinz Louis Ferdinand und 
der Prinz von Oranien in Verbindung mit Stein und den Generalen 
Blücher, Nücell und Pfuel am 2. September dem Könige eine Denk 
ſchrift übergaben, worin jie die Gefahr des Vaterlandes vorftellten und 
abermals auf die Nothiwendigfeit hinwiejen, das Kabinet zu ändern. 
Der König war darüber aufgebradt, auch Stein erbielt einen Verweis. 
Bei ſolchem Schwanken gewann Napoleon Zeit, jein Heer zu vereinigen 
und im Dftober durch das Saalthal vorzudringen. ‚Seine Siege bei 
Sena und Auerftedt (14., 15., 16. Oktober 1806) warfen die preufiiche 
Monardie wie ein Kartenhaus über den Haufen. Der erite Minifter 
und Gouverneur von Berlin theilte der Hauptitadt am 17. Oktober die 
traurige Nachricht mit den in ihrer Art flafliihen Worten mit: „Der 
König hat eine Bataille verloren. Jetzt ift Ruhe die erfte 
Bürgerpflidt. Ich bitte darum.” Am folgenden Tage entflob 
er, ohne auch nur irgend eine Borfehrung zur Vertheidigung der Stadt 
oder zur Nettung der reichen Vorräthe im Zeugbaufe und den Maga- 
zinen getroffen zu haben. Stein, obwohl er frank am Podagra danieder 
lag, rettete die Gelder und begab fib nad) Danzig. 

Nun erſt ſchien der König geneigt, auf Steins Vorftellungen ein- 
zugehen, der auf Entfernung der Stabinetsregierung drang und ar 
Beyme's Stelle Hardenberg vorihlug. Graf Haugwis und Lombard 
wurden entlajjen, Beyme und viele Anhänger der Entlafjenen blieben. 
Stein wurde zum Finanzminiter ernannt; da er aber auf vollitändige 
Henderung des Syſtems drang und mit balben Maßregeln ſich nicht 
zufrieden geben wollte, erregte er den Unmillen des Königs, der ibm 
in eigenhändiger KabinetSordre jeine Entlaffung anfündigte. Darin hieß 
e8 u. A., daß Stein als ein „mwiderjpenjtiger, trogiger, hartnädiger und 
ungehorſamer Staatsdiener anzufeben jet, der, auf fein Genie und feine 
Talente pohend, weit entfernt, Das Beite des Staats vor Augen zu 
haben, nur dur Capricen geleitet, aus Xeidenichaft und aus perjün- 
lichem Haß und Erbitterung bandele“. 

Sp jtieß der im Irrthum über jein wahres Intereſſe befangene 
König einen Staatsmann von ſich in demielben Momente, wo er deiiel- 
ben am nöthigften bedurfte. 

Stein fam Ende März 1807 auf feinem Stammfig in Nafjau an, 
und benugte die Mußezeit zu Wiederberitellung jeiner jehr angegriffenen 
Gejundheit, aber auch zum Beiten des Baterlandes, indem er feine 
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Gedanken über die politifche Wiedergeburt defjelben zu Papier bradte. 
Im Suni 1807 hatte er jeine Dentichrift „über die zweckmäßige Bildung 
der oberiten und der Provinzial», Finanz» und Bolizeibehörden in der 
preußiihen Monarchie” vollendet. Der edle Mann hatte nicht nur nicht 
ven Gedanken aufgegeben, jeine Dienfte der preußiichen Monarchie zu 
widmen, fondern fich auch Schon nah Männern umgejehen, denen er die 
einzelnen Staatsämter am liebjten anvertrauen mochte. Die Briefe, 
melde er von jeinen früheren Untergebenen, den trefflihen Männern 
Niebuhr und Kunth erhielt, die auch den Muth und die Hoffnung auf 
eine bejjere Zukunft nicht verloren hatten, erfriichten ihn und thaten 
ihm wohl. 
* * 
* 

Preußen, von Napoleon zu Boden geworfen, von Rußland ver— 
laſſen, war der Botmäßigkeit des Gewalthabers preisgegeben. Es verlor 
im Frieden zu Tilſit (9. Juli 1807) die Hälfte ſeines Landes und 
Volkes, 200,000 Mann franzöſiſche Truppen blieben als Beſatzung und 
die zu zahlende Kriegsſteuer betrug nicht weniger als 58 Millionen 
Francs nebit 62 Millionen der Landeseinfünfte, welche Summe theils 
in Krongütern, theils in baarem Gelde aufgebracht werden jollte. Der 
unglüdlide König mußte überdies jeinen erſten Minifter Hardenberg 
entlajien, fo wollte e8 Napoleon. Doch der tiefgebeugte Friedrich Wil 
belm III. zeigte fich im Unglück qroß; er verlor nicht den Muth und — 
berief Stein im jelben Moment, in weldem Hardenbergs Entlafjung er- 
folgte. Stein vergaß alle erlittene Unbill; jeine Antwort an den König 
lautete: „Euer Königliden Majejtät Allerhöchſte Befehle wegen des 
MWiedereintrittS in Dero Minijterium der Einländiichen Angelegenheiten 
find mir durch ein Schreiben des Kabinetsminifters Hardenberg d. d. 
Memel, den 10. Juli, am 9. August zugefommen. ch befolge jie un» 
bedingt und überlaſſe Eurer Königlihen Majeftät die Beitimmung jedes 
Verhältniſſes, es beziehe fih auf Geichäfte oder Perſonen, mit dem Eure 
Königliche Majeftät es für gut halten, daß ich arbeiten jol. In dieſem 
Augenblide des allgemeinen Unglüds wäre es jehr unmoralijch, feine 
eigene Perjönlichkeit in Anrechnung zu bringen, um jo mehr, da Em, 
Majeität jelbit einen jo hohen Beweis von Standhaftigfeit geben.“ 

Die Zeit, in welcher Stein als preußiicher Minifter wirkte, war die 
furze Frijt vom 30. September 1807 bis zum 24. November 1808, aber 
dieje8 Eine Jahr war enticheidend für Preußens Wiedergeburt; Stein 
legte unter Sturmwind und Erdbeben den feiten Grund zu einem neuen 
Staatsbau, auf welchen fortgebaut werden fonnte, auch wenn der Mei- 
fter nicht mehr perfönlid Hand anlegte. Vor Allem mußte den aus- 
ſchweifenden, aber unerbittlihen Geldforderungen des Feindes jo viel als 
möglih genügt werden, und da galt e8 denn, die Finanzfraft des zu- 
jammengejchmolzenen Landes aufrecht zu erhalten und auch die Eleinften 
Quellen zu eröffnen und durch weile Benugung zu Einem Ganzen zu 





jammeln. Die alten Zunftichranten, Adelsprivilegien und Beamten- 
pladereien, melde ſchwer auf dem Aderbau lajteten, Handel und Ge- 
werbe hemmten, mußten niedergerifjen, allen Gliedern des Staats eine 
freie Bewegung zu Theil werden. Wenige Tage nad) Stein Ernen- 
nung ging bereit3 von Memel (9. Dftober) eine Verordnung aus, nad) 
welcher fortan e8 Bürgern und Bauern erlaubt jein follte, auch ſolche 
unbewegliche Güter an jich zu bringen, deren Befiß bisher ein ausjchließ- 
lies Vorrecht des Adels geweien war, jowie auch diejem zugeitanden 
ward, bürgerliche und bäuerliche Güter zu erftehen und bürgerliche Ge- 
werbe zu treiben. Auch die Zerftüdelung der Güter (unter Vorbehalt 
der Nechte der Gläubiger) ward zugeitanden — eine Maßregel, die 
durch die Noth der Zeit entichuldigt werden mag. Alle Art von Dienft- 
zwang und Zeibeigenichaft jollte aufhören, Unterthänigfeit weder durch 
Geburt noch durch Heirath begründet werden. Bald darauf erſchien eine 
zweite Verordnung, welche die traurige Lage der Grundbefiger zu befjern 
jtrebte. Um bei den immer mehr fich fteigernden Schulden ihren gänz- 
lien Untergang abzuwehren und übereilten Verfteigerungen (zu ihrem 
und ihrer Gläubiger Bortheil) zuvorzufommen, bewilligte der König eine 
allgemeine Zahlungsnachſicht (ndult) bis zum 24. Januar 1810. Ferner 
ward für die jtädtiichen Gemeinden eine bejondere Städteordnung ent- 
worfen, wodurch die Bürger zur felbitftändigen Verwaltung ihrer An- 
gelegenheiten aufgefordert wurden, und mie auf dieſem unterften Punkte 
des Staatslebens die Geichäfte vereinfacht und die Strebungen in Einen 
Brennpunkt vereinigt werden jollten, jo wurden in gleicher Weiſe die 
höchſten Stellen (Minifterien) organifirt: die oberite Verwaltung des 
Staates ward fortan in den Staatsrath unter unmittelbarer Leitung des 
Königs gewiejen und für Die einzelnen Zweige der Leitung des Inne— 
ren, der Finanzen, des Auswärtigen, des Krieges und der Juſtiz wur— 
den fünf bejondere Miniſterien gebildet, die wieder in einzelne Abthei- 
lungen (Sektionen) zerfielen und ihre Geihäftsthätigfeit genau abgrenzten. 
Was die Minifterien für dag ganze Yand, das waren die „Regierungen“ 
für die Provinzen, die demgemäß in „Regierungsbezirke” eingetheilt 
wurden. Die Lofalen Intereſſen der Kreile wurden in die Hände von 
Kandräthen gelegt. Um aber die Theilnahme des Bolfes am Großen 
und Ganzen nicht zu unterdrüden, wurden Provinzial» und Reichsſtände 
errichtet, denen nicht nur Antheil an der Gejeßgebung, jondern auch an 
der Verwaltung eingeräumt werden jollte. 

Mie Stein für die Neugeltaltung des inneren jtaatlicden Lebens, 
wirkten Scharnhorft und Gneijenau für eine neue, aus der Volkskraft 
bervorgebende Heerverfafjung, welche den altpreußiichen Zopf und Ka— 
majchendienjt bejeitigte. Die drei Patrioten Stein, Scharnhorſt und 
Gneijenau juchten den König für ein Bündniß mit Deiterreih zu gewin— 
nen, das jich wider Napoleon rüjtete; jie wiejen darauf bin, wie ſich an 
verſchiedenen Orten bereits Geheimbünde gebildet hätten, mit deren Hülfe 
ein allgemeiner Aufitand des Volfes wohl zu bewirken jei, und wie 
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gerade mit Aufgebot der Volkskraft den Franzojen der unbezwingliche 
Gegner erjtehen würde. Als der König ſich nicht geneigt zeigte zur Aus- 
führung eines jo fühnen Planes, rieth der umfichtige Scharnborft, die 
Sade für jegt- fallen zu laffen und rückhaltslos noch den Franzosen fich 
anzuvertrauen. Stein glaubte den Sinn des Königs noch umjtimmen 
zu können und jegte die Vorbereitungen zum Kampfe fort, troß der fran- 
zöſiſchen Aufpaflerei. In der Mitte Auguft (1808) ſandte er einen 
jeiner Vertrauten (den Aſſeſſor Koppe) mit Aufträgen an den Fürft von 
Sayn-Wittgenftein nach Doberan; der Ueberbringer gerieth in die Hände 
des Feindes, Steins Brief ward ihm abgenommen und machte bald 
darauf, mit bitteren Bemerkungen begleitet, in franzöjiihen und deut- 
ſchen Zeitungen die Runde. Eine Stelle darin lautete: „Die Erbitte- 
rung nimmt in Deutichland täglid zu, und es iſt rathiam, fie zu nähren 
und auf die Menjchen zu wirken. Ich mwünjchte ſehr, daß die Verbin- 
Dungen in Heſſen und Wejtphalen erhalten würden und daß man auf 
gewiſſe Fälle ji vorbereite, auch eine fortwährende Verbindung mit 
energiihen, qutgelinnten Männern erhalte, und dieje wieder mit Andern 
in Berührung jege. Die ſpaniſchen Angelegenheiten machen einen jehr 
lebhaften Eindrud, und bemeijen handgreiflih, mas wir längjt hätten 
vermuthen ſollen.“ 

Stein nahm ſeine Entlaſſung, die ihm der König mit ſchwerem 
Herzen am 26. November bewilligte: Napoleon ſchleuderte von Madrid 
aus den Bannſtrahl gegen den deutſchen Freiherrn, und fein Edikt, das 
der franzöfiiche Gejandte St. Marjan überbrachte, ift ein merfwürdiges 
Beugniß jeiner Wuth. Es lautete: 

„Der, Namens Stein (le nomme Stein), welder Unruhen in 
Deutichland zu erregen jucht, ift zum Feinde Frankreichs und des 
Rheinbundes erflärt. — Die Güter, welche der bejagte Stein, fei es 
in Frankreich, jei e8 in den Ländern des Rheinbundes, beſitzen möchte, 
werden mit Beichlag belegt. Der bejagte Stein wird, wo er durch 
unjere oder unjerer Berbündeten Truppen erreicht werden fann, per- 
ſönlich zur Haft gebracht.“ 

„Gegeben in unjerem faiferliden Lager zu Madrid am 16. 
Dezember 1808. 
Napoleon.“ 


Der alſo Geächtete floh nach Defterreih;, am 5. Januar 1809, wo 
er zum legten Male mit feinen Freunden in Berlin eine Zuſammenkunft 
gehabt hatte, ſprach der Major v. Röder das prophetiiche Wort: „Eure 
Erzellenz werden jegt Durch die Franzojen Ihres angeftammten Erbes 
beraubt ; wir Preußen müſſen es Ihnen mit unjerem Blute wieder er- 
obern.” Der Ehrenmann befiegelte wenige Jahre jpäter fein Wort mit 
dem Tode des Helden. Der Name „Stein ward zur Parole für alle 
muth- und boffnungsvollen Deutſchen, die das Herz auf dem rechten 
Flecke hatten. Im Vertrauen auf die göttliche VBorjehung, die noch Alles 
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zum Beiten lenfen werde, reifte Stein über Schlefien nad Prag, und 
begab jih von dort, einer Weiſung der öſterreichiſchen Regierung fol- 
gend, nah Brünn. Dort traf am 1. März auch jeine Familie ein, und 
der ſchwer geprüfte Mann ward um jo mehr getröftet, als er in feiner 
Semahlin einen Heldenmuth erfannte, den er bei der Zartheit ihres 
Weſens faum für möglich gehalten hätte. Auf der Rückſeite des Briefes, 
in welchem jie ihm ihre und der Kinder Ankunft verfündigt, fand fie 
von der Hand ihres Gemahles die Worte Schillers: 


Einen Blid 

Nah dem Grabe 

Seiner Habe 

Sendet noch der Menich zurüd, — 
Greift Fröhlih dann zum Wanderftabe; 
Mas Feuers Muth ihm auch geraubt, 
Ein ſüßer Troft ift ibm geblieben: 

Er zählt die Häupter feiner Lieben, 

Und ſieh', ihm fehlt fein theu'res Haupt. 


Mit freudiger Hoffnung blidte Stein auf Das, was in Dejterreich 
geihah, wo die Negierung zum erjten Male jeit Jahrhunderten wieder 
im Volk ihre Stütze juchte und fand. Die waderen Tyroler hatten die 
franzöſiſchen und bayriſchen Bejagungen aus ihrem Yande getrieben, Erz- 
berzog „Johann mit ihrer Hülfe in Oberitalien glücklich gefämpft, und 
der Kriegsheld Erzherzog Karl hatte bei Aspern den bisher Unbefiegten 
geichlagen. Wären die vereinzelten Heldenfämpfe Schills und des Her- 
zogs von Braunjchweig im Norden des deutjchen Baterlandes ein Signal 
geworden zur Volkserhebung, hätte Preußen nicht länger gezaudert und 
hätten beide Fürſten, Kaiſer Franz und König Friedrid Wilhelm, an die 
deutiche Nation fich gewendet, dann wäre ſchon jeßt der Reichsfeind be- 
jiegt worden, und es hätte nicht erit des Brandes von Moskau und der 
Reihülfe der Ruſſen bedurft, um Deutichland zu befreien. Aber auf die 
Schlaht von Aspern folgte die von Wagram und der wiener Friede, 
der Napoleon auf den Gipfel jeiner Macht erhob. Deutjichland mußte 
noch tiefer gedemüthigt werden, um zu lernen — einig zu fein. 

In Preußen ging Vieles wieder den Krebögang, und wenn auch 
Männer wie Wilhelm v. Humboldt, Nicolovius und Süvern im Unter- 
richtsweſen bejjere Einrichtungen durchjegten, und Sad, Binde, Schön, 
Merkel als Negierungsprälidenten im Sinne Steins wirkten, jo feblte 
Doch Die einheitliche Fräftige Yeitung des Ganzen, und ein Minijterium 
Altenitein war der kritiſchen Zeit nicht gewachjen. Als Napoleon wegen 
der ausbleibenden Zahlungen drohende Worte erhob, jchien dem ſchwach— 
müthigen Altenjtein das beſte NRettungsmittel die Abtretung der 
Provinz Schlejien zu jein! Nun ward Hardenberg als Staasfanzler 
in's Minijterium berufen, der einen Finanzplan vorlegte, über den er 
zuvor mit Stein fonferirt hatte. 


265 

Am 19. Juli 1810 ftarb die Königin Luiſe im 35. Jahre ihres 
Alters; ihr Tod machte das Maaß der Leiden voll; Stein in feiner 
treuen Anhänglichfeit und Liebe hätte gern ſogleich dem Könige geſchrie— 
ben, aber die Furcht, daß dieſer Schritt von den Höflingen, die ihn 
haßten, falſch gedeutet werden möchte, als juche er die Rückkehr, hielt ihn 
zurüd. Deſto mehr ergoß er fein ebenjo zart als tief fühlendes Herz 
in dem Briefwechjel mit der Prinzeß Wilhelm, die ihm vertrauensvoll 
ihr ganzes edles, frommes Gemüthsleben offenbarte. 

Im Juni 1510 war Stein mit jeiner Familie wieder nad Prag 
übersiedelt, und widmete jih mit aller Sorgfalt dem Unterricht und der 
Erziehung feiner Töchter. ALS im folgenden Jahre der allgewaltige Na- 
poleon mit Rußland brad, in feinem Kriegszug auch Preußen mit fortriß 
und Deiterreich fortzureißen im Begriff war, ſchien ihm nichts übrig zu 
bleiben, als nad England zu fliehen. Da erhielt er am 19. Mai dur 
den Prinzen Ernit von Heljen- Philippsthal folgenden Brief vom ruffi- 
ſchen Kailer: 

„Die Achtung, melde ich immer für Sie begte, hat feine Aen— 
derung durch die Ereignifje erlitten, welche Sie von dem Steuer der 
Geihäfte entfernten. ES it die Energie Ihres Charakters und die 
ausnehmenden Talente, die fie Ihnen erworben haben. 

„Die enticheidenden Umſtände des Augenblids müfjen alle wohl- 
denfende Wejen, Freunde der Menjchlichkeit und der freifinnigen Ideen 
wieder verbinden. Es handelt ſich darum, fie von der Barbarei und 
Knechtſchaft zu retten, Die jich bereiten, um fie zu verfchlingen. 

‚Napoleon will die Knechtung Europa's vollenden, und um diejes 
zu erreihen, muß er Rußland niederwerfen. Schon lange bereitet 
man fich bier für den Widerftand und die fräftigiten Mittel find bier 
jeit langer Zeit verjammelt. 

„Die Freunde der Tugend und alle vom Gefühl der Unabhän- 
gigfeit und der Xiebe zur Menjchheit belebte Weſen werden von dem 
Erfolge diejes Kampfes betroffen. Sie, Herr Baron, der fich auf eine 
jo glänzende Art unter ihnen ausgezeichnet bat, Sie fünnen fein an 
deres Gefühl hegen, als das, zu dem Erfolge der Anftrengungen bei- 
zutragen, melde man im Norden machen wird, um über Napoleons 
eindringenden Despotismus zu triumpbhiren. 

„Ich lade Sie auf die inftändigite Weife ein, mir Ihre Gedanken 
mitzutheilen, jei es jchriftlich auf eine ſichere Weife, jet e8 mündlich, 
indem Sie zu mir nah Wilna fommen Der Graf v. Lieven wird 
Ihnen zu diefem Zwecke einen EintrittSpaß mittheilen. Ihre Anweſen— 
heit in Böhmen könnte freilich von großem Nutzen fein, da Sie fich, 
jo zu jagen, im Rüden der franzöfiichen Heere befinden. Aber Defter- 
reih8 Schwäche wird dieſes jo gut als gewiß unter die Fahnen Franf- 
reichs jtellen und fünnte Ihre Sicherheit oder doch die Ihres Brief— 
wechſels gefährden. 
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„Ich fordere Sie daher auf, das Gewicht aller diejer Umftände 
reiflich zu überlegen und diejenige Wahl zu treffen, welche Jhnen Die 
geeignetite ericheint für den Nuten der großen Sade, der wir Beide 
angehören. Ich habe nicht nöthig, Ihnen zu verjihern, daß Sie in 
Rußland würden mit offenen Armen empfangen werden. Die aufrich- 
tigen Gefinnungen, die ich gegen Sie hege, jind Ihnen dafür eine 
ſichere Gewähr.“ 

St. Petersburg, den 27. März 1812. 
Alerander. 


Stein war alsbald entſchloſſen. Mit dem in Brag zurüdbleibenden 
Staatsrath Gruner traf er die nöthigen Verabredungen über die bejte 
Art, auf welche von Prag aus die franzöfiichen Streitkräfte zu beobach- 
ten und Verbindungen in ihrem Nüden anzufnüpfen jeien. Am achten 
Tage nah dem Empfang jenes Eatjerlichen Briefes war er bereits auf 
der Neife nah Rußland und kam ſchon am 12. Juni in Wilna an. 
Am 18. Juni übergab er dem Saijer Alerander eine Denkſchrift, worin 
er ihm die traurige Lage Deutichlandg daritellte, die Mittel angab, um 
die deutſchen Truppen aus dem Yager Napoleons in das entgegenge- 
jegte herüberzuziehen, durch den Drud deutſcher patriotiiher Zeitungen, 
durch Verbreitung von gefinnungstüchtigen Büchern, wie Arndts „Geift 
der Zeit”, das deutſche Nationalgefühl anzuregen und jo das Volk zum 
allgemeinen Kampf wider jeine Unterdrüder zu entflammen. Bebarr- 
lichfeit im Kampf wider Napoleon auf Tod und Leben, 
das war die große “dee, für welche der feljenfefte Stein aud das edle 
Herz Aleranders gewann. Das weiche, den Eindrüden des Augenblides 
leiht bingegebene Gemüth des Kailers bedurfte eines ſolchen Charakters 
wie Steins; als erit das erreicht war, daß, obwohl die rufiiihen Heere 
geichlagen von einer Stellung zur anderen zurüdgedrängt waren, obwohl 
Moskau mit jeinen 250,000 Menjchen geräumt und den Flammen über» 
liefert werden mußte — Alerander doch ausrief, nun gebe der Krieg 
erit an! — da war auch der Fall Napoleons entichieden. Die Kailerin 
Mutter, der Großfürft Konjtantin riefen nad) dem Brande von Moskau 
laut nad Frieden; aber wie jehr aud die Größe des Unglüds den 
Kaiſer ergriff, jo daß feine Haare ſich bleichten, jo blieb er dennod 
bebarrlihd und feine Ausdauer ward herrlich gekrönt. Als dann nicht 
lange nachher die Trümmer der großen Armee unter Schnee und Eis 
begraben lagen, da führte auch jene „Friedenspartei“ bei Hofe wieder 
das große Wort. Stein mar zu einem Familienfeit geladen. Die Kai— 
jerin Mutter, die nicht lange zuvor jo Eleinmüthig geweſen war, ſprach 
jest von lauter Glüd und Sieg: „Fürwahr, wenn von dem franzöli- 
ſchen Heere Ein Mann über den Rhein in’S Vaterland zurüdtonmt, 
werde ich mich Ichämen, eine Deutiche zu jein!" Stein ward bleich vor 
Zorn, und plößlich jich erhebend brad er in die Worte aus: „Em. 
Majeftät haben jehr Unrecht, jolches zu jagen und vor den Ruſſen zu 


jagen, melde den Deutichen jo viel verdanken. Anftatt zu jagen: Sie 
würden jihb der Deutſchen jhämen, jollten Sie lieber Ihre Vettern 
nennen, die Deutjchen Fürjten. Ich habe in den Jahren 1792—1796 
ang Rhein gelebt, daS brave deutihe Volk war nicht Schuld; hätte man 
ihm vertraut, hätte man es zu brauden veritanden, nie wäre ein Frans 
zoje über die Elbe, geſchweige die Weichjel und den Dniepr gekommen!’ 
Die Kaiferin, anfangs beitürzt über die Fräftige Rede, faßte ich jedoch 
bald und erwiederte würdig: „Sie haben Recht, Herr Baron, ih danke 
Shnen für die Lektion!” 

ALS die Franzojen Rußland geräumt hatten, bedurfte es der ganzen 
Kraft und Begeifterung Steins, um Alerander zur Fortiegung des 
Krieges zu bewegen, aus dem Vertheidigungs- einen Angriffsfrieg zu 
machen, troß der erlittenen großen Berlufte und der Friedensliebe von 
Kutuſow, Romanzow und anderen Einflußreihen. Stein drang geradezu 
auf die Entfernung Romanzows, „dieſes falihen pbantajtiichen Geiſtes, 
angefüllt von faden, durch das verfaulte Herz eines Höflings ausge. 
fprochenen Anekdoten,‘ und Alerander bemilligte fie. Es ward eine neue 
Aushebung angeordnet, England jagte Unteritügung zu, und der Krieg 
auf deutihem Boden begann. 

Es drängte den feurigen Mann, baldmöglidit nah Preußen zu 
fommen. Noch lag zwar der König in den Feileln des franzöſiſchen 
Bündnifjes; noch zauderte Oeſterreich; aber der kühne York hatte bereits 
auf feine eigene Gefahr (am 30. Dezember 1312) mit dem Schwert den 
Knoten einer zagbaften und faljchen Politik zerhauen, mit Rußland 
einen Bertrag geihlojien und jein Truppentorps aus dem Napoleoni- 
fchen Dienst zu Aleranders Fabnen geführt. Die Provinz Preußen batte 
fih einmüthig erboben. Stein kehrte jih nicht an Schnee und Froit; 
mitten im Winter, am 5. Januar 1813, verlieh ev Petersburg, begleitet 
von jeinem treuen Arndt. Diejer jchreibt: „Wir hatten große und ge= 
waltige Tage, wir hatten aud manche fröhliche Tage in St. Beters- 
burg verlebt; wir hatten unter vielem Traurigen und Widerlichen doch 
viele Erſcheinungen eines tapfern und ebrenbaften Volks geſehen.“ In 
Magen, die auf Schlitten gejegt wurden, famen jie nach Pleskow. Dort 
trafen jie den General Ehajot, der zurüdgeblieben war, um aus den 
Tauſenden deutiher Gefangenen für die deutſche Legion zu werben, be> 
finnungslos am Yazarethfieber niederliegend. Er war von jeinen Re— 
fruten angeitedt, von welchen auch die meiſten den vollen Tod ſchon im 
Leibe hatten. „Sein Adjutant v. Tiedemann, ein geborner Preuße, führte 
ung an jein Bett, den Minifter warnend, jeinem Ausbau nicht zu nabe 
zu treten. Ich drückte dem QTapfern die Hand, Stein aber, ihn auf die 
Stirn küfjend, rief dem warnenden Tiedemann zu: „Ei was Xebensge- 
fahr! wir jtehen immer zwiichen Xeben und Tod, aber auf diejem Felde 
fteht man doppelt dazwiſchen.“ Wir jollten den vortreffliben Mann 
nimmer wieder jeben — in einigen Tagen war er eine Yeiche, ich mußte 
feiner Tochter feinen Tod melden.“ 
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„Bir gelangten nun bald auf die große Straße, welche das fliebende 
franzöfifche Heer gezogen war; man fonnte fie wohl ein Xeichenfeld des 
Kriegs nennen. Schon waren ung Bauernichlitten in Menge begegnet, 
auf denen franfe und marode gefangene deutiche Jünglinge, aus welchen 
die Legion refrutirt werden follte, gegen Norden geführt wurden; hinter 
den Schlitten her gingen die noch gehen fonnten, einige Dutzend Ko— 
fafen mit gezüdten Beitichen geleiteten und trieben die Unglüdlichen, 
Ah! die meiſten von ihnen, bleich, hager und hohläugig, trugen den 
Tod, dem fie bald unterliegen jollten, in allen ihren Zügen. Der Meg 
ging durch eiſige Felder und über gefrorene Sümpfe, hin und wieder 
Durch Tannen: und Birkenwälder, wo man nur einzelne jchlechte Ge- 
tippe von Hütten, durch die Flüchtlinge des Heeres in einen dach- und 
fenjterlojen Zuſtand verſetzt, mande auch nur in angebrannten Balten 
und Ständern das gräßliche Bild des Kriegs ausmalend, erblidte. Die 
Schlitten rollten hie und da über Leichen, links und rechts lagen Leichen, 
Pferde, Trümmer von Kanonenlaffetten, auch jtanden einzelne verlafjene 
Wagen und Karren im Schnee feſt gefroren; Raben flogen und krächzten, 
und Wölfe beulten ein gräuliches Konzert darüber ber. O ſchaurig 
waren die Nächte, wo der Mond und die Sterne auf den grauien 
falten Jammer berabichauten.“ 

Sp gelangten jie durch die Haiden und Wälder Litthauens, unter 
Begleitung von einzelnen zerrijjenen armen Soldaten und der Muſik 
von Wölfen, Eljtern und Naben, am dritten Tag ihrer Fahrt nach Wilna, 
von wo Stein nah dem ruſſiſchen Hauptquartier Kutuſows abfubt, 
während Arndt noch einige Tage blieb, um das nachfolgende Gepäd zu 
erwarten. 

„Wilna einjt eine jchöne Stadt, aber wie jah dieje Stadt jegt aus! 
Bon Freund und Feind durchzogen und ausgejogen, und von den flieben- 
den Franzojen nad Gefechten und Scharmügeln mit Koſaken noch rein 
ausgeplündert, mit allen fchauerlichiten Zeichen des Wintermordfeldzugs. 
In den Städten überall war der Anblid und das Gefühl einer Ver 
lajjenheit und Dede, als jeien die Bewohner ausgeftorben, jo ftill war es 
meistens auf ihren Gaſſen. Sp ſah man bier nur ſelten das Gejict 
eines ordentlichen deutjchen oder polnischen Mannes; nur Juden, orien 
taliih immer aufgewedt und munter in und vor den Thüren jtehend, 
und immer auf neues und lärmendes oder Gewinn veriprechendes lau- 
jhend; nur bei Juden — fo ſehr war Alles ausgeleert und ausge 
plündert — fonnte man allenfall8 noch einige Nothdurft befriedigen, 
doch juchte man aud da jegt Manches vergebens. 

„Welche Gräuel habe ich hier gefehen! Unweit von meinem Gait- 
haus das Thor, aus weldem man nad Grodno fährt — ein, wie mar 
dem jehr verwüſteten Bau noch anjah, weiland präctiges Kloiter, jet! 
alles, was geöffnet, geleert und zerbrochen werden konnte, offen, leer und 
verwüſtet, die öden Fenſterluken, fein Fenfter ganz, doch in einzelnen 
inneren Gemäcern immer noch einige kranke oder verwundete Gefangene; 


der Hof draußen ein Leichenhof, wie er in Ländern des Chriftenthums 
gottlob wohl jelten erblidt worden iſt; die Todten, mie fie geftorben, 
als nadte Xeichen, immer jogleih friih aus den Fenſtern geworfen, 
lagen in gräßlich gethürmten Haufen bis zum dritten Stodwerf empor, 
jest gottlob alle auch zu Eis gefroren, jo daß ihre Beine auf den hart— 
gefrorenen Straßen gewiß doppelt geflappert haben. Eben waren Hun- 
derte von Schlitten bejchäftigt, hier und vor andern Lazarethen der Stadt 
die flappernden Gebeine aufzuladen, und in breite Waken der Wilna zu 
werfen, damit fie jo über Kowno in den Niemen, und jo immer weiter, 
den Fiſchen der Oſtſee ein mageres kümmerliches Futter, zu ihrer legten 
Beitimmung fortgejpült würden. 

„Und die Vorftadt vor Wilna? Da hatten Raub, Mord, Brand 
und Tod, wie e8 jchien, am allerärgiten gemwüthet. Reſte von abge- 
dachten, zum Theil auch eingeäjcherten Häufern, Hütten und Scheunen — 
Hol; und Stroh und was von Balken und Sparren niederzureißen war, 
hatten die unglüdlihen Flüchtlinge natürlich zum Feuermaden oder 
Koden verbraucht — hin und wieder Reſte niedergebrannter jteinerner 
Häujer — da lagen in einem großen Saal, jehr majjiv aus Stein ge— 
baut, wo jie wohl legten Schuß gejucht, die zerriffenen Leichen, umgeben 
von Kleidern, Mügen, Hüten, Schärpen, e$ lagen auch einige Leichen, 
zum Theil angebrannt, neben und in Badöfen, Defen und Kaminen, 
vielleicht durch zu geichwinde Hige und Wärme zu gejhwind zum Tod 
geführt, balbverbraudte Holztohlen und Holzklöge neben den halbver- 
brannten Leihen, deren Inhaber in der eritarrten Belinnungslojigfeit 
dem euer leicht zu nahe gefrochen jein mochten. O Menſchengeſchicke! 
wie viele Leihen lagen jo in Wäldern und Feldern, hinter Mauern und 
Zäunen, ja auf Mijthaufen, unbeweint und unbegraben, über deren Wie- 
gen einſt auch glüdjelige Mütter gejungen, gebetet und gejegnet haben!“ 

In dem preußijchen Städten Lyk traf Arndt mit Stein wieder 
zujammen, mo bereits Kaijer Alerander mit allen Generalen, Hofmar- 
ihällen und Miniſtern anwejend war. In Gumbinnen trafen ſie Schön, 

„In der Zeit, mo Stein an der Spitze des preußiſchen Staats geftan- 
den batte, im jahre 1808 bis in 1809 hinein, war Schön, wie man zu 
jagen pflegt, als treuer Helfer und Genoß ihm nicht nur an der Hand, 
jondern, wie viele erzählen, au an dem Kopf, ja mit im Kopf und im 
Herzen gewejen. Mance Entwürfe, und vorzüglid die Durcharbeitungen 
und gehörigen Ordnungen und Reihungen dieſer Entwürfe der neuen 
Stein’ihen Verfafjung in Beziehung auf Städte-Drdnung, Bauerwejen, 
Aufhebung der Leibeigenichaft u. ſ. w. wurden nicht bloß von Schöng 
Hand geordnet, jondern auch von jeinem Kopf entworfen gejagt. 

„Kurz, ich gewahrte bald, hier jtanden alte Vertraute neben einan- 
der, und ich gewahrte mit wahrer Ergögung, daß Schön den edlen Nitter 
und feine Art durch und durch kannte, und mit ihm verkehren gelernt 
batte. Er veritand in einer eigenen trodenen Weile um den Bart und 
die Mähnen des Löwen zu jpielen, und ihn Durch Scerze und Gegen- 


reden Doch nicht dahin zu bringen, daß er zornig mit feinen Tagen aushieb. 
Ich meine bier die erniten und wichtigen Dinge, worüber bald in Königs- 
berg verhandelt werden jollte; über die Begebenheiten des Tages ward 
abgerifjen und leichter bingefahren. Höchſt ergöglich waren mir die vielen 
Erzählungen der jüngitverflofienen Wochen, von den Durchzügen der gegen 
Weiten fliehenden Franzoien, und von dem Betragen und der Einquar- 
tierung der hoben Offiziere, Maricälle, Generale und Intendanten 
Napoleons, wie fie unter Schöns Augen ſich begeben hatten. 

„Dan bat in Gumbinnen für die Vornehmſten und Oberjten, wie 
natürlih, die beiten Quartiere bei den angejebenften Bewohnern der 
Stadt ausgejucht, und ihnen die Quartierzettel darauf zugeitellt; viele 
hatten jich aber ohne Wiſſen von PBräfidenten (Schön) und Polizei unter 
der Hand an andern Stellen die Nachtwohnung geiuct, und bei einem 
Schujter oder Schneider mit dem Preis von fünf, ſechs Ihalern für den 
Nachtichlaf oft ein elendes Stübchen und Bertchen gedungen; fie hatten 
nämlich doch, fuhr Schön fort, wohl etwas von dem Bemwußtjein ibres 
Uebermuth8 und der in diefem Land verübten Frevelthaten im Xeib, 
und fürchteten, da man die Quartierzettel eines jeglichen Namens mußte, 
nächtlicherweile leicht aufgeboben und abgeführt oder gar todtgeſchlagen 
zu werden. Sie famen auch wirklich meiit in einem jo armſeligen jäm- 
merlichen Aufzug an, jo zeriprengt und einzeln nach einander, mit zer- 
brochenen Wagen und Geichirr, mit abgetriebenen Pferden, zum Theil 
gar zu Fuß, ohne irgend einen marſchalliſchen und generaliihen Prunk 
und Pracht — mie fern von dem Glanz und Stolz, mit welchem jie 
vor nicht neun Monaten über Weichiel und Niemen gegen Djten gezogen 
waren, daß fie von ein paar Hundert luftigen und wohl berittenen 
Huſaren leicht hätten fünnen abgefangen und zujammengehauen werden. 
Das Bolt wäre dazu wohl lujtig, und, nad den Mißhandlungen und 
Schändungen, die e8 von ihnen gelitten hatte, auch wohl berechtigt ge— 
weien; ja hätte nur einer der Obern die Trompete geblaien: ſchlagt 
todt, ſchlagt todt! von den Taufenden diejer Generale und Offiziere 
wäre fein Mann über die Weichſel entfommen.“ 

Hier fiel Stein ihm ein: „Aber warum haben Sie die Kerle denn 
nicht todtichlagen laſſen?“ Und Schön erwiederte ihm ruhig: „So 
zornig Sie bei Gelegenheit auch werden fünnen, Sie hätten es auch nicht 
gethan.“ Jener aber rief zurüd: „Ich glaube, ich hätte blajen laſſen.“ 
Nah diefem Wortmwechjel belächelten beide ſich eine Weile. 

Auf Steins Verlangen hatte jih in Königsberg der Landtag ver- 
jammelt, der ich beicheiden nur „landitändiiche Verſammlung“ nannte 
und des Königs Genehmigung vorbehielt. Es galt, die nöthigen Vor— 
bereitungen zu treffen, die Kräfte des Landes gegen den Tyrannen zu 
bewaffnen. Am 7. Februar kehrte Stein zu Kaiſer Alerander zurüd, deſſen 
Hauptquartier jih nad Breslau zu bewegte. Auch Friedrid Wilhelm 
war von Potsdam aufgebrochen und gegen Dften gezogen Am 25. Ja- 
nuar 309 er in Breslau ein. Der ungebrocdene Muth des Volkes und 
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die hohe, opferwillige Begeifterung deſſelben erwedten auch im Könige 
Muth und Vertrauen und fein Aufruf „An die Jugend der gebildeten 
Klafjen zu freiwilligem Jägerdienft” hallte in Aller Herzen wieder, und 
wenige Tage darauf fonnte er aus dem Fenjter des Breslauer Schloſſes 
einen langen Wagenzug jehen — e8 waren c. 80 Wagen mit Frei— 
willigen aus Berlin. 

Bis aber ein einmüthiges Handeln zwiſchen dem Kaiſer Alerander und 
dem Könige von Preußen vereinbart war, mußten noch mande Hinder- 
nifje aus dem Wege geräumt werden. Stein reifte, vom rufliichen Kaiſer 
beauftragt, nad Breslau; er langte frank dort an und fand faum ein be» 
quemes Logis; der König jandte ihm feinen Gruß, die Höflinge flohen 
den Löwen wie die Peft und vermeinten, ihn zu ignoriren. Doc diejer 
genas und hatte die Freude, feine Frau und Töchter nah langer Tren- 
nung wieder begrüßen zu fünnen; fie waren in der bitterjten Kälte Tag 
und Nacht gefahren. Auch Kaiſer Alerander kündigte feinen Beſuch an und 
nun bielt es der Hof für paſſend, ftatt des ärmlichen Stübchens im Wirth» 
baujfe ihm eine anftändigere und bequemere Wohnung anzuweiſen. 
Jubelnd ward Alerander vom Volke begrüßt, als er in Breslau ein- 
fuhr; er vergaß aber jeines großen Freundes nicht und ſchloß ihn mit 
Herzlichkeit in jeine Arme. Da verdoppelte denn auch der Hof feine 
Freundlichkeit und der Bejuche, die fich meldeten, war fortan fein Ende. 

Der Bund zwiſchen Nußland und Preußen ward in’S eine ge— 
bracht, Berlin ward der franzöfifhen Beſatzung ledig, Medlenburg trat 
zur deutichen Sache, der ruffiihe General Tettenborn zog in Hamburg 
ein, Blücher rücte mit feinem Heer gegen Dresden zu und die beiden 
patriotiihen Krieger Gneifenau und Scharnhorft waren jeine Quartier» 
meiſter geworden. Der franzöfiiche Gejandte in Berlin, St. Marſan, ers 
hielt am 26. März die preußifche Kriegserflärung, am folgenden Tage 
erichien des Königs Aufruf: „An mein Volk”. Profeſſor Steffens batte 
vom Katheder herab in echt patriotiicher Weile auch einen Aufruf an 
jeine Studenten erlafjen, und jelbjt den Soldatenrod angezogen. In 
Dresden traf er mit Stein und Mori Arndt zufammen, und freuete 
jich nicht wenig, dem „großen Deutſchen“ näher treten zu dürfen. Er 
ward mit Arndt zu Tiiche geladen und e8 kam die Nede auf Schelling 
und die deutſche Philojophie. „Das weiß ich wohl, ſagte Stein, „Daß 
die deutiche Jugend von diejer jpefulativen Krankheit angeftedt ijt; der 
Deutiche hat einen unglüdlichen Hang zur Grübelet, daher begreift er 
die Gegenwart nicht und ift von jeher eine fihere Beute feiner ſchlaueren 
und gewandteren Feinde geworden.” — „Erzellenz!” antwortete Stef- 
fens, „zwar hat die Jugend auf eine erfreuliche Weiſe in Maſſe ſich 
erhoben, dennoch ift eine nicht geringe Zahl zu Haufe geblieben. Ich 
möchte eine Wette darauf wagen, daß fein einziger Angeftedter unter 
ihnen if. Wer iſt fühner hervorgetreten, wer bat das Wolf entjchie- 
dener entflammt, als es galt, den Feind mit geiftigen Waffen zu be— 
fämpfen, als die zwei jpefulativ grübelnden Deutichen Fichte und Schleier» 
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macher?“ Solche Entſchiedenheit gefiel dem entichiedenen Manne, und 
er nahm jie feineswegs übel. 

Stein war zum General:-Adminijtrator aller von Napoleons Joch 
wieder frei werdenden deutſchen Länder ernannt; gern hätte jhon jetzt 
das ſächſiſche Volk mit Alerander, den es freudig als Netter begrüßte, 
gefochten, aber jein König glaubte dem franzöfiichen Gebieter mehr Rück— 
jicht jchuldig zu jein al$ den Unterthanen. Stein hatte mit dem großen 
Gedanken jein Vaterland wieder betreten, daß Alles daran zu jegen jei, 
um Deutihland jeine alten Grenzen bis an die Maaß und 
Die Vogeſen zurüdzugeben, ihm eine nationale Berfaj- 
jung zu jidern und Rußland von lebergriffennad Weiten 
abzuhalten. Darum lag ihm jo viel an dem Bündniß mit England, 
und jhon in Rußland hatte er an Münfter geichrieben, der Bedenken 
getragen, ob wohl Stein als Preuße, und er ald Hannoveraner unter 
Einen Hut paßten: „Es iſt mir leid, daß Ew. Erzellenz in mir den Preußen 
vermuthen und in ji den Hannoveraner entdeden — ih habe nur ein 
Baterland, das heit Deutjchland, und da ich nach alter Verfafjung nur 
ihm und feinem bejondern Theil dejjelben angehörte, jo bin ich auch nur 
ihm und nicht einem Theil dejjelben von Herzen ergeben. Mir find die 
Duodezfüriten in dieſem Augenblid großer Entwidelung vollkommen gleich— 
gültig, es find nur Werkzeuge; mein Wunſch ift, daß Deutihland groß 
und jtarf werde, um jeine Selbitjtändigfeit, Unabhängigfeit und Natio- 
nalität wieder zu erlangen und beides in jeiner Yage zwiſchen 
Nupland und Franfreih zu behaupten, das ilt das Intereſſe 
der Nation und ganz Europa’s, es kann auf dem Wege alter zerfallener 
und verfaulter Formen nicht erhalten werden.” Nun hatte zwar Defter- 
reichs Erhebung auch die Auflöfung des ſchmachvollen Aheinbundes zur 
Folge, aber Oeſterreich belohnte dieſe napoleoniſchen Vajallenfürjten mit 
dem vollen Spuveränetätsrecht, wodurd die Zerrifjenheit Deutichlands 
bejiegelt ward. Und als dann der Feind bei Leipzig auf's Haupt ge- 
ſchlagen war, da zeigte jih’S noch offenbarer, daß Dejterreich ebenjo der 
Bernihtung Napoleons als einer Wiedergeburt Deutichlandg entgegen 
war. ES drängte unaufhörlih zum Frieden und Metternich wußte für 
feine Anficht die gefammte Diplomatie Englands, Preußend und Ruß— 
lands zu gewinnen. „Nur Stein leitete beharrlihen Widerſtand. Es 
gelang feinem Feuereifer, den Kaijer Alerander mit gleicher Beharrlich- 
feit zu erfüllen und ihn, wie von Moskau über die Grenzen jeines 
Neihs, jo vom Herzen Deutjchlands bis über den Nhein und von den 
Grenzen Frankreich bis nach Paris mit jich fortzureißen, bis endlich das 
große Werk der Vernichtung Napoleons vollbradt war. — Die Bour- 
bons wurden wieder eingejegt, der Parijer Friede geichlofjen und der 
Wiener Kongreß jollte der deutſchen Nation die Frucht des Niejen- 
kampfes bringen, den jie für ihre Freiheit jo ruhmvoll bejtanden hatte. 
Hier aber war es, wo an dem zähen Widerjtande eines engberzigen und 
ränfevollen Diplomatenheers jelbit die Riejenkraft eines Stein endlich 
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erlahmen und erliegen mußte. Er konnte es nicht verhindern, daß aus 
den Berathungen und Beichlüffen diefes Kongreſſes ftatt eines großen, 
einigen und freien deutſchen Bundesreichs, wie er es längſt in jeinem 
Geijte trug, ein zwerghaftes, verfrüppeltes und markloſes Werk hervor- 
ging, das man die deutſche Verfaffung nannte und das doch nur ein 
Drgan zur Feilelung des wachgewordenen Volksgeiftes und zur Pflege 
des Gondergeiftes der Einzelftaaten fein konnte. — Schwergebeugt von 
dem Bemwußtjein, die Aufgabe feines Lebens troß jeines gewaltigen Rin- 
gens nicht gelöft zu haben, bradte Stein den Reit feines Lebens fern 
von aller großen politiichen Wirkfamkeit zu. Man bedurfte des gewal- 
tigen Geiftes nicht mehr, ja man fonnte ihn nicht mehr gebrauchen, da 
man ja vielmehr der unausgejegten Anwendung kleiner und kleinlicher 
Mittel bedurfte, um die große Zeit der nationalen Erhebung allmälig 
aus dem Gedächtniß der Völker zu verlöfchen.‘*) 

Metternich hate allen deutſchen Batriotismug, allen idealen Schwung 
des deutjchen Geiftes, alles geiftige Streben der Völker und wußte leider 
auch bei dem König von Preußen die Furcht vor den revolutionären 
Gelüften des Volkes fo vege zu erhalten, daß fih Preußen jogar zum 
Polizeidiener Defterreich& erniedrigte. Stein konnte weder die ihm von 
Metternich angetragene Stelle eines öſterreichiſchen Bundespräfidialge- 
jandten zu Frankfurt annehmen, noch wäre er nad) Hardenbergs Tode 
zu einem Nachfolger des Staatsfanzlerd geeignet gewejen. Wie hätte 
er eine Rüge ertragen follen, wie ſolche dem Bundestagspräfidenten 
Grafen Buol-Schauenftein vom Fürften Metternich zu Theil ward wegen 
einer freijinnigen Rede, die Graf Buol für das Recht des Volkes gegen 
die Anfprüche gewiſſer Fürften (des Kurfürften von Hefjen) zu halten ge- 
wagt hatte! Und in Preußen ganz bejonders hatte man jchnell genug 
vergeſſen, daß die heldenmüthige Aufopferung und Treue des Volkes den 
Staat gerettet hatte. Da mußten die freifinnigen und charaktervollen 
Männer, die es mit dem Fortichritt zum freien durch Staatsgrundgejege 
fiher geftellten Berfafjungsleben gut meinten, den feigen Höflingen Pla 
machen; es trat jene Schmalg-Rampz’ihe Periode ein, in welcher man 
überall Demagogenthum roch und jedes freimüthige Wort als ein ftaats- 
gefährliches Verbrechen beftrafte. Stein mußte e8 erleben, daß man den 
edeln Patrioten Ernft Morig Arndt, feinen treuen Gehülfen im Kampf 
wider die Fremdherrichaft, der Profefjorenftelle in Bonn enthob, ihn ge- 
fangen fette und ihm wie einem verbrecheriichen Landftreicher den Pro- 
zeß machte. Nach feiner Rüdkehr von Paris lebte Stein meijt auf feinem 
Schloſſe Kappenberg in der preußifhen Provinz Weftphalen, nahe bei 
Dortmund, da ihm der Aufenthalt auf feinem naſſauiſchen Stammgute 
duch feine Mißhelligfeit mit der nafjauiihen Regierung verleidet war. 
Eine Hauptthätigkeit in der Stille feines Privatlebens bildete die 
Stiftung einer „Geſellſchaft für ältere deutſche Geſchichtskunde“ und die 

*) Vgl. Dr. Stern im Borwort zu feiner o. a. Schrift: „Stein und jein Zeitalter.’ 
Grube, Miniaturbilder. II. 13 
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Herausgabe der durch den waderen Geſchichtsforſcher Pertz bejorgten un- 
jhäßbaren Monumenta Historica Germaniae, für welches echt patrio- 
tiihe Unternehmen er die beften Kräfte gewonnen hatte und feine Mühe 
und Geldausgaben jcheuete. 

Die Berbeflerung und Verſchönerung feiner Güter, hülfreiche Theil: 
nahme, wo es galt, Arme und Nothleidende zu unterjtügen, gemeinnüßgige 
Pläne, wie die Errichtung eines Fräuleinftiftes, des Prediger-Seminarg, 
Verbeſſerung der Gefängnifje, Gründung eines proteftantiichen Kranken— 
haujes nahmen jeine raftloje Thätigkeit in Anjprud. Eine vieljeitige 
Korreipondenz erhielt ihn ftetS auf dem Laufenden in Bezug auf den Gang 
der politiihen Angelegenheiten, mit der geipannteiten Aufmerkjamfeit 
verfolgte er die Entwidelung der großen Zeitereignifje, wie die Erhebung 
Griechenlandg, die franzöfiihe und polniſche Revolution. Die Hausord- 
nung war jtreng eingetheilt, und jtreng wurde Alles zur Zucht, Frömmig— 
feit und Pflicht angehalten. Dabei mwaltete aber die aufrichtigfte Liebe, 
und wenn ein Gejchäft zur bejondern Zufriedenheit des Freiheren abge- 
macht war, pflegte er wohl zu jeinen Beamten zu jagen: „Nun mollen 
wir auch für die Armen jorgen, die Armen müſſen auch was haben.‘ 

Der Tod jeiner geliebten Frau brachte fein Gemüth in eine jehr 
ernite Stimmung. Im Jahre 1793 hatte er jich mit der jungen jchönen 
Gräfin Wilhelmine v. Walmoden, Tochter des Feldmarihalls, vermäbhlt 
und nun in 26jähriger Ehe mit ihr gelebt, mit jedem Jahre fie mehr 
lieben und jchägen gelernt. „Seelenadel, Demuth, Reinheit, hohes Ge- 
fühl für Wahrheit und Recht, Treue als Mutter und als Gattin, Klar- 
heit des Geiftes, Richtigkeit des Urtheils — fie ſprechen fih durch ihr 
ganzes viel geprüftes Leben aus und verbreiteten Segen auf alle ihre 
Verhältnife und Umgebungen.” So jhilderte ihren Charakter der 
trauernde Gatte ſelbſt. -- 

Eine Reife in die Schweiz und dann das Amt eines weitphäliichen 
Landtagsmarſchalls, das Stein auf den Landtagen 1826, 1528 und 
1830 befleidete, brachten eine Zerftreuung und Abwechslung in jein 
Stillleben. Im Jahre 1830 ftellte ſich plöglid ein Schlaganfall ein, 
der ſich im Frühjahr 1831 wiederholte. Er janf bei Tiihe um, die 
Zunge war gelähmt und er blieb während fünf Stunden in Ohnmacht. 
Als er fih erholte und die Sprache wieder fam, hörte man ihn jeufzen: 
„Ach Gott, bier liege ih und die ſchlagen jih in Polen!“ Todes» 
gedanken und trübe Bilder von Ummwälzungen des europäiſchen Lebens 
erfüllten feine Seele; als ihn eine Erkältung auf das Kranfenlager warf, 
bereitete er jich auf jein Ende vor, nahm von jeiner Umgebung Abichied, 
hatte für Jeden noch ein ernft-liebreiches Wort, mit der Ergebung und 
Zuverficht des hriftlihen Glaubens ſchloß er, ein echt chriftlicher Held, 
jein großes inhaltreiches Leben, das ein nicht unerwarteter Lungenjchlag 
am 29. Junius 1831 beendete. Von nah und fern waren die Armen 
herbeigeeilt, die, unten im Schloß fich verfammelnd, den Tod ihres Wohl- 
ihäterS laut bemweinten. Eine Frau rief wehllagend aus: „Der gute 
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Minifter todt? Nun, wenn der nicht im Himmel ift, jo fommt feiner 
hinein!“ Rührendes Zeugniß der Theilnahme und Dankbarkeit, jchöner 
als alle Lobreden und Denkmäler von Marmor. 

Pers, der Biograph Steins, faßt die Erjheinung des großen Man- 
nes in folgende Züge zufammen: Der Leib, in welchem dieſe Feuerjeele 
gewohnt hatte, war von mittlerer Größe, unterjegter ftämmiger Geftalt, 
ftarfen Gliedern, breiter Bruft und Schultern, und hatte im Lauf eines 
langen beftig bewegten Lebens jeine zähe, ausdauernde Kraft bewährt. 
Noch wenige Jahre vor feinem Tode bejaß er alle jeine Zähne, wie fie 
fein Vater noch im Blften Jahre mit in’8 Grab genommen hatte. Aus 
der breiten gewölbten Stirn und der mächtigen Naje, den ftarfen Kinn- 
baden und dem feitgejchloffenen Munde ſprach der jcharfe, Durchdringende 
und umfajjende Geift, die mächtige, unverwüſtliche Willenskraft, die, mo 
Pflicht gebot, vor feinem Hinderniffe zurückwich; und die rajche Beweg- 
lichkeit jeineg Weſens fpiegelte fich in den feurigen braunen Augen, wie 
auf den feinen jchmalen Lippen der Ausdrud des ftrengen Ernites mit 
findlicher Milde und Gutmüthigkeit oder raſchem Spott leicht wechſelte. 
Raſch und beitimmt wie jein ganzes Gein, jein Empfangen und Ur- 
theilen, jein Wollen und Ausführen war jeine ganze Bewegung. Seine 
Rede kurz und entichieden, wie er fie auch bei Anderen liebte; ſchwatzen 
und um die Sache herumgeben war ihm ein Greuel. Sein Gang war 
feft und fräftig, wobei er ſich im Alter eines Krüdjtods, feines „brau- 
nen Hengites‘ bediente, mit dem er ſich auf feinen täglichen Spazier- 
gängen nöthigenfalls vor den Füßen freie Bahn machte. Sein Anzug 
einfach, den Bedürfniffen gemäß; ein Dunfelblaues oder jchwarzes Kleid 
bezeichnete den Vertrauten Aleranders mitten unter den glänzenden Uni» 
formen des faiferlihen Hauptquartiers zu Kaliih, wie jpäter in der 
ländliden Zurüdgezogenbeit zu Kappenberg. 

Auf feiner Grabftätte zu Frücht ſteht die ſchöne Inſchrift: 

„Der legte jeines über jieben Jahrhunderte au der 
Lahn blühenden Rittergeſchlechts; demüthig vor Gott, 
hochherzig gegen Menſchen, der Lüge und des Unrechts 
Feind, hochbegabt in Pfliht und Treue, unerfhütter- 
lid in Abt und Bann, des gebeugten Vaterlandes un- 
gebeugter Sohn, inKampf und Sieg Deutihlands Mit- 
befreier. Ich babe Luft abzujheiden und bei Chrifto 
zu jein.“ 

Steind Marmorbüfte ift auf Anordnung König Ludwigs von Bayern 
in der Walhalla bei Regensburg, und eine im Friedensjaale zu Münſter 
von Mitgliedern des vierten weitphäliichen Landtags aufgeitellt. „Aber 
föftliher und dauernder als von Marmor oder Erz fteht fein Helden- 
bild im Gedächtniß jeines Volfes und wird, jo lange deutiche Herzen 
für Sreiheit und Recht, für des Baterlandes Wohlfahrt und Größe 
ihlagen,, in unvergänglichen Ehren leben und wirken.‘ 

* * 


* 
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Stein war ebenjo entjchieden hriftlih als national gefinnt, und 
fein Gottverträuen hielt ihn aufrecht in allen Stürmen des Lebens. An 
den Freiherrn von Gagern (Nafjau, den 22. April 1819) jchrieb er: 
„Das kleine Buch „„über Religion‘ habe ich mit großem Intereſſe 
gelejen, es ift vereinigend und ausfühnend. Ein unbeugjamer Naden, 
ein jtürmijches unruhiges Gemüth, das findet nur einen Zaum und eine 
Befriedigung feiner Sehnſucht in den Lehren der Offenbarung, ihm ift 
die heilige Schrift entweder nichts, oder eine Zuſchrift aus der 
Ewigfeit: 

Der, der meinen Geiſt entzüdt, 
Den ich jego noch nicht jebe, 
Hat aus der gejtirnten Höhe 
Mir die Zeilen zugeſchickt 


— tie eine fromme, reine und edle Dichterin ſich ausdrüdt ” 


‚Bei der erniten feierlihen Stimmung, in die Gie die Erwartung 
des Endes jegte, nahmen Sie Cicero’$ de natufa deorum zur Hand? 
Konnte Ihnen der Schüler der griehiihen Weltweijen, der römijche 
Staatsmann denn mehr jagen von dem Land, das Ihnen entgegenmwintte, 
als der Gefreuzigte und Auferftandene, durch deſſen Gnade wir allein 
gerecht werden?” (An denjelben, 6. Mai 1822.) 

Da ihm bei dem Mangel ichöpferiiher Phantafie aud die philojo- 
phiſche Richtung des Geiftes fehlte, ward er leicht heftig und bitter den 
rationaliftiihen Regungen gegenüber, wie er denn von der ganzen idea- 
liſtiſchen Philojophie der Deutihen wenig bielt. Der treffenden Ent» 
gegnung, die er auf jeine einjeitige Bemerfung über den Idealismus 
und das Philoſophenthum vom Profeſſor Steffens erhielt, ijt jhon oben 
Erwähnung gethban, und er nahm eine derbe entichiedene Antwort nie- 
mals übel. „Wenn der heilloje Nationalismus,“ ſchrieb er an Eihhorn 
(1818, 22. April), „in unferer proteftantijchen Kirche doch aufhörte! 
Warum will man das Unerflärbare erklären, das Geheimnißvolle ent- 
büllen mit unjerem zerjtüdelten Wiffen, unjeren beſchränkten Kräften ? 
Eine Synodalverfafjung wird unjere aufgeflärten (Stein hätte binzu- 
ſetzen können „auch unjere dogmatifch-zelotiichen‘‘) protejtantiihen Geift- 
lichen zwingen, zu der Einfachheit der hrijtlihden Lehre zurüd- 
zufehren. Denn nicht ihr eregetiich naturphiloſophiſches Gewäſch, nicht 
ihr chriftlih atheiftiihes Rothwälſch, fondern die einfache Lehre des 
Chriſtenthums, auf die fih Glaube, Liebe und Hoffnung gründen, will 
und bedarf das deutiche Volf zur Rihtichnur im Leben, zum Hort und 
feiten Anker im Tod.” 

Stein wollte überall ein Poſitives, Feitgegründetes, aus dem Leben 
auf das Yeben Wirfendes, im Kirchlichen wie im Staatlihen. Darum 
neigte er auch mehr zu England als zu Frankreich, deſſen abjtrafte 
Staats- und Gejellihaftstheorieen ihm jchlecht zufagten. Ueber die 
deutſche Verfaffungsfrage äußerte er fih u. A.: 
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(Naſſau, 29. September 1819.) „Das Wichtigſte, was zur Ruhe— 
haltung in Deutjchland geſchehen fann, ift, dem Reich der Willkür 
ein Ende zu mahen und das einer geſetzlichen Verfaſſung zu 
gründen und zu beginnen; an die Stelle aber der Büraliften und der 
demofratiihen Pamphletiften — von denen die erjteren das Volk durch 
Biel- und Schledhtregieren drüden, die andern es reizen und verwirren — 
den Einfluß und die Einwirkung der Eigenthümer ſetzen.“ 

Stein wollte damit aber feineswegs dem egoiftiichen Treiben einer 
Junkerpartei das Wort reden, und hat fich oft ftreng darüber geäußert. 
Goldene Worte finden fih in feiner zu Münfter 1823 gehaltenen Land⸗ 
tagsrede, wo es u. A. heißt: „Gewiß verdient das von unjerem gelieb- 
ten König gebildete Inſtitut der ftändiichen Berjammlungen den innig— 
ften, ehrfurchtsvolliten Dank aller Preußen, da nicht die Schule allein, 
jondern Theilnahme an den Angelegenheiten des Ganzen 
der ſicherſte Weg ift zur Bollendung der ſittlichen und 
geijtigen Ausbildung eines Volkes. Sie entrüdt den Menſchen 
aus den Schranken der Selbitjucht, verjegt ihn in das edle Gebiet de& 
Gejammtmwohls, und an die Stelle des Treibens nah Genuß und Ge- 
winn oder des jtarren Hinbrütens der Faulheit und des Verſinkens in 
Gemeinheit tritt ernite Verwendung des Geijtes, Willens und Vermö— 
gens auf das dem Baterland Gemeinnügige und das wahrhaft Wifjens- 
würdige; und es entwidelt fich durch religiög-fittlihe Erziehung und 
durch jelbititändiges freilinniges Handeln eine Energie des Geijtes und 
Willens, die Duelle von vielen Edlen und Großen wird, bei den Ein- 
zelnen und bei der Gejammtheit. 

„Aus dieſer Energie entipringt in großen Momenten des Lebens 
der Staaten und der Einzelnen, die hohe Begeijterung der ſich für 
Natiovnal-Erhaltung und Baterlands-Bertheidigung aufopfernden Heer» 
jhaaren und Helden. 

„Aud die Wiſſenſchaft gewinnt duch politijhe Freiheit und 
Thätigfeit, bei deren Abweſenheit jie jich oft zu trodenen Unter» 
juchungen oder zu leeren Träumen hinneigt, die der Religion und bürger- 
lihen Gejellichaft leicht gefährlich werden fünnen. 

„Die Ausbildung des ftändifchen Inſtituts verlangt aber eine ſcho— 
nende zarte Behandlung, jie wird geftört durch jftarres Kleben 
am Mechanismus veralteter centralijirender Formen, 
durch amtlichen Dünkel und Anſprüche auf Unfehlbarkeit, 
durch leere Furcht vor revolutionären Geſpenſtern, die 
oft Feigheit hervorruft und Schlaubeit benutzt.“ 

Das Stein feine mittelalterlid privilegirte, ſich gegenjeitig abjchlie- 
Bende Stände wollte, geht aus einer Neußerung gegen Gagern hervor: 
„Mir jcheint, Spaltung in politiiche Parteien, in Liberale, Konjtitutio- 
nelle, Monardiiten und ihre Unterabtheilungen iſt weniger nachtheilig, 
als Trennung in Stände, wo Adelsitolz, Bürgerneid und Bauernplump- 
heit gegen einander auftreten, mit aller Bitterfeit und Verblendung der 
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gekräntten Eigenliebe, wo Einer den Andern niederzutreten ſucht, und 
zwar ohne alle Rüdfiht auf Erhaltung der Berfafjung, 
und bierzu die Unterftüßung der Büreaufratie zu er» 
langen fudt.“ 

Arndt erzählt in feinem werthvollen Buche: „Meine Wanderungen 
und Wandelungen mit dem Neichsfreiheren vom Stein“ unter Anderem: 
‚Die weitphälifchen Stände, Stein an ihrer Spige, wünjchten und baten 
die Erfüllung des königlichen Verſprechens, endlich alle Heine Brovinzial- 
verjammlungen zufammenzumerfen und mit dem allgemeinen Reichs— 
tag einen Anfang zu machen. Stein hatte dieje weſtphäliſche Bitte, ja 
dieſe durch das ein ganzes Vierteljahrhundert gefäumte und bingehaltene 
Töniglihe Verſprechen gerehte Forderung an den Prinzen Wilhelm 
von Preußen gejchidt, der damals als königlicher Statthalter für Ahein- 
land und MWeftphalen in Köln wohnte. Er hatte bald, ich weiß nicht 
auf welchem Wege, erfahren, daß dieje gerechte Bitte von dem Prinzen 
nit mit genug dringlichen und feurigen Worten, wie die Noth und die 
Stimmung der Zeit fie befahl, an den König eingefandt worden war. 
Nun war bald nah der Einjendung jener Bitte, wenige Wochen vor 
Steins Tode, der Prinz mit Gemahlin und Kindern nah Schloß Kappen- 
berg zu Stein zum Beſuch gefommen. Da nimmt Stein, ehe man ſich 
an die Mittagstafel jet, den Prinzen und feinen Begleiter, den Grafen 
Anton Stolberg, in ein Nebenzimmer und kanzelt beide mit gewaltigen 
Worten ab: „Die Zeit jei nicht jo füß und jo janft, daß fie jo tüchtıge 
und mächtige Dinge, fo gerechte und gehobene Wünſche und Forderun- 
gen, als die treueften Stände hätten ausipredhen und machen gemußt, 
mit jo füßen und fanften Verblümungen und Verzierungen der föünig- 
lichen Majeftät hätten darlegen gejollt, jondern fie hätten den vollen 
Ernft und die ganze Furchtbarfeit, welche die Zeit in ihren Eingeweiden 
trage und wie ihr nur mit ftarfen und heroiſchen Mitteln zu begegnen 
jei, dem Könige mit ehrlichiter geradefter Offenheit jchildern und dar— 
jtellen müfjen.“ Kurz, er hatte beide jo geiholten, daß die Prinzeſſin, 
die im Saal Alles hatte vernehmen können, vor Schred erblaßt war — 
denn donnern konnte er bei folder Gelegenheit — dann hatte er mit 
den Worten geſchloſſen: „Jetzt find wir miteinander fertig, Königliche 
Hoheit, fommen Sie, laſſen Sie ung jegt ein Glas Wein darauf trinken.‘ 

So blieb der große Mann noch groß und würdig in feinen An- 
fihten, als das Schickſal feine Wirkſamkeit auf den engen Kreis einer 
Provinz zurüdgedrängt hatte, und jo mande trübe Erfahrung fein Ge- 
müth verjtimmte. An den Grafen Arnim, als jich derjelbe dem Staats- 
dienfte wieder zumandte, fchrieb er die denfwürdigen Worte zur Lehre 
und Warnung für alle deutihe Staatsmänner: 

„Religiöſe Sittlichfeit und Vaterlandsliebe find Die einzigen nicht 
zu erjhütternden Träger des Charakters; ihrer Entwidelung und Befeftis 
gung bedarf der Mann, der fih zu höheren Stellen beftimmt und fie 
erreicht, noch mehr als der, jo fich in den einfachen Verhältniſſen des 
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Brivatlebens bewegt, und er ift daher durch jeine Bejtimmung gebieterifch 
aufgefordert, auf jene Zmede jeine ganze Aufmerkſamkeit zu richten. In 
großen Situationen entiheidet Charakter mehr als Geift und Wiflen; 
man kann Anderer Geift und Wiſſen benugen und muß ihn wegen der 
menjchlichen Beichränftheit benugen, aber den Charakter eines Andern 
fann man fi nicht aneignen, wohl fih mit Aufhebung aller Selbit- 
fändigfeit unterwerfen.“ 

„Eine zweite Bemerkung glaube ich machen zu müſſen über eine 
Klippe, an der viele praftiihde Geſchäftsmänner jcheitern: das Eritarren 
in Der Routine und in der frampfartigen BVielthuerei. Dem praftijchen 
Geſchäftsmann ftrömen eine Menge Einzelheiten zu; nad) den beftehenden 
Formen wird er mit ihnen nicht allein überladen, jondern er fol fie 
prompt abarbeiten, d. h. leicht hinweg jchiebend: dieſe Behandlungsart 
bildet nicht, ermüdet und hat das Nachtheilige, daß fie die fortichreitende 
Entwidelung ftört, zu dem Sclendrian herabzieht und leider uns mit 
der Maſſe von Gejhäftsmännern überladet, die fie zu einer feichten Viel- 
ihreiberei und der Wuth zu centralijiren hinreißt. Dieſe Männer leben in 
ihren Akten, in Erinnerung von Brudjtüden ihrer akademiſchen Studien, 
und ahnen nichts von den raſchen unaufhaltjamen Fortjchritten des menich- 
lien Geiftes und feiner auf Verbefjerung der politiihen Formen gerichteten 
Kräfte. Um fih auf der Bahn der Fortichritte des menſchlichen Geiftes zu 
erhalten und um an ihnen Theil zu nehmen, ift es unerläßlich, fortzu- 
fahren an feiner eigenen wiſſenſchaftlichen Bildung zu arbeiten und mit. 
der jtaatsrechtlichen, ftaatswirthichaftlihen und gejchichtlihen Literatur 
vertraut zu bleiben, auch die größeren Ereignifje im politijchen äußern 
und innern Leben der fremden Nationen zu verfolgen. Die vollkommene 
geiftige und fittliche Bildung eines Volks befteht in der Bildung des ein- 
zelnen Menſchen, in der politiichen Entwidelung des ganzen Staates zur 
politiihen gejeglichen Freiheit. Diefe ift in Deutichland noch höchſt un- 
vollfommen, und daher entiteht in dem deutſchen Charafter und Geiit 
eine Lücke und Lähmung, die nur freie Snftitutionen und das öffentliche 
Leben, nicht die Schule allein, zu befeitigen vermögen.“ 

In ſolchen Worten fpricht der Genius Deutjchlands, deſſen treuer 
Dolmetſch der deutiche Reichsfreiherr war, zu feinem Volke; möchten fie 
im Gemüth und ECharafter Derer, die auf das Wohl und Webe 
der Nation Einfluß üben, nicht bloß Anklang finden, fondern ‚zur Wabhr- 
beit werden, auf daß, wenn abermals der Feind hereinbrechen jollte, es 
nicht an Steinen fehlen möge, an jchroffen, edigen, granitharten Felſen 
an denen er fein jtolzes Haupt zerjchelle. 

— — Und e8 hat nicht an ſolchen Felfen gefehlt! jo dürfen mir 
nad dem glorreichen Kriege von 1870/71 jagen; es hat in der Stunde 
der Entiheidung nicht an einem „Stein“ im Rath des Königs, nicht an 
den „Scharnhorſt und Gneiſenau“ im Heere gefehlt. Was der herrliche 
deutihe Freiherr von Preußen erhofft, von der Wiederheritellung eines 
einigen mächtigen deutichen Reichs als den Grundtrieb feiner Seele in 
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feinem kerndeutſchen Herzen gebegt und gepflegt hat: es iſt zur Wirf- 
. lichfeit geworden, hat Leben und Geftalt gewonnen. Die Saat, welche 

Er voll Zwverfiht und Muth ausgeftreuet bat, ift — langjam aber 
fiher — emporgewachſen, erblühet und zu gejunder nährender Frucht 


berangereift. 


Ferdinand v. Schill. *) 


Ferdinand v. Schill ward als der jüngfte unter vier Brüdern im 
Jahr 1773 auf dem väterlichen Gute Sothof bei Rojenberg in Schlefien 
(nah Andern am 6. Januar 1776 auf dem Nittergute Wilmsdorf bei 
Dresden) geboren. Der Vater, aus einem ungarijchen edeln Geihlechte 
abſtammend, hatte in den beiden eriten fchlefiihen Kriegen unter Maria 
Therefia gedient, war dann, mit dem öfterreichiihen Dienſt unzufrieden, 
zu den Sachſen gegangen und hatte ein Freiforpg geworben, mit Dem 
er zu Anfang des ſiebenjährigen Krieges nicht unbedeutende Unterneb- 
mungen ausführte, und 15 Jahre jpäter, furz vor dem Ausbruch Des 
bayrijchen Erbfplgefrieges, folgte er einer dringenden Einladung Des 
Prinzen Heinrich von Preußen und trat in preußiihe Dienfte. Nach 
dem Tode Friedrihs des Großen nahm er jeinen Abſchied. Seitdem 
lebte er auf jeinem Gütchen in Oberſchleſien in ländlicher Zurüdgezogen- 
beit. Als aber im Jahre 1806 der Krieg gegen Napoleon ausbradh, 
erwachte in ihm wieder der alte Soldatengeiit; er jammelte alle Förſter 
und Jagdleute in feiner Gegend und ging damit um, ein Kriegskorps 
aus ihnen zu bilden, al$ Graf v. Hoym, der Statthalter der Provinz 
Schleſien, e8 für angemefjen fand, ihm dies Unternehmen zu verbieten. 
Noch aber war der innere Kern des ungebeugten Greijes jo friſch, daß 
er, zwei Jahre jpäter, dem ungejtümen Drange feines Vaterherzens fol- 
gend, fich zur Reiſe nach Pommern aufmachte, um jih am Anblid feines 
tapfern Sohnes zu legen, der nun Gelegenheit gefunden hatte, die 
Träume feiner Jugend zur Wirklichkeit werden zu laffen. 

Was der junge Schill nicht müde ward zu hören, und was aud 
fort und fort die Lieblingsunterhaltung des Vaters bildete: das waren 
die Kriegsgeichihten und Abenteuer des fühnen Parteigängers, der, jo 
verjhiedenen Herren er auch gedient, fih immer brav gehalten und dem 
Namen „Schill“ Ehre gemacht hatte. Ferdinand mwünfchte fich fein an- 
deres Glüd und fannte fein anderes Lebensziel, als das väterliche Waffen- 
bandwerf, den Dienſt der leichten Reiterei, den auch feine älteren Brüder 
gewählt hatten. Solder Wunſch entſprach auch völlig den Abfichten des 
Vaters, und jo trat er, ein 16jähriger Züngling, im Jahre 1789 in 
das nämlihe Hufarenregiment, in welchem jener zuvor gedient, als 
Standartenjunfer ein. Als er dem Freunde feines Vaters, dem General 








*) Lebendbejchreibung Ferdinands v. Schill nad Driginalpapieren von J. €. 
Halen (Leipzig 1824, 2 Bändchen). Bgl. Minerva 1826. 3. Bd. ©. 419 und die 
Berichte der Augsb. Allgem. Zeitung von 1809. 
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Graf v. Kalkreuth vorgeftellt ward, glaubte diefer in dem jungen Schill 
etwas echt Militärifches zu entdeden, das zu guten Hoffnungen berechtigte, 
und erbot fi, ihn in fein eigenes Dragonerregiment, das zu Paſewalk 
in Borpommern ftand, einzuftellen und ein väterlihes Auge auf ihn zu 
rihten. Sol’ ein Vorſchlag wurde mit Freuden aufgenommen. Doc 
der Graf Kalfreuth ſah feinen Schügling felten, und diefer zeichnete jich 
im Regiment au jo wenig aus, daß man ganz an jeinen militärischen 
Anlagen zweifelte. Das Einerlei und Kleinlihe des Garnifondienfteg, 
daS pedantijche Erercitium ließ den jungen Schill völlig falt und theil- 
nahmlos, er war faft immer zerftreut und machte viele Fehler. In feinem 
Garnijonsort Garz an der Oder, wo er die längjte Zeit verlebte, vegetirte 
er bloß; Niemand achtete auf ihn, und er felber lebte verjchloffen, mit 
jeinen Plänen und Gedanken allein bejchäftigt. 

Am unglüdlihen 14. Dftober 1806 war Schill unter Denen, Die, 
vom Herjoge von Braunihweig angeführt, die beflagenswerthe Schlacht 
bei Auerſtedt fochten. Unter dem Befehl des Hauptmanns v. Brod- 
baujen ward er auf eine Feldwacht jeitwärts am Edartsberge entiandt, 
und traf erſt mit dem Feinde zujammen, als der Verluſt der Schladt 
bereit3 entichieden und das Heer jchon in völliger Auflöjung begriffen 
war. Die Feldwache ward von der feindlihen Uebermacht gemorfen, 
und Schill, von den Seinigen getrennt, ſah ſich von mehreren iran- 
zöſiſchen Neitern in die Mitte genommen. Man forderte ihn auf, ich 
zu ergeben; allein der Tapfere, vom Sammer diejes Tages zur hoben 
Lebensverachtung getrieben, leijtete fortdauernd eine verzweifelte Gegen» 
wehr, wodurch er mehrere jeiner Gegner verwundete, aber aud um jo 
mehr ihre Erbitterung gegen ſich reizte. Schnell würden die nad) jeinem 
Kopfe gezielten Hiebe ſchon bier jeinem Leben ein Ziel geſetzt haben, 
wenn nicht ein glüdlicher Umftand die Wucht der Streiche gebrochen hätte. 

Das Regiment nämlich, in welchem Schill diente und das jchon von 
Hohenfriedberg her, wo es Wunder der Tapferkeit verrichtet, einer hoben 
Auszeihnung genoß, war zum Leibregiment der Königin ernannt worden; 
und als e8 daher im Herbit 1805 auf feinem Marſche nah Thüringen 
durch Charlottenburg 309, ward jämmtlihen Offizieren deſſelben die Ehre, 
von der Königin Zuife zur Tafel gezogen zu werden. Um auc ihrer» 
ſeits hierbei in geziemendem Glanze zu erjcheinen, hatten jie ſämmtlich u X. 
jih aus Berlin neue Hüte jhiden lajjen, worunter für Schill einer traf, 
der um Vieles zu weit befunden wurde. Der Hut mußte jtarf mattirt 
werden und jchügte nun am 14. Dftober 1806 Schills Haupt. Bald aber 
ward auch der Hut ihm vom Kopf gehauen, und unmittelbar darauf empfing 
er mehrere Kopfiwunden, die ihm faft alle Befinnung raubten. Es war 
allem Anſchein nah um ihn gejchehen, als der nächſte nah ihm gezielte 
Streih, von feinem Schädel niedergleitend, jein muthiges Pferd verlegte, 
welches nunmehr, da auch fein Reiter es nicht länger im Zügel zu halten 
vermochte, ihn dur einen gewaltigen Sag den Säbelflingen jeiner 
Gegner entrüdte und weit davon führte. 
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Ganz mit Blut bededt und faft leblos fanden ihn zwei Unteroffi- 
ziere jeines Regiments, als er eben vom Pferde gejunfen war, erfannten 
ihn und führten ihn auf der Flucht mit ſich fort, nachdem fie mit ihren 
Schnupf- und Halstüchern nothdürftig feine Wunden verbunden hatten. 
ALS man in Weißenjee anlangte, war die Kraft des Berwundeten jo 
erihöpft, dat man ihn aufgab. Doc der Chirurgus Fremming, der ihn 
fannte, verſuchte alle feine Kunft, ihn zum Bemwußtjein zurüdzurufen, 
und jeine Bemühung blieb nicht ohne Erfolg. Wie viel Anftrengung es 
auch galt, ihn weiter fortzubringen, da er das Fahren nicht ertragen 
und fih doch aud faum auf dem Pferde halten fonnte: je gelang es 
ihm doch, Nordhaujen zu erreihen, mo er von einem Arzte gütig auf- 
genommen und auf's Beite verpflegt ward. 

Längeres Meilen war gefährlich, die Flucht ging weiter nah Magde- 
burg. In den Straßen diefer Feftung wimmelte e8 von Wagen, Pfer- 
den und Menſchen; doch fand fi auch hier eine menjchenfreundliche 
Seele, der Spradlehrer Berr, ein geborener Franzoje, der den todt- 
bleihen Neitersmann in feine Wohnung aufnahm und im jhönen Wett- 
eifer mit jeiner Gattin ihn pflegte und erquidte. Die guten Xeute 
drangen in ihren Gajt, er jolle fih Ruhe gönnen und bei ihnen jeine 
Genefung abwarten. Schill, der weniger an feinen Zuftand als an das 
Schidjal feines Vaterlandes dachte, entgegnete jeinem Wirthe: „Ver— 
Ihaffen Sie mir nur die Heberzeugung, ob man Magdeburg zu balten 
gedenkt!“ Sein Freund ging aus, fehrte aber mit der niederihlagenden 
Nachricht zurüd, daß bereitS von Uebergabe gefprodden werde, Von 
edlem Zorn entbrannt, raffte Schill feine legte Kraft zufammen, um das 
Stüd des auseinander brödelnden Preußens zu juhen, das der Feind 
noch nicht jein nennen durfte. Er gönnte fi nicht Ruhe noch Raſt; 
vom Wundfieber erichöpft, machte er endlich in Kolberg Halt und fand 
da gaftlibe Aufnahme im Haufe des Senators Weſtphal. 

ALS er einigermaßen genefen um ſich jchaute und die Lage des 
Baterlandes erwog, jagte ihm jein jchnell treffender Blid, daß vom 
äußerjten Punkte der Monarchie mit zujammengebaltener Kraft wohl mit 
Erfolg wider den Feind operirt werden könnte. Die Feltung Kolberg 
befehligte zwar der feige altersſchwache Kommandant Loucadou, aber die 
Bürger waren vom beiten Geifte bejeelt, der Hafen war als Yandungs- 
punkt für die Schiffe der verbündeten Seemächte wichtig, und die Örtliche 
Lage begünftigte Unternehmungen, die man in die Flanfe und den 
Nücden des gegen die Weichſel vordringenden Feindes leiten konnte. 
Sp beſchloß Schill, lieber gleich hier, wo es Noth that und wo augen- 
blicflih geholfen werden konnte, thatfräftig einzugreifen, als fich erft in 
der Ferne einen noch zweifelhaften Wirkungsfreis zu ſuchen. Schon am 
jiebenten Tage nach feiner Ankunft ftellte er fi dem Obriften v. Louca— 
dou vor, und trug ihm feine Dienjte auf dem Wall an, mwiewohl er, 
als Kavallerieoffizier, glauben dürfe, fih außerhalb der Feſtung durch 
Entjendungen von Streifkorps am nußbarften zu maden. Der Kom- 
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mandant mar in der glüdlichen Laune, ihm diefen Wunſch zu gewähren, 
und bemilligte ihm vorläufig einen Fleinen Trupp von ſechs Mann. 
Mit Diejen wollte Schill fogleih aufbrechen, um die Getreidenorräthe in 
Treptow, Cammin und Wollin nad Kolberg in Sicherheit zu bringen. 
Soucadou meinte, das könnte er noch einige Tage anftehen laffen. „Nur 
von einem Ausmarſch in diefer Stunde und in diefem Augenblid darf 
ih mir einigen Erfolg verſprechen,“ entgegnete der blafje junge Mann 
mit einem jhönen Feuer, und erhielt die Erlaubniß. 

Noch am nämlihen Tage Abends 7 Uhr (10. November 1806) 
langte er in Treptom an, und es war hohe Zeit, da bereit für den 
folgenden Tag ein feindliher Trupp angejagt war, welcher das Magazin 
außleeren wollte. Es wurden alfo noch in der Naht die fänmtlichen 
Borräthe, beftehend in 315 Scheffel Roggen, 150 Scheffel Mehl und 
768 Scheffel Hafer, durch aufgebotene Fuhren nad Kolberg geichafft. 
Um fi die Franzofen möglichft vom Leibe zu halten, entjandte Schill 
zu gleicher Zeit eine PBatrouille von zwei Mann des Weges nad Schie- 
velbein, die das Gerücht ausfprengen mußten, es ſeien ruffiihe Truppen 
bei Kolberg gelandet und im Begriff, die Gegend zu bejegen. Dadurch 
fand fich der Feind bewogen, auf halbem Wege umzufehren. Auch die 
Borräthe in Cammin und Wollin wurden glüclich gerettet. 

Almählig gefellten fich zu der kleinen Schill'ſchen Truppe noch ans 
dere Freiwillige, jo daß ein Häuflein von 26 Reitern zuſammengebracht 
ward, deren Ausrüftung freilich jehr dürftig war. Manchem Gaul fehlte 
der Sattel und jelbft die Dede, ein Strid verjah die Stelle de Zaums 
und anftatt der Degenfoppel prangte eine jelbit gedrehte Schnur. Deſto 
beijer war der Muth und gute Wille der Reiter, auf welche wie durch 
Sympathie die Kühnheit Schill8 überzugehen jchien. Mit welcher Uner- 
ihrodenheit dieje Tapferen ihre Streifzüge unternahmen, davon möge 
ein Fall unter vielen zum Beleg dienen. Es war am 7. Dezember 
Abends, ald Schill, im Begriff nach Greifenberg zu ziehen, durch die Er— 
müdung feiner Leute gezwungen ward, einige Stunden in dem Dorfe 
Schnittrige zu raften. Da fam ein Bote, der die Nadhriht brachte, in 
Gülzow, faum 14 Meilen zu jeiner Linken entlegen, wimmele es von 
franzöfifhen Reitern und Fußgängern. Dies ſchien die Vermuthung zu 
beftätigen, daß der Feind einen Handjtreih auf Kolberg beablichtige und 
dieſe Truppe in Gülzow nur als jein Rüdhalt zu betrachten fein möchte. 
Schill jeßte ſich jogleih in aller Stille in Mari, beobachtete aber die 
Borjiht, einige mit Stroh beladene Wagen vorauf fahren zu laſſen, 
theils um durch fie einen unvermutheten Reiterangriff hemmen, theils 
dahinter um fo vortheilhafter jeine eigenen Schüfje anbringen zu können. 
Immerhin aber blieb das Unternehmen gewagt, da 50 bis 60 Mann 
badenſcher Fußtruppen und ebenfoviel franzöfiihe Reiter in Gülzom 
jtanden. Jenen hatte Schill nur 10 Mann von gleicher Waffe entgegen 
zufegen, die er auf einem Fußfteige vorausfandte, um den Kirchhof des 
Fleden3 zu bejegen und zu behaupten. Sechs Küraffiere ſchickte er links 
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um den Ort, an dem gülzomer Moor und See entlang, mit Dem Auf- 
trage, fich erft dann zu zeigen und anzugreifen, wenn er jelbit, mit vier 
Dragonern vom Regiment der Königin, von der Greifenberger Seite ber 
in den Ort einjprengen würde. 

Der Feind mar aber durch einen jeiner Kundichafter bereit3 won der 
Annäherung der Preußen in Kenntniß gejeßt, diefjeitS des Kirchhofs vor 
Gülzow aufmarjhirt und empfing die Ankömmlinge mit einem lebhaften, 
wiewohl unmwirfjamen Gemehrfeuer. Auch die feindlide Reiterei war 
ſchon in Bewegung. Schill fühlte, daß fein Augenblid gejäumt merden 
dürfte, diefe zu werfen und feinen in einem jo ungleichen Gefeht fteben- 
den Leuten Luft zu maden. Er ftürzte ſich aljo mit der Handvoll feiner 
treuen Begleiter in die Gaffen, jtieß auch jofort in der Gegend der 
Apotheke auf die franzöfiihe Kavallerie und hieb unbedenflih auf Die- 
jelbe ein. Unterftügt von feiner Kühnbeit, der finjtern Naht und der 
plötzlichen Ueberraſchung fiel diefer ungeftüme Angriff um jo glücklicher 
aus, als gleid anfangs der feindliche Anführer und einige der Border- 
ften verwundet wurden und Schill, dies gewahrend, zu wiederholten 
Malen rief: „Koſaken vor!" Dies vollendete die Beitürzung; der ganze 
geichredte Haufe wandte ſich zu übereilter Flucht, ward bis zum Dorfe 
Klemmon verfolgt und verlor jelbit ein paar Gefangene. Dann ftieß er 
auf den Trupp Küraſſiere, die ihm von Schill in den Rüden gejchidi 
waren, ritt diejen gewaltjam über und veriprengte zwei derjelben , Die 
in Kolberg Schill völligen Untergang verfündeten. 

Diefer war indeß ſtracks nach dem Flecken zurüdgefehrt, wo feine 
Infanterie noch fortwährend gegen die badenſchen Truppen im beftigjten 
Feuer ſtand. Gelang es ihm nicht, dafjelbe jchnell zum Schweigen zu 
bringen, jo mußte er bejorgen, daß die Flüchtlinge dadurch zur Umkehr 
ermutbigt und ihm der faum errungene Vortheil wieder entrifen würde. 
Er jprengte aljo entſchloſſen an jene heran und forderte jie auf, das 
Gewehr zu ftreden. Wirklich auch bewog ſie die Flucht der Neiterei und 
der Wahn, es mit einem zahlreihen Gegner zu thun zu haben, zur Er- 
gebung; und jo blieb nur nod eine kleine Abtheilung, melde das Amts- 
gebäude bejegt hielt, zu bekämpfen übrig. Aber wiewohl nur ein ein- 
ziger Weg dahin führte, jchien auch diejer Eleine Reit durch ſcharfen 
Anlauf wohl überwältigt werden zu fünnen, und nur erit, als die Pferde 
jeiner anjprengenden Dragoner plögli vor einem nicht bemerften Schlag- 
baum zurüdbäumten und eine wohlangebracdte feindliche Salve fie ſämmt— 
lid, jedoh ohne die Reiter zu verlegen, verwundete: erfannte der Ans 
führer die Nothmwendigfeit, zur Bejiegung dieſer Hindernifje, einiges 
Fußvolk herbeizuführen. Die zur Bededung der Gefangenen Zurüdge- 
lafjenen wurden hierzu aufgefordert, und folgten willig, aber erjt nad» 
dem drei von dieſen Braven Durch Bajonetjtiche gefallen waren, gelang es 
dem vierten, ih Bahn zu breden — und nun erjt entflohen die Ein- 
geihloffenen durch eine Eleine Hinterpforte über das Moor. Das Ge 
fecht, das um 11 Uhr Nachts begonnen hatte, war um 2 Uhr beendigt; 
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bei der geringen Zahl feiner Mannſchaft hatte Schill nur 33 Mann 
Gefangene gemadt, aber au drei Gepädwagen und 1000 Thaler 
erbeutet, welche der Feind aus den föniglihen Gefällen fih angeeignet 
batte. Alles wurde nad Kolberg geichafft. 

Solide Unternehmungen, jo gering auch zunächſt ihr Ergebniß war, 
trugen doch nicht wenig dazu bei, den gefunfenen Muth in manchem 
Herzen wieder zu beleben, den Glauben an die alte preußifche Tapferkeit 
wieder zu ftärfen und die Hoffnung auf eine befjere Zukunft nicht ſinken 
zu lafjen. In und um Kolberg ward Schill Name gefeiert, Bürger- 
Ihaft und Soldaten ſchenkten ihm unbedingtes Vertrauen und dies ward 
auch durch mande unglücdliche Streifzüge nicht erjchütter. Dem Koms 
mandanten Loucadou war aber der fteigende Ruhm mie der raſtloſe 
Unternehmungsgeift des fühnen Barteigängers gleich unbequem; er wollte 
ihm feinen Mann mehr zu feinen Streifereien verabfolgen lafjen. Schill 
ſah fich im Anfang des folgenden Jahres (1807) genöthigt, beim Könige 
die Erlaubnif zur Errichtung eines Freikorps nachzuſuchen; er erhielt 
fie, und in wenigen Wochen ftanden vier Schwadronen Hufaren, eine 
Kompazgnie berittene Jäger und einige leichte Fußtruppen, zujanmen 
gegen 1000 Mann, völlig gerüftet da. Einiges eriparte Geld, das er 
fh durch feinen früheren Pferdebandel erworben hatte, legte er freudig 
auf den Altar des Vaterlandes nieder. Seine Abfiht war, am Ausflug 
der Oder, auf der Inſel Wollin, feften Fuß zu gewinnen, von bier aus 
das feindliche, zur Berennung von Kolberg beftimmte Korps im Rüden 
zu bedrohen, wo möglich auseinander zu fprengen und den Kolbergern 
Luft zu machen. Doc die verkehrte Weiſe, wie von ſchwediſcher Seite 
der Feldzug in Pommern eingeleitet wurde und die feindliche Uebermacht 
bewirften, daß jein Ueberfall gegen Naugard (am 11. Februar) mißlang, 
und daß er aus Naugard mit empfindlihem Verluſt zurüdgejchlagen 
wurde. Er war genöthigt, fich in das befeftigte Hölzchen, „die Maikuhle“ 
genannt, unter den Schuß der Kanonen von Kolberg zurüdzuziehen. 
Hier boten die Tapferen den die Feſtung immer enger einjchließenden 
Feinden Stand; fie mußten Tag und Nacht unter freiem Himmel fampiren 
und ohne Unterlaß auf den Füßen fein, und doch zeigten fie fich immer 
willig. und brav. Die Angriffe der Franzofen wurden mit blutigen 
Köpfen zurückgewieſen, und als fie zu einem entſcheidenden Schlage ſich 
jammelten, ging Schill ihnen mit ein paar Kanonen und feinem ge- 
jammten Truppenkörper entgegen, verwidelte fie in einen Moraft und 
benugte die dadurch entftandene Unordnung fo raſch und glücklich, daß 
auf dem verwirrten Nüdzuge Alt- und Neu-Werder für den Feind ver- 
loren gingen und derjelbe bis an feine fefte Stellung zu Sellnom zurüd- 
getrieben wurde. Hätte der kolberger Kommandant in diejer enticheidenden 
Stunde mit feiner ganzen Macht mitgewirkt (mas Schill zu wiederholten 
Malen, aber vergeblich forderte), jo wäre auch Sellnomw geräumt worden. 
Doch mie hätte ein Mann wie Loucadou einem Schill nadeifern follen! 

„Drei Tage nachher” — jo erzählt der alte Nettelbed in jeiner 


Selbitbiographie — „den 15. April, ſchiffte der Rittmeifter v. Schill für 
feine Perſon fich auf einem Fahrzeuge ein, das nah Schwedisch Pommern 
abging. Das neuerlichite Mißverſtändniß mit dem Kommandanten trug 
wohl vornehmlich die Schuld, daß jener wadere Mann in einer jo 
ihwülen Stidluft nicht länger auszudauern vermochte. Obnehin war 
fein in's Große und Freie ftrebender Geift nicht für die engen Ber- 
hältniſſe eines belagerten Plages gemacht; aber dennod würde er auch 
bier, wie bisher, feinen Bla auf eine ehrenvoll ausgezeichnete Weije 
ausgefüllt haben, wenn man jeinem SKraftgefühl nicht von mehr als 
Einer Seite Hemmeetten angelegt hätte. Selbit aber, indem er ji 
jegt von ung entfernte, geſchah es nur, um ung aus der Ferne deſto 
wirfjamere Hülfe zu gewähren. Bon Anfang an waren jeine Entwürfe 
dahin gerichtet gewejen, jih in Pommern cin Kriegstheater zu errichten, 
von wo aus Straljund und Kolberg ji zu mechjeljeitiger Unterftügung 
die Hände böten. Nun waren aber in den legten Tagen auf allerlei 
MWegen die günftigften Nachrichten bei uns eingefommen über die Fort- 
johritte des Königs von Schweden nah Smwinemünde — ermunternd 
genug, um einen Mann von Schill$ feuriger Seele zu neuen großen 
Hoffnungen, aber auch zu dem Entjichluffe zu begeiftern, den guten 
Willen der Schweden an Drt und Stelle gegen den gemeinjchaftlichen 
Widerſacher in Bewegung zu jegen.“ 

Auf die Länge konnten fih die Schillihen Truppen nit in offe- 
nem Felde halten; jie mußten der Uebermacht weichen und machten den 
Berfud, ſich nah Preußen durchzuſchlagen; dies gelang nicht, und der 
größere Theil kehrte nah Kolberg zurüd. Gneijenau, der junge Nady- 
folger des alten Loucadou, ließ 130 Mann diejes Korps zu Schiffe nad 
Schwediih- Pommern überführen, wo jie aufs Neue in Wirkſamkeit 
treten konnten. Schill hatte ſchon wieder eine vierte Huſarenſchwadron 
von 113 Pferden, eine Abtheilung von 33 reitenden Jägern und zwei 
Kompagnieen leichter Infanterie, jede von 130 Köpfen organifirt, als 
von Tilſit her die Friedenskunde erſcholl und die gezüdten Säbel in ihre - 
Scheiden bradte. Schill wurde von jeinem Könige mit dem BVerdienft- 
orden belohnt, und als die Franzoſen die Hauptitadt geräumt hatten, 
genoß er die Ehre, zuerft mit feiner Schaar in Berlin einzuziehen. Sein 
Ruhm verbreitete fih in die Hütten des Landmanns und in die Säle 
der vornehmen Welt. Ein Offizier aus der alten Schule, der ihm vor- 
mal3 näher geftanden, und der e8 durchaus nicht begreifen fonnte, wie 
ein Secondestieutenant fo plöglich zum Inhaber eines Regiments vor» 
gerüdt und feiner Tapferkeit willen jo gefeiert jei, ſprach mit Kopfichüt- 
teln: „Ei, mer hätte das gedacht! Wie hat doch nur aus dem Schill 
etwas werden fünnen, der nicht einmal verjtand, einen Zug gebörig 
anzuführen!“ Freilich war Schill ganzes Auftreten und Wirken der 
vollite Gegenjag zur alten Zopfperiode, e8 waren nun auf Ein Mal den 
Leuten die Augen aufgegangen, daß in ihm ein preußijcher Krieger er- 
ſchienen fei, wie er jein jollte, und diefes Bewußtſein war in dem 
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gemeinjten Bauer und Handwerker lebendig geworden, jo daß fleine 
Lebensbeihreibungen und Anefdotenfammlungen, mit Holzfchnitten im 
Geichmad des gehörnten Siegfried, wenn fie Schill Namen an der 
Stirn trugen, mit Begierde gekauft und gelefen wurden. 

Schill veritand es aber auch, wie Wenige, mit dem Soldaten und 
gemeinen Manne umzugehen, und durch fein freundliches Wejen und 
eine körnige Beredtjamkeit fich ihr Zutrauen zu gewinnen. Seine äußere 
Ericheinung war höchſt einnehmend; er jtand jegt im kräftigſten Mannes- 
alter, fein rundes blühendes Geſicht mit den dunfelfeurigen Augen, die 
fräftige Haltung, die Hufarenuniform, die ihm wie angegojjen ſaß, 
machten den beiten Eindrud, und wer ihm einmal näher getreten war, 
bing aud mit Leib und Seele an dem liebenswürdigen Manne. Der 
ihm jo reichlich angezündete Weihraud machte ihn nicht ſtolz, verblendete 
jedoch jeinen Sinn auf andere Weiſe. Er glaubte berufen zu fein, dem 
tilen Ingrimm des Volkes die Bahn öffnen zu müjjen, und bei feinem 
leidenichaftlihen Hafje gegen Napoleon und jeinem ebenjo großen Ber- 
trauen auf die geredhte Sache des deutihen Volkes überjah er die Ge- 
fahren oder ſchätzte fie zu gering. 

Der in Königsberg geftiitete „ſittlich⸗wiſſenſchaftliche“ Verein, unter 
dem Namen des „Tugendbundes“ befannt, der jih raſch nad allen 
Provinzen hin verzweigte, ſchürte das Feuer der Unzufriedenheit und des 
Hafjes gegen die Fremdherrihaft. Der König jah ſich aber durch Na- 
poleon gezwungen, den Bund fürmlich zu mißbilligen. Wenn auh Schill 
nicht eigentlich Antheil daran nahm, jo konnte er doch nicht verhindern, 
daß ihm jeine Freunde unaufhörlich zuredeten, man dürfe nicht zu lange 
unthätig zufhauen, ja die Fürften müßten durch das Volk zum Los— 
ihlagen veranlaßt werden. Als nun die heldenmüthigen Spanier fich 
erhoben und den bisher unbefiegten Napoleon in die Enge trieben; als 
Defterreih rüftete und Erzherzog Karl das Vertrauen wieder lebendig 
madte; als die braven Tyroler jo mannhaft für das Baterland ftritten: 
da glaubten auch die norddeutihen Batrioten die Volkskraft aufbieten 
zu müſſen, um gleichzeitig mit Defterreih den Erbfeind zu bekämpfen. 
Leider war das Volk noch ſtarr und ſchläfrig — dafür hatten ja die 
deutichen Fürften ſelbſt geforgt, und die geringe Zahl der VBaterlands- 
freunde war nur ein Tropfen auf einen beißen Stein! Einer von Schillg 
Agenten, ein Herr v. Tempsky, der unter dem Namen Thielau fi in 
Burg aufhielt und von Zeit zu Zeit Nachricht gab über die Vorfälle 
an der Elbe, jhrieb an Scdill: 

„Endlih hoffe ich und glaube ich doch, daß der Zeitpunkt eingetreten 
fein wird, wo wir einmal die Beitimmung unſers Zweds mit Gewißheit 
zu erwarten haben. Mit äußerjter Spannung erwarten wir von Ihnen 
die Rejultate hierzu. — „ES läßt mich feinen Augenblid länger war- 
ten, mir die endlichen Befehle zu unjerem Vorhaben von Ihnen auszus 
bitten!’ — „Längeres Zögern kann durchaus zu nichts nützen, als die 
ohnehin ſchon wegen öfterer Täufhung ziemlid muthlojen Leute noch 
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mutblofer zu machen und ihnen jede Luft zu benehmen. Jetzt ift es 
gewiß der rechte Zeitpunkt, meil die Erbitterung in Weſtphalen wegen 
der neuen Konfkription und der neuen enormen Abgaben mit jedem 
Tage zunimmt, und Alles lauert auf den glüdlihen Augenblid eines 
entſcheidenden Ausbruchs.“ — „Wir wiffen mit Zuverläffigfeit, Daß Die 
Stimmung der Menſchen in Weftphalen von der Art ift, dab Niemand 
länger Geduld haben, fondern losarbeiten will. Wenn e8 nit binnen 
Ende Monats geſchieht, verlieren wir zu viel Leute: denn fie merden 
drüben mwie’3 Vieh zufammengetrieben, um nur die Zahl heraugzubringen. 
Kommen Sie jelbft und dringen mit vor, jo find wir des Siege gewiß! 
Ihr Name gilt für eine Gottheit ſchon, an den Jeder mit feiter Zuverficht 
glaubt!” — „Alle meine Leute freuen fih wie Kinder auf baldiges 
Losihlagen und erwarten mit Ungeduld den Augenblid des Befehls. 
Ich bin nicht im Stande, fowie Keiner von ung, die Menſchen Länger 
zu erhalten.” Ein anderer Brief, der allerlei Nachrichten von den in 
Defterreich erfochtenen Siegen enthielt, endigte mit dem Zuruf: „Bru— 
tus, ſchläfſt Du?“ 

ALS wenn nichts gejchehen fei, jegte Schill ruhig feine gewöhnlichen 
Beihäftigungen fort, führte fein Volf täglich mit vollem Gepäd, als 
folle es in's Feld gehen, vor’3 Thor und übte e8 in den Waffen. Da 
empfing er die Nachricht, daß Romberg, fein mweitphäliiher Agent, auf 
dem Rückwege nach der Heimath in Magdeburg feftgenommen jei, und 
daß man ihm alle Briefe ſammt den Proflamationen an's deutſche Volk 
abgenommen habe. Der Fall wurde fogleih an den mweitphäliihen Hof 
nad Kafjel, von dort an den König nad) Königsberg berichtet. 

Nun galt e8, durch einen fchnellen Entihluß dem drohenden Un- 
gemwitter zuvorzufommen. Sollte fih ein Schill in jo Fritifher Zeit auf 
eine Feſtung jperren, jollte er den Gedanken der Befreiung des deutjchen 
Vaterlandes, den er mit fo glühender Begeifterung umfaßt hatte, in 
feiger Flucht zu Grabe tragen? Sollte durch fein entichiedenes Vor⸗ 
gehen doch nicht vielleicht Die träge Mafje mit fortgeriffen werden kön— 
nen? Wie, wenn der Erfolg den Ungehorfam gegen jeinen König recht- 
fertigte? — Solche Gedanfen mochten die Seele des Majors v. Schill 
bewegen, als er jein Hujarenregiment, das zweite brandenburgifche, am 
28. April 1809, Nachmittags um 4 Uhr, zum halleſchen Thore hinaus- 
führte, als ob's dem Erercitium gelte. Unter verſchiedenen militärifchen 
Schwenkungen mochte er etwa eine Meile gegen Potsdam vorgerüdt fein, 
als er Halt gebot und feinen Truppen in feuriger Nede eröffnete, daß 
der Augenblid zum Losſchlagen gekommen fei. Der Redner bielt in jei- 
ner Begeijterung hoch die goldgeitidte Brieftafhe empor, melde ihm 
feine Königin geſchenkt und worin fie mit eigener Hand die Worte ge 
zeichnet hatte: „Für den braven Herrn v. Schill. Luiſe.“ Diejes Kleinod 
trug er fortan auf feinem Herzen. „Freudig will ich für die Wohlfahrt 
unjers Königshaufes mein Blut vergießen und fterben!“ — jo rief 
Schill, und allgemeiner freudiger Zuruf begleitete jedes Wort. Alle 
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waren entichloifen mit ihm zu jiegen oder zu fallen. Am 2. Mai waren 
ihm noch 300 MWaffenbrüder von der Infanterie gefolgt, die heimlich in 
der Nacht Berlin verlajjen hatten. Ganz Berlin ftaunte ob der uner- 
börten überrajchenden That, und mer auch das allzufühne Beginnen 
nicht Billigte, wünjchte doch den Braven einen guten Erfolg. 

Der fleine Haufen jegte jih nach Magdeburg zu in Bewegung, denn 
Schill gedachte, den Elbitrom nahe bei diejer damals ſchwach bejegten 
Feſtung zu überjchreiten und dann den Platz durch einen fühnen Hand» 
reich zu überrumpeln. Dem franzöjiihen Befehlshaber in Magdeburg 
war aber ſchon Alles verrathen worden und Schill mußte in einem 
weiter Ummege jich links wenden, um den Uebergang bei Wittenberg 
zu verſuchen. Nach längerem Unterhandeln mit dem dortigen Feitungs- 
fommandanten ward dem Regiment zugeitanden, mit Elingendem Spiel, 
im Angeliht der Garnifon, dicht vor den Thoren der Feitung vorbei 
über Die unter dem Bereich ihres Geſchützes liegende Elbbrüde zu ziehen. 
Am 2. Mai langte der Zug in Dejjau an, wo feine Erjcheinung die 
Einwohner zu einem Enthuſiasmus erwedte, der erfreulicher war, als 
die fühle mißtrauifhe Aufnahme in Sadjen. Der Herzog war entfloben, 
aber aus Achtung gegen ihn bezahlte die Truppe alle ihre Bedürfnifje 
baar und jchonte jelbit die Kaffe des weſtphäliſchen Poſtamts. Der Hof- 
buchdrucker mußte eine Broflamation druden, die überall verbreitet wer- 
den jollte. 

„An die Deutichen.” 

„Meine in den Ketten eines fremden Volkes ſchmachtenden Brüder! 
Der Augenblid iſt erjchtenen, wo Ihr die Feſſeln abwerfen und eine 
Verfaſſung erhalten fünnt, unter welcher Ihr jeit Jahrhunderten glüd- 
lih lebtet; bis der unbegrenzte Ehrgeiz eines fühnen Eroberers uner- 
meßliches Elend über das Vaterland verbreitete. Ermannt Euch, folgt 
meinem Winfe, und wir jind, was wir ehemals waren! Ziehet die 
Sturmgloden! Diejes jchredliche Zeichen des Brandes fache in Euren 
Herzen die reine Flamme der Vaterlandsliebe und jei für Eure Unter- 
drüder das Zeichen des Untergangs. Alles greife zu den Waffen, — 
Senien und Piken mögen die Stelle der Gewehre vertreten. Bald 
werden engliihe Waffen fie erjegen, die jhon angekommen jind. Mit 
fräftiger Hand geführt, wird auch die friedliche Senje zur tödtenden 
Waffe. Jeder greife zu den Waffen, nehme Theil an dem Ruhme der 
Befreier des Vaterlandes;, erfämpfe für fih und feine Enkel Ruhe und 
Zufriedenheit! Wer feige genug it, ich der ehrenvollen Aufforderung 
zu entziehen, den treffe Shmah und Verachtung, der ſei Zeitlebens 
gebrandmarft! Ein edles deutihes Mädchen reihe nie die Hand einem 
ſolchen Verräther! Faſſet Muth! Gott ift mit uns und der gerechten 
Sache. Das Gebet der Greife möge Segen für uns erflehen. Sieg- 
reich rücten Defterreih8 Heere vor, troß der großprahleriichen Ber- 
jiherungen Frankreichs; die Tyroler haben ſchon rühmlid die Feſſeln 
zerbrochen; die braven Heſſen haben fich geſammelt; an der Spitze 
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geübter Krieger eile ih zu Euch. Bald wird die gerechte Sache 
fiegen, der alte Ruhm des Vaterlandes wieder bergeftellt fein. Auf 
zu den Waffen! Schill.“ 


E3 wurden unverweilt die Uebergänge über die Saale und Elbe 
gefihert, Schill wandte fih nad Bernburg, ließ aber jeine Neiter bis 
Halle ftreifen, mo das weſtphäliſche Wappen abgerifjen und ftatt defien 
der preußiiche Adler aufgerichtet wurde. Auch ſtießen dort 60 Freimillige 
zu feiner Schaar. Aber jchon traten auch allerlei jchlimme Vorzeichen 
hervor, welche die bedenkliche Lage in ihrem wahren Lichte zeigen konn— 
ten. Dörnberg in Hejjen hatte am 21. April den längjt vorbereiteten 
Aufitand unter dem Landvolke durchgeſetzt, Doch es war ihm nicht ae- 
lungen, das Militär zum Abfalle zu bewegen; feine Unternehmung 
fcheiterte und er entwich nach Böhmen. Mit diejer niederjchlagenden 
Nachricht traf das andere Gerücht von der Donau ber zujammen, daß 
Napoleon abermals geliegt und den Erzherzog Karl nah Böhmen zurüd- 
gedrängt habe. Schmerzlich jah jih nun Schill in feiner Hoffnung, daß 
die Unternehmungen gegen den Feind in allen Theilen Deutjchlands 
wirfjam ineinander greifen wirden, getäufcht; jein Muth blieb un- 
erichüttert, fein Entſchluß feit. Als er feinen Offizieren die bedenkliche 
Lage der Dinge offen darlegte, riefen Alle: Vorwärts! 

Der franzöfiiche Befehlshaber in Magdeburg hatte inzwiichen eine 
Heeresabtheilung gegen Schill abgejandt ; diejer verließ aljo Bernburg 
am 4. Mai und z0g dem Feinde entgegen. Bei Dodendorf, eine ſtarke 
Meile vor Magdeburg, trafen fie aufeinander. Da außer den franzöliichen 
Bataillons noch ein weſtphäliſches Linienregiment ihm gegenüberitand, 
verjuchte Schill die deutſchen Truppen zu ſich herüberzuziehen. Lieute— 
nant Stod ritt, ein weißes Schnupftuch ſchwenkend, vor die Front eines 
mwejtphälifchen Quarré's und rief mit lauter Stimme: Wir find nicht als 
Eure Feinde gekommen, jondern um deutſche Brüder von franzöfiicher 
Fremdherrichaft zu befreien; vereinigt Euch mit ung zu dieſem edlen 
Zwecke! Aber Alte jhwiegen, und als Stod zurüdritt, trafen ihn meb- 
rere Flintenjchüffe, die ihn zu Boden jtredten. Da man dies einem 
Mißverſtändniß zufchrieb, machte Lieutenant Bärſch einen zweiten Verſuch, 
ward aber mit einem Hagel von Kugeln begrüßt. 

Sp war Schill gezwungen, den Kampf zu beginnen und gegen 
deutiche Brüder zu fämpfen. Mit Erbitterung und Wuth jtürzten feine 
Hufaren auf die dichten Vierede. Schill hatte nicht mehr als 400 Hu- 
ſaren, 60 reitende Jäger und etwa eben fo viel Mann Fußvolf. Aber 
die Tapferkeit erjegte die Zahl; die Quarré's wurden geiprengt, eine 
nicht geringe Zahl der Feinde niedergehauen, gegen 170 Mann nebit 
dem verwundeten Oberjt Bautier gefangen genommen, jämmtliche Bulver: 
waaen, mehrere Fahnen, Waffen und Gepäd erbeutet. Doch Die zwei 
franzöfiihen Kompagnien leifteten hartnädigeren Widerftand; fie zogen 
ſich auf die fteile Anhöhe des Dodendorfer Kirchhofes zurüd und pflanzten 
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dort eine Kanone auf. Gegen diefe Anhöhe ftürmten die Jäger, welche 
von ihren Pferden abgeſeſſen waren, aber ihre Zahl war allzugering 
und der Mangel an Infanterie machte jich auf das Empfindlichite fühl- 
bar. Sollte man noch mehr Blut opfern, da ſchon fo viele tapfere 
Brüder gefallen waren?*, Schill 30g um 6 Uhr Abends (6. Mai) ab, 
und ging am folgenden Tage über Tangermünde nah Arneburg, wo er 
5 Tage lang rajtete, um feine Reiterei zu verftärfen und zwei Infanterie- 
abtheilungen zu bilden. Doch die Mittel zur Ausrüftung waren bald 
erjchöpft, Die Ausjicht immer trüber. Der König von Weftphalen hatte 
ein Defret erlaſſen, worin er einen Preis von 10,000 Franken auf 
Schills Kopf ſetzte und allen Behörden befahl, auf die „Schill’iche 
Räuberbande“ Jagd zu machen. Sein eigener König forderte den Un- 
befonnenen vor ein Kriegsgericht und verurtheilte das ganze Unter- 
nehmen. Zu gleicher Zeit hatte auch Napoleon ein Bülletin gegen den 
„Räuber“ Schill erlaſſen, und befohlen, dab ein Beobachtungskorps an 
der Elbe gebildet werden jolle, um ihn zu vernichten. 

Grit am 12. Mai ftieß jene aus Berlin entwichene Infanteriekom— 
pagnie, die früher in Pommern unter Schill gefochten hatte und jeinen 
Namen führte, zu der in Arneburg verjammelten Schaar. Es war ein 
rührender Anblid, als nun Schill mitten unter feinen Getreuen jtand, 
fie alle mit Namen nannte, Allen mit Händedrud dankte für ihre auf» 
opfernde Liebe. Noch einmal erklärte Schill vor jämmtlihen auf dem 
Marftplag verjammelten Truppen, daß er nicht eher den Säbel in die 
Scheide fteden werde, bis auch das legte Dorf wieder frei geworden jet. 
„Sollte ih,“ jo jchloß er, „in dem Verſuche untergehen und Deutichland 
troßdem nicht frei werden, nun, ſo iſt auh dann nod ein Ende 
mit Shreden einem Schreden ohne Ende vorzuzieben!“ 
Er brad nach der kleinen medlenburgiihen Feitung Dömig auf, um 
wenigſtens einen Punkt an der Elbe zu gewinnen, wo er feiten Fuß 
faſſen fünnte. Sein Handftreich gelang auch vollkommen; jeine Bewaff— 


*) Einem Kourier wurde bald nachher von den Schill’ihen Hufaren folgende De- 
peſche des Gouverneurs zu Magdeburg an den General Gratien abgenommen: 

„Le temeraire Schill invase Nos pays. J’avais pris avec la plus grande 
partie de ma garnison une position forte, pour mettre fin & ses progres et 
pour observer le grand chemin de Magdebourg. Ses husards ne se battent 
pas comme des soldats ordinaires, mais comme des enrages; ayant rompu 
et sabre mes carrees ils firent le reste prisonnier. Venez & mon secours le 
plus töt que possible. Michaud.“ 


(„Der tolltühne Echill fällt unfer Land an. Ach hatte mit dem größten Theil 
meiner Beſatzung eine fefte Stellung gewonnen, um feinen Fortfchritten Einhalt 
zu tbun und die Straße nah Magdeburg zu beobachten. Seine Hufaren ſchlagen 
fih nicht wie gewöhnliche Soldaten, jondern wie Wüthende; nachdem fie meine 
Carre's durchbrochen und niedergehauen, machten fie dem Reſt zu Gefangenen. 
Kommen Sie jo bald ald möglih mir zu Hülfe.“) 

Bol. Schills Zug nad Stralfund und fein Ende. Tagebuch eines feiner Ver- 
trauten. (Quedlinburg und Leipzig 1831.) .. 
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neten drangen in die Citadelle und nahmen die Bejagung gefangen. 
Doch zeigte jih’S auch bald, daß der Pla auf die Dauer nicht zu 
halten jei. 

Unterdejien waren nad Magdeburg mehrere Taujend Franzojen und 
Weitphälinger geeilt unter dem Befehle Albignacs. Holländer unter 
Gratien nahmen ihre Richtung nad Stendal. Bon Roftod rüdten Med- 
lenburger vor und 1500 Dänen ftellten jih unter Ewald zwiſchen Ham— 
burg und Lübeck auf. Am 25. Mat hatten die Medlenburger wieder 
das Fort Dömig erjtürmt und dem nun allerjeit3 Umitellten blieb nur 
noch die Seefeite offen, und er jäumte nicht, ſie zu ſuchen. Nach— 
den er am 25. Mai bei Dammgarten 500 Medlenburger auseinander 
geiprengt hatte, langte er vor Straljund an und bemädtigte ſich der 
Stadt, deren Werke vor Kurzem gefchleift worden waren. Doc fanden 
jich hier nodh 400 Kanonen, 6000 Gewehre und einige Zentner Pulver. 

Es galt, jo ſchnell als möglich die Befeitigungen wieder berzuitellen, 
und jeder Kriegsmann legte rüftig die Hand an's Werk. Einige war- 
fen Schanzen auf und pflanzten Schanzpfähle, andere öffneten die ver- 
ihütteten Gräben; die Zugänge wurden verbarrifadirt und die Geihüge 
aufgepflanzt. Man wollte dem beranziehenden Feinde zeigen, daß man 
Willens jei, auf Tod und Leben jich zu vertheidigen. Noch am 30. Mai 
Abends jhrieb Schill an den Erzherzog Karl, daß er hoffe, Straljund 
werde jih als ein zweites Saragofja erweilen. Aber es jollte anders 
fommen, als die Patrioten bofften. 

Am 31. Mai erjchienen die Holländer und Dänen, wohl 7000 
Mann jtarf. Ein faljher Angriff, auf das eine Thor unternommen, 
verdecdte den ernitlihen auf das andere, nur ſchwach befeitigte. Der 
Feind drang in die Stadt, von Straße zu Straße. Mann mit Mann 
ward gekämpft. Schill$ Leute thaten Wunder der Tapferkeit, aber sie 
mußten der Uebermacht unterliegen, ihr Führer, welcher den holländiichen 
General Cateret niedergehauen, ſank in der Fährſtraße, nachdem er einen 
Schuß durch den Kopf, einen in die Schulter und einen ftarfen Hieb 
über das Geſicht erhalten hatte.*) Alsbald hörte alle Gegenwehr auf; 
150 Reiter jammt einigen Jägern jchlugen ſich durch, und erhielten 
freien Abzug nah Preußen, wo die Offiziere vor ein Kriegsgericht ge- 
ftellt und mit Feitung und Kaſſation beftraft wurden, aber die bei Do- 
dendorf und Stralfund gefangenen eilf Offiziere wurden von den Fran» 
zojen nah Weſel geführt und dort erjhoffen.**) Ein 1835 von der 
preußiichen Armee errichtetes Denkmal dedt ihre Aſche. Schills von den 
vielen Wunden ganz unfenntlich gewordener Leichnam murde mit Mühe 
aufgefunden, ein holländiſcher Wundarzt trennte auf Befehl des Generals 
Gratien den Kopf vom Rumpfe,, um ihn in Weingeift aufzubewahren. 
Dieje Trophäe ward nad Kaſſel gejchiet, wo König Hieronymus feine 





A Vgl. A. 4. Zeitg. 1509, S. 671. 
*) Tie Allg. Zeitg. nennt 11. Vgl. S. 1145 und 1102. 
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Augen daran meidete; darauf fam fie in den Beſitz des berühmten Na- 
turforicher8 Bougmans in Leyden und ward unter den Köpfen berüch— 
tiater Mörder und intereffanter Mißgeburten den Beſuchern gezeigt. Erit 
im Sabre 1837 gaben die Holländer (die doch nur der deutſchen Tapfer- 
keit ihre mwiedergemonnene Selbitändigfeit zu danfen hatten) das edle 
Haupt heraus; es ward nah Braunſchweig ausgeliefert und nebit der 
Aſche von 14 zu St. Leonhard bei Braunjchweig erſchoſſenen Kriegern 
Schills feierlich beerdigt. Der Numpf ward zu Stralfund auf dem St. 
Knieperfichhofe eingeiharrt. — 


Sie trugen ihn ohne Sang und Stlang, 
Ohne Pfeifenjpiel und ohne Trommelflang, 
Ohne Kanonenmufit und Flintengruß, 
Womit man den Soldaten begraben muß. 


Sie Schnitten den Kopf von dem Numpfe ihm ab, 
Und legten den Leib in ein jchledhtes Grab; — 
Da Ichläft er nun bis an den jüngjten Tag, 

Wo Gott ihn zu Freuden erweden mag! 


Dem Heldengeift, der den aud in jeinem Irrthum ehrenmwertben 
Helden bejeelte, konnte man aber nicht den Kopf abjchneiden und die 
Aſche Schills war eine Ausjaat, die nach dem Minter von 1312 berrlid) 
emporwuchs. 


Andreas Hofer. *) 


Nachdem Preußen 1806 aufs Haupt geichlagen worden, nachdem 
der Ihmadvolle Frieden zu Tiljit 1807 das, was der Rheinbund be- 
gonnen, nämlich die Zerreißung Deutichlands, vollendet hatte, nachdem 
Napoleon am 24. Dezember 1808 wieder als Sieger in Madrid ein» 
gezogen war: da, jo ſchien es, war für das gefnechtete Deutichland jede 
Hoffnung abgejchnitten, unter dem Drud des Allgewaltigen jich wieder 
erheben zu fünnen. Aber gerade von Spanien ber ward den Bölfern 


”) Das Land Tyrol und der Torolerkrieg von 1809 von I. v. Hormayr, 2 Tot. 
Leipzig 1845. Tyrol und Vorarlberg, topograpbiih mit geſchichtlichen Bemerkungen, 
von I. 3. Staffler, 2 Bde. Innsbrud 1942. Tyrol im Jahre 1809. Nach Urkun- 
den dargejtellt von Dr. 3. Rapp (Innsbrud, 1852). Der Mann von Rinn (Io. 
Speckbacher) und Kriegsereigniſſe in Torol 1809. Nach biftorifchen Onellen bearbeitet 
von 3.93. Mayr, Innsbrud 1851. 
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das Signal gegeben zur muthigen Ausdauer wie zur fühnen Erhebung; 
bier ward zum eriten Mal fichtbar, daß, wo anjtatt der bejoldeten zum 
Kriegsdienite gezwungenen Truppen ein ganzes Volk freiwillig, ohne 
Sold für Herd und Altar jtreitet, der Sieg ihm endlich werden muß 
trog allen jhhlagfertigen Armeen und der Kriegskunſt ihrer Führer. 

Dejterreihb, nah jo vielen Niederlagen und Verluften an Geld, 
Menjhen und Yändergebieten, hatte aber auch — und darin ſtand es 
ruhmvoll und für die Zukunft Vertrauen erwedend da — keineswegs 
die Bejonnenheit und den Muth verloren. ES war entichlofien das 
Aeußerſte zu wagen, denn es galt das Aeußerſte, e8 galt den Kampf für 
die eigene Eriftenz, da Rußland ſich willig hatte finden laſſen, den fran— 
zöſiſchen Intereſſen die Hand zu bieten, duch die von Napoleon ihm 
vorgeipiegelte Ausfiht auf eine Theilung Europa’s zwiſchen der Macht 
des Dftens und des Weſtens. Mit richtigem Gefühl wandte ſich die 
öfterreihiihe Negierung an die Volkskraft, und damit zum Duell der 
Lebenskraft, der nicht verfiegt, auch wenn die Heere gejchlagen ſind. 
Neben dem Minijter Stadion waren es hauptſächlich der Kriegsheld 
Erzherzog Karl und der mit dem Volksleben jympathilivende Erzherzog 
Johann, der jpätere deutſche NeichSverwefer, welche ſich an die Spiße 
der neuen Bewegung jtellten. Sie leiteten die Vorbereitungen zur all» 
gemeinjten Volksbewaffnung, zur Errichtung der Landwehr; opferbereit 
jtellten hohe und niedere Familien in allen Provinzen (mit alleiniger 
Ausnahme von Ungarn) ihre Söhne als Freiwillige; feine Koſten der 
Ausrüſtung wurden geicheut, eine hohe Begeifterung hatte Aller Herzen 
erfaßt. 

Von Wien aus wurden geheime Verbindungen mit Tyrol ange» 
fnüpft, das jeit dem preßburger Frieden unter bayriſche Herrſchaft ge— 
fommen war. König Marimilian Joſeph war ein wohlwollender edler 
Fürft, aber jeine „Schreiber”, wie fie der Tyroler nannte, wußten ſich 
nicht in Art und Sitte des freien Berqvolfes zu finden, das auf jeine 
Gemeindefreiheiten und Privilegien jtolz, an altem Herfommen mit aller 
Zäbigfeit haftend, die Religion der Bäter ehrend und mit dem poeſie— 
und bilderreichen katholiſchen Kultus auf das engjte verwachſen, jich Die 
Neuerungen der nah franzöfiihem Muſter centraliiirenden bayriichen 
Beamten auf feine Weile gefallen laſſen wollte. Bayern als ein fleiner 
Staat mußte freilich auch feine neue Provinz Tyrol mit Aushebung von 
Mannichaften und Abgaben drüden, aber das ebenjo rohe als unkluge 
Benehmen der Militär- und Givilbeamten, die mit wahrem Uebermuth 
die tyroler Bauern in ihren beiligiten Gefühlen fränften, brachte dieſe 
bald dahin, daß fie ihre Ketten zerrifjen, um ſich dem geliebten ange» 
tammten Haus Habsburg wieder in die Arme zu werfen. Die treuen 
Iyroler zeigten dem erjtaunten Frankreich und dem gefefjelten Deutich- 
land ein Bolf, das, ohne Magazine und Kriegsvorrätbe, bloß Gott und 
jeinem fräftigen Arm vertrauend und jeine Berge als Schanzen und 
Feſtungen benugend, das Kriegsipiel ſpaniſcher Guerillas auf deutſchem 


Boden fortiegte, fein Yand von der bayrijchen und franzöfiihen Bejagung 
reinigte und jelbit dann noch muthig fortfämpfte, als es bereitS aber- 
mals dem allgewaltigen Despoten Preis gegeben war. „Wie jehr,“ rief 
Stein, der auf öſterreichiſchem Boden ein Aſyl gefunden hatte, bewuns- 
dernd aus, „kontraſtirt diejes Betragen mit dem Sflavenjinn der deut- 
iben Fürſten des NRheinbundes, die, um ihre binfällige Erijtenz und 
ihre erbettelte Macht zu erhalten, ſich zu Vögten der verhöhnten, er» 
drüdten, ausgejogenen Nation braucen laſſen. Mehr als jie und alle 
ihre Umgebungen ehre ih den tapfern Tyroler, der für jeinen Kaiſer 
ficht und blutet.“ 

E3 fehlte dem tyroler Aufitande die kräftige Unterftügung und das 
tolgerechte Mitwirken eines öſterreichiſchen Heeres; es fehlte jogar eine 
entichieden durchgreifende einheitliche Leitung, an ftrenge Disciplin war 
gar nicht zu denken: und dennod wurde Großes erreicht, denn es fehlte 
niht an Männern, die ganz fich der großen Sade bingaben und zu 
Opfern bereit waren. Unter diejen haben fih Andreas Hofer, der 
Sandmwirth von Paſſeyer, Joſeph Speckbacher, der Mann von Kinn, 
und Joachim Haspinger, der Kapuzinermönd aus den Puſter— 
tbale — wenn auch nad der Eigenthümlichkeit eines Jeden in verjchie- 
dener Weiſe, unvergängliden Ruhm erworben. Wenn nicht die Seele, 
jo Doch das Herz des Aufitandes und der anerkannt oberjte Leiter des» 
ielben war der durch feine Frömmigkeit, Gerechtigkeit und Milde gleich 
ausgezeichnete Hofer, den die Zeitverhältnifje aus dem beſchränkten Kreife 
eines Gaſtwirths und Handelsmanns plöglich zur Höhe der Regierungs— 
geichäfte erhoben, der durch jeine Treue für Defterreich, durch jeine Ehr- 
furcht für die Neligion, durch jeine Pietäb für die Gerechtjame Tyrols 
nicht minder wie Durch feine Tapferkeit und jeinen Fremdenhaß ausge- 
zeichnet, ganz der Mann dazu war, den Aufitand zu regieren, die Xeiden: 
ihaften auf Einen Zwed zu lenken, innere Spaltungen wieder auszu— 
gleichen. Aber es mangelte ihm jene Charafterfejtigfeit und die den 
Augenblid ſtets ficher in feiner wahren Bedeutung erfajjende Gewandt- 
heit des Geiltes (beides bejaß Spedbader in hohem Grade), wodurch er 
eine freie Stellung gegen die oft unklugen Einflüfterungen feiner Freunde 
hätte gewinnen und jener traurigen Katajtrophe hätte vorbeugen fünnen, 
die ihn den Händen jeines Todfeindes überlieferte. 

Andreas Hofer wurde am 22. November 1767 im Thale Baljeyr, 
Gemeinde St. Leonhard, auf dem Einzelhofe zum „Sande‘ geboren, wo 
der Bater eine Wirthſchaft führte. Im Dorfe St. Leonhard empfing er 
jeine Schulbildung, jo gut fie die Landichule zu bieten vermochte, half 
frühzeitig dem Vater in feinem Gejchäft und zeichnete fich Durch jein 
geiegtes Welen aus. Wie jeine Vorfahren fich bereitS durch ihren pa— 
triotiichen Sinn einen Namen erworben hatten, jo eiferte ihnen aud) 
Andreas Hofer würdig nad, indem er als junger Mann von 22 Jahr 
ven auf den Landtage zu Innsbruck, der 1790 nach dem Tode des 
Kaiſers Joſeph II. gehalten wurde, muthig für die Erhaltung der jtän- 
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diſchen Verfaſſung feines VBaterlandes in die Schranken trat. Nachdem 
er jelber die Wirtbichaft übernommen und nebenbei aud einen Wein-, 
Getreide» und Pferdehandel in Gang gebradt hatte, lernte er aud das 
italieniijhe Tyrol fennen, erwarb im Norden und Süden ſich gute 
Freunde und Bekannte und war überall gern gejeben, jeiner Ehrlichkeit 
und Gutmüthigfeit willen, der die Heiterfeit und der Wit feineswegs 
fehlte. Dabei war jeine äußere Erſcheinung jehr einnehmend ; er batte 
einen jtarfen, ziemlich hohen Körperbau, breite Brujt, ein blübendes, 
rothbädiges Geſicht mit Heinen, aber lebhaften Augen, eine zwar etwas 
weiche, aber wohlklingende Stimme und jchon früh einen gemejjenen, 
würdevollen Gang. Als er einjt mit feinen Freunden beim fröhlichen 
Schmaufe zufammen ſaß und ein Bettler, dejjen ſchon an fich häßliches 
Geſicht noch durch einen langen Bart verunftaltet wurde, jih ein Almo- 
jen geholt hatte, fragte ihn nedend einer der Gäfte: „Hätteſt Du nicht 
Luft, Dir auch jo einen Bart wachſen zu lafjen?“ „Warum nicht ?“ 
antwortete Hofer. „Dazu würde Deine Anna (Hofers Ehefrau) nicht 
Ja jagen!“ hieß es nun. Hofer entgegnete lächelnd: „Meint Ihr, das 
ih unter dem Pantoffel ſtehe?“ Er ging willig auf eine vorgeihlagene 
Wette ein, deren Preis ein paar Ochſen waren und die der Gegner ver- 
lieren jollte, wenn Hofer nah einem Jahre no den Bart trüge. 
Hofer gewann nicht nur die Wette, fondern er trug fortan feinen langen 
Ihwarzen Bart bis an feinen Tod, und diefer Bart trug nicht wenig 
zu dem würdevollen Anjehen des Mannes bei. 

Zweimal ward Hofer zum Landesdeputirten erwählt; in den Kriegen 
1796 bis 1805 fämpfte er wader als Hauptmann der pafjeyer Schügen- 
fompagnie gegen den Feind.- Im presburger Frieden (26. Dezember 
1805) ward Dejterreich gezwungen, Tyrol an Bayern abzutreten. Diejer 
Wechſel der Herrihaft wollte dem treuen Hofer ſchwer in den Sinn; 
er ward aber empört, als die bayriſchen Beamten ihre tolle Wirtbichaft 
begannen und jelbit die Kirchen beraubten und die Prieiter beihimpften. 
Sein frommes Gemüth ward auf das Tiefite erregt. Da erhielt er 
zu Anfang des Jahres 1809 eine Einladung nah Wien. Oeſterreichiſche 
Gendlinge hatten bereitS im vorhergegangenen Jahre fih von der Stim- 
mung des Volkes Kenntniß erworben, die glimmenden Funken der Un- 
zufriedenheit gewedt und dabei namentlich auch den Sandwirtb Hofer 
als ebenjo einflußreiche wie Defterreich treu ergebene Perſönlichkeit ibrer 
Regierung empfohlen. Freiherr v. Hormayr, ein geborener Tyroler, 
damals Direktor des faiferlihen Staatsarhivs zu Wien, hatte für jeine 
Landsleute jhon einen jehr gut angelegten Plan zum Aufjtande aus- 
gearbeitet, mit welchem nun Hofer vertraut gemacht wurde, der (nebit 
zwei Vertrauten) jchnell dem an ihn ergangenen Rufe gefolgt war. Von 
Wien zurücgefehrt, theilte er, was Dejterreih veriproden und was in 
Tyrol gejcheben müjje, unter dem Siegel der Verſchwiegenheit jeinen 
Landsleuten mit, und felten hat ein Volk jo qut fein „Staatsgebeimniß“ 
zu bewahren gewußt. 
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Im April erfolgte die Kriegserflärung Deiterreich! gegen Napoleon 
und feine Bundesgenofjen, und bald darauf betraten öfterreichiiche Trup— 
pen unter Marquis Chaiteler bei Linz den üfterreichiihen Boden. Am 
T, April waren die verabredeten Signale durch's ganze Yand gegangen; 
am 8. April ſchwammen Brettchen, auf denen ein Fleines rothes Fähnlein 
mebte, den Innfluß hinab, auch warf man Sägeipäne und Mehl in den 
Fluß, um die an beiden Ufern aufgeftellten Wächter zu benadrichtigen ; 
in der Nacht des 9. April loderten auf den Anhöhen die „Kreuden— 
Feuer“, um allen braven Tyrolern zu jagen: „ES ijt Zeit.“ 

Die Bayern hatten feine jtarfe Bejagung im Lande und wollten ic, 
in Innsbruck vereinigen. Als am 10. April eine ihrer Abtheilungen 
aus der Stadt Bruned abzog und ich anſchickte, die Nienzbrüde bei 
Lorenzen hinter jih abzubrennen, famen die Bauern der umliegenden 
Dörfer, mit Stugen und Miftgabeln bewaffnet, eilends herbei und retteten 
durch ihr tapferes Vordringen die Brüde, jo daß die heranziehenden 
öfterreichiichen Truppen ſchon am 12. April zum großen Jubel der Ein» 
mwohner in Bruned einziehen konnten. Jene von Bruneck abgezogenen 
Bayern (zum Bataillon Wreden gehörig) wandten jih gegen Sterzing. 
Dort war aber am Morgen dejjelben Tages auch ſchon der Sturm los— 
gebrochen. Die beiden Kompagnieen dajelbit hatten fih auf den jterzin- 
ger Mooswiejen in's Carré aufgeftellt, Durch zwei Kanonen gededt, und 
fämpften mannbaft den ganzen Vormittag. Die Pafleyrer aber unter 
ihrem Sandwirtb Andreas Hofer rüdten ihnen eben jo tapfer auf den 
Leib, und ſchoben einen Heumagen als beweglihe Schanze vor ji bin, 
bis fie mit ihren Schießgewehren den SKanonieren beifommen Eonnten. 
Den Heumagen batte zuerit das Bauernweib Maria Porer, geborne 
Hofer aus Wiejen, mit Hülfe der fterzinger Schneiderstochter Anna Zoder 
in Bewegung gejegt. Die geübten Schügen fehlten feinen Schuß, glei 
zu Anfang ward der fommandirende Major verwundet, bald verlor die 
Truppe den Muth und wurde gänzlich gefangen genommen. Das war 
die erite Waffenthat, mit welcher Hofer den Befreiungsfrieg begann 

Zu gleicher Zeit hatte der kühne Spedbader Hall überrumpelt, 
alles Yandvolf um Innsbruck hatte zu den Waffen gegriffen, und war 
bald zu einer fo furdtbaren Maſſe angewacien, daß die Garnijons- 
truppen der Zandeshauptitadt unter ihrem altersſchwachen General von 
Kinkel nicht widerstehen fonnten, obwohl jie tapfern Widerſtand leifteten, 
und fi erit als Gefangene ergaben, nachdem der ritterliche Oberit von 
Dietfurt tödtlich verwundet vom Prerde gejunfen war. Alles noch webr- 
bafte Militär wurde entwaffnet und in die Kaſerne abgeführt; der Ge- 
neral und 14 Offiziere wurden theils im Servitenflofter der Stadt, 
theils in einem Privathaujfe zu Hötting bewacht. Die Bauern bejegten 
die Hauptwache und bemächtigten jih des Geſchützes (ſechs Kanonen), 
mebrerer Munitiond- und Bagagemwagen, beträchtlicher Militärmagazine 
und zweier Fahnen, wovon eine mit dem Bande geziert war, Das Die 
Vizekönigin von Italien, Prinzeſſin Auguſta von Bavern, eigenhändig 
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geftit hatte. Ungefähr 10,000 Bauern modten anı 12. April gegen 
die Bayern gejtanden haben; in dem blutigen Kampfe war aud mander 
tyroler Familienvater gefallen, doch die Bayern hatten einen dreifach 
größeren Verluſt an Todten erlitten. 

Groß war die Luſt und der Jubel an jenem jieggefrönten Tage, 
und der wieder hervorbredhende Enthufiasmus für das Haus Dejterreid. 
Ueber dem Dratorium der Stiftsdamen in der Hofkirche jtand noch aus 
alter Zeit ein gejchnigter öjterreichiicher Doppeladler, der mwahricheinlich 
von den bayriihen Behörden unbeacdhtet geblieben war. Von einem 
Trupp Bauern feierlich abgeholt, wurde er mit Elingendem Spiele und 
unter bejtändigem Jauchzen, Vivatrufen und Freudenihüffen in Beglei- 
tung eines unermeßlichen Volkszuges durch die Hauptgajien der Stadt 
und endlih in die Neuftadt getragen, dort am Poſthauſe aufgeitellt, mit 
grünen Zweigen ummunden und mit einer Ehrenwadhe umgeben, welche 
allen Borübergehenden die Kopfbededung abzunehmen befahl. Biele 
Bauern jab man berzutreten, um ihn zu umarmen, zu herzen und zu 
füllen, manche das Auge voll Thränen. 

Aber noch am Abend dieſes Frendentages traf die Nachricht ein, 
die von Sterzing aufgebrochenen Bayern und Franzojen jeien bereits in 
Steinah angelangt und rüdten unaufhaltiam gen Innsbrud vor. Der 
unlängit mit einer Truppe Oberinnthaler in der Hauptitadt angekom— 
mene Schügenmajor Teimer jchidte eilends in die Umgegend Boten aus, 
um die Mannjchaften wieder zu jammeln; jchnell wurden die füdlichen 
Eingänge zur Stadt verbarrifadirt, die dortigen Straßen jtellenmweis 
verrammelt, die zur Vertheidigung vortheilhaft gelegenen Häujer mit 
guten Schügen bejegt, auch zwei Kanonen aufgepflanzt. Alle wichtigen 
Poſten waren auch ſogleich wieder eingenommen, und als früh am 13. April 
der Vortrab des franzöfifchen Heerhaufens die Straße des Berges Ziel 
berabzog, waren zum nicht geringen Schreden der Führer die jtreit- 
baren Männer über die Nachhut, der die Paſſeyrer beim Uebergang 
über den Brenner ohnedies ſchon bart zugejegt hatten, hergefallen und 
hatten viele Beute und Gefangene gemadt. Erit im Dorfe Wilten er- 
fuhr General Biſſon, daß Innsbruck von den Bauern genommen und 
General Kinkel gefangen worden jei. Der bayriihe Kommandant, der 
Oberitlieutenant Wreden, der Gegend fundig, rieth zum Durchſchlagen, 
Biſſon aber hatte den Muth verloren; das Geheul der Sturmgloden 
rings umber dünkte den Franzojen gar nicht erbaulich, und als bei 
jeinen Unterhandlungen die aufgeregten Tyroler ungeduldig wurden und 
das Zeichen zum Angriff gaben, unterjchrieb er, in’S Unvermeidliche ſich 
fügend, die vom Major Teimer ihm vorgelegte Kapitulation, zufolge der 
die ganze franzöfiihe und bayriihe Mannſchaft als friegsgefangen ji 
ergab. So fielen den Tyrolern abermals 4000 Mann, zwei Kanonen 
und mehrere Munitions- und Gepädwagen in die Hände. Erjt am 
14. April Abends trafen die öjterreihiichen Truppen, 6000 Mann jtarf, 
nachdem das ganze Yand von jeinen Feinden gejäubert worden war, ohne 
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Shmertftreih in Innsbrud ein, und wurden dort mit großem Subel 
empfangen. Dem Oberfommandanten Chafteler überreichte der wadere 
Teimer, der Held des vorigen Tages, den Degen des franzöfiihen Be— 
fehlshabers. 

Noch war im Süden viel zu thun. Chaſteler zog von Innsbruck 
in's Etſchland, vereinigte ſich mit den Aufgeboten dieſes Thales und mit 
den Paſſeyrern unter Hofer und Hormayr, der ebenſo gewandt mit der 
Feder als des Krieges kundig war. Die Franzoſen wurden am 24. April 
bei Lavis und Völano geſchlagen. 

Wären nur die öſterreichiſchen Heere unter Erzherzog Karl eben ſo 
glücklich geweſen! In den blutigen Schlachten von Avensberg, Eggmühl 
und Regensburg (20., 22. und 23. April) durchbrach Napoleon das 
Centrum der öfterreihiichen großen Heeresfette und warf den Erzherzog 
nach Böhmen zurüd. Damit war Salzburg Preis gegeben, mo jchnell 
der tapfere bayriiche Generallieutenant Freiherr v. Wrede eindrang, und 
bald darauf mit zwei bayrischen Divifionen unter dem Oberbefehl des 
Marſchalls Lefebre, „Herzogs von Danzig“, nah Tyrol ſich wandte. 
Am 10. Mai traf Wrede mit 14,000 auserlejenen, auf die friih er- 
tungenen Xorbeeren ftolzen Kriegern vor dem Pak Strub ein, wo nur 
eine Kompagnie Dejterreicher mit zwei Sehspfünderfanonen und zwei 
Kompagnien Landesihügen jtanden — im Ganzen etwa 350 Mann. 
Am 11. Mai, am Himmelfahrtstage, eröffneten die Bayern den Kampf 
mit einer furchtbaren Kanonade und mit einem Sturm ihrer Infanterie; 
er wurde zurüdgeichlagen. Ein zweiter Sturm mit frijchen Truppen, ja 
ein dritter hatte das gleiche Schidjal. Als den Tyrolern die Munition 
ausging und aud die Öjterreichiihen Geſchütze zum Schweigen gebradt 
waren, wurden Steine und Baumflämme auf die Andringenden hinab» 
geitürzt; endlich Nachmittags gewann der Feind die Flanken, die Tyroler 
wurden umgangen und fielen als Opfer ihres Heldenmuthes; nur der 
Schütenhauptmann Oppacher, der wie ein Leonidas gekämpft hatte, ſchlug 
ih mit wenigen Kampfgenoſſen dur. Wrede aber bejiegte am 13. Mai 
die Defterreicher und Tyroler unter Chajteler bei Wörgel. 

Andreas Hofer, der mit feinen Getreuen zur Bertheidigung des 
ſüdlichen Tyrols unter dem General Graf von Leiningen gewirkt hatte, 
erfuhr mit nicht geringem Unmwillen, was in Nordtyrol vorgefallen. 
Sogleich eilte er dem bedrängten Baterlande zu Hülfe. Sein Aufgebot 
im Bafleverthale, im Burggrafenamte und Bintihgau war von dem 
beiten Erfolge. Allein Chajteler zog troß der injtändigiten Vorſtellungen 
Hofer's mit den öjterreichiihen Truppen ab, und nur General Buol 
blieb noch in jeinen Verſchanzungen auf dem Brennerpaß mit 2380 
Mann, 130 Pferden und 7 Geſchützen. Der bavyriihe General Wrede, 
der des Oberbefehls eines jtolzen und eiteln Marihalls überdrüſſig, von 
Napoleon die Erlaubniß zur großen Armee ftoßen zu dürfen, jich erbeten 
und aud erhalten hatte, war am 23. Mai wieder von Innsbruck auf- 
gebrochen und nah Zalzburg gegangen, den General Deroi mit einer 
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Diviſion zurücklaſſend. Der Schügenmajor Straub von: Hall organifirte 
mit Spedbaher von Ninn die VBertheidigungsfompagnieen auf Dem ſüd— 
lihen Mittelgebirge und ließ die Uebergänge auf das rechte Innufer 
ſperren. Hofer überjchritt mit 6000 Dann Schügen, alle in Kompaa- 
nieen abgetheilt, am 24. Mai den Brenner, und erhielt nur mit Mühe 
vom General Buol 800 Mann zur Unterftügung. Dennoch wagte er 
friih und mutbhig am 25. Mat den Angriff. Die Bayern, etma 8000 
Mann ſtark, hatten ihre Schladhtlinie zu weit ausgedehnt, fochten aber 
wader; die Schlacht blieb unentihieden und es ward zwiſchen beiden 
Theilen eine dreitägige Waffenruhe verabredet. Am 29. Mai erneuerte 
ih die Schlacht und nun errangen die Tyroler einen vollftändigen Siea. 
Bon der haller Innbrüde wurden die Bayern durch Spedbaher zurüd- 
geworfen ; im Centrum, am Berge Iſel, war der Kampf wüthend, Dort 
ftritt Hofer mit feinem Adjutanten Eifenfteden und dem begeijterten 
Mönch Haspinger ſammt dem ganzen verwegenen „Paſſeyrer⸗Clan“; die 
Bayern, nad verzmweifeltem Widerftande, wurden geworfen und mußten 
fih in die Ebene zurüdziehen. Nachmittags 5 Uhr traf im Rücken des 
Veindes auch Teimer ein, und ſchlug mit feinen 500 Schügen mader 
darauf 108, jo daß General Deroi nur das Dunkel der Nacht erwartete, 
um in aller Stille mit feinen ihm noch gebliebenen 6000 Mann an die 
baprijche ‚Grenze zu marſchiren. An Todten und Verwundeten hatte er 
1500 Mann, an Gefangenen 200 Mann eingebüßt; den Tyrolern famen 
nod fünf Kanonen und 13 Munitionswagen zu Gute. 


Diefer Sieg „am Berge Iſel“ befreite abermals nicht blos gan; 
Tyrol, jondern aud Vorarlberg, aus welchem inzwijchen die Franzoſen 
und Würtemberger nad den Treffen bei Hohenems und Bregenz ver- 
trieben worden waren. Dazu traf aud die Siegesnadricht von der 
glorreihen Schlacht bei Aspern ein, die Erzherzog Karl gewonnen batte 
(am 22. Mai). Hätten die Dejterreicher diejen Sieg in Napoleonijcer 
Weiſe verfolgt, jo wären die Franzojen von ihrer Verbindung mit Ita— 
lien gänzlid abgeſchloſſen, und eine von Konjtanz bis Salzburg nad 
Kärnthen hinein gebildete „Vendée“ hätte dem Gewalthaber ein beil- 
james Herzklopfen gemacht! Doch die Dinge follten fein langjam vor— 
wärts geben. 


In Innsbruck ward durch ein feierliche Te deum, an welchem der 
Sandwirth Hofer, fein Adjutant Eifenfteden, der Major Teimer, Sped- 
bader und viele andere Schügenhauptleute Theil nahmen, das öfter: 
reichiſche Waffenglüd gefeiert. Doc die Freude der guten Tyroler jollte 
abermals nicht lange dauern. Napoleon hatte neue Siege errungen und 
den Kaijer zum Waffenftillftande von Znaym (12. Juli 1809) gezwun— 
gen, wodurch Tyrol wieder von den öfterreichiichen Truppen geräumt 
werd. Marichall Lefebre, der Herzog von Danzig, mar abermals mit 
großer Heeresmaht in den Paß von Strub eingedrungen, ſchon am 
30. Juli in Innsbruck eingezogen, und hatte alsbald eine Diviſion, das 
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Kontingent der Sachſen (circa 4000 Mann) über den Brennerpaß ge» 
iandt, unter dem franzöjiihen General Rover. 

Tyrol, ohne militärischen Beiltand von Oeſterreich — jelbit der 
faiferlihe Kommiljär v. Hormayr hatte das Land verlajien — ohne 
Geld, ohne hinlänglide Munition und doch noch im Kriege, jchien dem 
übermädhtigen Feinde rettungslos Preis gegeben. Hofer aber, in jeinem 
unerjchütterlihen Gottvertrauen und wohl befannt mit der muthoollen 
Kraft jeiner Landsleute, beichloß Alles zur Rettung des Vaterlandes auf: 
zubieten, auch ohne Dejterreih. Mit dem Anfange Auguft hatte er in 
aller Stille die Volksbewaffnung wieder eingeleitet (denn die Tyroler 
gingen jtets, wenn’ nichts „zraufen” gab, heim, um ihr Feld zu be» 
ſtellen). Spedbader batte in den Eiſackſchluchten Poſto gefaßt; die 
ſächſiſche Vorhut ward am 4. Auguft fat ganz aufgerieben, und als der 
hochfahrende Marjchall, der in jeinem elſäſſiſchen Dialekt auf die „Sechſer“ 
weiblich jhimpfend nachrückte und die Bauern zu vernichten gedachte, 
ereilte ihn jelber das Schickſal in den tyroliichen Thermopylen. Stolz 
iprengte er mit jeinem Generaljtabe, einigen bayriihen Dragonern und 
franzöfiihen Gensd’arnen recognoscirend voraus; faum war er aber 
an das unheimliche Felſenthor zum „Sad“ gekommen, jo ftürzte eine 
Schaar von Bauern wie eine Windsbraut von den Bergen über ihn ber, 
während zugleih eine andere hinter jeinem Rüden hervorbrad. Schon 
tagte ein riefiger Kohlenbrenner das ich bäumende Pferd des Mar: 
ihalls beim Zügel und ein Anderer hatte jeinen Stugen auf das „er- 
lauchte“ Haupt angelegt, als eine Wendung des Pferdes und der Hieb 
eines bayriſchen Dragoners den „Herzog von Danzig” rettete; der 
Schnelligkeit jeines Pferdes, das mit ihm über Felientrümmer, Leichen 
und umgeworfene Wagen jebte, hatte er es zu danken, daß er, obwohl 
ohne Hut und Mantel, mit heiler Haut wieder nad Sterzing zurückkam. 
Nur unter bejtändigen Gefechten und in größter Unordnung fonnte er 
mit jeinen Truppen am 11. Auguſt Innsbruck wieder erreichen. Vor 
den tyroler Stugen hatte er einen ſolchen Nejpeft befommen, daß er 
jeine Marjchallguniform verhüllte und zwijchen zwei jtämmigen Reitern, 
deren Rofje ihm zur Schanze dienen mußten, ſich fortbewegt hatte. 

Die große Mafje des begeilterten Landvolks, der Kern der deutich- 
ipeoliihen Landeskraft, verfammelte jih am folgenden Tage unter dem 
Oberbefehl des Sandwirths auf den jüdlichen Höhen oberhalb Wilten. 
In der Nacht auf den 13. Auguſt waren ſchon circa 18,000 Mann bei— 
jammen, an die fich ein Reſt zurüdgebliebener Defterreicher von etwa 
300 Mann ſchloß. Das Heer des Herzogs von Danzig war troß der 
erlittenen Berlufte noch immer 25,000 Mann ftarf, und ward vom 
Marihall jelbit in den Ebenen von Wilten und Ambras aufgeitellt. Er 
hatte noch 2300 Reiter und 40 Stüd Geihüge zur Verfügung. Auf 
dem Berge Iſel Itanden bayriihe Pidete. Der Aufitellungsplan der 
Tyroler war derielbe wie am 29. Mai, dem Tage der zweiten Befreiung 
des Landes. Den rechten Flügel, der fih von der Höhe des Paſchberges 
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bis zum Inn binunter ausdehnte, befehligte der kühne todesmutbige 
Speckbacher; der begeifterte Kapuziner Haspinger übernahm die Führung 
des linken Flügels, und das Centrum, auf den Berg Siel vertwieien, 
war nebſt der Nejerve unter Hofer's Befehl. Mit mwechjelndem Glüd 
ward geitritten, die Bayern fämpften mit bewundernswerther Tapferkeit, 
mit Uebermacht drängten fie die auf den Höhen von Hötting und Krane— 
bitten aufgeitellten Toroler zurüd, ftedten dann die Höhen von Allbeiligen 
und das große Wirthshaus von Kranebitten in Brand, und darauf ging 
es in Sturmfolonnen auf den Berg el, mo die ausgezeichneten Kom— 
pagnieen der Paſſeyrer fich faum noch zu halten vermodten. Doch die 
Reſerven brachten die furchtbaren Gegner wieder zum Weichen. Der 
Marihall, welcher durchaus die Iſelhöhe gewinnen wollte, ließ das bay- 
riihe Bataillon Habermann fieben Mal ftürmen, und fieben Mal ward 
es zurüdgemorfen, jedes Mal mit einer Ladung ſicher treffender Kugeln 
empfangen. Auf allen Punkten behaupteten die Tyroler das Feld, das 
mit den Leichen ihrer Gegner wie überjäet war. Der Sieger von Danzig, 
untröftlih über dieſe Niederlage und zur bittern Ueberzeugung gelangt 
von der Kraft und Ausdauer dieſes Gebirgsvolfes, beihloß den Rückzug. 
Nachdem er noch die Höfe ober Wilten und die Häufer an der Sill- 
brüde hatte anzünden lafjen (eine Menge der Gebliebenen wurden in 
die Flanımen geworfen, um die Zahl der Todten zu verringern), trat 
er den Rückzug durch's Unterinnthal nah Salzburg an. Hofer aber 
bielt am 15. Auguft jeinen Einzug in Innsbruck, und feierte die dritte 
Befreiung des Vaterlandes, die glorreichite für die tyroliihen Waffen. 
Die freudetrunfene Menge begrüßte jauchzend den Vater Hofer als 
Netter des Baterlandes,*) die Beamten der Stadt und die Schüßen- 
hauptleute vereint mit dem Wunjche der Geiftlichfeit bejtimmten ibn, die 
Dberleitung des verwaiften Landes zu übernehmen. Faſt beihämt und 
ängftlich über jeine neue Würde zog er in die Hofburg, und gleichjam 
um den eigenmächtigen Schritt zu verjöhnen, gab er jogleih an Sped- 
bacher Befehl, in Salzburg vorzudringen, ja er gedachte auch die Kärnth— 
ner zum Aufitande zu bewegen, um jo dem verehrten Kaiſerhauſe einen 
guten Dienjt zu ermweijen. 

Man muß über die Einfalt lächeln, mit der er den Plänen des 
feurigen Paters Haspinger, der bis nah Wien vorzudringen gedachte, 
Gehör jehenfte, aber doch die deutiche Gefinnung anerfennen, die jich in 
der PBroflamation ausſprach: 


„An die Bewohner Kärnthens.“ 


„Unter dem fichtbaren Beiltande des Himmels ijt e8 ung Tyro- 
lern gelungen, vier Heere des Feindes theils zu vernichten, theils zu 


*) Aus der Stadt zogen ihm die fröhliden Schaaren, worunter viele Studenten, 
mit Mufit und Iuftigen Liedern entgegen; da ward ber fromme Mann ernft, gebot 
Schweigen: „Bit! bit! jett beten, nit fehreien und mufiziren; init, 68 a nit, der 
droben hat's than,“ ſprach er mit aufgebobenem Zeigefinger. 
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fangen, theils zur Flucht zu nöthigen. Was hierzu von menjchlicher 
Seite beigetragen werden fonnte, war Unerihrodenheit und Thätig- 
feit der Streitkräfte, vorzüglich aber der feite Entichluß, ſich eher unter 
der Hausichwelle begraben, als für den unerfättlichen Feind deutſcher 
Nation fih auf die Schlachtbank führen zu laſſen. Diejes haben leider 
jo viele deutiche Völker empfunden, von melden 30 bis 40 Tauſend 
Mann gleich einer Heerde Schafe von den franzöfiichen Generalen mit 
dem Degen in der Fauft angetrieben, ihr Blut auf deutjhem Boden 
veriprigen mußten. Wie viele hiervon liegen in Tyrol begraben, die 
von unfern Feuergewehren durhbohrt, von unjern Feljenmaffen zer: 
fchmettert worden find! Kärnthner, Dejterreih8 Unterthanen! Euch 
droht daſſelbe Schidjal, wenn ihr eure Streitkräfte nicht anwendet. 
Dieje find größer als jene des größtentheild unfruchtbaren Tyrols. 
Auch ihr habt hohe Gebirge, die euch die Natur zur Schugwehr ge- 
geben hat; bedient euch derjelben! Ich ſchicke euch tyroler Schügen 
unter muthigen Anführern zu Hülfe Schließt euch an jelbige an, 
macet Hand in Hand Brüderichaft mit ihnen. Die Gebirgsvölfer 
müſſen Ddiejem Kriege ein Ende maden. Laßt euch nicht jchreden, 
wenn es dem niederträchtigen Feinde gelingt, Da oder dort noch 
zwedloje Graujamfeit zu begeben, diejes muß unjern Muth nicht nur 
nicht niederichlagen, jondern jogar noch erhöhen, Gott wird zwijchen 
ihm und uns Nichter jein. 
Innsbruck, am 27. September 1809, 
Andreas Hofer, 
Oberfommandant.” 


Solde Aufrufe blieben nicht ganz wirkungslos; in Kärnthen und 
Krain rührte jih das Volk, aus dem Salzburgiihen famen Abgeordnete 
nad Innsbruck, der Markt Mitterjill brachte allein 300 Mann auf die 
Beine. Die an der Grenze belegene Feitung Kufitein, die einzige in 
Tyrol, ward bemadt, am 25. September wurden die Bayern aus den 
Grenzpäſſen herausgeſchlagen, wobei Spedbader in trefflicher Weiſe den 
Angriff leitete. 

Während jo für das Minifterium des Kriegs gejorgt wurde, blieb 
aber aub das Minifterium des Innern nicht unthätig. Unter dem 
Titel „Proviſoriſche General-Landesverwaltung” errichtete Hofer ein Kol» 
legium aus vier Räthen und einem Präfidenten, und 309 den Sigungen 
defjelben noch jech8 VBolfsrepräjentanten (aus jedem Kreije zwei) hinzu; 
diele hatten enticheidende Stimmen. Die Verwaltung mar aber hödit 
ſchwierig, denn alle öffentlichen Kaſſen waren leer, die Hülfsquellen er- 
iböpft, die Wege nad Dejterreich gejperrt, die Grenzen vom Feinde be- 
droht. Unter ſolchen Umständen hätte auch wohl der geiftreichite und 
entichlojjenfte Staatsmann den Muth finken laſſen. Hofer that, mas 
in feinen Kräften jtand, und ‘jeder blickte mit Vertrauen auf ihn, denn 
jeine reine Liebe für das Beite des „Landls“ offenbarte fich überall, 


wenn er auch manchmal in der Wahl der Mittel fehlariff. Dabei lebte 
er als Regent im Hofpalaft ebenjo einfach wie als Sandwirth in Paſ— 
ſeyer, behielt jeine Landmannstracht bei, ließ fich für 24 Kreuzer aus 
dem nächſten Wirthshauſe jein Mittagsefjen bringen, und während Der 
ſechswöchentlichen Negentichaft foitete jein ganzer Hofitaat, bei dem Die 
vier von dem bayeriſchen Oberjt Epplen eroberten Schinmel das fojtbarite 
waren) nicht mehr als 500 Gulden. Nah wie vor redeten ihn Die 
Meiften bei feinem Taufnamen „Anderl” an und nannten ihn „Du“, 
Spedbader nannte ihn, wenn er zu ihm fam, gerührt „Vater“, und 
nur, um ihn zu neden, „Ercellenz“. Streng bielt aber Hofer auf 
Frömmigkeit und jittlihe Zucht, und erließ mehrere Verordnungen gegen 
Tanzmufif und nächtliches Herumihmwärmen; auch jtiftete er gern Ehe— 
frieden. Früh und Abends beſuchte er die mit der Burg in Verbindung 
jtehende Pfarrkirche und widmete namentlich dem dort aufgeitellten jchö- 
nen Mariahilf» Bilde große Verehrung. Sein Wahliprud, mit dem er 
jo viele Bejorgniß verrathende Anfragen abfertigte, war: Vertrauen wir 
auf Gott, und es wird Alles gut gehen ! 

Die Wachtpoſten in und vor der Burg verjahen Hofers Paſſeyrer. 
Sie hatten Stühle zur Seite, um Sich zu jegen, wenn jie des Stebens 
müde waren. Nicht jelten jah man jie auch in diejer Dienftleiftung mit 
ihren furzröhrigen Tabakpfeifchen im Munde. 

Während jeiner kurzen Herrichaft ließ Hofer in der ehemaligen 
Münzitätte zu Hal auch Münzen jchlagen, Kupferfreuzer und Silber: 
zwanziger mit dem tyroler Adler und der Umſchrift: Gefüritete Grar- 
ihaft Tyrol 1809. Daß der Kaifer mit dem Allen nicht unzufrieden 
war und in den Oberanführer jeiner treuen Tyroler das unbedingteite 
Vertrauen jeßte, bewies er durch Ueberjendung einer goldenen Kette und 
3000 Stüd Dufaten an Hofer — die erſte Geldunterftügung, melche die 
Tyroler von Defterreih empfingen. Die Schütenhauptleute Sieberer 
und Gijenjteder, welche der öfterreichiichen Armee bei ihrem Abzuge im 
Juli gefolgt waren, überbrachten das Gejchent, nachdem fie auf den uns 
wegſamſten Pfaden über die höchſten Gebirge ſich glücklich dDurchgeichlagen 
hatten. Am Namenstage des Kaiſers Franz, den 4. Dftober, ward Hofer 
nach beendigtem Gottesdienjte feierlih mit dem faijerlihden Gnaden- 
geichenf dekorirt; das Volk jubelte — für Hofer war e8 der lebte 
Freudentag. 

Während die Tyroler in ihrem Glauben, Oeſterreich werde wieder 
losſchlagen, auf's Neue beſtärkt wurden, ſchloß Kaiſer Franz, durch die 
Noth gezwungen, den ſchönbrunner Frieden (14. Oktober), worin Tyrol 
der Gnade und Ungnade Napoleons überlaſſen ward. Der Allgewaltige 
übergab dies Mal den Oberbefehl über die für Tyrol beſtimmten Truppen 
dem kriegserfahrenen und edelmüthigen Vizekönig von Italien, Eugen, 
der alsbald 12,000 Mann unter General Baraguay⸗d'Hilliers von Kärn— 
then aus in's Puſterthal dringen ließ, welche Bewegung durch das Bor 
rücken von 10,000 Mann aus Italien unterjtügt wurde. Drei Divijionen 
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Banern mußten von Norden ber, unter dem Oberbefehl des Generals 
Drouet, nah Innsbruck vordringen. Die tyroler Streitmacht zog fich 
wieder am Berge Iſel zulammen, nachdem die nach Salzburg unter 
Speckbacher und Winterfteller vorgeſchobenen Poſten faſt aufgerieben 
worden waren. 

General Drouet ließ dem tyroler Kommandanten den zwiſchen 
deſterreich und Frankreich abgeſchloſſenen Frieden melden, erhielt aber 
von Hofer eine ziemlich derbe Antwort zurück, worin es hieß, daß die 
Zyroler an ſolchen Friedensabihluß nicht glaubten und gerade das 
Lorrüden der Bayern feine friedlichen Abfichten verrathe. Ludwig, der 
Kronprinz von Bayern, Der jich dies Mal felber an die Spike einer 
Diviſion gejtellt hatte, wollte die Tyroler möglichit geſchont willen, und 
jo blieb es vorläufig bei einigen Plänkeleien. Am 27. Dftober fprengte, 
die weiße Fahne jchiwingend, ein bayriſcher Dragoner dur die Stadt 
Innsbrud und überbrachte zwei Padete, eins an Andreas Hofer, das 
andere an den Stadtmagiftrat. Sie enthielten die in der That jehr 
wrjöhnlich abgefaßten fürzlih abgedrudten Proflamationen des Vize— 
fmigs von Stalien, dato Billab, den 25. Dftober. Diejes Datum aber, 
und das noch ganz feuchte Drudpapier erregte bei den vorfichtigen Ty— 
rolern Verdacht, und fo fetten die Bauern ihren kleinen Krieg fort, der 
die Bayern ſehr erbittern mußte. Hofer verlegte fein Hauptquartier auf 
den Schönberg; allda traf ihn am 29. Dftober der eiligjt aus dem 
tatferlihen Hauptquartier abgejandte öſterreichiſche Kurier, Freiherr 
v. Lihtenthurn, der nebit der Proflamation des Vizekönigs Eugen aud 
noch ein Schreiben des Erzherzogs Johann überreichte, worin nachdrück— 
lichſt ausgeſprochen war, die Tyroler möchten fich jegt nach abgejchloffe- 
nem Frieden rubig verhalten und ſich nicht zwecklos aufopfern. Der 
Freiherr v. Lichtenthurn hatte ſchon von Jugend auf an der Epilepfie 
gelitten, als er nun, von der jchnellen Reife aufgeregt, auch mündlich 
die für die Tyroler niederſchlagende Nachricht beftätigte, daß Bayern 
wieder Herr des Landes jei, fiel er plöglich, von feinem Uebel betroffen 
nieder. Hofer bielt mit feinen Getreuen eine geheime Konferenz, und, 
da man ſich überzeugte, daß der Friede wirklich geichloffen und aller 
Widerſtand nutzlos jei: jo wurden Befehle an alle Hauptleute ausgeftellt, 
fie möchten die Waffen niederlegen und auseinander gehen. Hofer felber 
war entſchloſſen, mit jenen vier eroberten Schimmeln nad Hall in das 
bayriihe Hauptquartier zu fahren, die Pferde zurüczugeben und ſich dem 
leutjeligen Kronprinzen von Bayern vorzuftellen. Schon war der Wagen 
angeipannt, als der Kapuziner Haspinger, welcher gleich nach dem Ems» 
piang feiner Abberufungsordre vom Berg Iſel eiligft nad dem Schün- 
berg geritten war, fait athemlos zu Hofer in's Zimmer ftürzte, die 
Friedensbotichaft für erdichtet und das ſich darauf beziehende Schreiben 
als gefälicht erklärte. Er berief fih auf die Worte des Kaijers, daß 
diejer erklärt habe, niemals einen für fein geliebtes Tyrol nachtheiligen 
Frieden fließen zu wollen, jegte feine priefterlihe Ehre un MWiürde zum 
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Pfande und wies geihidt noch auf das Gottesurtheil bin, das den 
Kurier betroffen habe, der die faliche Nachricht überbrachte. Hofer, deſſen 
Herz nur zu jehr an das zu glauben geneigt war, mas der Pater in 
jeiner Beifterung vorbradte, und der auch vor feinem Opfer zurüd- 
ichredte, wenn er fein Vaterland nur bei Deiterreich erhalten fünnte, 
ward abermals ſchwankend, und Haspinger, dem der Eindrud jeiner 
Nede nicht entgangen war, ließ den Wagen fogleich umkehren, und fuhr 
troß allen Gegenvorftellungen der Anmejenden mit Hofer, der ibm 
mechanijch folgte, nad Matrei. Dort wurde Hofer nun vollends bearbeitet 
und namentlich mit der Vorftellung geängitigt, welches Unbeil für die 
wahre fatholiiche Religion fich zeigen würde, wenn die mit den gottlojen 
Franzojen verbündeten Bayern wieder die Herren im Lande wären. Auch 
parte der jchlaue Pater nicht die Appellation an Hofers Gottvertrauen, 
das er bis an's Ende bewahren müſſe, wenn's echt jei, fügte jelbit Be- 
richte über die Schwäche der feindlichen Truppen binzu, obwohl ihm 
darüber gar nichts befannt war. Zum Unglüd für Hofer traf jest auch 
der Fanatifer Kolb in Matrei ein, der von Bayernhaß glühte. Hofer 
wurde in jeiner Sinnesänderung nod mehr beitärft, als General Drouet 
den von ihm erbetenen 14tägigen Waffenftillitand nicht bewilligt batte, 
und jo wurden eilends wieder Gegenbefehle an die Hauptleute erlatjen, 
die zum Theil mit ihren Mannſchaften jchon auseinander gegangen waren, 
da jie mwirlih an den Frieden und an das Vergebliche eines längern 
Widerſtandes glaubten. Die Einheit war bereits aufgelöft, die Begeiſte— 
rung geſchwunden und die Schlacht verloren, noch ehe fie begonnen hatte. 

Am 1. November jollte nod vor Tagesanbruch der Angriff auf die 
Bayern beginnen, und zwar zuerit auf dem linten Innufer, wo Martin 
Firler ftand. Diejer war angewiejen, das Signal zu geben für den 
Aufbruch der ganzen Linie auf dem rechten Ufer. Firler zögerte, denn 
es war der Tag Aller» Heiligen, und da glaubte er ein qutes Werk zu 
thun, wenn er nicht nur die Feldmeije lejen, jondern auch feinem Volke 
unter freiem Himmel eine lange Predigt halten ließ über Napoleons 
Charakter und Wortbrüchiafeit. Darüber veritrich koſtbare Zeit, Die 
Bayern famen den Tyrolern zuvor und griffen zuerſt an; vom Herbit- 
nebel unterjtügt, waren fie auf allen Punkten den Bauern nabe gerüdt, 
und dieje geriethen in Verwirrung, als plöglid 40 Kanonen gegen ihre 
Stellung auf dem Berge Iſel und Paſchberg donnerten. Ihre ſchlecht 
gebauten Erdmwälle jtürzten zufammen, ihr eigenes Geſchütz ward des 
Nebels willen nicht auf den rechten Punkt geleitet; die Linie der Bauern 
ward durchbrochen, und bald war ihr Nüden und ihre Flanfe bedroht. 
Spedbader focht zwar am rechten Flügel bei Hall mit höchiter Tapfer- 
feit, er hielt jih bis an den Abend, dann zog er fih nad Rinn zurüd. 
Die Bayern hatten einen vollftändigen Sieg erfochten. 

Aber die empörten Wellen waren nicht jo jchnell zu berubigen. 
Im Oberinnthal und in den Hoch- und Seitenthälern, wo das Berg- 
volk nod gar feine Friedensnachrichten empfangen hatte, mußten die 


307 
Bayern noch manden harten Kampf beftehen; noch blutiger war der 
Widerſtand, der den in's Bufterthal vordringenden Franzojen und Ita— 
lienern entgegengejegt wurde. Manches Dorf, mancher Meierhof ging 
da in Flanımen auf und die ergrimmten Soldaten hauſten fürchterlich. 
Hofer erließ am 5. November folgende Proklamation: 


‚Brüder! Gegen Napoleons Macht fünnen mir nicht länger 
Krieg führen. Bon Dejterreih gänzlich verlaffen, würden mir ung 
einem unheilvollen Ende Preis geben. Jh kann euch nicht ferner 
gebieten, jowie ich nicht für weiteres Unglück und unvermeidliche 
Brandjtätten gut jtehben kann. Eine höhere Macht leitet Napoleons 
Schritte. Siege und Staatsummwälzungen geben aus den unabänder- 
liden Planen der Vorjehung hervor. Wir dürfen ung nicht länger 
damider jträuben. So wehe es meinem Herzen thut, an Euch gegen» 
wärtigen Bericht erlajjen zu müſſen, jo ſehr finde ich mich Doch getroft 
dadurch, mich einer Pflicht zu entledigen, zu deren Erfüllung mid) auch 
der edle Fürjtbiihof von Briren aufgefordert hat. 

Andre Hofer.“ 


Die inzwiſchen an den Bizefünig nah Villach abgeichidten Send- 
boten bradten die vertrauenerwedenditen BVerficherungen jenes edlen 
Fürſten zurüd; Hofer ging heim nad Paſſeyer und wollte alle jeine 
Leute entlajjen. Aber wie Dämonen zogen ihm jene überjpannten Men- 
ſchen Haspinger, Kolb, Firler nad, ſprachen ſogar davon, daß man den 
ungetreuen Kommandanten erjchießen müſſe und bracdten ihn abermals 
zur Erneuerung der Feindjeligkeiten. Zum Unglüd mußten jegt noch 
engliiche Agenten dazu fommen, die Geld unter die Bauern vertheilten 
und auch die Aufhegerei nicht jparten. 

Noch einmal ließ jich der General Baraquay d'Hilliers bereitwillig 
finden, dem Inſurgenten⸗Chef Hofer die ſchriftliche Verfiherung zufom- 
wen zu lajjen, daß er ſich beim Vizefünig für feine Begnadigung ver- 
wenden wolle und daß diejer ihm verzeihen werde, wenn er jein Thal 
zur Niederlegung der Waffen beftimmen würde. Hofer wies auch diejen 
Antrag zurüd; feine Frau mit dem Sohne und vier Töchtern hatte er 
bereits nad dem Schneeberg geihict, er ſelber ftieg nun ober Brentach 
auf die höchite Alpe hinauf, bloß von jeinem Schreiber Cajetan Sweth 
begleitet. Dort verbarg er fich in einem Heugaden, erhielt zur Nachtzeit 
von einigen Vertrauten Lebensmittel und Nahrichten über das Schalten 
und Walten der franzöfiihen Machthaber, auch meldete man ihm, daß 
auf jeinen Kopf eine Prämie von 1500 Gulden gejegt jei. 

Einige Wochen hatte Hofer in feinem Schlupfwinfel gelebt, als 
eines Tages ganz unerwartet Frau und Sohn zu ihm herauffamen. 
Sie waren auf dem Schneeberge entdedt und mußten fich flüchten; die 
andern Kinder hatten fie bei einem Freunde im Dorfe St. Martin unter- 
gebracht. Bei jo augenjcheinlicher Gefahr riethen die Vertrauten dem 
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armen Hofer dringend, er ſolle nach Oeſterreich wandern; noch ſei es 
Zeit, und wenn er ſeinen Bart abgenommen und andere Kleidung an— 
gelegt hätte, würde ſeine Flucht wohl gelungen ſein. „Ich kann mein 
liebes Heimathland nicht verlaſſen!“ ſprach Hofer, und blieb. Wenige 
Tage nachher erſchien ein Mann vor ſeiner Hütte, der zwar in Paſſeyer 
wohnhaft war, aber ſchon lange ein herumtreibendes Leben führte und 
vielleicht eigens das Aufſpüren des Sandwirths ſich zum Zweck geſetzt 
hatte. Durch den von der Alp aufſteigenden Rauch aufmerkſam gewor— 
den, war er hinaufgeſtiegen. Als Hofer den Joſeph Raffl — jo hieß 
der Menſch — erblidte, ahnte ihm nichts Gutes; er bot ihm Geld an, 
wenn er feinen Aufenthalt verſchwiege; Raffl ſchlug's aus, verſprach 
jedoch unter Handſchlag, nichts verrathen zu wollen. Hofer hätte nun 
jogleich die gefährliche Stelle verlafjen jollen, die Freunde machten ihm 
ernftliche Vorftellungen, allein er blieb und achtete jelbit der Thränen 
jeiner tief bejtürzten Gattin nicht. 

Raffl war Schlecht genug, jein Geheimniß mehreren Berjonen mitzu- 
theilen, die e8 anfangs nicht glauben wollten, weil man im Thal meinte, 
Hofer jei längjt in Defterreih geborgen. Am 27. Januar 1810 ward 
jener Verräther*) zum General Huard geführt, welcher jogleich ein ita- 
lienifches Freiforps, 1500 Mann ftark, mit Raffl als Wegweiſer nad 
Paſſeyer abſchickte. Die Truppe marjcdirte die Nacht hindurch; eine 
Abtheilung von 600 Mann beitieg von St. Martin aus das Brentach— 
Gebirge, und langte nach dem bejchwerlichiten Steigen durch den jchon 
tiefen Schnee 4 Uhr Morgens auf der Hocalpe an. Die Unglüdlichen 
ihliefen; unten in der Hütte Hofer und jeine Gattin, oben Hofer 
Sohn und Sweth. Der letztere, durch die fnarrenden Fußtritte auf- 
geichredt, jprang auf und erblidte durch die Riten der Hütte den Weg- 
weijer mit einem Trupp Soldaten. Sogleich wedte er den jungen Hofer 
und jtieg mit ihm am hinteren Theile der Hütte herab, als im jelben 
Augenblid auch jchon beide ergriffen und gebunden wurden. Das 
Sammergejchrei des Sohnes erwedte die Eltern; Andreas Hofer fam mit 
jeiner Gattin zur Thür, jah die bewaffnete Mafje und jprach mit feiter 
Stimme zum Anführer: „Sie jind gelommen, mich gefangen zu nehmen. 
Gut, ich bin Andreas Hofer. Mit mir thun Sie, was Sie wollen, ich 
bin jhuldig; aber für mein Weib, für mein Kind und für den jungen 
Menſchen da (auf Sweth zeigend) bitte ih um Gnade; jie find unſchuldig.“ 


*) Nach Hormayr's Angabe galt der Priefter Donay, dem der Jof. NRaffl fein 
Wiffen um den Aufenthalt Hoferd mitgetheilt haben fol, als Derjenige, welcher diefe 
Mittbeilung an den General Baraguay b’Hillierd gemacht babe. Donay, weil er 
franzöfifch Sprach, war allerdings öfters bei dem General, doch diefer erklärte m einer 
Urkunde vom 16. Februar 1810 felber: „daß Herr Joſeph Donay, Priefter von Schlan- 
bers, an bem Anzeigen, die bem verborgenen Aufenthalt des Andrä Hofer und feiner 
Familie entdedten, und die Gefangennehmung dieſes Hauptanführers der Tyroler- 
Infurrektion zur Folge batten, nicht ‚den geringften Antheil ‚babe. (Abgedrudt im 
der Innsbruder Zeitung vom Jahre 1810, Nr. 36.) Vergl. Staffler im o. a. W. 
I. Band, ©. 722. 
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Kaum hatte er diefe Worte beendigt, jo traten einige Soldaten heran 
und fejjelten ihn mit Striden, andere höhnten und ſchlugen ihn und 
rauften die Haare aus jeinem ehrwürdigen Bart, daß überall Blut herab- 
rann und bei der großen Kälte diejer zum blutigen Eife eritarrte. Die 
Häſcher durchſuchten die Hütte und fanden noch einen Schat an Geld 
und Waffen; dann wurden die vier Gebundenen bergab gegen St. Martin 
geführt. Man hatte ihnen nicht einmal ein Oberkleid gegönnt; die beiden 
jungen Männer mußten barfuß wandern und bald bezeichneten Blut- 
ftreifen auf dem gefrornen Schnee ihre Tritte. Kein Klageton fam über 
Hofers Lippen; als die Seinigen über Kälte und Schmerzen Elagten, 
tröftete er fie: „Seid ftandhaft,” ſprach er, „und leidet mit Geduld, 
dann fünnt ihr von euren Sünden etwas abbüßen!” Unten am Berge 
wartete die andere Abtheilung der Truppen, welche unterdeb den Sand- 
hof geplündert hatte; ohne Aufenthalt ging der Zug nah Meran, durch 
die Straßen der Stadt mit Elingendem Spiel. Die Bürger von Meran, 
als jie ihren lieben Hofer ſahen, meinten. 

Vor dem General Huard bekannte Hofer unummunden, daß er, 
von Seiner Majeftät dem öfterreichiihen Kaifer dazu aufgefordert, aller» 
dings der Urheber des Tyroler-Aufitandes geweſen, nach dem Friedens- 
jchlufje aber von feinen eigenen Leuten unter Androhung des Todes zur 
Fortjegung der Feindjeligfeiten gezwungen worden jei. Die Gefangenen 
wurden weiter nad Boten gebracht, mo General Baraguay d'Hilliers 
die Freilafjung der Gattin und des Sohnes und Hofers beſſere Behand- 
lung befahl. Mit feinem Schreiber ward der Sandwirth in einer Kutſche 
unter ftarfer Bedeckung nah Mantua geführt und dafelbft auf die Feſtung 
gebradt. Der Gouverneur der Feftung war General Biſſon, derjelbe, 
welcher von den Tyrolern am 3. April 1809 gefangen genommen wurde. 
Unter jeinem Borfig ward in der Nacht vom 18. zum 19. Februar ein 
Kriegegericht gehalten; einige der Richter Sprachen für Freilaffung, andere 
für lebenslänglide Gefangenichaft, andere für den Tod. Nun fragte 
man durch den Telegraphen in Mailand an, und fogleich fam die Ant- 
wort zurüd: „Andreas Hofer ift binnen 24 Stunden zu erjchießen.‘ 

Hofer, dem dieſes Urtheil am Morgen des 20. Februar feierlichit 
verkündet wurde, zeigte die größte Seelenruhe und war auf Alles gefaßt. 
ALS ihm General Bifjon Tags zuvor einen Befuh gemadt und ihn zum 
Eintritt in den franzöfiichen Dienft ermuntert hatte, wodurch er fein 
Leben retten fünne, antwortete er: „Sch bleibe dem Haufe Dejterreich 
getreu und dem Kaifer Franz.” Wie innerlih gefaßt, mie rein und 
edel Hofer Gemüth war, wie echt chriftlich jeine Gefinnung, leuchtet gar 
Ihön aus einem Briefe hervor, den er noch kurz vor feiner Hinrichtung 
an jeinen Freund v. Pichler in Neumarkt fchrieb*), und deſſen letzte 
Worte alfo lauten: „Ade, du jchnöde Welt! So leicht fommt mir das 
Sterben vor, dab mir nicht einmal die Augen naß werden!” Gegen 


*) Das Original bewahrt der Erzherzog Johann auf. - 
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11 Uhr Vormittags ertönte der Generalmarſch; von Offizieren und fei- 
nem Beichtvater geleitet, trat der Berurtbeilte auf die breite Baſtei hin— 
aus, ging fejten jicheren Schritte den Neihen der Grenadiere entlang, 
die ein Viereck jchloffen, und grüßte rechts und links. Nachdem er mit 
dem Priejter noch einige Zeit gebetet hatte, ftellten fih zwölf Mann, 
Gewehr im Arm, auf 20 Schritte ihm gegenüber. Das weiße Tuch, 
womit man ihm die Augen verbinden wollte, wies er zurüd; auch mei- 
gerte er jich, niederzufnieen. „Ich will,“ ſprach er, „Dem, der mich er- 
Ihaffen hat, meinen Geijt ftehend zurüdgeben!” Noch einmal rief er: 
„Hoch lebe Kaijer Franz!" Dann betete er mit aufgehobenen Händen 
und fommandirte jelber mit fefter Stimme: „Gebt Feuer!” 

Die eriten ſechs Schüffe trafen jchlecht, vielleicht wegen der erjchüt- 
ternden Szene, denn der Held janf nur auf die Knie; die andern ſechs 
Schüſſe jtredten ihn zwar zu Boden, braten aber noch nicht den Tod, 
und erſt der dreizehnte Schuß, indem ihm der Korporal die Mündung 
jeiner Muskete an den Kopf jegte, machte dem Leben des unerjchrodenen 
Märtyrer ein Ende. 

Auf einer ſchwarz ausgeſchlagenen Bahre trugen die Grenadiere den 
Leichnam in die Pfarrkirche St. Michael, und na abgehaltenem Gottes- 
dienfte ward er im Garten des Pfarrers beerdigt; eine einfache Mar- 
morplatte dedte das Grab, bis 1822 das erfte Bataillon der tyroler 
Kaijerjäger, aus dem neapolitanifchen Feldzuge zurüctehrend, in Mantua 
eintraf, und die Offiziere defjelben den Entſchluß faßten, die Gebeine 
auszugraben und nad Innsbruck zu bringen. Solches geihah, und am 
21. Februar wurden die irdiihen Reſte des tyroler Helden feierlich in 
der Hoffirche beigejegt, unfern vom Grabmale des Kaifers Marimilian. 
Die älteften Schütenhauptleute, die noch unter Hofer gedient hatten, 
trugen den Sarg, den nun ein würdiges Denkmal dedt, durch die Frei- 
gebigkeit des Kaijer errichtet. Auf einem marmornen Fußgeftell fteht 
die jieben Fuß hohe Statue Hoferd, den Mann darftellend nad feiner 
Landesfitte gekleidet, Die Kugelbüchſe über die Schulter, Die tyroliſche 
Feldfahne in der Rechten, mit entblößtem Haupt, den Blid zum Himmel 
gerichtet. 








Joſeph Sperbader. 


Wie Hofer das Herz, war Spedbadher der Kopf, aber aud) der 
Arm des tyroler Aufftandes; er vereinte, um ein fühnes Bild zu ge- 
brauchen, die Stärke des Acill mit der Klugheit des Ulyß. Die Helden- 
natur des tyroler Mannes, der von feinen Felſen und Abgründen um- 
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ringt, von Kind auf an Gefahr und Kampf gewöhnt wird, der ohne 
Unterlaß die Schärfe der Sinne, die Geſchmeidigkeit der Glieder, die 
Kraft des natürlichen Verſtandes entwidelt, bat in Spedbader einen 
ihrer beiten Mufterbilder gefunden, und was Schiller auf ideale Weiſe 
in ſeinem Wilhelm Tell zur Darſtellung brachte, hat in dieſem tyroler 
Helden in vollſter Realität ein dramatiſches Leben gewonnen. Sped- 
bacher war ein geborner Kriegshauptmann; daß jein fühner Geift, feine 
tapfere Seele den heißen Thatendrang in den beſchränkten Verhältniſſen 
eines Wildihüsen und Bauernanführers offenbarte, macht den „Mann 
von Ninn‘ nit Fleiner. Die Heldennatur bleibt ſich gleich, ob fie mit 
einem Generalskleid und Ordengitern jich zeige oder im braunen Lodenrock. 

Joſeph Spedbader wurde am 13. Juli 1767 in der Gemeinde 
Gnadenwald auf dem Gute Unterjped, eine Stunde von Hall, geboren 
Sein Vater war Bauer und Holzlieferant für die haller Saline. Sein 
Großvater hatte jih im Jahre 1703 gegen die damalige franzöfiich- 
bayriſche Fremdbherrichaft unter Mar Emanuel tapfer gemwehrt, und wenn 
der junge Joſeph von den Thaten des Großvaters erzählen hörte, Elopfte 
ihm das Herz vor Freude und fein Auge jchaute ahnungsvoll auf den 
alten verrojteten Säbel oder das Feuergewehr an der Wand, das einit 
in der Hand des Großvaters jo „große Dinge“ getban. 

Der Knabe verrieth bald einen wilden zügellojen Sinn, und die 
Eltern hatten — wie Spedbadher nachher jelber bemerkt — „oft viel 
Kreuz mit ihm. Sie ftarben früh und er ward zu Verwandten gethan, 
die ihm viel Freiheit ließen. Das Lernen in der Schule ward ihm jehr 
jchwer, deſto leichter das Lernen in der freien Natur, in welder er am 
liebiten jich tummelte. ALS zwölfjähriger Knabe fing er in einer jchweren 
Falle einen Lämmergeier und jchleppte ihn mit ſich fort, jo jehr auch 
das grimmige Thier jich wehrte, er jhoß auch mit Schrot auf einen 
Bären und fing ihn nachher gleichfalls in einer Falle. Bald zog ihn das 
Wildſchützenleben fo an, daß er tagelang fih vom Haufe entfernte, in 
den mildeiten Gegenden umberitreifte, in einer Alphütte jchlief und 
wochenlang nichts anders genoß, als jein türkiih Kornmehl mit ein 
wenig Schmalz zugerichtet. Da er häufig Raubthiere erlegte, welche in 
der Gegend die Heerden beunrubigten, ſah man von Seiten der Obrig- 
feit bei jeinem Wildihügenhandmwerf duch die Finger, und das Volk 
hielt viel auf den „Speckbacher Seppel“. 

Diefe Jagdzüge machten ihn mit jedem Berge, jeder Schludt und 
jeder Alpe befannt; allmählig dehnte er jie auf bayriihes Gebiet 
aus. Im Iſarthal ward er einjt neben einer geſchoſſenen Gemſe von 
vier Jägern ertappt, als er eben an einem Feuer Schmalz in einer 
Pfanne zergehen ließ, um ſeine Mahlzeit zu bereiten. Widerſtand ſchien 
ebenſo unmöglich als Flucht; der allzukühne Seppel mußte ſich's ſchon 
gefallen laſſen, daß ihn die groben Bayern knebelten; gefeſſelt lag der 
freie Alpenſohn zu den Füßen der verhaßten Feinde. "Da fing er ganz 
demüthig an, fie zu bitten, fie möchten ihm nur die eine Gunſt jchenten, 
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daß er wenigftens feine Mahlzeit vollenden dürfe, und nur jo lange 
ihn noch mit den Striden verjchonen. Dieje Bitte ward ihm gewährt, 
doch kaum fühlte er fih der Bande ledig, jo nahm er die Pfanne und 
Ichleuderte den Jägern das fiedende Schmalz in die Augen, nahm jeinen 
Jägerſtutzen und ſchlug den überrajchten Jagdgejellen jo derb um Die 
Köpfe, daß fie Fluchend herumtaumelten, er aber bebenden Fußes mit 
jeinem treuen Hunde auf das tyroler Gebiet entwid. So viel Freude 
ihm Dies gelungene Wagjtüd machte, jo jchmerzli ward jedody bald 
darauf jein Gemüth getroffen, als er vernahm, daß einer feiner Ge— 
fährten, jein Freund Staudader, von den gereizten bayriihen Jägern 
gleihiam als Sühnopfer für den ihnen entgangenen Raubihüg ſchmäh— 
lich erijhofjen worden jei. Diejes Ereigniß begründete jenen glühenden 
Bayernhaß, der jpäter, als noch die Bedrüdung des tyroler Volks durch 
das Beamtenregiment binzufam, in belle Flammen ausjchlug. 

Verwandte und Gejchwifter waren jchon längft unzufrieden geweſen 
mit dem wilden Treiben des „Sohnes der Wildniß“ und ſuchten ihn 
für eine geordnete Thätigfeit zu gewinnen. Was ihnen aber jchiwerlich 
gelungen wäre, gelang der Liebe. Auf einer Kirchweih lernte Joſeph 
ein ebenſo jchönes als jittfames Mädchen fennen, Maria Schniederer 
aus der Gemeinde Rinn, die einen jo tiefen Eindrud auf fein Herz 
machte, daß er von Stund an fi vornahm, jein wildes Leben zu ändern 
und um die Jungfrau zu werben. Durch Fürſprache jeiner Verwandten 
befan er eine Stelle bei den haller Salzbau als Aufjeher über die 
Holzihläger, und verwaltete dies Amt zur großen Zufriedenheit jeiner 
Borgejegten. Seine Werbung wurde zwar anfangs von der jehr from— 
men Frau Schmiederer ftreng zurüdgemwiejen, die kurzweg erklärte, ihr 
Kind einem jo gottvergefjenen Wildfang nimmer geben zu wollen, als 
fie aber den Ernit Speckbachers und dazu die Neigung ihrer Tochter, 
die den jchönen fräftigen Mann gleichfall$ lieb gewonnen hatte, bemerfte, 
willigte fie endlich in die Heirath (1791), wodurch Spedbader in den 
jehr einträglichen Befig von Marien Gute in der Gemeinde Rinn ge— 
langte. Auf Bitten feiner Braut hatte er nothdürftig lejen und jchrei- 
ben gelernt; nun verwaltete der junge Mann fein Anweſen mit jo viel 
Eifer und Geihid, daß er — obwohl nad) dem Gejeß noch zu jung — 
zum Mitglied des Gerihtsausjchujjes erwählt wurde. Seinen Stugen 
hatte er an den Nagel gehängt mit dem Gelöbniß, ihn nur wieder zur 
Vertheidigung des VBaterlandes ergreifen zu wollen. 

Dieſe Zeit ließ nicht lange auf ſich warten; ſchon im Jahre 1797 
fämpfte er als gemeiner Schüge unter dem Befehl eines innsbruder 
Advofaten, des Herrn v. Wörndle, um die Franzojen von den Höhen 
des Dorfes Spings zu vertreiben, und im Jahre 1805 ftellte er jich bei 
der Miliziompagnie der Stadt Innsbruck, die zur Vertheidigung des 
Grenzpaſſes Scharnig auszog, den die franzöfiiche Heeresabtheilung unter 
Marihall Ney, 10,000 Mann ftarf, durchbrach. Schon damals hätte 
ſich Speckbachers genaue Ortskenntniß höchſt eriprießlich bewährt, wenn 
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der öfterreihiiche Befehlshaber jeinem Rath gefolgt wäre, nämlich den 
größten Theil jeiner Mannſchaft mit Zurüdlaffung der Geihüge und 
des Gepädes über das haller Salzgebirge nad) der Stadt Hall zu führen. 
Man wollte jih von der Bagage nicht trennen und verlor nun Beides, 
die Mannſchaft und das Geſchütz. 

Sm Monat Februar 1809 bejuchte Hofer auf feiner Rückreiſe von 
Wien Speckbacher in Hall, und weihte ihn nebit dem Gaftwirth zur 
Krone, Joſeph Straub, in den Inſurrektionsplan ein; daſelbſt reichten 
ich Dieje drei Männer die Fräftigen Hände zur Befreiung ‘des Vater: 
landes, und Hofer übertrug den beiden Hauptmännern das Kommando 
im — loszuſchlagen, „wann's Zeit ſei.“ 

Der 9. April war ſchon in Wien feſtgeſetzt; am 8. April begab ſich 
Speckbacher von ſeinem Wohnſitze zu Rinn nach Annsbrud, um ſich von 
der Stellung der Truppen zu unterrichten, was ihm jedoch nicht gelang. 
Am 9. April machte er ſich in gleicher Abjicht nah Hall auf den Weg, 
namentlich um die feindlichen Munitionsvorräthe auszufundichaften. Die 
Machen waren aber verdoppelt und es galt, jie zu täuschen. Er ftellte 
fih aljo betrunten und taumelte auf die Bretterverichläge zu, welche die 
Kriegsporräthe einjchloffen. Bis Die Wache herbeieilte, um ihn unter 
Androhung. von Kolbenjtößen fortzutreiben, hatte er bereit durch die 
Fugen gejeben. 

Nun berichtete Speckbacher die Yandleute auf beiden Innufern, was 
zu thun jei, und ſchon am 11. April Morgens fam es zwiſchen ihnen 
und dem bayrijchen Militär zur Rauferei. Die Bayern wollten im Dorfe 
Arams und dann zu Ampas Kontribution eintreiben, mußten aber uns 
verrichteter Sache abziehen. Spedbader, jobald er von Innsbruck her 
ein heftige Schießen vernahm, jchloß daraus, daß der Sturm dort 
bereit8 losgebrochen jei, jammelte jehnell die Aufgebote der Gemeinden 
Rinn, Tulfes und Volders, und griff raich die volderjer Brüde an. 
Der bayriihe Poſten ward gefangen genommen, und al3 er durch einen 
neuen erjegt ward, warfen Speckbachers Stürmende auch diefen, der ſich 
übrigens in das benachbarte Servitenklofter rettete. 

Bevor er jedoch dieſem kleinen Trupp (60 Mann und 2 Dffiziere) 
weiter zujegte, entwarf er einen geſchickten Operationsplan, um fich in 
Beſitz des Städtchens Hall zu jegen, wodurd der aus Innsbruck ſich 
etwa zurüdziehenden bayriſchen Garnifon der Weg verlegt wurde. Mit 
dem Wirth von Volders verabredete er: Um die Garnijon von Hall zu 
täuſchen und zugleid) den Freunden in Innsbruck ermunternde- Signale 
zu geben, jolle er in der nächſten Nacht auf den Höhen des rechten Inn— 
ufers recht viele Wachtfeuer anzünden laffen, die, wenn alle Männer aus- 
gezogen feien, von den Weibern und Kindern geichürt werden könnten. 
Auch jole in allen Dörfern am rechten Ufer die ganze Nacht hindurch 
Sturm geläutet werden, um die Aufmerkſamkeit des Feindes dorthin zu 
lenten; auch fünne auf die haller Brüde ein Scheinangriff noch während 
der Nacht gemacht werden. Wolle ſich jener Poſten im volderjer Klofter 
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nicht ergeben, jolle man einen Baumſtamm in Schlingen legen, ihn Durch 
fräftige Männer ſchwingen lafjen und jo die Klofterpforte einjtoßen. 

Während dies ausgeführt ward, jegte Spedbacher mit jeinem Knecht 
Zoppel über den Inn und richtete jeinen Weg nad Abjan, überall die 
waffenfäbige Mannichaft aufbietend. Gegen Morgen langte er mit jei- 
ner fturmbereiten Schaar vor dem abjamer Thor von Hall an, das beim 
Ave-Maria-Läuten Morgens 4 Uhr geöffnet wurde, weil man von diejer 
Seite feinen Angriff erwartete. Kaum war der Thorflügel in Bewegung, 
jo ftürzte die Streitmafje der Bauern, ihr Führer voran, in die Stadt, 
überfiel die überrajchten Soldaten an der Thorwadhe und in ihren 
QDuartieren und machte alle janımt ihrem Kommandanten (Oberftlieutenant 
pon Bärenklau) zu Gefangenen. 

Nur ein 60 Mann ftarfes Bidet unter dem Lieutenant Merfel, ob- 
wohl jhon die ganze Nacht hindurch zur Bertheidigung der Innhrücke 
tbätig, bielt noch jtandhaft aus. Schon war es jehr zufammengeichmol- 
zen, doch der tapfere bayriſche Lieutenant blieb unerſchüttert, und als 
man ihm zurief, er jolle nit unnügerweije Blut vergießen, da alle feine 
Kameraden gefangen jeien, antivortete er entihloffen: „So lange ic 
noch einen Dann babe, werde ich mich nicht ergeben!" Auf dieje Ant- 
wort folgte ein neuer Angriff und der brave Offizier janf, am Halte 
verwundet, zu Boden, jeine Mannjchaft mußte jich ergeben. Der Gajt- 
wirth Straub von Hall nahm den Verwundeten jogleih in fein Haus, 
pflegte ihn wie jeinen Sohn und entließ ihn erjt nach völliger Wieder- 
beritellung. 

Spedbader überließ jeinem Kampfgenofjen Straub das Kommando 
in Hall, und eilte mit den verwegenjten und raſcheſten feiner Leute nad 
Innsbruck. Doch kaum hatten fie eine Strede Wegs zurüdgelegt, fo 
jaben fie eine Abtheilung fliehender bayrijcher Dragoner ihnen entgegen» 
kommen. Sogleich jtellte Speckbacher jeine Leute zum Angriff, und 
Straub fam mit einer Truppe aus Hall nachgezogen. Der Offizier 
(Major Graf v. Erbach), welcher Hall noch unbejegt glaubte, ward be— 
ftürzt; der Gegend unfundig, war ihm fein Weg bekannt, auf welchem 
er ſich jeitwärts von Hall durchſchlagen konnte; jo ergab er fich mit 
feinen 100 Neitern, die zu Fuß mit den andern Gefangenen gegen 
Schwatz wandern mußten, von wo man eine Abtheilung öfterreichijches 
Militär erwartete. 

Eben jo glüdlih mar die Einnahme von Jnnsbrud von Statten 
gegangen; am 15. April wurde das franzöftihe Korps unter Biſſon am 
Sfelberge gefangen genommen. Spedbadher, nachdem er nad Kräften 
für gute Behandlung der Gefangenen Sorge getragen, eilte nach Haufe, 
um die feinetwegen befümmerte Familie zu tröjten und die Gejchäfte des 
Zandbaues nicht zu verjäumen. 

Das Unglüd des Erzherzogs Karl hatte zur Folge, daß auch die 
Bayern wieder nah Tyrol vordrangen; Die Dejterreicher wurden bei 
Wörgl geſchlagen und die Bayern rücdten am 15. Mai gegen den Markt 
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Aeden Schwatz, wo ſich die geringe öſterreichiſche Bejagung zwar tapfer 
wehrte, aber theils niedergehauen, theild gefangen genommen ward; nur 
wenige retteten fih durch die Fludt. In Schwag wurden nun von den 
rachedurſtigen Bayern die Häufer und Kirchen geplündert, die zurüd- 
gebliebenen mehrlojen Bewohner niedergemegelt und auf die Ihändlichite 
Art gequält; dann legte man Feuer an und brannte Alles nieder. 
Speckbacher hatte zwar jeine Leute von Rinn aufgeboten und war herbei» 
geeilt, war aber zu ſchwach und mußte mit den Oeſterreichern fliehen. 
Auf dieſer Flucht ſah er einen verwundeten Kaiſerjäger am Boden liegen ; 
er bob ihn auf jeine Schultern und trug ihn eine Strede fort. Allein 
der Menſch war betrunfen und fträubte fich gegen feinen Netter. Diejer 
ließ fich dadurch feineswegs von jeinem menſchenfreundlichen Werf ab» 
halten, band vielmehr den Soldaten mit feinen breiten tyroler Hofen- 
trägern auf einen zmweirädrigen Karren und 309 ihn eine Meile meit, 
bis er die Waffengefährten erreichte. 


Doch der jhredlihe Brand von Schwatz hatte Spedbadhers ohnehin 
heißes Blut jo jehr erhigt, daß er ſich nicht beruhigen fonnte. Mit 18 
Schügen blieb er die ganze Nacht auf der Lauer, um ſich an den Fein— 
den zu rähen. So verjtärkte das Schredensiyitem, anjtatt die Tyroler 
zu beruhigen, nur ihre Widerftandsfraft! Hofer war aus Südtyrol nad) 
dem Norden gezogen und hatte die zerjplitterten Kräfte wieder geſam— 
melt; am 29. Mai ward jene für die Tyroler jo ruhmvolle Schladt am 
Berge Iſel geihlagen. In der vorhergehenden Nacht ließ Spedbader 
in jeinem Hauje 10 Zentner Fleiſch und 4 Eimer Wein auf feine Kojten 
an die Schügen vertbeilen, dann eilte er auf den ihm angewiejenen 
rechten Flügel an die Spige des gegen Hall und Volders bejtimmten 
Schlachthaufens. Seine Hauptaufgabe war, eine Abtheilung Bayern, 
welche bei Hall auf das rechte Innufer gedrungen war, über die haller 
und volderjer Brüde zu werfen, um jie von diefem Ufer abzujchneiden. 
Er eröffnete daher mit Straub jo früh als möglich den Kampf; kaum 
graute der Morgen, jo jtürmte er gegen die Brüde von Volders, ver- 
trieb die Bayern und ließ die Brücde abtragen. Dann wandte jich feine 
Sturmmaſſe nah der Brüde von Hall, und es entipann fi ein bart- 
nädiger Kampf, denn drei Kanonen empfingen die Andringenden mit 
einem jolchen Kartätjchenfeuer, dab ſie zwei Mal arg gelichtet zurück— 
weichen mußten. Spedbacer jtürmte zum dritten Mal und nun gelang 
es ihm, die Bayern zu werfen. 


Während des zweiten Angriffs, in dem Moment, als Spedbader 
mit geſchwungenem Säbel gegen die Brüde vorftürmte, ward er nicht 
wenig überrajcht, al3 er auf einmal feinen zehnjährigen Sohn Andreas 
neben ſich erblicte, der feiner Mutter. entlaufen war und Eindlich toll» 
dreiit den Sturm mitmachen wollte. In wilder Kampfesgluth, doch von 
mächtigem Batergefühl ergriffen, drückte der Alte den Buben raſch zu 
Boden, um ihn vor den feindlichen Kugeln zu jchügen. Beim dritten 
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Sturm, wo der Kleine durchaus wieder „mitmachen“ wollte, mußte der 
Bater ihn jchlagen, um ihn von dem Wagftüd abzuhalten. 

Mit wahrhafter Begeifterung kämpften die Tyroler; in der Hite des 
Kampfes vergaß indeß Spedbacder nicht, Boten in's Unter- Inn» und 
Acenthal zu jenden, um den Abbruch der Brüden zu bewirken. Abends 
boten die Bayern, denen es an Munition fehlte, einen 24jtündigen 
Waffenſtillſtand an, der aber nicht bewilligt wurde. Am andern Morgen, 
in aller Frühe, erſchien Anderl bei feinem Vater und übergab ihm jein 
Hütchen mit Kugeln. Da er nicht mitjtürmen durfte, war er hinter Die 
Schützen am Waldrande zurüdgegangen, und hatte die Kugeln, die er 
am aufwirbelnden Staube bemerkte, wieder ausgegraben, um doc den 
Seinen einen Eleinen Dienft erweijen zu fünnen. Die Bayern aber 
waren über Nacht in aller Stille abgezogen. 

Am 4. Juni Abends 5 Uhr war Te deum in der Franzisfaner- 
Hofkirche. „Bei dieſem Kirchenfeſte über einen jo enticheidend eradhteten 
Sieg,” jagt Hormayr, „fand. ji) aud) wieder die bisher jehr zurüd-» 
gezogene Beamtenwelt von Innsbruck in der Kirche ein, und pflanzte fi) 
in den roth bededten Stühlen nahe dem Hochaltar in Evidenz. Sped- 
bacher, überhaupt fein Freund der fogenannten „Herrn“, konnte ſich 
nicht halten, aus dem hintern Stuhl hervor einmal leife Hormayr zu 
zupfen, und mit Augen und Gebehrden dabei anzudeuten, daß „Die da“ 
füglicher hinauszumwerfen wären! worüber Hormayr lächelnd die Achjeln 
zudte, Hofer aber mißbilligenden Blides den Kopf jcehüttelte und beim 
Hinausgehen aus der Kirchthür zu Spedbader jagte: „Ein braver Tyroler 
bift du, Seppel, das muß wahr fein, aber wenn du a Biljel a befrer 
Chriſt wärft, ſchaden könnt's dir meiner Seele nix!“ 

In Rattenberg fand ſich Spedbadher wieder mit Hofer zujammen; 
beide beriethen ſich vertraulich und jegten ein Schreiben an den Kaiſer 
von Defterreich auf, in welchen fie dDarlegten, was fie gethan, und zu— 
gleich um Unterftügung baten an Geld, Munition und Truppen, um die 
errungenen Vortheile behaupten zu können. Dies Schreiben wurde nad) 
Kärnthen befördert und dort den öſterreichiſchen Vorpoſten übergeben. 
Einfjtweilen ging die tyroler Landwehr wieder auseinander, Spedbacher 
jedod erhielt den ſchwer auszuführenden Auftrag, die Beite Kufitein zu 
erftürmen und in Bayern einzufallen. Sein Eluger, die VBerhältnifje wohl 
erwägender Sinn erfannte jogleih das Mißliche diejes Unternehmens, 
denn die Stärke der Tyroler, das wußte er wohl, beitand in der Landes- 
vertheidigung, nicht aber im Angriffsfrieg; erſt mußte Defterreih im 
großen Kriege noch Erfolge erringen, aber es durfte die Tyroler nicht 
wie Linientruppen in Anjpruch nehmen.“ Doch als aud noch Hormayr 
und Teimer zu der Expedition riethen, wollte der ſtets unerjchrodene und 
fühne Mann nicht widerjtreben. Er zog aljo hin vor Kufitein mit 
1000 Schügen unter jeinem Kommando. Im Ganzen war das Be 
lagerungskorps nur 1300 tyroler Schügen nebſt 300 kaiſerlichen Sol- 
daten und 7 Kanonen. Als unter heftigem Feuer aus der Feftung eine 
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Batterie auf der Hochwachtshöhe vor Kufftein aufgeworfen werden mußte, 
deckte Speckbacher mit jeinen Leuten dies gefährliche Unternehmen, wobei 
die Kanonen bergauf getragen werden mußten. Eine Haubiggranate 
schlug Dicht bei ihm nieder, aber jehnell bededte er ‚jie mit jeinem 
runden Hut und löjchte fie dadurch aus. 

Wie vorauszujehen war, blieb die Beſchießung ganz erfolglos. Die 
Bapern machten einen Ausfall und es gelang ihnen, jich mit Friichen 
Zebensmitteln zu verjorgen. Spedbader ging über den Fluß, verdarb 
und durchgrub alle Wege jo ehr, daß fie fortan völlig unbrauchbar 
wurden. Die Mühlen, welche noch innerhalb der Schußweite der Feſtung 
lagen, hatten von der Bejagung einen Theil des eingebrachten Getreides 
empfangen; dieſe überfiel Spedbader mit großer Kühnheit, erbeutete 
300 Metzen Getreideg, zerjtörte die Werke und drohte den Müllern, ihre 
Häufer in Brand zu jteden, wenn fie noch ferner für die Garnifon 
mablen würden. 

Die bayriſchen Offiziere verließen häufig die Feitung, wo eine an— 
ſteckende Krankheit herrichte, und bielten jih im Städtchen auf, deſſen 
Einwohner ihnen auch jehr geneigt waren. Weiber ließen fich dazu ge- 
brauchen, die Stellungen der Tyroler auszufundichaften, aber Speckbacher 
ſchob einen Riegel vor, indem er Befehl ertheilte, jeder Frau, die ſich 
den Vorpoſten nähern würde, die Haare abzujchneiden. Dies Mittel 
wirfte, feine Kuffteinerin ließ jich mehr jehen. 

Am 1. Juli wurden die Einwohner bedroht, man würde ihre Stadt 
anzünden, wenn fie noch länger mit der Garnifon in Verbindung blie- 
ben; dies hatte aber nur die Folge, daß fie ihre beiten Habjeligkeiten 
auf das Fort in Sicherheit brachten. In der Nacht fchlich ſich Sped- 
bacher jelbjt in die Stadt, es gelang ihm, unter die Feueriprigen zu 
fommen und dieje unbrauchbar zu madhen. Dann zündete er mit 
eigener Hand einen hart an der Feitung aufgefchichteten Holzitoß von 
600 Klaftern an und dabei gingen auch 25 Häufer in Flammen auf. 
Ein paar fuffteiner Bürgerfühne, die auf Seiten der tyroler Landes— 
vertheidiger fämpften, gingen in ihrem Patriotismus jogar jo weit, daß 
fie ihre eigenen Häufer anzündeten. Der wackere bayriihe Kommandant 
hielt ich aber auch jehr tapfer und verlor feinen Augenblid die Umſicht. 

Bergebens bot Speckbacher allen feinen Scharfſinn auf. Die höl— 
zerne Innbrücke, wodurch die Belagerten mit dem linken Innufer in 
Verbindung blieben, war ihm jchon lange ein Dorn im Auge geweſen; 
er hatte mehrere Anfälle darauf gemacht, aber die Wachſamkeit des 
bayriihen Poſtens und das Feuer der Feſtungskanonen hatte ihn ſtets 
zurüdgetrieben. Nun ließ er oberhalb Kufftein einige Schiffe zufammen- 
binden, füllte fie mit Beh und ließ fie brennend gegen die Brüde 
ihwimmen. Aber auch diejen Verſuch vereitelte die Wachſamkeit der 
bayriihen Wachtmannſchaft. Doch für den Fall, daß die Brüde doch 
noch von den Tyrolern zerjtört werden fönnte, hatten die Bayern elf 
Schiffe zuſammengebracht, um bei Gelegenheit daraus eine Schiffbrüde 


318 


zu bilden, Dieje Fahrzeuge waren in Schußmweite am Ufer befeftigt. 
In einer finftern Nacht jegte nun Spedbader, von einigen Freiwilligen 
begleitet, über den Fluß, ſchlich ſich zu den Schiffen und jchnitt die 
Eeile ab. Wegen der heißen Jahreszeit jtanden die Fahrzeuge aber halb 
im Sande und mußten erit, um fie flott zu machen, in das Fahrwaſſer 
gejchoben werden. Das war eine nicht leichte Arbeit und der Morgen 
dDämmerte jchon, ehe noch das Werk vollbradt war. Auf einen Allarnı- 
Ihuß erfolgte von der Feſtung ein Hagel von Kugeln, der einen Theil 
der Verwegenen im Inn begrub; die Andern entflohen und nur zwei 
bielten bei ihrem Führer aus, bis die legten Schiffe abgelöjt waren. 
Unverjehrt erreihte Spedbader die öfterreihiihe Schanze. 

Unter ſolchen gegenjeitigen Nedereien verjtrihen vor Kufitein fünf 
Moden; endlih am 12. Juli erhielt der Feitungsfommandant Nachricht 
von dem großen Siege der franzöfiichen Armee bei Wagram (6. Juni) 
und dem bald darauf mit Dejterreich abgejchlojjenen Waffenſtillſtande 
von Znaym. Specdbader wollte durdaus an feinen Waffenftillitand 
glauben, und er beſchloß, in eigener Perſon aus der Feitung ji die 
Kunde zu holen, nebenbei auch zu jchauen, wie es um den Proviant und 
die Stärke der Bejagung jtehe. Er hatte einen Bertrauten in Der 
Feltung, der nahe am Thore wohnte und verſprochen hatte, jeine Unter- 
nehmungen unterjtügen zu wollen. Um fich jelber möglichſt unfenntlich 
zu machen, jehor er jeinen ziemlich wild gewachjenen Baden- und Schnurr- 
bart ab, der ihm, mie jeine Kameraden meinten, das Anjehen eines 
„Waldteufels“ gab, warf ſich dann in andere Kleider und nahm eine 
andere Haltung an. So vorbereitet ging er mit zwei Gefährten unbe» 
waffnet am 18. Juli, als es dämmerig wurde, zur Feſtung. Mit einem 
großen Steine Elopfte er an's obere Thor; auf Anfrage der Schildwache 
jagte er, fie jeien Tyroler aus der Umgegend, er jelber jei Schügen- 
bauptmann, heiße Joſeph Harter (der Name feiner Mutter) und müſſe 
hinein, um den Kommandanten zu jprecen. 

Der Major Aicher ward berbeigerufen. Diejer ließ das niedere 
Pförtchen öffnen, bis an die Zugbrüde refognosziren, ob Niemand im 
Hinterhalt läge, und dann geitattete er den Ankömmlingen den Eintritt. 
Hinter dem Kommandanten leuchtete der Vertraute die Stufen hinan 
und gab Speckbacher durch Gebehrden zu verftehen, e8 jeien viel Kranke 
und wenig Mundvorrath, bejonders fein Fleifch vorhanden. Mit ver- 
bundenen Augen gingen die drei Wagehälfe bis in das Zimmer des 
Kommandanten hinauf, dort ward ihnen die Binde abgenommen und 
Eeitens des jie ſcharf beobachtenden Majors die Frage vorgelegt, mas 
ihr Anliegen jei? Spedbacder antwortete ganz unbefangen, daß jie mit 
den Defterreichern unzufrieden jeten, die fie unnüterweife jo vielen Ge— 
fahren ausjegten, und daß jie nur auf die Beitätigung des Gerüchtes 
von dem abgejchlofjenen Waffenftillitande warteten, um die Belagerungs- 
truppen zu verlafien. Der Major entgegnete, daß er wenig Luft ver- 
ſpüre, mit rebelliihen Bauern zu unterhandeln, daß er feinem Tyroler 
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traue; mit dem Waffenftillftande habe es jedoch feine Nichtigkeit, obwohl 
durch dieſen die Aufrührer keineswegs der verdienten Züchtigung ent» 
geben mürden. Spedbader dankte für dieſe Auskunft, bemerkte aber 
ironiſch dazu, daß die Potentaten mit der Treue und den Verſprechungen 
es eben nicht genau zu nehmen jchienen. Der Major, die drei Tyroler 
ſcharf firirend, fragte plöglih, ob ihnen Spedbader befannt jei, dieſer 
Galgenvpgel, den er über kurz oder lang noch mit den Füßen an den 
Bajtionen werde aufhängen laſſen. Einftweilen müßten fie als Geijeln 
für ihn haften. Spedbacer, feineswegs aus der Faſſung gebracht, ante» 
mwortete ruhig, daß er jenen Häuptling recht wohl fenne, auch geneigt jet, 
rür gute Belohnung ihn dem Kommandanten in die Hände zu fpielen, 
dann müſſe er die drei aber ruhig abziehen laſſen. 

Aicher änderte nun fein Verfahren; er jehte ein Licht vor Sped- 
baber bin, ließ Bürger aus dem Städtchen fommen, in das dunkle 
Nebenzimmer treten und den Gaft beobachten. Zum Glüd hatten dieje 
ihn nie gejehen, und wenn auch, jo würde das glatte Geficht fie irre 
geleitet haben. Es war dem Kühnen freilich bei ſolchem Eramen nicht 
ganz wohl zu Muthe; man hatte Wein herbeigebracht (auch Fleiih ver- 
ſprochen, das aber nicht erjchien), und die zwei Begleiter ſprachen dem 
Rebenjaft tapfer zu, jo daß Speckbacher jeden Augenblic befürchtete, fie 
würden ihn bei Namen nennen. Doch es ging Alles qut; der Kom— 
mandant begleitete jeine Gäfte bis an das kleine Pförthen, und dieje 
waren nicht wenig erfreut, als fie fich imFre ten fühlten. 

Leider waren alle Anftrengungen, alle überftandenen Gefahren, alles 
vergofjene Blut dennoch vergebens. Die Defterreicher mußten Tyrol 
wieder räumen, die Belagerung von Kufftein ward aufgehoben. Die 
Kanonen der Feitung hatten mehrere Tage lang geichwiegen, eine Ab» 
theilung der abziehenden Schügen wagte es, vor den Mauern vorüber 
in Schußmweite ihren Rückzug zu nehmen, im Glauben, der Waffenftill- 
itand gelte auch für fie. Sobald fie aber an der gefährlichen Stelle 
jih befanden, wurden fie durch Kartätichen niedergeichmettert. Speck— 
bachers Gemüth war furchtbar erbittert; fluchend jchimpfte er nun auf 
Defterreih und Bayern, ja auf alle Fürften, die das Volk nur immer 
zu ihrem eigenen Vortheile benugten. Doch ſah er vor der Hand die 
Unmöglichkeit längeren Widerftandes ein, und, als wollte er fich dem 
Tode weihen als freiwillige Sühnopfer für die unlängit hingemordeten 
Brüder, jprengte er auf jeinem Fleinen Pferd verzweiflungsvoll in die 
Scuplinie der Feftung und rief höhnend hinauf: „Trefft mich nun!“ 
Da ihn aber feine Kugel treffen wollte, fahte er wieder Hoffnung, daß 
fein Leben noch einmal dem Vaterlande nützlich werden fünnte. 

Mit den Getreueften feiner Schügen ritt er nach Nattenberg, dort 
fand er die abziehenden Defterreiher. Die Offiziere redeten ihm erntlich 
zu, er möchte mit ihnen Tyrol verlafjen, wo jett nichts mehr zu machen, 
jein Leben aber in großer Gefahr fei; auch hätte der Erzherzog Johann 
für die Unterkunft tyrolifher Hauptleute in Oeſterreich jchon gejorgt- 
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Es fam dem Batrioten jchwer an, jein liebes Tyrol zu verlafien, und 
doch jah er wohl ein, dab es wohlgethan jei, die Kräfte für beilere 
Beiten zu jparen. Zuvor wollte ev aber noch wenigſtens den Jnnüber- 
gang jeinen Feinden erichweren, und die Vereinigung ihres Truppen- 
förpers von der Scharnig und dem Achenthal hindern. Schnell mußten 
feine Ordonnanzen eine Kompagnie Schügen vom linfen Innufer zu— 
jammenrufen, mit deren Hülfe er die Brüde von Nattenberg abiwarf. 
Dann 309 er mit dDiefer Schaar nah Brirlegg, wo er im Angejicht der 
Feinde und unter dem Feuer ihrer Gejchüge auch .die dortige Brüde 
zerftörte. Nachdem er dies glüclich vollbracht hatte, entließ er die 
Mannſchaft und eilte zu jeinem Weibe, un von ihr und den Kindern, 
vielleicht auf lange, Abjchied zu nehmen. Sein jchönes Haus, jein Hab 
und Gut, das Schidjal feiner Lieben, er mußte es den Feinden Preis 
geben, deren Wuth und Rohheit er kannte. 

In Matrei holte er die abziehenden Dejterreicher ein und traf dort 
auch noch die andern tyroliichen Hauptleute, die jich in öfterreichiiche 
Uniform gekleidet hatten, um bei den Bayern nicht gar zu jehr einzu- 
büßen. Speckbacher konnte ſich nicht mit diefer Bekleidung befreunden; 
die Uniform mwiderte feine freie Seele an; er blieb daher, als man auf 
Leiterwagen nad Sterzing weiter fuhr, nach wie vor in jeinen Bauern- 
fleide, fein treues Nöfjel ließ er frei wie einen Hund hinter dem Wagen 
bertraben. Beim Eingang in's Bufterthal begegneten jie dem Andreas 
Hofer, der fich eben nad Paſſeyr begab. Die öfterreichiichen Offiziere 
wollten ein Geipräch vermeiden und trieben den Fuhrmann zur Eile. 
Doch wie unwillfürlich hielten die beiden Wagen nebeneinander an, und 
Hofer, als er jeinen Freund noch im tyroler Bauernrod ſah, rief ihm 
zu: „Seppel, auch Du willſt mi im Stich lafjen, fie führen Dich der 
Schande zul” Diejer Vorwurf ſchnitt dem edlen Spedbacder jo in die 
Seele, daß er ohne Hut bloß mit jeinem guten Stugen vom Wagen 
iprang, fich wie toll auf fein treues Röfjel warf und zu Hofer jprengte, 
ohne jih um die Defterreicher weiter zu kümmern. 

Die beiden Männer, als jie wieder bei einander waren, fühlten 
ſich im Herzen ordentlich erleichtert und von neuem Muth bejeelt, auch 
ohne Defterreich den jchmeren Kampf zu wagen, der ihnen bevoritand. 
Zwar hatte ſich das Innthal ruhig verhalten beim Einzuge der Bayern, 
welche dies Mal befjere Mannszucht hielten; aber in den ſüdlichen Thä- 
lern, wo Ruska's wilde Kriegshorden hauften, war die Stimmung des 
Volkes höchſt erbittert; in Briren, dem Herzen Tyrols, ſchwuren drei 
wadere Toroler: Martin Schenf, Peter Kemnater und Peter Mayr, zur 
Bertheidigung des Vaterlandes Gut und Blut zu opfern, und als am 
Abend auch noch Held Speckbacher und der friegeriihe Bater Haspinger 
fich zu ihnen gejellte, war es ein rührendes Schaufpiel, dieſe wenigen 
deutſchen Männer zu ſehen, die, auf Gott und ihren Arm vertrauend, 
einem Welteroberer jich kühn entgegenzuftellen wagten. Hofer war bereits 
an Ort und Stelle gezogen, um jeinen Anhang aufzubieten; es galt, 
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das über den Brenner rüdende Hauptkorps des Marſchalls Lefebre in 
den Engpäljen der Eifad jo lange einzufeilen, bis das ganze Yand wie— 
der in Waffen ftände. jedem ward jeine Aufgabe zu Theil. Sped- 
bacer bot das Landvolk jenjeits der Eilad auf, und war nun, da es 
„Arbeit gab“, wieder ganz wohlgemuth. Sein Nöfjel ließ er in Schabs, 
da es ihm in den Gebirgsengen nur binderlich gewejen wäre. Unter 
dem Schall der Sturmgloden eilte er den Fluß aufwärts, um bei Mitte- 
wald quer über die Straße VBerhaue zu machen; denn jchon hatte die 
Vorhut des Marjchall den Brennerpaß überjchritten. Es waren viele 
Schmwierigfeiten zu überwinden; die Landleute diejer jüdlichen Thäler 
kannten den inntbaler Befehlshaber nicht, der noch dazu in jeiner Klei— 
dung jo gar nichts Auszeichnendes hatte; erit als er ſich auf Hofers 
Rundihrift berief und als jie fih von feinem außerordentlichen Muth 
und jeiner Fähigkeit überzeugten, geborchten jie ihm willig. Mit dem 
ibm eigenen Scharfblid erkannte Speckbacher ſtets Die rechten Vertheidi— 
gungspunkte und wie er zu befehlen verjtand, zeigte er ſich als Schanzer, 
der mit fräftigem Arm Art und Schaufel ſchwang und den Arbeitern 
mit qutem Betjpiel voranging, nicht minder geichidt. 

Blutig ward die Vorhut der herandringenden Feinde zurüdgewor- 
fen; das jächliihe Korps erlitt am 4. und 5. Auguft einen Berluft von 
1000 Mann Todten, Berwundeten und Gefangenen, wobei nicht weniger 


als 44 Offiziere. Die Tyroler bedauerten, daß gerade dieſe braven - 


deuticen Truppen der harte Schlag treffen mußte, und Spedbader jagte 
ipäter: „Es war mir unlieb, daß die braven Sachſen zuerit zum Handkuß 
fanıen, daß meine Steinlawinen gerade dDieje trafen!” Act Tage 
lang dauerten die VBorpoftengefechte, in denen Spedbader einen löwen- 
fühnen Muth entfaltet. Es war, als hätte er einen Doppelgänger, all- 
überall anordnend, aufmunternd, befehlend, jeden geringen Vortheil be- 
nugend, jeden Nachtheil alsbald verbeijernd, ſah man ihn überall unter 
den Erften beim Angriff, unter den Xebten beim Nüdzug. Als nun 
vollends Hofer mit feinen Paſſeyrern über den Jaufen berab den Fein— 
den in den Rüden kam, nahm der prabljüchtige Marichall Xefebre jammt 
jeinem ganzen Heere Reißaus. 

Die Tyroler erkämpften am 13. Auguſt ihren dritten und glorreich— 
ſten Sieg, zu welchem die beiden unermüdlichen Führer Haspinger und 
Speckbacher weſentlich mitwirkten. Der Feind hatte ſich in den Ebenen 
von Ambras und Wilten gelagert; bei ſeinem Rückzuge waren viele 
toroliijhe Gemeinden wieder nah Haus gezogen, und doch kam Alles 
darauf an, den Sieg zu verfolgen. Spedbahers Körper bedurfte des 
Schlafs, aber jein Geift hielt den Leib aufrecht. Als er am 12. Auguſt 
merkte, daß der Marihall jih auf den wiltauer Feldern feitjegte, ſtellte 
er feine Schügen einftweilen unter Haspingers und Mayrs Kommando, 
dann ſuchte er den ganzen Tag und die folgende Nacht unter dem Ser 
läut der Sturmgloden die tapfern Schügen jeiner Heimath zuſammen, 
indem er Allen mit jiegender Beredtiamfeit an’s Herz legte, daß der 

Grube, Miniaturbilber. II 21 


* 


322 

Hauptichlag erft fallen müfje, wenn was Gejcheidtes herauskommen jolle. 
Die Leute folgten ihm willig, und ſchon Abends warf er mit ihnen eine 
ftarfe bayriſche Streifwache zurüd. Sm der Nacht erreichte er Rinn 
und jein Haus, wo er jein geliebtes Weib eben überrafchte, wie fie in 
der einen bolzgetäfelten Stube beim Schein der Lampe vor dem Bilde 
des heiligen Andreas kniete und ihre frommen Gebete zu Gott und 
dem Schugheiligen jandte zur Erhaltung ihres lieben Mannes, von dem 
jie jo lange nichts gehört hatte und den fie im „Kroatenlande” wähnte. 
Auf einmal aber wurde es draußen laut, da horchte fie ängftlih auf, — 
es waren rauhe Männerftimmen mit Waffengeklivr. Die Thür ward 
aufgeriffen, und der geliebte Gatte trat ein. Mit lautem Aufjchrei 
warf jih das treue Weib an die Bruft des theuern Mannes, dann 
iprang fie burtig fort, um mit einem jubelnden: Vater ift da! auf! 
Bater ift dal die Kinder zu weden, die nun alle (bis auf Anderl, der 
auf der Alp war) in ihren weißen Hemdlein berbeigeiprungen famen 
und die Kniee des Vaters umklammerten oder feinen verwilderten Bart 
mit findlicher Unjchuld ftreichelten. Selbſt der treue Haushund fam ber- 
bet und jprang mwedelnd und vor Freude heulend an jeinem Herrn bin- 
auf. Während jein Haus immer mehr mit Schügen ſich füllte, erzählte 
Speckbacher jeinem Weibe in aller Kürze, was in den legten Zeiten ſich 
begeben; dann ward er ernft, feine Stirn umwölkte jih und mit un- 
heimlich finfterem Ausdrud ſprach er zu jeiner Ehegenoflin: Bitte den 
heil. Andreas, daß er mid Tyrols Schmach und Knechtſchaft nicht mehr 
erleben lafje! Hierauf bemwirthete die Hausfrau die fampfgerüfteten Gäfte 
ihres Mannes. Draußen aber in der lauen Sommernadt erflangen 
Ihaurig noch die Sturmgloden, wodurch am 13. Auguft Morgens 3 Uhr 
wieder 500 friſche geübte Schügen unter Spedbaders Befehl für das 
blutige Tagewerk an dem Berge Iſel zufammen gerufen wurden. 

An dem entiheidenden Tage fommandirte Spedbader den rechten 
Flügel; dort wurde von den Bayern mit ausgezeichneter Tapferkeit ge- 
fämpft, fie ſuchten um jeden Preis in den Befiß der Sillbrüde und des 
Corethofes, eines jchönen Gebäudes, das Spedbahers Standort war, 
zu fommen. Endlich gelang es dem leichten Bataillon Butler nad drei- 
mal wiederholten mörderiichen Stürmen, die von einen heftigen Kanonen— 
feuer unterftügt wurden, die Brüde zu nehmen, dann jogar die Höhe zu 
erftürmen und fich des Hofes zu bemeiftern, wo fie alsbald das Haus 
anzündeten, um diejen Haltpunft der Tyroler zu vernichten. Spedbadyer 
hatte aber jchnell feine Schügen im nahen Walde gejammelt, einer don- 
nernden Lawine gleich ftürzte er wieder hervor und warf den Feind mit 
vernichtender Kraft in die Tiefe hinab. Mancher bayriide Soldat 
ftürzte dabei zerjchmettert in die Felſenſchlucht der Sill; einige, mit 
Brandlegen beichäftigt und nun von der Flucht abgejchnitten, fanden 
in den Flammen ihren Tod, die fie jelber entzündet hatten 

Spedbader und Pater Haspinger, der auf dem linfen Flügel mit 
ebenjo vielem Glüd als Geſchick kommandirt hatte, waren im beftigften 


323 

Kugelregen unverjehrt geblieben; fie ftanden damals in dem Wahne, 
„tür fie jei gar feine Kugel gegofjen. Am 14. Auguft Morgens ließ 
der Marihall zum Abſchiede noch einige mit todten Bayern angefüllte 
Häufer und adelige Site vor Wiltau in Brand legen. Die Landleute 
wurden duch dieſe unnügen Mordbrennereien des franzöfiihen Ober- 
fommandanten jehr aufgebraht und warfen fih nun vom Berge Iſel 
herunter doppelt ergrimmt über die Nachzügler her. Speckbacher, wie 
immer überall voran, erwijchte einen Soldaten noch beim Brandlegen 
und ließ ſich in jeinem Zorn zu der Grauſamkeit hinreißen, Befehl zu 
geben, wenn das Haus nicht zu retten jei, den Soldaten in die Flam— 
men zu werfen. Dies geichab. 

Während Hofer am 15. Auguft feinen feierlihen Einzug in Inns— 
brud bielt, jeßte Spedbader, der mit feinen Geremonien fich aufhalten 
wollte, nob am jelbigen Tage die Verfolgung des Feindes fort und 
beftand tapfer noch mandes Gefecht mit der Nachhut. Seit dem 2. Au- 
guft hatte er fih fait gar feine Zeit weder zum Schlafen noch zum 
Eſſen gegönnt; auf feinem treuen Pferdchen hatte er reitend den Schlaf 
abgemadht, und das kluge Thier, wenn es an bedenkliche Stellen kam, 
ftand ftill, wodurdh der Reiter erwadte. „sch war damals,“ bemerkte 
Spedbacder jpäter, „leicht wie ein Vogel, und wurde gleichiam durch— 
ſichtig.“ 

Da Tyrol von der feindlichen Beſatzung geräumt ward und einige 
Hitzköpfe (unter dieſen beſonders der Kapuziner) darauf drangen, daß 
auch die Grenzländer zum Kampf wider die Franzoſen angefeuert wür— 
den, begab ſich Speckbacher in Begleitung ſeines Fourierſchützen zunächſt 
in's Pinzgau (zu Salzburg gehörig). Er fand die ſalzburger Bauern 
meiſt qut öÖfterreichtiich gejinnt; die Kaufleute und VBornehmen waren 
mehr bayeriih, die Pfleger und übrigen Beamten, die Bayern beffer 
bezahlte, waren e8 ohnehin. Der Pfleger von Mitterjill, als er Sped- 
baders Anwejenheit erfuhr, ſchickte Häſcher aus, ihn zu fangen; doch 
dieſer Fam ihm zuvor. Er bolte jchnell zwölf Bauern aus Hollerbach 
herbei, ſchlich ſih Abends in das vom Pfleger bewohnte Schloß und 
nahm den hohen Herrn jammt dem Landrichter gefangen. Beide wur— 
den unter binlängliher Bededung zu Hofer nah Innsbruck gejandt. 
ALS dies befannt wurde, nahmen die andern Pfleger Reißaus, Sped- 
bacher aber jhloß mit den Pinzgauern ein Bündniß, erhielt von ihnen 
Sclabtvieh und gab dafür die dem Feinde abgenommenen Gewehre. 
Im Dorfe Mühlbah fand er eine anjehnlihe Menge Schwefel, den er 
auf der Stelle nad Innsbruck ſchickte zur Fabrikation des bereitS man- 
gelnden Schießpulvers. 

Im September rüdte der Kapuziner nah und organifirte. Die 
Landleute ftellten Die erforderlihe Mannjchaft, der man tyroler Haupt- 
leute vorjegte. Von den falzburger Schügen bemerkte Spedbader: „fie 
hatten gutes Herz und Zutrauen, wenn gleich nicht jo viel Einfiht und 
Gewandtheit wie die Tyroler.“ Auch das Zillerthal (das damals noch 
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nicht zu Tyrol gehörte) erklärte fih für Die Landesvertheidiger und ver- 
ſprach, Beiftand zu leiften. Speckbacher erwartete bloß VBerftärfungen 
aus Tyrol, um tiefer in’S Salzburgiiche eindringen zu können. 

Es war um die Mitte Septembers, als ſich Spedbader zu St. Jo- 
hann mit feinem Adjutanten über den Zug in’S Salzburgiiche berietb, 
als er aus der Ferne den toroler Schützenmarſch hörte. Er trat an’s 
Fenſter, jab jedoch gleich hinter der Muſik einen bewaffneten Knaben 
einberzieben, was ihn nicht eben freudig überrajchte. „Nu wird mir 
der Sandwirtb bald gar noch Kinder nabiciden! brummtte er ärger- 
li in den Bart. Wie wurde er aber überraicht, al$ er jeinen Sobn 
Anderl erfannte, der chrerbietig zu jeinem Vater eintrat und ihm Die 
Hand küßte. Der Kleine hatte auf der Alp nicht länger Rube gebabt 
und war jhon jeit einem Monat mit den Landesvertbeidigern umber- 
gezogen. Die Schügen hatten ihn ganz wie ihres Gleichen ausgerüftet, 
mit grauer Jade und grünem Hute, ibm auch einen leichten Stußen 
gegeben. 

Erſt als der Knabe allein mit dem Vater war, geitand er ihm, dak 
er jeit 24 Stunden nicht gegejien babe und jehr hungrig jei. Doc 
mehr als der Hunger nabm ein jehöner an der Wand bängender Etugen 
jeine Aufmerkiamfeit in Anſpruch. Der Wirth, dem das Gewehr gebörte, 
fragte, als er auf Verlangen des Vaters dem Kinde zu eſſen gebradt 
und deſſen Bli bemerkte, ob er denn Luft zu dem Stuten habe? Der 
Knabe bejahte es erröthend und der Wirth jchenfte ihm die Waffe. 
Aber das Gewehr hatte ein Radichloß, welches aufzuziehen der Kleine 
nicht im Stande war. Er wurde blutroth, jagte jedoch Fein Wort, jon- 
dern ging zu einem Waffenſchmied, gab diejem eine Vorrichtung mit 
einem bejondern Handgriff an, der ihm das Spannen des Hahnes ſehr 
erleichterte. Als das Gewehr fertig war, zeigte er es voll Freude dem 
Bater; die VBerbefjerung erwies ſich jo zwedmäßig, daß mehrere Schügen 
fie an ihren eigenen Büchſen nachahmten. Bon diejer Zeit an blieb 
Anderl, wie ein Großer bewaffnet, an der Seite jeines Vaters und mid 
nicht von ihm jelbft in den hitzigſten Gefechten. 

Sobald die Berftärfungen eingetroffen waren, beganı Spedbacher 
die Angriffe außerhalb Tyrols zu leiten; er ftreifte mit 1000 Dann bis 
nad Reichenhall. Siebenhundert Schügen legte er nach Berchtesgaden, 
wo jie ſich drei Wochen jo mufterhaft hielten, dab fie an den Sal; 
leitungen und andern Anftalten nichts zerftörten, objchon fie das daran 
befindliche Blei wohl hätten brauchen können. Als er mit feinem 
Söhnen um den Königsſee refognosziren ging, und in das berühmte 
Jagdſchloß kam, das nebſt dem herrlichen See ſchon damals viel von 
renden bejuct ward, jchrieb der Kleine Speckbacher folgenden Vers 
in's Fremdenbuch: | 

„Andreas Spedbacher heiß ich, des Kommandanten Sobn; ein Knabe 
- von 11 Jahren, 
Schießen fann ich, die Boarn haben's wohl erfahren.“ 
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Der. Kapuziner Haspinger zog num mit feiner Schaar in's Pon— 
gau, um in Gemeinfchaft mit Spedbader die Salzburger Päſſe zu ge- 
winnen, und fie operirten beide mit Glüd gegen den Feind; dadurch 
ward der friegeriihe Mönch immer fiegesmuthiger und erzentriicher in 
jeinen Plänen. Er dachte daran, Salzburg zu nehmen, dann durch 
Steyermarf und Kärnthen gegen Wien vorzudringen, und ſchrieb jogar 
an Hofer: „Bruder! jegt ift jener Augenblid, wo wir nicht zaudern 
können. Meine Hoffnung, den Napoleon zu befonmen, wäre nicht ohne 
Grund und auf Sand gebaut!“ 

Spedbacer überlegte fälter und bejonnener. Der Beſitz von Salz- 
burg ſchien ihm nicht von militärifher Wichtigkeit zu jein, und ein Zug 
nah Wien hätte Tyrol jelbft der Gefahr ausgejegt, an deſſen Grenze 
jich die Feinde wieder jammelten. Auch er jehrieb an Hofer, und ftellte 
ihm die Sachlage ſehr flar und treffend dar, den Oberfommandanten 
bittend, ihn von der unbhaltbaren Stellung in Salzburg abzurufen. 
Doch Hofer nach jeiner Weije ſchwankte und ergriff endlich das Schlinmite, 
den Mittelweg. Er verbot dem Kapuziner vorzurüden und Spedbacer, 
jeine Stellung zu verlafien. 

Die Bayern rüdten mit aller Macht wieder vor, und da fie auf 
ihrem alten Gebiet viele Anhänger hatten und ftetS genau von Allem 
in Kenntniß geiegt wurden, faßten fie den Entihluß, Spedbacher mit 
allen jeinen Xeuten aufzuheben. Zuvor hatte Oberſt Eppel dem aud) 
bayerſcher Seits geacdhteten turoler Hauptmann große Beriprehungen 
gemacht, wenn er die Waffen niederlegen oder zu den Bayern übergeben 
wollte. Doch wie man denken kann, war jede jolde Zumuthung von 
Spedbader entichieden zurückgewieſen worden. Es war am 16. Dftober 
und der Schnee lag jchon ziemlich hoc auf den Bergen. Bon den Ty- 
rolern waren viele ohne Schuhe, und deßhalb wurde ihnen das Mar- 
ihiren im Schnee jauer. Ein Trupp, dem die Bewahung der Mtelefer 
Alp anvertraut war, hatte jich der Kälte wegen von diefem Poſten ent- 
fernt, der jogleich von den Bavern bejegt wurde. Bon bier drangen jie 
num mit großer Uebermacht auf Spedbader, der fich zwiichen der Salzach 
und dem Gebirge eingejchloffen jab. Im Verlauf von einer Stunde 
hatte er 300 von jeinen beiten Leuten verloren; er jelber kämpfte ge- 
raume Zeit wie ein Löwe, Doch endlich ward er in wilden Handgemenge 
auf die Erde geworfen. Da er jich nicht ergeben wollte, erhielt er Kol- 
benftöße und Bajonnetftiche, feine Waffen und-Kleider wurden ihm vom 
blutenden Yeibe geriffen. Der heldenmüthige Mann verlor indeß auch 
jegt nicht feine Geiftesgegenwart; mit Niejenfraft raffte fich der nun 
Waffenloje wieder auf, jehlug mit gewaltigen Fauftichlägen wie ein Ra- 
jender um fich, und entwand ſich endlich, Die Fetzen feiner Kleider den 
Soldaten zurücklaſſend, bluttriefend ihren ferneren Angriffen. Hierauf 
tletterte er, mit einem Fuß einen Verfolger noch rüdwärts jtoßend, von 
nachgeſchickten Kugeln umjauft, einen fteilen Berg hinauf. Ungefähr 50 
jeiner Leute retteten fih nach diejem Punkte hin, wurden aber zum Theil 
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niedergeichoffen und verloren ihre Stugen. Nur die verzweiflungsvolle 
Lage des fleinen Reſtes und ihre gemjenartige Gejchidlichfeit im Klettern 
machte es möglih, eine duch Bäume etwas geſchützte Höhe zu gemwin- 
nen, wo man vom Feinde nicht mehr erreicht werden konnte. Kaum 
oben angelangt, vermißte nun Spedbader jeinen Sohn Anderl, ſtieß 
einen herzzerreißenden duchdringenden Schrei aus und mollte augen: 
blidlih zurüd. Aber feine Leute weigerten fi, ihm zu folgen, und als 
der Vater die Unmöglichkeit erkannte, den Sohn zu retten, ermachte der 
Stolz des Krieger wieder, der ihn trieb, nicht zwei folde Siegestro- 
phäen dem Feinde zu überliefern. Seine trüben Ahnungen aber, die 
ihm gleich anfangs von dem Zug in's Salzburgiiche nichts Gutes pro- 
pbezeit hatten, waren nur zu ſehr in Erfüllung gegangen! 

Da die bahyerſche Vorhut den alten Spedbacher nicht perjönlic 
fannte, jo vermuthete man diejen Anführer unter den Todten. Der 
Sohn wurde daher bald nad dem Gefecht auf dem Schladhtfelde herum- 
geführt, um die Leiche feines Vaters anzugeben. Bald erfannte der 
Kleine auch die blutigen Kleiderfegen und den Säbel feines Vaters. 
Bitterlich weinend gab er nun einen eben verichiedenen Tyroler, der 
mit zerhauenem Geficht da lag, für jeinen Vater aus. Der jehlaue Knabe 
wollte jedoch die Flucht feines Vaters jihern, denn bald darauf zeigte 
er wieder eine für jeine jungen Jahre beiwundernswerthe Faltung, Die 
jelbit den bayerſchen Offizieren Achtung für den Kommandanten-Sohn 
einflößte, der jchon jo früh das Kriegshandwerk ergriffen hatte. Kein 
Klagelaut ward von ihm vernommen; nur als er von jeinen Yands- 
leuten getrennt und auf Befehl des Königs Mar nah München geführt 
ward, weinte er. Der König zeigte große Theilnahme für den jungen 
Tyroler und fragte ihn: Was glaubt du nun, daß mit dir gejchehen 
werde? „Umbringen wird man mid, wie meinen Vater,“ antivortete 
der Kleine. Der König berubigte ihn und gab ihn in eine Erziehungs- 
anftalt, wo er auf's Beſte gehalten wurde. 

In Rattenberg vereinigten jich die Verſprengten wieder mit Sped- 
bacher, der nun nah Innsbruck zurüdging, um dem Sandwirth einen 
neuen Bertheidigungsplan vorzulegen. Hofer wollte aber auf nichts ein- 
geben, verließ am 21. Dftober die Stadt, um wieder auf dem Berg 
Iſel Poſto zu faſſen. Unterdeſſen drangen die Feinde von Norden und 
Süden mit zahlreihen Truppen heran; Spedbadhers Familie mußte ji 
tiefer in’S Gebirge flüchten, 300 Mann Bayern nahmen das Gut zu 
Rinn in Beichlag und zehrten von deſſen Vorräthen. Der traurigen 
Ereigniſſe, die num folgten, ift bereits Erwähnung gethan. Spedbacer 
hielt e8 für das gerathenfte, jeine Mannſchaft zu entlafjen; feine Familie 
fand er erftam 12. November zu Stallfins, einer hochliegenden, Damals 
ſchon ganz eingejchneiten Alpe! Troß der fummervollen Lage war die 
Freude des Wiederfehens groß, und als dem Vater nur der eine Ge- 
danfe, was aus jeinem Anderl geworden jein möchte, die Freude zu 
ſtören ſchien, bradte die Mutter ein Schreiben herbei, das ihr der 
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General Deroi zugeſendet hatte, worin es u. A. hieß, daß ihr Sohn lebe, 
in München unter beſonderem Schutz des Königs ſtehe, und ſich ſehr 
wohl befinde.*) In demſelben Schreiben ward Speckbacher zur Unter- 
werfung aufgefordert und ihm verheißen, wenn er freiwillig die Waffen 
niederlegen und perjönlich ſich jtellen würde, jo jolle Alles verziehen jein. 
Diejes edelmüthige Anerbieten machte Eindrud auf Spedbaders nun 
zum Frieden geftimmtes Gemüth, aber duch Hofer ward er wieder 
jchwanfend. Der hatte wieder 1200 Dann im Paſſeyer aufgeboten und 
ermahnte zur Fortjeßung des Kriegs. Speckbacher, der ohnehin nur 
ſchwer Vertrauen zu den Friedensverficherungen faſſen fonnte, zog aber- 
mals aus, die Schützen aufzubieten. Um die Nahrichten auf die andere 
Seite des Flufjes zu bringen, wurden nun die Briefe an einen Pfeil 
gebunden und mit einem ftarken Bogen hinübergeichoffen. Da dies nur 
in der Nacht geichehen konnte, befeftigte man an dem Pfeile noch eine 
Rackete, deren Feuer den Ort bezeichnete, wo der Pfeil niederfiel. Wäh— 
rend ſich die Bauern jammelten, ward aber die Friedensnadhricht zur 
Gemißheit, und ihr Beginnen mußte um jo ftrafwürdiger erjcheinen. 
Mit aller Macht verfolgte man nun Spedbader, erließ Stedbriefe und 
verſprach eine große Belohnung für feinen Fang. Die Soldaten nann- 
ten ihn nur den „Feuerteufel“, und jchwuren, Riemen aus jeiner Haut 
zu jchneiden, weil er ihnen jo viel Mühe verurjachte. Er aber floh mit 
einem fleinen Gefolge von Sennbütte zu Sennhütte, bis er Dur erreichte, 
von wo er in's Bufterthal zu entkommen hoffte. Die Pälle waren aber 
jo verjchneit, daß er über Weihnachten in Dur bleiben mußte, und um 
jeinen Aufenthalt nicht fenntlich zu machen, jeine Genoſſen verabjchiedete. 
Dennoch ward jein Zufluchtsort bald den Bayern befannt, under mußte 
*) Auf einen Brief, den bie Mutter ihrem Anderl fchrieb, antwortete biefer: 
„Liebfte theuerfte Mutter: Du haft mid mit Deinem Brief ganz überrafcht! 
E8 freut mich berzlih, daß ich nun weiß, daß bu gefund bift und mein Vater 
noch lebt. Herzlih gern wollte ih nun für ihn bitten, aber ich glaube, daß es 
noch nicht thunlih if. Was mich betrifft, geht e8 mir gut, ich bin mit meinem 
Zuftande fehr zufrieden und gefund. Der König bat ſehr viel Gnade für mid; 
was ich bedarf, fchafft er mir bei. Er ließ mir heuer ſchon jo viele Kleider, 
Wäſche und ein präctiges Bett machen, was alles über 400 fl. koftete. Auch hätte 
ih das Glüd, daß der allergnäbigfte König mein Firmgöth (Zeuge bei der Konfir- 
mation) geworden wäre, wenn ich nicht fchon gefirmt gewefen wäre. So oft id 
das Glück babe, bei ihm erfdeinen zu dürfen, fragt er mich, ob ich im bie Kirche 
gehe und fleißig bete! Hier find die Kirchen auf's allerprächtigfte geziert. Seine 
Erzellenz, Herr Kriegsminifter von Triva ift mein größter Wohlthäter, dem id) 
mein gegenwärtiges und fünftiges Glüd zu verdanken habe. Er ift mein bejter 
Fürbitter bei dem König, zieht mich öfter zur Tafel und forgt für mich wie für 
fein eigen Kind. Ich bin nun im königlihen Seminar, wo ich beutich, lateinisch, 
Mufit und Zeichnen lerne. Auch bin ich heuer fchon fiebenmal der Erfte geworben. 
Ih werde mir alle Mühe geben, durch Fleiß und gutes Betragen die vielen Wohl- 
thaten zu verdienen. Nun lebe wohl, meine Gejchwifter, Deine Schweiter und ben 
Kuhn (Haushund) grüße ich herzlih und verbleibe ftets Dein dankbarer Sohn 
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ih auf die Spige des Vogelsberges flüchten. Um nicht zu verhungern, 
ftieg er, Nahrung zu holen, zu einem Haufe herab, in das ſogleich 
baverihe Soldaten eindrangen. Kaum gelang es ihm, ſich auf das 
Dach zu retten und von dort hinabzufpringen, wobei er fich ſtark beſchädigte. 
Er eilte in den nächſten Wald und dann zum Voldererberge, und irrte 
27 Tage umber, oft mehrere Tage binter einander ohne Speile und 
Trank. Einmal, als er, vom Hunger getrieben, ſich weiter in’S Thal 
binunter wagte, erblidte er auf einem Schneefelde in weiter neblichter 
Ferne menjchliche Geſtalten. Stets argwöhniſch, jetzt dem eigenen Schatten 
nicht mehr trauend, hielt er fie anfangs für jeine Verfolger, wie ſie 
aber näher kamen, erfannte er jeine eigene Familie, die, um der Ver— 
baftung zu entgeben, gleichfalls aus ihrer Sennhütte geflohen war. Bis- 
ber hatte der Berfolgte fein Schidjal ftandhaft ertragen, als er aber 
die hungernden, vor Kälte erftarrten Kinder und die leichenblaſſe abge- 
magerte Frau erblidte, da rollten die Thränen aus den Dunkeln Augen 
des jchwergebeugten Vaters. 

Doch es galt, ſich zu faſſen und aufRettung zu finnen. Ein Hoff- 
nungsitrahl erbellte jein umdüſtertes Gemüth; er gedachte eines Freun- 
des, der auf der Höhe des Voldererberges ein Gehöft hatte, und dort— 
bin führte er nun die Seinen. Die jchluchzenden Kinder waren aber 
jbon ermüdet und geſchwächt, das Kleinfte vor Kälte und Hunger fajt 
eritarrt! Der unglüdliche Bater mußte es auf diejem Jammerzuge erit 
wieder an feinem Vaterherzen zu neuem Xeben erwärmen, und Dann 
alle drei abwechſelnd auf dem gefrorenen Schnee aufwärts tragen. 

Der Freund nahm die Geächteten bilfreih auf, aber lange durfte 
Spedbader nicht bei ihm bleiben, er eilte fort und verbarg ſich auf einer 
Alp, wohin ihm der brave Mann zuweilen Lebensmittel brachte. Auch 
der getreue Knecht Zoppel jcheuete nicht den weiten Weg von Rinn, wo 
er einftweilen das Hausweſen bejorgte, und trug zeitweiſe Yebensmittel 
herzu, als ihm der Aufenthalt feines Herrn fund geworden war. Diejen 
wadern Menſchen vermochten die ſchärfſten Drohungen ebenjowenig als 
eine angebotene Belohnung von 10V Gulden, feinen Herrn zu verratben. 

Am 2. Februar, am Morgen des Yichtmeßtages, der zugleich jeiner 
lieben Marie Namenstag war, klangen von den nächjten Dörfern die 
Sloden jo hell und rein dur die falte Winterluft, daß den einfamen 
Flüchtling eine unwiderſtehliche Sehnſucht ergriff, zu feinen Lieben ein- 
mal binabzufteigen und wenn aud nur eine Stunde lang ſich ihres 
Anblids zu freuen. Auch glaubte er, dab man nun in jeiner Berfol- 
gung wohl etwas nachgelafien habe. Kaum aber war er in der Mitte 
der Seinen frob geworden, da rief eins feiner Kinder: „Die Bayern 
kommen!“ Der Unglüdlihe will zur Hinterthür entfliehen, aber ſchon 
hört er das Stoßen von Gewehrkolben; nun will er zur vorderen Thür 
und reiht jie auf, allein da fieht er fieben Mann den Berg berauffom- 
men. So greift er, jchnell gefaßt, nah einem Handidlitten, ftülpt ihn 
über den Kopf und als wäre er ein Knecht des Haufes, der Holz zu 
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holen .jih anihidt, gebt er gerades Wegs den Soldaten entgegen. 
Dieje rufen ihm zu, auszuweichen, denn der Weg war jchmal; er aber 
antwortet fed, dies jei an ihnen, denn er müſſe noch ſchnell Holz holen, 
da man heute feine Einquartierung erwartet habe! So erreicht er den 
Wald und findet Gelegenheit, zu enttommen. 

Schon im November, als die Sahen eine jchlimme Wendung zu 
nehmen begannen, hatte er ſich einen Zufluchtsort auserjehen und allerlei 
Mundvorrath, fiebzehn Büchſen und neunhundert Patronen nad und 
nah dorthin geſchafft. ES war eine Höhle auf dem Gemshafen, einer 
der fteilften und wildeiten Klippen; dort beichloß er nun zu baujen. 
In einer Nacht, wo Schneegeftöber die friihen Fußtritte unfenntlich 
macht, Eletterte er hinauf, und um von feiner Spur noch mehr abzu- 
lenfen, band er ein paar Schuhe verkehrt unter die Sohlen. 

Die Höhle hatte nur einen Zugang, den zu vertheidigen er fi 
vornahm. Seine Gewehre bielt er immer geladen. Auf den fteilen 
Prad, der zur Höhle führte, legte er eine geladene Büchſe und verdedte 
fie mit Reißholz und Gefträud. An den geipannten Hahn der Büchje 
befeftigte er einen Bindfaden, der in geringer Höhe quer über den Fuß- 
fteig lief. Jedes Anftoßen an denjelben war hinreichend, den Schuß 
zu entladen und den Höhlenbewohner zu warnen. Sp lebte er in jeiner 
ſchrecklichen Einjamfeit bis zum März, und nur die Schmerzen der bei 
Mellek und bei feinem Sprung von dem Dache herab empfangenen Xeib- 
ſchäden waren feine Unterhaltung. Und doch war das Maaß jeiner 
Xeiden noch feineswegs voll. Es traten Stürme und Thauwetter ein; 
als er fih eines Tags aus feiner Höhle entfernte, um Reißholz zu 
janımeln, börte er plöglich über fih ein donnerähnliches Gekrach; es 
war eine Lawine, die ihn von Tiefe zu Tiefe mit fortriß, bis er ganz 
betäubt an einem Erdwall hängen blieb. Sein Hüftbein war verrenft, 
er war nicht mehr im Stande, zu feiner Höhle emporzuflimmen, und 
jo date er, es jei befier, den Feinden in die Hände zu fallen, als bier 
jo jammervoll zu enden. Er jchleppte fich zu dem Haufe feines Freun— 
des auf dem Voldererberge, welches jeine Familie ſchon verlaſſen hatte, 
um nah Rinn zurüdzufehren. Zu dem Wege, den ein gejunder Mann 
in 21, Stunden zurüdlegt, braudte er volle 7 Stunden. . Das Bein 
wurde wieder eingerichtet und er blieb einen Tag in dem gaftfreundlichen 
Haufe, indem er wiederholt feinen Freund bat, er möchte doch hingehen 
und die 500 Gulden verdienen, bevor fie einem Andern zu Theil würden. 
Davon mollte aber der brave Bauer nichts willen. Mit Hülfe des 
Biedermanns, der die dirurgifche Operation vollbradt, trug er den 
balbtodten Speckbacher in der Nacht über Seitenwege nah Rinn und 
legte ihn bier im Stalle nieder, ohne der Familie Nachricht geben zu 
fönnen. Am andern Morgen fand ihn fein treuer Knecht Georg Zoppel, 
und bereitete ihm nad der Weifung feines allzeit erfinderiichen Herrn 
ineiner 4 Fuß tiefen Grube, die er mit Brettern und dann mit Stroh und 
Miſt bededte, ein Strohlager. Das Luftloch zum Athemjchöpfen befand fich 
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unter dem Bauche einer Kuh. Die Frau und einige Vertraute, darunter 
der Bauerndoftor Spielthenner, mußten um das Geheimniß. So lag 
der arme Spedbadher eine Zeit lang*) lebendig vericharrt, ohne Wäſche, 
ohne jeine Lage verändern zu können. Mil und Brod, zumeilen ein 
Ei, war jeine Nahrung, während die im Haufe befindliche bayeriche 
Einquartierung e8 fich wohlichmeden ließ. 

Bon der Näffe und Unfauberfeit fielen dem zur Vermeidung jeder 
Bewegung Gezwungenen die Kleider in Stüden vom Leibe, jeine Hüfte 
und der Rippenbruh aber war durch die Ruhe und die animaliſche 
Wärme volltommen geheilt. Nah drei Wochen verließ er zeitweilig 
jeine Gruft (wenn die Soldaten zum Erercieren ausrüdten) und hielt 
ih im nahen Scafftall auf. Bis zum zweiten Mai hatte er ausge- 
barrt, länger vermochte er aber nicht, im jeiner Yage zu verbleiben, 
und er entichloß fi, nach Defterreich zu entfliehen. Seine Nerven wa— 
ren jo angegriffen, daß einige Schlud Wein ihn beraufcten; er mußte 
alſo vorerft noch drei Tage im Stalle bleiben, um ſich nad und nad 
zu erholen. 

Mit zehn Pfund Fleiſch und einigem Vorrath von Brod verjehen, 
ihritt er jo rajch als möglich vorwärts, dabei jede menſchliche Woh— 
nung vermeidend; erſt am zehnten Tage wagte er es, mit Menſchen zu- 
tammenzufommen. Er hatte während diejer zehn Tage fait gar nicht 
geihlafen; der Gedanke, von Hentershand fterben zu müſſen, erfüllte ihn 
mit Entjegen, und noch mehr ward fein Herz befümmert, wenn er an 
Frau und Kinder gedachte. Doc kam auch mand tröftliher Gedanke 
an Gottes Gnade und der Heiligen Schuß in feine Seele und das er- 
bielt jeinen Muth aufredht. Er ging über Gaftein und dann über die 
fteilften Gebirge nach Stevermarf. Endlih fam er nah Wien; tiefge- 
rührt empfing der Erzherzog Johann den tyroler Helden, mit großer 
Huld, nicht ohne innere Bewegung der Kaiſer felbft. Vorderhand ward 
ihm eine Penſion zugeſichert und feine Bruft mit einer goldnen Medaille 
geſchmückt. Dann wollte man ihm ein Landgut in der ungariichen Nie- 
derung anweiſen, aber wie hätte der Alpenjohn in diejer Luft aus- 
dauern, und wie fein mit dem Tyrolerland jo ganz verwachienes treues 
Weib zu ſolcher Ueberjiedelung beiftimmen follen? Er ichrieb’S jeiner 
Marie, und dieſe antwortete in einem Briefe, der es verdient, auch bier 
mitgetbeilt zu werden; 

Mein berzallerliebiter Mann! 
Liebſter Joſeph! 

Sp inniglich es Dich ſchmerzt, ohne mich zu ſein, jo viel Dir 

unjere häuslichen traurigen Umſtände am Herzen liegen, ebenjo hart 


*) Die Angabe „T Wochen‘ Tang ift jedenfalls übertrieben, aber die Thatfache 
wohl unzweifelhaft. Vgl. Dr. Rapp, a. a. DO. 506 und „Drei Sommer in Tyrol‘ 
von Ludwig Staub (2. Aufl.) I, S. 92. 
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fühlt e8 Dein Weib, ohne Dich zu leben; ja jo oft id ein Kind 
ſchaue, wird mir das Herz fo voll, denn der erfte Gedanke dabei tft, 
ah Kinder, ihr ſeid jebt wie Waiſen ohne Bater! ich wie eine ver- 
achtete Wittib ohne Mann! Aber Gott im Himmel und dem heil. 
Anderl von Yudenftein ſei mein und meiner Kinder Elend und Ver— 
laffenheit geklagt und anempfohlen. D, lieber Joſeph, Du weißt, wie 
Dich Deine Moaidl liebt, aber durch dieſe Liebe bitte ih Dich um Got- 
tesmwillen, thue mir nicht übelnehmen, daß ich das Alte wiederhole und 
noch dazu ſetze: Lieber als nah Ungarn oder jonit jo weit geben, 
lieber will id — ad Gott, daß ih jo jagen muß — mit meinen 
Kindern betteln gehen. Jetzt iſt es noch nicht jo weit, aber es darf 
nicht lange mehr dauern, jo haft Du herzallerliebfter Mann eine Bett- 
lerin zum Weibe. Jh muß aufhören, jonft wird das Papier vom 
Nehren (Weinen) naß. Nur eins, lieber Joſeph, muß Dich und mic) 
in Ddiefem Kummer tröften, daß wir uns Dies Elend und das bevor- 
ftehende Unglüd, betteln zu gehen, nicht duch Verſchwendung oder 
aus einer andern Urſache jelbft freiwillig zugezogen haben, jondern 
bloß Deine Liebe zu unferem Baterlande und guten Kaifer Franz 
und das berzlihe Verlangen, wieder öfterreichiich zu werden, hat Dich 
fo meit gebraht und Did in die äußerften Lebensgefahren und Dein 
Weib und Kinder in Noth und Kummer verjegt. 

D lieber Alter! wag's no, und mac’ noch vor dem allergnädig- 
jten Kaifer, der jo gut und milde ift, einen Fußfall, und jag’ ihm, 
erzähl's ihm, wie's Deinem Weibe in Tyrol gebt. Bitte für mich 
um Verzeihbung, daß ich Dir nicht nachfolge, Du weißt ja jelbit, daß 
ih ſchon öfters frant war und eine jo weite Reiſe nicht aushalten 
würde. Nicht Weiber, fondern auch geicheidte Männer haben mir 
gelagt, daß, wenn man nicht feiter Natur und von ftarfen Xeibes- 
fräften ift, man es im Ungarlande nicht aushalten kann, und Du 
liebft Dein Weib "zu herzlih, als daß Du fie dem Tode zuführen 
fünnteft. 

O bitt! nur recht, und ich will beim heiligen Anderl am Juden— 
fteine beten, daß uns der allergnädigite Monarch, der qute Kaifer jebt 
noch bilft, und dann kann ja Gott noch Alles anders jchiden. Soll 
uns aber feine Strafe no länger treffen, jo bitt!’ nachher, was Du 
vermagſt, daß Du in Steiermark oder in einer näheren Gegend, wo 
noch „ein biſſel Berge“ ſind, etwas erbitteſt, und dann, wenn unſer 
liebes Vaterland keine Hoffnung mehr hat, oſterreichiſch zu werden 
und Du in's Tyrol zu kommen, dann will ich zu Dir meinem herz— 
allerliebſten Mann gehen. 

Ich danke Dir, lieber Joſeph, für den Neujahrwunſch. Gott ver— 
leihe mir, daß wir unter Defterreichs Negierung in unferem Tyrol wie- 
der zuſammenkommen, damit Du, lieber Mann, jene, die uns helfen 
können, von unjerem Elende recht überzeugen fanntt. 


332 


Noch muß ich Dir zu meinem und Deinem Kummer offenbaren, 
daß alles Vieh erkrankt ift! ein Stück ift ſchon verloren, bei den an- 
dern Ziweien jind wir feinen Tag ſicher, daß fie nicht au hin find. 
An Arzneien und Doktoren find bereits ſchon 50 Fl. verwendet worden. 
Jetzt denf Dir noch die großen Steuern dazu. Noch einmal, herzaller- 
liebiter Mann, bitte um Hülfe für Dein verlaflenes Weib und Kin- 
der, und jei mir taufend Mal gegrüßt umd dem Schuge Gottes und 
der Gnade des Kaiſers empfohlen. Schreibe bald und höre nicht auf 
zu lieben 

Den 5. Jänner 1811. 

Dein treues Weib 
Maria Spedbacerin. 

Nachſchr. Deine lieben Kinder laffen Dich herzlib grüßen, fie 
beten fleißig für Did und fragen oft: Kommt unfer Vater nicht mehr 
zu uns? 


Nah Empfang dieſes Briefes lehnte Spedbader jeden Vorſchlag ab, 
der ihn an Ungarn fefjeln könnte, und war bemüht, eine kleine Be- 
ſitzung in Defterreich zu kaufen, was ihm and unter Beihülfe einiger 
Freunde gelang. Nun jhrieb er jeiner Frau, fie möchte fommen, und 
im April 1811 Fam fie wirklid nach der Kaiſerſtadt; aber das wiener 
Leben gefiel ihr jo wenig und ihr Heimweh erwachte jo ſchnell, daß Die 
gute Tyrolerin nah wenig Wochen ihre Rüdreife antrat. Bei Salzburg 
ward jie aber von den Bayern feftgenommen und dreizehn Wochen lang 
in Sefangenihaft gehalten. Die arme Frau kam fajt von Sinnen, da 
Ne auch noch erfuhr, daß ihre Kinder erkrankt ſeien. Ihrem Manne 
war es mit jeinen Güterfauf auch jchlecht gegangen, er mußte das kaum 
erworbene Eigenthum wieder zurüdgeben, da er die darauf ftehen ge— 
bliebenen Summen nicht fogleih abtragen konnte. Darauf verwaltete 
er für den jungen Hofer ein Bauerngut, welches demjelben vom Kaijer 
geichenft worden war. 

Außerhalb jeines Berglandes ſchien jedoh der Held ganz aus jei- 
nem Gleichgewicht gekommen zu jein; namentlich war er öfters in Geld- 
noth. Doc erwachte auch die alte Kühnheit wieder, als er mit einem 
Engländer die Wette einging, den höchſten noch nie betretenen Punft 
der gothiſch durchbrochenen Spige des Stephansthurmes zu erflimmen, 
welch lebensgefährlices Wagftüd er zum großen Eritaunen der Wiener 
mit volliter Sicherheit glücklich durchführte. Der hocdyerfreute Engländer 
ud den tyroler Mann nab England ein, was aber diefer ablehnte.*) 

Als im Sommer 1813 Defterreih die gewaltigiten Rüjtungen wider 
Napoleon machte, ward Spedbaber nah Tyrol geibict, um das Yand 


*) Damit widerſpricht 3. &. Mapr, Spedbachers Biograph, den bisherigen An— 
gaben des Brochh. Konv.-L., das den Tyroler Helden nah England reifen und am 
Zriumpbzuge von 1813 Theil nehmen läßt. 


wider Bayern, das damals noch mit Frankreich verbunden war, aufzu- 
bringen. Doc der bayerichen Herrichaft muß nachgerühmt werden, daf 
fie manche früheren Fehler verbejjert und dem Volke die Hand zur Ver- 
ſöhnung geboten hatte, jo daß jegt eine Inſurrektion jchwerlich erfolgt 
jein würde. Spedbaher wurde zum wirkliden Major der Armee er- 
nannt und erichien in Uniform daheim, nicht eben freundlich von vielen 
feiner Yandgleute betrachtet, von Bayern aber neuerdings geächtet. 
Glücklicherweiſe geftalteten fich die politiichen Verhältniſſe zwiichen Defter- 
reih und Bayern im Dftober aufs Beſte, indem fich zwei ſtammver— 
wandte Völker zu gleihbem Kampf für deutiche Freiheit die Hände reich- 
ten. Das friihe tapfre Heer der Bavern, 50,000 Mann ftarf, vom 
Feldmarſchall Wrede geführt, trat wieder gegen Napoleon in die Schran- 
fen und zwang ihn bei Hanau zu unaufbaltiamer Flucht. Dort am 
Main kämpften Defterreiher, Bayern und Tyroler in jchönem Berein. 
Am 31. März; 1814 hielten die verbimdeten Monarchen ihren Einzug 
in Paris, und in Folge des Pariſer Vertrags vom 30. Mai fanı Tyrol 
mit Vorarlberg wieder an Oeſterreich zurüd, etwas jpäter, im Jahr 
1816, aud Salzburg und das jogen. Innviertel, wofür Bayern mit 
Würzburg, Ajchaffenburg und der Rheinpfalz entichädigt wurde. 


Frei fonnte nun aud Held Spedbader in die geliebte Heimath 
zurückkehren, und die ihm dankbare öfterreichiiche Regierung ertheilte ihm 
ein Gmadengebalt von 1000 Gulden. Als im Jahre 1816 der Kaiſer 
Franz von Defterreih aufs Neue von jeinen Tyrolern zu Jnnsbrud 
den Huldigungseid empfing, führte Spedbaher als Schüßenmajor im 
feitliben Zuge feine tapferen Innthaler an dem geliebten Monarchen 
vorüber. Es fehlte zu feinem Glüde bloß noch fein Sohn Anderl, und 
er wandte ſich bittend an den König Mar, „daß er nicht zweifle, ein fo 
quter König, der mit jo außerordentlicher Großmuth den Sohn feines 
Gegners behandelt, werde ihm jegt auch fein Kind wieder ganz geben, 
um es in einem Staate ferner ausbilden und dienen lafjen zu fünnen, 
der jetzt mit Bayern nicht nur innig befreundet, jondern au durch die 
Bande der engiten VBerwandtichaft mit demjelben umſchlungen fei.‘ 


Bayerns König gewährte die Bitte, und der junge Andreas Speck— 
bacer, nachdem er in den verfloflenen ſechs Jahren zu München eine 
ſehr tüchtige Bildung empfangen hatte, kehrte freudig zu den Bergen 
zurüd, zu denen jein Auge aus der Kerne oft mit Sehnſucht bingeblidt 
batte, und zu dem Vater, deſſen Liebling er war. 


Die Familie 309 nad. Hall, da dem dur ſo viele Mübial und 
die erlittenen VBerwundungen geſchwächten Körper Spedbacers der Yand- 
bau’ zu Schwer ward. Mit Anfang 1820 begann jeine Schwäche bedent: 
licher zu werden; es ftellte fich eine Nervenkrankheit ein, welder er am 
23. März, erit 53 Jahre alt, in den Armen jeines treuen Weibes erlag. 
Seine irdiihe Hülle dedt, an der Pfarrkirche zu Hall angebract, ein 
einfacher Yeichenftein von weißem Marmor; Darauf ift nicht jehr ge- 


ihmadvoll die Verdienftmedaille mit der großen Kette und dem Bruft- 
bilde des Kaiſers dargeftellt, worunter die Worte ftehen: 


Im Kriege wild, doch menschlich auch, 
Im Frieden ftill und den Gejegen treu, 
War er als Krieger, Unterthan und Menfch 
Der Ehre wie der Xiebe mwerth. 
Hierauf folgt in’ ganzen Zeilen eingegraben: 
Joſeph Spedbader, tyroliicher 
Landes⸗Schützen⸗Major, 
geboren zu Gnadenwald den 14. Auguſt 1768, geſtorben zu Hall 
am 28. März 1820. 


Der Kaiſer ehrte die Verdienſte des Verſtorbenen noch dadurch, daß 
er der Wittwe ein Jahrgeld von 500 Gulden und jedem der vier hin— 
terlaſſenen Kinder eine jährliche Unterftügung von 100 Gulden bewilligte 
Spedbacers erftgeborener Sohn Andreas ftudirte zu Schemnig in Un- 
garn mit Auszeichnung das Berg- und Hüttenwefen, und erhielt bei 
dem Berg- und Hüttenamte zu Brirlegg Schon in feinem 25. Jahre eine 
anjehnlihe Stellung. Dort beſuchten ihn die Erzherzöge Johann und 
Karl, denen er mit aller Lebhaftigkeit feine Jugendſchickſale erzählte. 
Im Jahre 1852 ward er zum Berwalter des Berg- und Hüttenamtes 
in Jenbach ernannt, und verſah dieſe Stelle mit jo mufterhafter Ge- 
ſchicklichkeit, daß viele Fachmänner nad Jenbach reiften, um die origi— 
nellen Spedbacherichen Maſchinen und Einrichtungen fennen zu lernen. 
Xeider machte eine Lungenkrankheit zu früh für die Familie und das 
Vaterland dem hoffnungsvollen Leben ein Ende; Andreas Speckbacher 
ftarb in feinem 35. Lebensjahre zu Hall am 25. März 1834. 

Am 22. April 1858 bradte der Tyroler Bote folgenden Erlaß des 
Kaiſers Franz Joſeph: 

©. k. k. Apoſtol. Majeſtät haben, um auch das Andenken des an 
der patriotiſchen Erhebung Tyrols im Jahre 1809 mit hervorragendem 
Verdienſte als Landesſchützenmajor betheiligten Joſeph Speckbacher zu 
ehren, mit Allerh. .‚Handichreiben vom 20. I. M. die Ueberführung der 
irdiſchen Ueberrefte deſſelben nah Innsbruck, deren Beilegung in der 
Hoffirhe neben Andreas Hofers Gebein und die Aufitellung eines 
Denkiteines neben dem Monument des leßteren, wie für P. Joachim 
Haspinger, auf Staatskoften allergnädigft anzuordnen geruht. Der 
Tag, an welchem diefer Allerh. Anordnung gemäß die Beifegung der 
irdischen Ueberrefte Spedbaders in der hiefigen Hofkirche erfolgen wird, 
wird nachträalich beitimmt werden. 
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Joachim Haspinger. 


In dem kühnen kriegsmuthigen Kapuzinerpater erſcheint das reli— 
giös⸗patriotiſche Element bis zum Fanatismus geſteigert, der bekanntlich 
in ſeiner Ueberſpannung dem Vaterlande oft mehr ſchadet als nützt. 
Neben dieſer dunkeln Seite ſeines Wirkens erſcheint jedoch jene weit 
überſtrahlend die Lichtſeite einer ſtets opferbereitwilligen Hingabe an die 
Sache des Vaterlandes, einer kriegeriſchen Tapferkeit und Tüchtigkeit, 
eines ſtets jugendlich ſpruͤhenden Feuers, das ſelbſt die Lauen erwärmend 
und begeiſternd Alles zur Thätigkeit fortriß und gerade in der Geſtalt 
des Gott geweihten Prieſters die frommen Tyroler aufzuregen geeignet iſt. 

Johann Haspinger (den Namen Joachim erhielt er im Kloſter) 
wurde zu St. Martin im Gſieß, einem Seitenzweige des Puſterthales, 
am 28. Oktober 1776 von armen Bauersleuten geboren, die nichts ſehn— 
licher wünſchten, als daß ihr Sohn Prieſter werden möchte. Ein benach— 
barter Dorfvikar nahm ſich der Unterweiſung des Knaben an. Noth— 
dürftig vorbereitet trat er dann, 17 Jahre alt, in das Gymnaſium zu 
Botzen. Er hatte da kaum drei Jahre den Studien obgelegen, als die 
Kriegstrommel ihren Ruf hören ließ; die franzöſiſchen Revolutionstrup— 
pon hatten (1796) das Land in große Gefahr gebracht und ſo griff der 
kampfluſtige Jüngling zum Stutzen, zog mit den Scharfſchützen an die 
venetianiſche Grenze, wo er einen feindlichen Offizier, der die Gegend 
rekognoszirte, gefangen nahm und dafür die Tapferkeitsmedaille erhielt. 
Er weihte dieſe ſilberne Ehrenmedaille ſpäter dem heil. Antonius von 
Eppan. Nachdem er in den Kämpfen an der venetianiſchen und ſchweizer 
Grenze bis 1799 tapfer mitgefochten hatte, begab er ſich nach Inns— 
bruck und begann Philoſophie und Medizin zu ſtudiren. Doch das Er— 
forſchen und Erlernen der Wiſſenſchaft war nicht ſeine ſtarke Seite und 
ſo ließ er ſich denn 1802 in den Kapuziner-Orden aufnehmen, machte 
ſeine theologiſchen Vorbereitungen in verſchiedenen Klöſtern und erhielt 
1805 die Prieſterweihe. Schon in dieſer Zeit hatte er auf ſeinen Wan— 
derzügen den Sandwirth Hofer kennen gelernt, der alle Bettelmönche 
freundlich aufnahm. 

Am Schluß des Jahres 1805, in welchem die Schlacht bei Ulm 
(14. Oktober) und die Dreikaiſerſchlacht bei Auſterlitz (2. Dezember) für 
Oeſterreich ſo unglücklich ausgefallen war, ward der Friede zu Pres— 
burg (26. Dezember) geſchloſſen, worin Deſterreich Venedig an das 
italieniſche Königreich und Tyrol an Bayern abtreten mußte. Die „auf— 
geklärten“ bayerſchen Kommiſſäre wollten auch in Tyrol freifinnige Re— 
formen maden nad franzöfiibem Mufter und glaubten nicht nöthig zu 
haben, auf die Priefterichaft, welche doch in Tyrol das Volfsleben be- 
herrichte, viel Rüdjicht nehmen zu müſſen. Das rief denn große Unzu- 


friedenheit hervor mit der neuen Ordnung der Dinge; der Tyroler bing 
treu am Haufe Habsburg und die Geiftlichfeit ſah unter bayerſchem 
Scepter ihre Machtitellung gefährdet. Sie Ichürte das Feuer, das unter 
der Aiche glimmte, und im Frühling des Jahres 1309 brach die Flamme 
des Volksaufſtandes lichterloh hervor. 

Dem Bater Joachim ward es in feiner Zelle zu eng, das Klofter 
ihien ihm wie ein Gefängniß. Er trug jeinen VBorgejegten die Bitte 
vor, daß jie ihn möchten als Feldpater am Kriege Theil nehmen laſſen, 
und die Bitte ward ihm gewährt, da der turoler Aufitand dem Klerus 
jelber höchſt erwünſcht kam. So zog denn Haspinger als Feldpater mit 
den Schütenfompagnien in den Krieg, und zeigte alsbald, daß er zu 
Ihiefen und zu manövriren verftand wie ein geübter Hauptmann. Da 
er nun überdies als Geiftliber noch eine bejondere Autorität über Die 
Leute hatte, übergab ihm Hofer in den Maigefehten am Berg Iſel die 
Leitung des linken Flügels. Seinen weißen Steden, worauf ein An 
toniuskopf geichnigt, wie einen Marſchallsſtab jchwingend, jtürzte jich Der 
Nittermöndh, von einigen Kailerjägern unterftügt, in die rechte Flanke 
der Bavern gegen den Huſſelhof und die Gallwieje, und trieb durch 
wohlgenährtes Schügenfeuer die Feinde bis in die wiltauer Felder binab. 
Im dichteiten Kugelregen ſtand er mit einer Kühnbeit und einem jo 
freudigen Muth, daß er die Seinen mit fich fortriß, wohin er wollte. 
Wich aber Einer feig zurüd, dann fteigerte jich fein Zorn faft bis zur 
Wuth. Einem jungen Burjchen, der zagbaft meinte, daß er an Dem ihm 
angewieſenen Poſten jeines Lebens nicht jicher jei, jagte er mit feitem 
zuverfichtlibem Ton: „Es geichieht Dir nichts — ſieh Dort jenen Offizier 
zu Pferde, ziele gut!“ Der Knabe ſchoß und der Offizier fiel. Ein 
feindliber Soldat drang mit dem Bajonnet auf Haspinger ein und 
drohte ihn niederzuftoßen; jchnell legte ein Schüge auf des Paters 
Schulter an, tödtete den’ Gegner, verbrannte aber dabei dem Öeretteten 
den Bart. Seit jener Zeit — jo ſagte er jelbit öfter — war ihm jede 
Gefahr gleichgültig, und hätte er auch vor einer geladenen Kanone ge- 
ſtanden. Es war aber auch in jenen Frühlingstagen eine Begeifterung 
in den tproler Schlachtreihen, die den Sieg verdiente. Ein Vater brachte 
die Leiche jeines Sohnes nur aus dem Gefechte fort in Sicherheit, und 
fehrte dann auf Ddiejelbe Stelle wieder in's Feuer zurüd. Haspinger, 
mit derjengtem Haar und Bart, ſah furchtbar wie der Schlabtendämon 
aus, aber den Seinen war er wie ein jebügender Genius. Er mollte 
einen Schügen forttragen laſſen, den eine Kugel in den Yeib getreffen: 
„laßt mich nur liegen,“ jagte der Sterbende, „ebe die Feinde beran- 
fommen, bin ich nicht mehr.” Andere Sterbende ermunterten, als jäben 
fie den Himmel offen, die Heranziehenden zur begeifterten Fortießung 
des Kampfes. 

Als nach dem Abzuge der öſterreichiſchen Truppen Tyrol jich jelber 
überlaflen blieb, und Hofer nebit den übrigen Batrioten in aller Stille 
die Volksbewaffnung wieder einleitete, war Haspinger einer der thätigiten. 


337 


Er predigte im untern Eifadthale den „heiligen Krieg”; je mehr Fran- 
zofen erihlagen würden, jo verfündigte er dem Volk, deſto mehr Sün- 
den würden abgebüßt. Alles griff zu den Waffen, jelbft Greije, Weiber 
und Kinder wurden nur mit Mühe zurüdgehalten. Nur die ängftlichen 
Stadtbewohner von Briren waren anders gelinnt und neigten fich zur 
Unterwerfung hin. Sie verweigerten dem „Rothbart“ mit feiner Schaar, 
die am 3. Auguft Schon zu 500 Mann angewadhjen war, jogar den Ein- 
tritt in die Stadt. Er 309 daher feitwärt8 nad Unterau, wo die 
Schüßen unter den Hauptleuten Mayr und Kemnater zu ihm ftießen. 
Um das Eindringen der Franzofen vom Wufterthale ber zu hemmen, 
ließ er jogleich die ladit’jher Brüde aufheben, und gegen das Haupt- 
forp des Marſchalls Lefebre, das vom Brenner her vordrang, Ver- 
ſchanzungen bei der Beilerbrüde und bei dem brirner Kläufel anlegen. 
Alle Anftalten wurden getroffen, um in gutem Zuſammenwirken mit 
Hofer und Speckbacher die Stellung bei Ober: und Unterau zu be- 
baupten. Für den Fall der Noth ward die Peiferbrüde, um fie anzu- 
brennen, mit Pech beitrichen. 

Haspinger und Mayr wurden zwar Abends am 4. Auguſt gegen 
Briren zurücdgeworfen, und der franzöfifche General Royer, der die 
ſächſiſche Vorhut befehligte, hatte vier tyroler Schügen, die als Gefangene 
ihm vorgeführt wurden, als Rebellen augenblidlih erjchießen laſſen. 
Dies war aber nur das Mittel, die tyroler Schaaren zu erneuetem un» 
twiderftehlihem Kampfe zu treiben. Der tapfere Möndh war eben im 
Begriff, die brirner Klaufe noch ftärfer verſchanzen zu laſſen, als er den 
Hentertod feiner vier Schügen erfuhr. Da ließ der feurige Pater in der 
Nacht alle Sturmgloden läuten, von denen bejonders die große berühmte 
„Redeneckerin“ weit hinaus ertönte, und forderte die ganze Gegend um 
Briren zu neuem Kampf wider die franzöfiihen „Schergen” und Mord- 
brenner auf. Alle, die vom Feuer der bayerjchen Kanonen erjchredt, fich 
verlaufen hatten, follten — jo drohte der priejterlihe Hauptmann — 
ohne Gnade erjhoffen mwerden, wenn ſie nicht alsbald jich wieder an- 
ſchlöſſen. Den ängitlidhen Landrichter von Briren bedrohte er, alle 
Aecker umher verwüften zu laſſen, wenn er das jtreitbare Volk nicht zu- 
ſammen ziehen laſſe. Als die Brirner eine Deputation an den Feind 
abziehen lafjen wollten, erflärte er dieje für vogelfrei, wenn fie ihren 
Weg noch meiter fortiegte, und ließ den „Unterhändlern‘ eine tüchtige 
Tracht Prügel geben, womit fie heimgejchidt wurden. 

Das wirkte, in der Morgendänmerung des andern Tages jah fi 
der muthige Mönch ſchon mwieder durch zahlreiche Schaaren frijcher Streiter 
verftärkt, drang abermals vor und nun mit entichiedenem Glüd. Er 
überfiel die ſächſiſchen Vorwachen beim brirner Kläufel, hob mehrere 
Davon auf und warf die andern bis nach Unterau zurüd, wo das er- 
müdete Bataillon kaum Zeit fand, ſich zur Bertheidigung aufzuftellen. 
Peter Mayr, zu Pferde, gab durch das Schwenfen einer ſchwarzen Fahne 
das Zeichen zum Angriff; von allen Seiten drangen die Bauern auf 

Grube, Miniaturbilder. 11. 22 
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das fi bald Zurüdziehende ſächſiſche Korps. Bei Oberau ſuchten ſich 
die Feinde zu halten, die wohlbemejjenen Kartätichenichüjle der baver- 
ihen Kanonen wiejen die auf das linke Eijadufer vordringenden Tyroler 
zurüd. Doc der begeifterte Mönch ließ jih dadurch nicht abjchreden. 
Er jammelte jchnell jeine Mannjchaft, flehte in einem furzen inbrünftigen 
Gebet den Himmel um Beiftand für jein Vorhaben an, gab allen im 
Halbkreife herum fnieenden Schügen die General-Abfolution und jeinen 
geiftlihen Segen, und nun begann er den Sturm, während zu gleicher 
Zeit Spedbager von den Höhen des rechten Ufer herunterdrang und 
im Verein mit Haspinger die Brüde von Mittewald nahm. 


So ward das Heer der Feinde von Stellung zu Stellung wieder 
zurüdgetrieben, bis am 12. Auguft der franzöfiihe Marſchall zwiſchen 
Innsbruck und dem Berg Ziel fich feſtſetzte, und es einer entſcheidenden 
Schlacht bedurfte, um ihn aud von dort zu vertreiben. Haspinger 
genoß in Schönberg auf einem kleinen mit Stroh bededten Wagen des 
Schlafes; der feurige Pater war durch die fortwährenden Anftrengungen 
jo erichöpft, daß er fih faum mehr regen fonnte; jeine Sandalen waren 
durchgegangen, jeine Füße bluteten, aber fein Geijt war ftetS gejund und 
friſch. Hofer hatte den Angriff auf den 13. Auguft Morgens 4 Uhr 
bejtimmt. Um 2 Uhr nah Mitternadht Tas der Kapuziner die Meile, 
welcher alle Hauptleute beimohnten und nad) deren Beendigung ihr 
priefterliber Kampfgenojje ihnen den Segen und die Abjolution er- 
theilte. Nach blutigem Kampf errangen die Tyroler den Sieg, der aud 
in Haspinger8 Leben den ſchönſten Glanzpunft bildete. Am 15. Auguft 
— es war der Tag Mariä Himmelfahrt — brad Hofer jchon bei 
Sonnenaufgang auf, und erſchien auf dem Berg Iſel im Angefiht von 
Annsbrud. Da ihm nun erjt der Sieg volllommen gewonnen jchien, 
ließ er die übrigen Kommandanten zu jich entbieten. Dann holte der 
fromme DOberfommandant, umgeben von den jieghaften Landesverthei- 
dDigern, feinen großen Roſenkranz aus der Tajche, und ließ fih auf ein 
Knie nieder, um dem himmlischen Erretter durch ein einfaches Vaterunfer 
den Zoll der Dankbarkeit darzubringen. Neben diejer imponirenden bär- 
tigen Gejtalt kniete rechts Haspinger, ftet8 im Mönchsgewand, und links 
Spedbaders trogig Schlichte Heldengeftalt. Alle drei entblößten ihr Haupt, 
ſchlugen gleich Hofer ein Kreuz, falteten die Hände und beteten inbrün- 
jttg und laut. Augenblidlih folgte dieſem erhabenen Beijpiele auch die 
ganze Maſſe des Volks, und die Morgenjonne, die Wolfen durchbrechend, 
beleuchtete ftrahlend die herrliche echt germaniiche Heldengruppe auf dem 
damals einzigen freien Stüdlein deuticher Erde.*) Haspinger war von 
der Macht des Augenblids jo ergriffen, daß er, ohnehin von der über- 
ftandenen Mühſal erihöpft, ohnmächtig umſank, fich jedoch zur Freude 
der Seinigen bald wieder erholte. An der Seite Hofer fuhr der Ka- 


*) Treffende Schilderung Mayr's a. a. DO. ©. 196. 
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puziner in dem mit vier Schimmeln beipannten Wagen triumphirend in 
die tyroliihe Hauptitadt ein. 


Der ftolze „Herzog von Danzig” mußte, ergrimmt über die von den 
Bauern erlittene Niederlage, bis Salzburg zurückweichen. Nocd wenige 
Tage vor der Schlacht hatte er an die Anführer Haspinger, Spedbader 
und Hofer eine PBroflamation erlajjen, worin er, um fie zu fchreden, 
noch eine Berjtärtung von 50,000 Mann anfündigte, von jedem ferneren 
Widerftande abmahnte, und drohte, daß bei längerer Widerjeglichkeit 
jeder Baum ein Galgen für fie jein werde; bejonders aber würde er 
dem Pater Haspinger, für welchen als Geiftlihen das Kriegführen vollends 
unftatthaft jei, jedes Haar einzeln aus feinem rothen Barte ausraufen 
lafjen. Darauf hatte ihm der Pater in aller Eile geantwortet: 


„Eure Ercellenz! ch erjehbe aus Ihrem Gejchreibjel, daß Sie 
von meiner Anjtellung gar nicht unterrichtet find; der Einſchluß, 
welcher meine Beitallung als Kommandant der Tyroler enthält, joll 
Sie überzeugen, daß ih als rechtichaffener Mann jo handeln muß. 
Was das Aufhängen belangt, jo ijt zu bemerken, daß man denjenigen, 
welden man hängen will, dazu vorerjt haben muß; übrigens taugt 
mein Hals jo gut dazu, wie der anderer Leute mit goldgejtidtem 
Kragen, und damit wollen wir e8 einfjtweilen dahin geitellt jein laſſen! 
Was ferner noch die 50,000 Mann betrifft, jo find wir Tyroler nie 
gewohnt, die Feinde zu zählen, wir juchen jie auf, damit wir jie 
treffen und jchlagen.” 

Einen Tag und eine Nacht gönnte der Kapuziner in Innsbruck ſich 
Ruhe, dann folgte er feinem Kriegsgenofjen Spedbacher nach, der dem 
ſich zurücziehenden Feinde auf den Ferfen war. Er fand dieſen in 
Wörgl. Spedbaders riejenftarfe Natur war von der rajftlojen An— 
jtrengung auch erihöpft worden, der Kommandant hatte nebjt jeinen 
Leuten dem Weinvorrath in Wörgl tüchtig zugeſprochen und war in 
einen tiefen Schlaf gejunfen, deſſen jelbit die ausgeftellten Feldwachen 
nit ganz Meifter werden fonnten. Haspinger war über dieje Sorg- 
loſigkeit ſeines Mitfommandanten ganz außer jih und hielt es für ge- 
rathen, ihm eine derbe Lektion zu geben. Bon den bayriichen Gefangenen 
mußten einige ihre Uniform feinen Schügen leihen, dieje jtellten fich ſo— 
dann an das Bett des jchlafenden Spedbader, dem mit feiten Striden 
Hände und Füße gebunden wurden, ohne daß er in feinem tiefen 
Schlaf etwas merkte. Nun denke man fi den Zorn und die Wuth des 
erwacenden Löwen, der, den Feind an feinem Bette erblidend, vergeb- 
lie Anjtrengungen macht, feine Bande zu zerreißen! Endlich trat der 
ſchlaue Pater ein, der halb ernſt halb jcherzend von der Nothwendigfeit 
predigte, auch hinter dem fliehenden Feinde wachſam zu jein. Dem ge— 
foppten Spedbader war aber der Spaß doc zu derb, und wäre Freund 
Haspinger nicht Geiftlicher geweſen, jo möchte auch er ſchwerlich ohne 
eine handgreifliche Lektion davon gekommen jein. 
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Leider verführten die bisherigen glüdlichen Erfolge den Friegsluftigen 
Kapuziner zu jenen abenteuerlihen Plänen; deren wir jchon früher ge- 
dacht haben. Während Hofer wie Speckbacher am liebſten nur in Tyrol 
jelber zur Vertheidigung des BVaterlandes fämpfen mochten, ließ Has- 
pinger nicht nad, die StriegSoperationen auch in die Nachbarländer aus- 
zudehnen. Spedbader mußte in's Salzburgiſche dringen, dort, meinte 
der feurige Mönd, werde Alles gegen die Franzoſen aufftehen; inzwijchen 
wollte er die Kärnthner und SKrainer in Bewegung jegen, jodann mit 
einer zufammengefaßten Mafje dieier Eräftigen Bergvölfer dem gottlojen 
Napoleon in den Rüden fallen, den lieben jo arg bedrängten Kailer 
wieder frei machen und den Papſt in feine alte Macht und Würde wie— 
der einjegen. Nur die Bergbewohner — das ftand bei ihm wie ein 
Glaubensartifel feſt — jeien im Stande, den Unbefiegten zu befiegen. 

Hofer ließ einjtweilen den Dingen ihren Lauf; als der Pater von 
Joſeph Straub, dem damaligen Stadtlommandanten in Hall, eine an- 
jehnlihe Menge Pulver und Blei verlangte, und ſolches dem Ober- 
fommandanten Hofer gemeldet ward, ließ dieſer zwar die Munition ver- 
abfolgen, befahl aber. dem Straub, jelbft zu Haspinger zu gehen, und 
ihm „megen feines bigigen Unternehmens eine Predigt zu halten.” Der 
Pater ging aber vorwärts. Nachdem Spedbaher mit dem Pinzgauer- 
Kommandanten Wallner (am 17. September) bereit den Paß Luften- 
ftein erobert und jeine Abjichten auf Lofer und Unken gerichtet hatte, 
marſchirte Haspinger gegen die feiten Plätze Pongau's. Der 25. Sep- 
tember war zum allgemeinen Angriff bejtimmt, der auch volllommen ge- 
lang. Die in die Enge getriebenen Bayern wurden von Spedbacher bei 
Unten an gleihem Tage geichlagen, an welchem Haspinger den Luegpaß 
erjtürmte und den Feind bis Berchtesgaden zurüdwarf. Am 26. Sep- 
tember mußte er jelber auch dieſen Drt räumen und bis Salzburg 
retiriren 

Unfer Held bejegte nun zwar Hallein, allein feine bei Oberalm 
aufgeftellte Mannichaft wurde am 3. Dftober von einem feindliden An- 
griffe jo überrajcht, daß fie, eine Kanone im Stich lafjend, nur durch 
ichnelle Flucht in’S Gebirge fih retten fonnte.. Darauf drangen Die 
Bayern nah Hallein; Haspinger mit feiner geringen Bejagung war zu 
ſchwach, um ſich dort lange halten zu fünnen, aber doch räumte er erft 
den Platz nach der beftigjten Gegenmwehr, denn in den Gaſſen des Städt- 
hens kämpfte Mann mit Dann. Haspinger jette ſich in Golling feit, 
und hielt dort am 16. Dftober tapfer den Angriff der Bayern aus. 
Als er aber Spedbahers große Niederlage bei Melef erfuhr und von 
den jalzburger Schügen ihn faſt alle verlaffen hatten, ſah er mit .jeiner 
Heinen ihm treu gebliebenen Schaar ſich genöthigt, nah Kärnthen auf- 
zubrechen. Dort hatte bereit der Kommandant Türf die Schügen auf- 
geboten, und mit ihm vereint gedachte Haspinger den franzöſiſchen Ge— 
neral Rusfa in Klagenfurt zu überfallen. Wirklich vertrieb er auch die 
Franzoſen aus Spital, aber e8 fehlte ihm an den Mitteln, kräftig weiter 
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zu dringen: er mußte bald weichen und nur mit großer Gefahr gelang 
e3 ihm, fich wieder nach der Heimath durchzuſchlagen. Durd zwei Or— 
donnanzen ward er zu Hofer beichieden, der abwechſelnd in Steinad 
und auf dem Schönberg fein Hauptquartier hatte. In Steinach über- 
reichte ihm der kaiſerliche Hofkommiſſär v. Nojhmann das Kreuz Pro 
piis meritis. | 

Des unglüdlihen Einflufjes, den der immer noch von Kampf und 
Sieg träumende Pater auf Hofer ausübte, um diejen zur Fortjegung 
eines Krieges zu bejtimmen, defjen für die Tyroler verderblichen Aus- 
gang jeder Bejonnene vorausjehen mußte, ift bereit3 in der Biographie 
Hofers gedaht worden. Während der Priefter Donay fih alle Mühe 
gab, den Frieden zu bewerfitelligen, machte Haspinger mit aller Kraft 
jeinen priefterliden Einfluß auf den Oberfommandanten geltend — und 
nur zum Unbeil; er ward fo der böje Genius Hoferd. ALS das Un- 
glück hereingebrocdhen war, floh Pater Joachim, nun auf Rettung feiner 
Perjon bedacht, erjt in die Schweiz nad Münfterthal in das Kapuziner- 
hospiz; aber noch zeitig gewarnt, er möchte auf feiner Hut fein, verließ 
er in der Nacht jein BVerjted, und jchon am andern Morgen war das 
Klojter von Wachen umjtellt.e Durch tiefen Schnee und auf bejchwer- 
lihen Umwegen gelangte er nad Tſchengls im Vintſchgau, mo er bei 
dem Verwalter des dortigen Schlofjes freundlicde Aufnahme fand. Neun 
Monate hielt er ſich dort verborgen, aber e8 mochte fein Aufenthalt doch 
fund geworden jein und er hatte faum noch Zeit, in falſcher Kleidung 
nah der Schweiz zu entrinnen. Nachdem er dort eine Zeit lang als 
Tapezierer gearbeitet hatte, reifte er mit falſchem Pak als Handwerks— 
burſche nah Mailand, und gelangte endlich über Klagenfurt nad Wien. 
Als er vor feinen Kaifer hintrat, hemmte ein Thränenjtrom jeine Worte. 
Die Gnade des Monarchen verlieh ihm eine Pfarritelle bei Wien. Auf 
den Wunſch des Erzbifchofs war er feines Kloftergelübdes als Kapuziner 
entbunden worden und batte Bart und Kutte abgethan. In feinem 
60ften Lebensjahre ward er auf jein Anjuchen penjionirt und ging nad) 
Hieging bei Wien, dort in Gemüthlichkeit fein Jahrgeld zu verzehren. 
Als das Nevolutionsjahr 1848 auch Defterreich wieder erjchütterte, zog 
der immer noch rüftige Greis als Feldpater mit einer tyroler Kompagnie 
an die italienifche Grenze. So brannte es — mie Staffler bemerkt — 
bei ihm noch immer von innen, wie im Berge Aetna, wenn aud den 
Scheitel Schnee bededt. „Weit bejjer iſt's, mich trifft eine Kugel, als 
daß ich im Bett fterbe‘‘, jo rief er fampfluftig aus. Doch war e8 ihm 
dies Mal nicht beſchieden, Kriegslorbeeren zu erringen. Sichtlich ge- 
beugt vom Alter und von den Beſchwerden des Feldzugs kehrte er nad) 
Wien zurüd, überfiedelte dann nad Salzburg*), wo er jein funfzig- 
jähriges Priefterjubiläum feierte, und jtarb dajelbit am 12. Januar 1858 





*) Er bezog aus öffentlihen Fonds eine Penfion von 1000 Gulden, hatte ein 
Freiquartier im f. k. Mirabellfchloß und den Genuß der Mefftipendien. 
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im 82. Jahre jeines Lebens. Dafjelbe erite Bataillon des tyroler Jäger- 
Regiments, das im Jahre 1823 die Ajche von Andreas Hofer aus 
Mantua nah Innsbruck führte, geleitete den kriegeriſchen Priefter zu 
Grabe. Die Beifegung in der Ruheſtätte des St. Peterkirchhofs war 
aber nur eine zeitweilige; in der Nacht des 11. März wurden die irdi- 
{hen Ueberrefte in einen eichenen Sarg, der in einem zweiten von Zint 
ftand, gethan und nad Innsbruck abgeführt, wo fie in der Hofkirche 
an der Seite Andreas Hofers beigejegt wurden. 





Erzherzog Karl. 


Leopold II. regierte nod als Großherzog von Toskana, als ihm zu 
Florenz am 5. September 1771 fein dritter Sohn, der Erzherzog Karl, 
von jeiner Gemahlin Ludovifa, der Tochter des Königs von Spanien, 
Karl III., geboren wurde. Der tosfanifhe Hof war von jeher aus- 
gezeichnet durch feine Bildung, duch Förderung der Kunjt und Wifjen- 
Ihaft, an deren Schäten Florenz jelber jo reich ift. Das empfängliche 
Gemüth des Anaben verarbeitete ftill die Eindrüde des Schönen, Wah- 
ren und Guten, die ihm von jo mander Seite zuftrömten, aber das, 
wofür er fich lernend interefjiren follte, mußte ihm auch gemüthlich ver- 
mittelt werden, mußte den ganzen Menfchen erregen. Julius Cäfar und 
Polybius, feine Lieblingslektüre, mögen frübzeitig feine Einbildungsfraft 
mit Bildern des Ruhmes und der Heldenkraft erfüllt haben. Dagegen 
wollte ihm das mathematifhe Wiſſen anfangs gar nicht munden. Defteres 
Unmohljein mochte wohl zu dem fehr ftilen, ja ſcheuen Wejen des Kna— 
ben bauptjächlic beigetragen haben; man fürchtete fchon, er jei zur 
Schwermuth geneigt, aber mit fortichreitender Entwidelung des Geiftes 
verſchwand diefer Charafterzug gänzlih und es blieb dafür jene liebens- 
würdige Befcheidenheit und Anſpruchsloſigkeit zurüd, die den Hel- 
den zierte. 

Schon im Jahre 1778, nachdem der Prinz das fiebente Jahr er- 
reiht hatte, übernahm der Graf von Hohenwarth die Erziehung dejjelben. 
Diejer vortrefflide Mann, der mit echter Vaterlandsliebe Die gediegenjte 
Bildung vereinte und mit den ausgezeichnetiten Gelehrten Italiens und 
Deutichlands (namentlihd auch mit unjerem Herder) verkehrte, mußte 
Geiſt und Herz feines hohen Zöglings in Schöner Harmonie zu bilden 
und durch jein eigenes Beijpiel den beten Unterricht zu geben. Graf 
von Hohenwarth vereinigte in ſich jelber die chriſtliche, humaniſtiſche 
und äjthetiihe Bildung, er verdiente es, daß man ihm mit dem erz- 
biſchöflichen Stuhle von Wien lohnte. 
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Auch die tiefgreifenden Beftrebungen Kaifer Joſephs II. des Oheims 
des jungen Erzherzogs, mochten nicht ohne nachhaltige Wirkung bleiben 
und eine liberalere Anfiht von Welt und Menſchen begründen. Joſeph 
ftarb mit dem Beginn der franzöfifchen Staatsummwälzung; die Regierung 
der öfterreihiichen Erblande jammt der deutſchen Kaiferwürde gingen 
auf feinen Bruder Leopold II. über, den Vaters unfers Helden. Der 
neunzehnjährige Karl begleitete feinen Vater nah Wien, erhielt Zutritt 
zu den Sitzungen der faiferlihen Hofftellen und ward mit Einem Male 
in den Strudel der fih von nun an mit ftürmifcher Haft Drängenden 
Weltbegebenheiten bineingeriffen. 

Kaifer Leopold II. hatte eine höchſt jchwierige Aufgabe zu löjen, 
denn bei feinem Regierungsantritt waren Ungarn und die Niederlande 
in vollem Aufftande und Frankreihs gährender Bulfan drohte mit fei- 
nem Ausbruch die deutihen Verhältniffe zu erichüttern und zu vermwirren. 
Die bejonnenfte Mäßigung und Nachgiebigkeit war zunächit die einzig 
anmwendbare PBolitit und der Kaifer mußte fie zu üben; er juchte den 
Frieden mit Franfreih, jo lange es nur irgend möglich war, zu er- 
halten. Sein Sohn Karl ging 1791 nad Brüffel, wo die Erzherzogin 
Chriftine nebſt ihrem Gemahl, dem Herzog Albrecht von Sadjen- Zeichen 
die Regentihaft führte. Das hohe Paar hatte, da ihre Ehe Finderlos 
geblieben, den Erzherzog Karl an Kindesftatt angenommen und wollte 
ihn nun in die Staatsgejchäfte einmweihen. 

Karl arbeitete mit allem Fleiß, vergaß jedoch über den politischen 
Angelegenheiten nicht das Studium der Militärwilfenichaften und die 
Uebung in den Waffen. Es ftellte jih immer mehr heraus, daß er das 
Kriegswejen als den eigentlichen Beruf feines Lebens erkannte. Und 
bald genug erſchien der Zeitpunkt, wo es galt, dieſen Beruf zu be- 
thätigen. | 

Der in Frankreich fih immer gewaltthätiger entwidelnde vevolutio- 
näre Geift, der alles Beftehende zertrümmerte, die Verhältniffe des kirch— 
lihen, bürgerliden und gejelligen Lebens von Grund aus umgeftalten 
mwollte, ließ jih nicht in die Grenzen Frankreichs einengen und mußte 
dem ganzen noch auf alter biftoriicher Grundlage ruhenden Europa den 
Krieg erklären. Zunächſt wurden die weltlichen Beligungen deuticher 
Standesherren in Eljaß und Lothringen und die reichen geiftlihen Güter 
am linfen Rheinufer ein Raub der Neufranken; Dejterreih war doppelt 
gefährdet in jeiner Stellung zum deutihen Reich und in feiner Haus- 
macht in Bezug auf die an Frankreich grenzenden italienijchen und bel- 
giichen Lande Wie das unumpschränkte Königthum in Frankreich zu 
Boden geworfen war, jo — dag jahen die deutichen Füriten wohl ein — 
drohte auch der Fürſtenmacht im „lieben beil’gen röm'ſchen Reich“ die 
größte Gefahr. Leopold II., nachdem er fih mit Preußen verbündet, 
forderte am 18. Februar 1792 durch feinen Gefandten, den Fürften 
Kauniß, von der franzöſiſchen Nationalverjanmlung die Wiederherftellung 
der königlichen Gewalt, die Rückgabe der geiftlichen Gitter, die Wieder- 
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einjegung der deutſchen Reichsftände in ihre früheren Befigthümer und 
Rechte. Unerwartet und plötzlich erfolgte Leopolds Tod am 6. März 
1792; jein ältefter Sohn Franz folgte ihm auf dem Throne. Franz IL. hielt 
Wiederherftellung des föniglichen Anjehens in Franfreid für feine erite 
und größte Aufgabe und wiederholte feine Forderungen. Aber ſchon am 
29. April war der unglückliche König Ludwig XVI. von der gejeggeben- 
den Nationalverfammlung gezwungen worden, den Krieg an Franz als 
König von Ungarn und Böhmen zu erflären. Der Kaiſer, zum Ober- 
haupt des deutſchen Neiches ermwählt, hatte nicht nur dieſes, jondern 
aud Preußen und England auf feiner Seite. 

Der Krieg begann mit einem Angriff der Franzojen auf die öjter- 
reichiſchen Niederlande. Die franzöfiihen Truppen wurden zurüdgeichla- 
gen. Als aber Herzog Ferdinand von Braunjchweig, der Oberbefehls— 
haber der Berbündeten, durch die erften glüdlichen Eriolge übermüthig 
gemacht, jein hochmüthiges Manifeft erließ, und Doch ſich bald darauf jo 
Ihmählih aus der Champagne zurüdziehen mußte: erwachte in dem fran- 
zöſiſchen Bolfe der Stolz, die Erbitterung und Wuth; am 21. September 
ward die Republik erklärt und nun ein Volkskrieg eröffnet, der, alle 
Ihulmäßige Taktik bei Seite werfend, mit ganz neuen Waffen der Be- 
geifterung, des Fanatismus, ja der Verzweiflung geführt wurde. Den 
Feldherren blieb nur die Wahl des Sieges oder der Guillotine. Es 
galt nicht mehr Rang, Adel, Herkommen, fondern die Kraft und das 
Talent; ob die Krieger zerlumpt oder uniformirt, eingeiibt waren oder 
nit, darauf ward wenig gejehen; e8 galt nur in entjcheidendent Mo- 
ment mit Schnelligkeit und Feuer zuſammenzuwirken und den Angriff 
untiderjtehlich zu machen. Solder neuen Kampfesart fonnten die deut» 
ſchen Heere, die auf ihren Garnijondienft oder früher erivorbene Lor— 
beeren pochend, ohne belebende Ideen bloß majchinenmäßig fochten, nicht 
die Spite bieten. Dumouriez war unter den NRevolutionsfeldherren 
der erite, welcher das SKriegsglüd auf franzöfiihe ECeite wandte. Er 
gewann die Schladht bei Jemappes am 5. November, in welcher 
17,000 Defterreicher unter Herzog Albredt von Sachſen-Teſchen fämpften 
und auch der junge Erzherzog Karl an der Spige einer Brigade jtand. 

Am 23. Januar des folgenden Jahres 1793 büßte der allzugut- 
müthige und allzuſchwache Ludwig XVI. die Sünden der Väter auf dem 
Schaffot. Belgien und Mainz waren bereits in den Händen der Fran— 
zojen, ihre kriegsmuthigen Heerichaaren verbreiteten die Grundjäße der 
Freiheit und Gleichheit in den Niederlanden und Deutſchland, wohin jie 
unaufhaltiam vordrangen. Dumouriez hatte jein Winterquartier an der 
Roer, und wollte auf Amfterdam losgehen, um die Eroberung Hollands 
zu vollenden. Doch diesmal waren die Defterreicher ſchneller als die 
Franzoſen, die ſich's in ihren Lagern noch wohl fein ließen, als die 
Defterreiher unter dem Feldmarſchall Prinzen Joſias von Koburg in 
der Naht vom 28. Februar auf den 1. März bei Jülich auf vier 
Punkten über die Roer jegten. Der Ueberfall ward jchnell und pünktlich 
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ausgeführt; der franzöfiiche General Dampierre jpielte ruhig in Aachen 
Karten, als ihm ‚die Botſchaft von der Ueberrumpelung feiner Kan- 
tonnirungen zufam. Erzherzog Karl befehligte die Vorhut des jieg- 
reich vorjchreitenden Heeres, er umging die feindliche Stellung und 
ftürnte dann die Höhen von Aldenhoven, hinter welchen jich der 
Feind zu jammeln juchte. Er jelber ftellte fih an die Spike der walloni- 
ſchen Reiter. „Die Franzojen halten jih für unüberwindlich“, rief er, 
„zeigt euch als Männer, als brave Wallonen, und jagt fie zum Teufel!” 
Der Feind ward in die Flucht geichlagen, ein vollftändiger Sieg er- 
rungen. Diejer Waffenthat folgte bald nachher der glänzende Sieg bei 
Neerwinden am 18. März 1793, an welchem Erzherzog Karl mejent- 
lihen Antheil hatte — er fprengte mit jeinen Reitern den linken fran- 
zöfischen Flügel und eroberte das Geſchütz — jo daß ihm jein Faijer- 
liher Bruder Franz U. den Marie-Therefienorder, dag höchſte militäriiche 
Ehrenzeichen in Oeſterreich, überjandte. 

Der junge Prinz war ſchon damals der Liebling der Soldaten, die 
inftinftmäßig den Helden erfennen, dem Kopf und Herz auf dem rechten 
Flecke jigen. Ohne nah üblicher Sitte das herriſche abſtoßende Beneh- 
men der. Generale nachzuahmen, vielmehr in ungezwungener Weiſe ver- 
traulih auch mit dem gemeinen Manne verfehrend, ficherte er ſich zu— 
gleich die Liebe und die Achtung; feine Tapferkeit und Sachfenntniß 
erwedten in Jedem unbedingtes8 Vertrauen und willigen Gehorjam. 
Aber dem faiferlihen Heere, Das aus Deutſchen, Ungarn, Slaven, Wallo- 
nen in buntefter Miſchung zujammengejegt war, eine Begeijterung einzus 
hauchen, die über den pflichtmäßigen Gehoriam hinausgeht, das war eine 
ſchwere Aufgabe, und doch gelang allmählich ihre Löſung, jomeit fie 
menjchlih möglid war, dem heldenmüthigen Kaijerfohn, indem er an 
feine Perfönlichkeit die Hoffnung auf eine bejjere Zukunft und den Muth 
der Gegenwart Trog zu bieten fnüpfte. Im Erzherzog Karl war der 
öfterreihiichen Armee ein zweiter Prinz Eugen beſchieden. | 

Im Frühjahr 1794 begab fich der Kaifer Franz felber nad) den 
Niederlanden, um durd feine Gegenwart den Muth der Truppen zu 
erhöhen. Die Streitmaht der Verbündeten war groß genug, aber es 
fehlte an der Einheit des Zuſammenwirkens und an der Schnelligkeit 
der Bewegung, während die Franzojen eine Armee nad) der andern wie 
aus der Erde jtampften und ihre Generale in jchnellem kühnen Bordrin- 
gen mit einander mwetteiferten. Zwar ließ fich der Anfang diejes Feld- 
zuges für die Verbündeten glüdlih an; das verjchanzte Lager vor der 
Feftung Landrecies wurde erftürmt, der Feind in die Feltung ge- 
drängt und bald jo bedrängt, daß der Pla fapituliren mußte. Erz— 
berzog Karl legte wieder an der Spitze feiner Divijion glänzende Proben 
der Tapferkeit ab und wurde vom Feldmarjhall-Lieutenant zum Feld» 
zeugmeifter befördert. Aber das Genie des franzöfiichen Feldherrn 
Pichegrü gab bald den Dingen eine andere Wendung und die Haupt- 
ſchlacht bei Fleurus ging für die Verbündeten verloren, trogdem daß 
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Erzherzog Karl Fleurus erſtürmte, daß die öſterreichiſchen Truppen 
ſammt ihren Führern mit größter Tapferkeit fochten, daß der linke Flügel 
der Franzoſen bereits den Rückzug angetreten hatte. Der Oberfeldherr 
Prinz Koburg hielt die Schlacht für verloren, wollte die Armee ſchoönen — 
und gab die Niederlande den Feinden Preis. Erzherzog Karl proteftirte 
gegen den Rüdzug, mit ihm alle braven Feldherren, aber vergebens. 
Nun verließ ein Theil des preußiichen Heeres den Kriegsihauplag, Eng- 
land und Holland hoben ihre Subjidienzahlung auf, und im Sabre 
1795 ſchloß Preußen den ſchmachvollen Separatfrieden zu Bajel. Die 
unjelige Eiferfucht zwiſchen den beiden deutſchen Großmächten, der Egois- 
mus der fleinen deutichen Füriten, die von Ehre und Patriotismus 
längft fich losgelagt hatten, machte e8 dem NeichSteinde leicht, ein Stüd 
nah dem andern vom „armen Reiche‘ abzureißen. 

Mit dem Glüd wuchs bei den Franzoſen .die Kühnheit und Er- 
oberungsluft , in Paris war der Riejenplan entworfen, daß Bonaparte 
mit der italienischen Armee, Moreau mit der Rheinarmee und Jourdan 
mit der Sambre- und Maasarmee in's Herz von Oeſterreich vordringen 
und zu Wien den Frieden diktiren jollten. Die öfterreihijchen Streit- 
fräfte waren in die Ober» und Niederrhein» Armee vertheilt, jene vom 
Feldmarihall Wurmſer, dieje vom Erzherzog Karl befehligt. Als nun 
aber der junge General Bonaparte jeinen beiwundernswerthen Alpen- 
übergang machte und ſiegreich bis Mantua vordrang, befahl der Hof— 
friegsrath in Wien, daß Wurmjer mit 25,000 Mann öjterreichijcher 
Kerntruppen nah Stalien eilen jollte, um bier dem kühnen Vordringen 
Bonaparte's Schranken zu jegen. Erzherzog Karl wurde Befehlshaber 
beider Armeen, und dies fonnte jhon den Abgang einer bedeutenden 
Truppe verjchmerzen machen. 

Jourdan war an die Ufer der Lahn und Sieg vorgerüdt und batte 
den Prinzen Ferdinand von Würtemberg in die Flucht geichlagen. Erz 
berzog Karl eilte jogleich mit einer Abtheilung jeines Heeres dem Be- 
drängten zu Hülfe; bei Wetzlar angelangt, traf er Alles in vollem 
Rüczüge. Aber jein Adlerauge erkannte jogleich die ſchwachen Punkte 
des verfolgenden Feindes, er machte eine gejchicdte Bewegung über Die 
Lahn, wodurch er den Feind in die Flanke nahm, und ſchlug ihn am 
15. Junt 1796 jo enticheidend, daß Jourdan ſich entichloß, über den 
Nhein wieder zurüdzugehen. Der ſchnelle Sieger war ihm ſtets hart 
auf den Ferien und vereitelte durch jeine 'geichicten Bewegungen alle 
Plane der Sambre- und Maasarmee. 

Noch aber drohte große Gefahr vom Oberrhein, wo Moreau mit 
feiner Armee vordrang, am 24 Juni feinen Rheinübergang bei Straß- 
burg bewerfjtelligte und die in jehr weiter Stellung ausgebreiteten öjter- 
reichiichen Heerhaufen zu werfen begann. Der Herzog von Würtemberg 
tief ſogleich, nachdem feine Truppen einige Unfälle erlitten hatten, jein 
Kontingent zurüd, und die fleineren wie größeren Reichsſtände trugen 
großes Verlangen, mit den Franzofen möglichit bald auf einen freund- 
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ſchaftlichen Fuß zu fommen. Unter folden Umftänden ward e8 dem 
General Moreau leicht, nah dem Schwarzwalde vorzudringen und den 
Weg nah Schwaben ſich zu öffnen. 

Erzherzog Karl mußte auf alle Fälle fih Moreau entgegenmerfen , 
er ließ zur Beobachtung des Jourdanſchen Heeres General Wartens- 
leben mit 25,000 Mann am Niederrhein zurüd und rückte in Eilmär- 
ihen auf den Kampfplat. Doch die Feinde hatten bereit jo günftige 
Stellungen, daß die ſchwächere öfterreichifche Armee es nicht wagen durfte, 
fie anzugreifen; der Erzherzog Karl mußte ſich damit begnügen, ihnen 
das DVordringen bloß zu erjchweren. Zu gleicher Zeit war Jourdan 
wieder zum Angriff geichritten und hatte den viel ſchwächeren Wartens⸗ 
leben bei Friedberg in der Wetterau gejchlagen; er war nahe daran, 
jih mit Moreau zu vereinigen, und da aud Bonaparte in Italien ge- 
fiegt hatte und dur Tyrol unaufhaltſam vordrang, ſchien jener Helden- 
plan zu gelingen, daß die drei franzöfifhen Heere vor Wien ſich wirklich 
vereinigten. Da rettete eine fühn entworfene und ausgeführte Bewegung 
Karls Deutichland und Defterreih. Er ftellte am Lech einen Truppen» 
förper auf, um Moreau zu täuschen, rücte durch das Engthal der Alt- 
mübhl, warf Jourdans Unterfeldheren Bernadotte und vereinigte fih mit 
Wartensleben, griff dann fogleih (am 24. Auguft) das Jourdanſche 
Heer bei Amberg im Nüden und in der Flanfe an und errang einen 
vollftändigen Sieg. Jourdan ward zum Nüczug gezwungen, der durch 
die energiſche Verfolgung des Erzherzogs in milde Flucht überging. 
Freilih hatte unterdefien Moreau den ihm entgegenitellten Truppen- 
förper unter Latour geichlagen, Bayern zum Waffenftillftande gezwungen 
und jeine Heerjäulen bis an den Lech vorgejchoben. Doch in Eilmär- 
ihen war aub Karl ſchon wieder mit 12,000 Mann Fußvolf und 
4000 Neitern dem Moreau entgegengerüdt, hatte die verjprengten 
Truppenförper an fich gezogen und den Feind zu einem Rüdzuge ge- 
zwungen, der dem franzöfiihen Feldheren alle Ehre machte, denn er ging 
Durch das enge Höllenthal im Schwarzwalde. Noch juchte ſich Moreau 
auf dem rechten Rheinufer zu halten und Kehl, das die Dejterreicher 
umringten, zu entiegen. Doch die Hauptichlacdht bei Emmendingen am 
17. Oktober ging für die Franzoſen verloren. Moreau bat um einen 
Waffenftillftand, und Karl hätte ihn gern bemilligt, um für den Angriff 
auf die italienifche Armee freie Hand zu befommen, aber der Hoffriegs- 
rath in Wien hatte befohlen, Kehl und Hüningen auf jeden Fall zu 
nehmen. Dies gelang nad) der größten Anftrengung zu Anfang 1797, 
und nun erjt fonnte der Erzherzog ſich nah Tyrol begeben. 

Bonaparte, nachdem er Oberitalien erobert, dem Papſte — dejjen 
Schlüſſelſoldaten ſchon beim bloßen Anblid der franzöfiichen Armee davon 
gelaufen waren —, den Beherrichern von Rarma, Modena und Neapel den 
Frieden vorgeichrieben hatte, verfolgte feine glänzenden Siege von Lodi, 
Arcole xc., die au den Fall Mantua’S herbeigeführt; früher als man 
vermuthete, war er nach Tyrol vorgedrungen, wo der Erzherzog in aller 
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Eile faum 40,000 Mann hatte zufammenbringen können, ſchlecht aus- 
gerüftet und an Munition Mangel leidend. Des Erzherzogs Vorſchlag, 
den Truppenkörper Latour zur italienischen Armee zu fenden, bevor 
derjelbe von Moreau zum Nüdzug gezwungen würde, war vom Hof- 
friegsrath in Wien nicht genehmigt worden ; jo ging Bonaparte's Wort 
in Erfüllung: „Bisher habe ich Heere ohne Feldherren befiegt, jett eile 
ich, einen Feldherrn ohne Heer zu bekämpfen.” Wie ganz anders mür- 
den ſich die Dinge geftaltet haben, wenn Defterreich von Preußen unter- 
ftügt worden wäre! Nun mußte der brave Erzherzog, der fih in Tyrol 
nicht halten konnte, troß aller heldenmüthigen Tapferkeit feiner Schaaren, 
den Waffenftillftand von Leoben eingehen, dem bald darauf der Friede 
von Kampoformio folgte (17. Oktober), der für Defterreih und Deutſch— 
land glei demüthigend und jchmerzlich war. 

Karl ward mit dem Amt eines Generalgouverneurs von Böhmen 
beehrt; feine Gejundheit war jehr angegriffen, das hielt ihn aber nicht 
ab, an der Verbefjerung des öfterreichiichen Kriegsweſens, das noch zäh 
in veralteten Formen hing, raſtlos zu arbeiten. Doch nur zu bald riefen 
ihn die Ereigniffe wieder auf den Schauplak des Krieges. Die un- 
gezügelte Maplofigkeit der franzöfiihen Machthaber hatte eine neue 
Koalition der europäischen Mächte gegen die übermüthige Republik ber- 
beigeführt, und Defterreih juchte die Feſſeln, die ihm der Friede von 
Kampoformio gejchmiedet hatte, wieder zu zerbrechen. Jm März 1799 
ging Jourdan mit der Donauarmee und Bernadotte mit einem Beobad- 
tungsheer über den Rhein; zugleich griff Maſſena den öfterreichtichen 
General Auffenberg in Graubündten an, warf ihn und drang in Tyrol 
ein Auf diefe Nachricht rüdte Jourdan in die Linie zwiſchen ZTutt- 
lingen und Hohentwiel, um ſich den Weg nad) Vorarlberg zur Ber 
einigung mit Mafjena zu öffnen und zugleich im Befig der Donau zu 
bleiben. Da nod) feine offizielle Kriegserklärung erfolgt war, forderte 
Jourdan den Erzherzog ganz naiv auf, feine Truppen zurüdzuzieben. 
„Eine ſolche Forderung muß man mit Kanonen erwidern!” rief Karl, 
al$ man ihm dies meldete. Er hatte ſchnell feinen Plan entworfen, war 
von Memmingen bis zum Dorfe Dftrach vorgerüdt, das die Franzojen 
bejegt hielten, ftürmte die feiten Stellungen des Feindes und jchlug 
Jourdan jo, daß diefer bis Stockach zurücdweichen mußte; aber aud 
dahin folgte ihm der öfterreihiihe Held und fchlug ihn abermals 
(25. März). Der Feind hatte den tapferiten Widerjtand geleijtet, aller- 
let Künſte angewandt, die Defterreicher zu umgehen, doch Karl mit feiner 
unerſchütterlichen Bejonnenheit alle Pläne vereitelt. Im entjcheidenden 
Moment hatte er jich ſelber, entſchloſſen zu jiegen oder zu fterben, ar 
die Spige von zwei Grenadierbataillong geftellt und gerufen: „Sept gilt 
es Ehre und Vaterland! erinnert euch, daß ihr öfterreichifche Grenadiere 
jeid, wir müfjen fiegen oder ſterben!“ „Hier ift nicht der Ort für En. 
kaiſerliche Hoheit! Zurüd, zurüd!” — fo ſchallte e8 die ganze Reihe 
entlang, mehrere alte Grenadiere traten vor, hielten das Pferd am 
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Zügel und riefen mit Thränen in den Augen: „Berlajjen Sie fih auf 
ung, wir find Ihre Grenadiere!“ Und die Braven hielten Wort. 

Die Siege des Erzherzogs waren wie ein lihter Sonnenblid aus 
trüben Wolfen; die deutſchen Fürften und Völker begannen wieder fich 
als Deutſche zu fühlen und zeigten fich willig, ihre Kontingente in ver- 
ſtärkter Anzahl zu Karls Fahnen zu jenden. Der öſterreichiſche Held 
begann ſchon jegt jeine große Idee, das Volf in Mafje gegen den küh— 
nen Feind in die Waffen zu rufen, im Kleinen zur Ausführung zu 
bringen, indem er einzelne Bolfserhebungen längs des Rheines ver: 
anlaßte, welche jeine Operationen unterftügen ſollten. Selbit der Kaijer 
tanz 1I. forderte Deutichlands Fürften zur Bildung eines Landfturmes 
auf. Erzherzog Karl jagte in einem Schreiben an die deutſchen Stände: 
„Bis die verjprodene Reichsbewaffnung zuStande fommt, wird der 
Feind jeine Räubereien fortjegen und die Länder ausfaugen; daher muß 
man aufßerordentlide und jchleunige Maßregeln ergreifen. In der 
Ueberzeugung von diejer Nothwendigkeit hat jih das Volk im mainzifchen 
Lande, im Odenwalde 2c. bereit bewaffnet; dies Beijpiel muß allgemeine 
Nahahmung finden, zugleich müjjen aber auch die getroffenen Anftalten 
mit den Dispofitionen der faijerlichen Armee in Verbindung gejegt wer- 
den. ch bin bereit, den ſich Erhebenden Offiziere zu ihrer Bildung zu 
ſchicken und fie jonft zu unterftügen. Dadurch werde ich in den Stand 
gejegt werden, nicht nur Schwaben und die vorliegenden deutſchen Reichs— 
lande zu ſchützen, jondern aud wichtige Operationen zu vollbringen.‘ 
Wie glüdlich hätte ſchon jegt der Krieg für Defterreih und Deutihland 
enden fönnen, wenn man dem erprobten Feldherrn den unbeichränften 
Oberbefehl über alle Truppen in Tyrol und Deutichland übertragen und 
jeinen Plan in der Schweiz nicht geftört hätte! Der wiener Hoffriegs- 
rath führte aber zum Unglüd des Baterlandes feine Generale jtet3 am 
unbeilvollen Gängelbande. ⸗ 

Nachdem die Ruſſen unter Suwarow, die Defterreicher unter Melas 
und Kray in Italien große Erfolge gebabt, rücte der Erzherzog in die 
Scmeiz, und ftand im Begriff, ſich mit Korſakoff, der an der jchweizer 
Grenze mit 20,000 Mann ſtark angelangt war, zu vereinigen, Majjena 
mit Uebermacht anzugreifen und jo mit Einem Schlage die Abjichten des 
Feindes auf die Schweiz und Deutſchland zu vernichten. Da aber den 
Engländern wie den Dejterreichern die Anweſenheit der Rufjen in Italien 
nicht lieb war, wurde die unbeilvolle Uebereinfunft getroffen, die Dejter- 
reicher jollten in Stalien allein agiren, die Rufjen in die Schweiz ziehen 
und den Erzherzog ablöjen, dem man befahl, wieder an den Nhein 
zurüdzufehren, um durch eine Seitenichwenfung die beabjichtigte Yandung 
der Engländer in Holland zu erleichtern. So ward das Zujammen- 
wirken nad) Karls richtigem Plane vereitelt; die Nufjen, gegen Dejterreich 
mißtrauiich geworden und verjtimmt, zogen wieder in ihre nordiiche Heimath, 
und jo jtand Erzherzog Karl wieder vereinzelt, obwohl er bei Mannheim 
abermals gejiegt und die Franzoſen über den Rhein zurüdgedrängt hatte. 
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Am Ende des Jahres 1799 bat der Held, durch die Anftrengungen 
und bittern Erfahrungen ſehr leidend geworden, um jeine Entlafjung ; 
er erhielt jie am 17. März 1800, und Kray, der ſich durch jeine Siege 
in Italien herporgethan, erhielt den Oberbefehl am Rhein. Die Nach— 
richt vom Zurüdtritt des angebeteten Feldherrn brachte allgemeine Be- 
ftürzung unter feinen SKriegern hervor; mit faum zurüdgehaltenen 
Schmerz, mit gejenkten Fahnen erjchienen fie vor dem Erzherzoge, der 
mit tiefer Rührung von ihnen Abſchied nahm und ihre Hoffnung auf 
neue Siege unter dem neuen Feldherrn zu beleben ſuchte. Die trauern- 
den Blide, die niedergefchlagenen Mienen der Soldaten ſprachen aber 
feine Hoffnung aus. Auch die Bewohner der Nheinlande, die der Held 
jo kräftig gefhüst und denen er auf alle Weife die Laften des Krieges 
erleichtert hatte, jandten ihm ihre beiten Segenswünſche nad). 

Der Erzherzog ging zuerft nah Wien und dann zur Heritellung 
jeiner Gejundheit nah Pyrmont; dem Wunſche des Kaiferd Folge lei- 
jtend, übernahm er die Leitung der Vertheidigungsanitalten in Böhmen, 
und jammelte, wiederum an das Volk fich wendend, eine muthige Schaar 
von 25,000 Streitern. 

Unterdefjen war Napoleon aus Aegypten zurücdgefehrt, hatte das 
Direktorium geftürzt, als erfter Konſul die Zügel der Regierung in die 
Hand genommen und fi darauf an die Spite des italieniichen Heeres 
geftellt. Am 14. Juni ſchlug er die Defterreicher bei Marengo, zugleich 
drang Moreau durch Schwaben vor, Erzherzog Johann, an Kray's 
Stelle zum Befehlshaber ernannt, ward am 1. Dezember bei Hobenlinden 
geihlagen und abermals drangen die Feinde in’S innere der öſter— 
reichiſchen Erblande vor. 

Man rief wieder nah Erzherzog Karl, der am 17. Dezember den 
Dberbefehl über ein vollitändig zerrüttete8 und muthlo8 gemordenes 
Heer übernehmen mußte, das kaum noch 30,000 Mann zählte. In 
diefer hoffnungsloſen Lage rieth Karl feinem kaiſerlichen Bruder jelber 
zum Frieden. Als Feldherr konnte er in dieſen Tagen des Unglüds 
feine Xorbeeren jammeln, doc die Thaten des edlen Menjchen leuchteten 
auch jetzt mit hellem Glanze. 

Der General Spanochi, der die militäriſche Erziehung des Prinzen 
geleitet und ihn auf ſeinen meiſten Feldzügen begleitet hatte, war in 
franzöſiſche Gefangenſchaft gerathen. Der dankbare Zögling bot Alles 
auf, den geliebten Lehrer wieder frei zu machen; er ſchrieb ſelber an 
Moreau. „Ich weiß wohl, daß eine ſolche Bitte ungewöhnlich iſt“ — 
hieß e8 in dem Briefe — „aber fie macht vielleicht diejes Mal eine Aus- 
nahme von der Negel, indem ich mich für den Freund meiner Jugend, 
meinen ehemaligen Erzieher verwende." Moreau antwortete jogleid: 
„Spanodi iſt auf jein Ehrenwort entlafjen, und in zweimal vierund- 
zwanzig Stunden haben Sie ihn bei fi.” Hocherfreut eilt der Erz 
berzog jeinem befreiten Lehrer entgegen; da begegnen ihm hinter Linz 
öfterreichiiche Soldaten in haftiger Flucht; fie trugen ihre ſchwer ver- 
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wundeten Kameraden auf Schultern und Rücken, um ſie dem Feinde 
nicht preiszugeben, dabei ließen ſie nicht nach, die Kanonen zu retten. 
„Spannt die Kanonen aus!“ rief der menſchenfreundliche Held, „es iſt 
beſſer, dieſe fallen in des Feindes Hände, als jene braven Krieger!” Wirk- 
lich bemächtigte ſich bald darauf der nachſetzende Moreau der zurüdgeblie- 
benen Kanonen, aber als der franzöfifche General die Urfache vernommen, 
ſprach er, im Edelmuth mit dem Erzherzog wetteifernd: „Was aus Men- 
jchenliebe geopfert wurde, kann bei civilifirten Kriegern nicht als Beute 
gelten!” und jandte die Kanonen dem öfterreihiihen Helden wieder zu. 

Nah dem Xineviller Frieden ward Karl zum Feldmarihall und 
Präſidenten des Hoffriegsrathes ernannt, mit der Weiſung, eine neue 
zwedmäßigere Einrihtung des öfterreihiichen Heerwejens herbeizuführen. 
Mit rajtlojem Fleiß unterzog fi der Erzherzog der ihm gewordenen 
Aufgabe, jheffte alles Hemmende, Ueberflüjige, Zeitraubende im Erer- 
citium wie im Gejhäftsgange des Hofkriegsrathes ab und juchte Einheit 
und jchnelleres Zuſammenwirken in alle Zweige des Kriegsweſens zu 
bringen. Borzüglih richtete er fein Augenmerk auf die geiftige und 
jittlihe Bildung des Offizier und humanere Behandlung des gemeinen 
Soldaten; die Verpflichtung zu lebenslänglihem Kriegsdienit wurde ab» 
geihafft, eine größere Rührigkeit und Lebendigkeit in alle Berhältnifje 
gebradt. Am 6. Juni 1802 erkrankte der Erzherzog jo ſchwer, daß ihm 
die Sterbefaframente gereiht wurden; die Vorſehung wollte aber den 
„Delden ohne Furcht und Tadel” noch feinem Baterlande erhalten, er 
genas und jegte eifrig feine Reformen fort. Mit edler Beicheidenheit 
hatte er ein von König Guftav IV. gemachtes und vom deutſchen Reich$- 
tag gebilligtes Projekt, dem Netter Deutichlands ein Denkmal zu er- 
richten, abgewiejen; in jeinen Thaten wollte er allein ein Monument fich 
jegen. Er verblieb in feiner ftillen aber jegensreichen Thätigfeit bis zum 
Jahre 1805, in welchem der General Latour zum Präfidenten des Hof- 
friegsrathes erhoben, das Spitem plöglich wieder geändert ward; doc) 
blieb Karl vorläufig Kriegsminifter, ohne im Stande zu jein, der ebenjo 
hitzigen als unbejonnenen Kriegspartei am Hofe das Gegengewidt halten 
zu fünnen. Der Rath des erfahrenen Helden, „zu warten, bi$ man 
ganz gerüjtet jei und Napoleon ſich durch jeine eigenen Unternehmungen 
zu Grunde gerichtet habe‘, ward nicht beachtet. ES iſt ein tragiicher Zug 
im Xeben Karls, dab er jo oft allein ftand, wo er allein das Richtige 
jah und die rechten Mittel an die Hand geben fonnte. Defterreich trat 
der neuen Koalition gegen Napoleon, die bereits zwijchen England und 
Rußland geichloffen war, am 9. Auguft 1805 bei; Preußen, auf dejjen 
Beiltand man rechnete, blieb neutral, die ſüddeutſchen Fürjten neigten 
ih geradezu zu Napoleon hin. 

Sobald Erherzog Karl die Unvermeidlichkeit des Krieges erkannt 
hatte, betrieb er mit gewohnten Feuer die Rüftungen, erſchien am 
20. September in Padua und übernahm den Dberbefehl über das 
italieniihe Heer. Ihm ftand Maffena gegenüber mit 50,000 Mann, 
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während die Defterreiher 80,000 Mann zählten. Schon war Karl im 
Begriff, einen Hauptichlag wider den Feind zu führen — als er Befehl 
erhielt, jchleunigft 20,000 Mann jeiner beften Truppen nad Deutfchland 
zu jenden. Napoleon war ſchlau genug, den Schauplak des Krieges 
nah Deutſchland zu verlegen, wo er jdhneller jeine Kräfte ſammeln 
und feine 300,000 Mann gegen das kaum 80,000 Mann ftarfe öjter- 
reichiſche Heer führen konnte. Er rüdte jo jehnell und geſchickt vor, 
daß fih Erzherzog Ferdinand mit Schwarzenberg faum nah Böhmen 
durchſchlagen konnten, Mad aber mit 20,000 Mann bei Ulm ein- 
geichlojjen und gefangen genommen wurde. Dem bedrohten Tyrol 
mußte Karl nod von feinem Heere Truppen zu Hülfe jchiden, fo daß 
Mafjena immer größere Vortheile gewann, ehe er noch geichlagen hatte; 
dennoch bejiegte ihn der öfterreihiihe Held in einer dreitägigen glor- 
reihen Schladht bei Caldiero (29.—31. Oftober). 

Leider blieb auch dieſer Sieg fruchtlos, da das Unglüd der öfter- 
reichiſchen Heere in Deutichland den Erzherzog zwang, über Görz, Lai- 
bad, Eilly feinen Rüdzug anzutreten. Erzherzog Johann, fein Bruder, 
der aus Tyrol mweichen mußte, jtieß zu ihm. Schon ftand der Held mit 
80,000 Streitern bei Körmend in der Nähe von Wien, und Napoleon, 
der das in guter Stellung befindliche ruſſiſch-öſterreichiſche Heer fich 
gegenüber hatte, fam in nicht geringe Gefahr. Doch er wußte das letz— 
tere nah Aufterlig zu loden, und bevor Erzherzog Karl anrüden 
fonnte, ward Rußland und Defterreich abermals in der „Dreifaijer- 
ſchlacht““ am 2. Dezember befiegt. 

Oeſterreich ſchloß nach dieſem verhängnißvollen Tage fogleih Waffen- 
ftillftand, und am 20. Dezember den Frieden von Preßburg, in welchem 
es Venedig an Jtalien, Tyrol und Vorarlberg nebſt Eichftädt und einen 
Theil von Paſſau an Bayern, die jchwäbijch - öjterreichiichen Lande und 
den Breisgau an Baden und Würtemberg verlor. Die neugejichaffenen 
Könige und Großherzöge in Süddeutihland waren jett erklärte Vaſallen 
Napoleons ; e8 war gejchehen, was der Held Karl vorausgejagt hatte. 

Am 27. Dezember 1805 famen die beiden großen Kriegsfürften 
Karl und Napoleon auf dem Jägerhauſe zu Stammersdorf zufammen ; 
die hohe Bewunderung, die beide einander zollten, hatte in beiden Hel- 
den den Wunjch erregt, fich perjönlich fennen zu lernen, und die Aner- 
fennung, welche jeder dem Verdienſte des Andern bezeigte, war gleich 
ehrenvoll für beide. 

tanz II. hatte die zum Spott gewordene deutſche Kaiſerwürde 
niedergelegt, und nannte jih als öfterreichiicher Erbkaiſer Franz I. 
Daß er feinem Bruder Karl nicht unbedingtes Vertrauen gejchenft hatte, 
mochte er nun wohl bereuen. Doch er machte das Unterlaffene wieder 
gut, indem er ihn zum Generalijfimus des üfterreichiichen Heeres und 
Chef des Kriegsweſens mit unbejchränfter Vollmacht ernannte. So ward 
dem Erzherzog Karl Gelegenheit, das, wozu er in den Jahren 1801— 1805 
den Grund gelegt hatte, vollends auszuführen. Die Taftit wurde nod 
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mehr vereinfacht, zur leichteren Bewegung der Truppen Yägerbataillons 
errichtet, Rekruten- und Pferde-Depöt3 organifirt, militäriihe Schulen 
eingerichtet; Karl jelber gab jeine „Grundſätze der höheren Kriegskunſt 
für Generale” und jeine „Beiträge zum praktiſchen Unterricht im Felde 
für die Offiziere der öfterreichifchen Armee” heraus. Sodann murde 
cine dreifache Rejerve, die von Zeit zu Zeit einberufen und eingeübt 
werden jollte, geihaffen, und daneben eine Landwehr aus allen Klafjen 
des Volks gebildet; an ihre Spige ftellten ſich die kaiſerlichen Prinzen 
jelber. Der Zunft» und Kaftengeift ward durch Karls Einrihtungen 
niedergebalten, die Kluft zmwijchen dem Bolt und dem Wehrftande ver: 
engert. Das allgemeine Unglüd hatte in Preußen wie in Oeſterreich 
zur Folge, daß alte verrottete Zweige des Staatslebens abgejchnitten 
wurden und jüngere und gejündere Triebe nachwachſen konnten. Wenn 
es auch nicht gewollt hätte, Dejterreih, das von den Fürſten verlafjen 
war, mußte jich auf jeine Völker ftügen. 

Mandes freilih, was Erzherzog Karl anordnete, wurde nad alt- 
öfterreichiiher Weile entweder jehr langjam oder gar nicht ausgeführt. 
Der richtige Blid des Feldherrn batte erfannt, mie nothmwendig ein 
Gürtel von Feitungen fei, Die das Land vor jo plößlichen Ueberfällen 
wie im Jahr 1805 ſchützen follten. Statt nun das VBordringen der 
Franzoſen von Weiten ber in's Auge zu faſſen, fing man mit dem 
Feitungsbau zu Olmüt in Mähren und Komorn in Ungarn an. Auch 
hier mußte man erſt nad dem Unglüd von 1809 eines Bejjern belehrt 
werden. Wenn auch die Feſtungen den fiegenden Feind nicht aufhalten, 
jo erichweren fie Doch fein Vorrüden, und es mußte höchſt wünjchenswerth 
erſcheinen, daß den Franzojen die Straße nad Wien nicht jo gar offen lag. 

Wie jehr man die Tugenden des trefflihen Erzherzogs aud aus- 
wärts zu ſchätzen wußte, bewies die Wahl defjelben als Enkel Karls III. 
zum König von Spanien und Indien, die durch den berühmten PBalafor 
in Saragofja Seitens der Länder Aragonien, Katalonien und eines 
Theils von Valencia geſchah. Der engliihe Admiral Eolingword ſen— 
dete eine Fregatte nah Trieft, um den Erzherzog abzuholen; diejer aber 
hatte den ehrenvollen Antrag abgelehnt und erklärt, jeine Kräfte nur 
jeinem Vaterlande weihen zu wollen. 

Sn Spanien batte der mit Füßen getretene Volksgeift an dem fran- 
zöſiſchen Gewaltberricher fich zuerjt furchtbar gerächt ; in Norddeutichland 
nährten Ratrioten wie Stein, Scharnhorft, Gneijenau, Schleiermadher, 
Fichte die heilige Flamme deutſcher Geſinnung; was die fühnen Helden 
Braunihweig-Dels, Blücher und Schill wagten, war ein Vorjpiel defjen, 
was das Volk wagen und opfern würde. Die Entthronung der jpani- 
ſchen und portugiejiihen Königsfamilien, die Bejegung Noms und ähn— 
lihe Gemaltichritte hatten ſchon längft bei der öfterreichiichen Regierung 
den Entſchluß gereift, abermals die Waffen wider den allgemeinen Feind 
des Beitehenden zu ergreifen. Man muß Ddieje elaftiiche Zähigfeit des 
öſterreich iſchen Volkes und Staatsipftems bewundern, das, jo oft und jo 


Grube, Miniaturbilser. I. 23 


354 

blutig es aud unterlag, immer von Neuem und mit immer größerer 
Energie ſich erhob. Das tyroler Volk, von feiner Geiftlichkeit aufgejtachelt, 
war gerüftet, die Herrihaft der Bayern abzuſchütteln; das Volk war opfer- 
bereit und die Freiwilligen eilten zu den Fahnen, die der Oberfeldherr Karl 
verfammelte ; im Anfang des Jahres 1809 begann abermals der Krieg. 

Am 6. April überjchritt Karl mit feinem Heere bei Braunau den 
Inn, warf dann bei Yandshut die Bayern unter Deroi zurüd und ging 
über die ar. Das eintretende Regenwetter und die Schwerfälligkeit 
des Fuhrweſens verzögerte übrigens das Borrüden der Defterreicher, 
und es war eine etwas ängſtliche Behutjamfeit bei dem Erzherzog nicht 
zu verfennen, der ſich nicht verhehlte, wie viel jegt auf dem Spiele jtand 
und in dem Streben, ji feine Blöße zu geben, jeinen nur allzufühnen 
und viel jchnelleren Feinden in die Hände arbeitete. Denn faum batte 
der Telegraph Napoleon den Uebergang der Dejterreiher über den Inn 
gemeldet, jo war der Raſche auch ſchon auf dem Wege nah Deutichland, 
ohne Gepäd, faſt ohne Gefolge, ſchon am 17. April war er in Donau- 
wörth, mitten auf dem Schauplage des Krieges. Der Erzherzog Karl 
hatte jeine Schladtlinie zu weit ausgedehnt, mit dem geübten Blid des 
Feldherrn jah Napoleon, daß er jeine gejammte Macht auf Einen Bunt 
verfammeln und mit dem unwiderſtehlichen Keile die öfterreichiiche Auf- 
ftellung auseinanderjprengen mußte. In den Schlachten bei Abensberg, 
Eckmühl (wo Davouft ſich bejonders auszeichnete) und Regensburg 
(19.—23. April) wurden die Defterreiher geihlagen, Erzherzog Karl 
mußte nah Böhmen zurüdweidhen, und ehe er noch bei Wien erjcheinen 
fonnte, war die Landeshauptitadt wieder in den Händen Napoleons 
(13. Mat). 

Karl zog in Eilmärjchen heran, und nahm in der Ebene am linfen 
Donauufer, dem jogenannten „Marchfelde”, eine vortheilhafte Stellung. 
Auf diefen Gefilden hatte einjt Rudolf von Habsburg die Macht des 
böhmischen Königs Dttofar zertrümmert. Unterhalb Wien erjtredt ſich 
die Inſel Lobau, durch einen jchmalen Donauarm vom linken Ufer 
getrennt. Am 18. Mai ließ Napoleon dieje Inſel bejegen und alle An— 
jtalten zum Uebergange treffen. Dies hatte Karls weitihauende VBorausiicht 
erwartet; er wollte einen großen Theil des franzöliihen Heeres erit 
rubig herüberfommen lafjen und zog ji in aller Stille zurüd. Die Fran— 
zoſen bejegten ungejtört die Dörfer Aspern und Eplingen, und am 
Morgen des 21 Mai — es war der erite Pfingittag des Jahres 1809 
— ftand bereits ein beträchtlicher Theil der franzöfiichen Truppen auf 
dem linken Ufer der Donau. Aber mit dem Schlage 12 Uhr rüdten die 
Defterreicher, 75,000 Mann ſtark und in fünf Heerjäulen getheilt, vor; 
der Oberfeldherr hatte jogleich die Artillerie jo aufgeftellt, daß fie die 
Dörfer Aspern und Ehlingen beſtrich, und von 1 Uhr an bis tief in Die 
Naht ward Aspern zehnmal von den Dejterreihern genommen, zehnmal 
von den Franzojen wieder erobert. Um 5 Uhr Abends jandte Napo— 
leon alle jeine jchwer geharniſchten Neiter, 12 Kürafjierregimenter, auf 
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Ein Mal, die öſterreichiſche Schlachtordnung zu durchbrechen ; zivei leichte 
Öfterreichifche Reiterregimenter weichen, die Artillerie zieht ih im Galopp 
zurüd, das öſterreichiſche Fußvolk fteht da, bereit, den mächtigen Anprall 
zu empfangen. An feiner Standhaftigkeit hängt das Schidjal der Schlacht. 
Karl jprengt heran, den Muth feiner Braven anzufeuern, fie begrüßen 
mit lautem Jubel den geliebten Feldberrn, jehultern das Gewehr und 
erwarten die vordringende Neiterei. Die feindlichen Schaaren, 40 Schritt 
noch entfernt, ftugen über diefe Ruhe der Infanterie; einige Offiziere 
reiten vor und fordern fie auf, die Waffen niederzulegen. „Kommt und 
bolt fie euch!“ Tautet die Antwort. Erbittert rüden die Küraſſiere vor, 
aber jobald fie auf 15 Schritt fich genähert haben, erjchallt der Befehl 
„euer“ und Schuß auf Schuß fällt auf die Pferde und ihre Reiter, 
die zurüdmweihen und von der öfterreichifchen Neiterei, Die ich wieder 
gejammelt hatte, verfolgt werden. Mit erneuter Kraft dringen die In— 
fanteriebataillong auf Aspern ein, die Stürmenden achten nicht das 
Kartätichenfeuer, mit gefälltem Bajonnet dringen fie in das Dorf, das 
bald in Flammen auflodert. Die Defterreiher gewinnen den Kirchhof, 
doch das Handgemenge daurrt bis in die Nacht hinein fort. 

Ganz nahe an einander lagern die Vorpoften der Streitenden ; 
Ihon um 2 Uhr des andern Morgens erneuert fi der Kampf. In 
der Nacht ift auch der größte Theil der franzöfiichen Garde über die 
Donau gerüdt, und mit frifchen Truppen will Napoleon am 22. Mat 
die Schlaht erneuern. Er faßt den Fühnen Plan, das öfterreichiiche 
Heer in der Mitte zu durchbrechen, und jo einen Flügel nah Böhmen, 
den andern nad Ungarn zu werfen. Der trefflichite Theil des Heeres 
wird zu Ddiefem Zmed herangeführt; da wanken öfterreihiiher Seits 
einige Regimenter, doch der Erzherzog ift jchnell zur Stelle, ergreift 
jelber die Fahne und mit neuem Muth dringen die Seinen wieder vor. 
Das Feuer donnert aus 400 Geſchützen; Karl achtet es nicht, jeine 
Adjutanten werden verwundet, er aber weicht nicht, und fein unerjchrode- 
ner Eifer theilt fih den Soldaten und ihren Anführern mit: der Gieg 
ift gewonnen! 

Noch in der Naht hatte der Erzherzog die Brüden zertrümmern 
laſſen, indem er brennende Schiffmühlen nnd mit Steinen bejchwerte 
Fahrzeuge anprallen ließ. Es war erjt 9 Uhr Vormittags; bei Tage 
fonnte es Napoleon nicht wagen, im Angefiht des jiegenden Feindes 
feinen Rüdzug über den Donauarm auszuführen. So erklärte er denn, 
er jelber habe die Brüden zeritört, um feinen Truppen die Wahl zu 
lajjen zwijchen Sieg oder Tod, und nothgedrungen mußten fie den 
übrigen Theil des Tages fortfämpfen. Mit wahrhaft todesveradhtender 
Tapferkeit behaupteten jie ihre Stellungen hinter Aspern und Eßlingen, 
bis die Brüden wieder hergeitellt waren. 

Von den Franzofen dedten 11,000 Todte und 1600 Verwundete 
die Wahlitatt, an 30,000 Verwundete füllten die Spitäleg von Wien; 
von den Defterreichern waren 4100 Mann geblieben, 11,000 Mann ver- 
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wundet. Dieje beiden glorreichen Pfingfttage wurden mit Flammenſchrift 
in das Buch der öfterreihifchen und deutſchen Geſchichte geichrieben; 
denn zum erften Mal war der bisher Unbefiegte gefchlagen, der Nimbus 
leiner dämoniſchen Größe gefallen. ES war vorerjt nur Eine Haupt- 
Ihladht, in der er unterlag, aber der Ruhm derjelben durchzudte freudig 
die deutſchen Herzen und ftärkte ihre Hoffnung und ihren Muth. 
Napoleon nahm eine feite Stellung auf Lobau; jein Plan war ver- 
zögert, aber nicht zerftört, und er wartete nur die nöthige Verſtärkung 
ab, um abermals hervorzubrechen. Der Erzherzog ſeinerſeits rechnete auf 
die Erhebung Preußens, des ganzen norddeutihen Volfes, vergeblich ; 
noch follte Napoleon feine Triumphe nicht erihöpft haben. Die italie- 
niſche Armee unter dem jiegreihen Vizekönig, der den als Feldherr jehr 
unglüdlihen Erzherzog Johann vor ſich hertrieb und nah Ungarn 
drängte, fam heran; es fam Bernadotte mit den Sachſen, es famen die 
Bayern und andere franzöfiiche Hülfstruppen. Erzherzog Karl befand 
jich feineswegs in jo günftiger Lage; er Eonnte feinen Verluft nur durch 
jungen unerfahrenen Yandjturm erjegen, und über die Ungarn hatte er 
feine Macht. Napoleon ftärkte fih in Wien, und jchidte das jchwere 
Geihüg aus den Zeughäufern auf die Befeitigungen von Lobau; mit 
meifterhafter Umficht ordnete er die neuen Nüftungen an, und in der 
Naht vom 4. zum 5. Juli bei einem erjchredlihen NRegen- und Sturm- 
wetter ging er gerade an dem gefährlidhiten Punkte über die Donau, mo 
man es am wenigiten erwartet hatte. Schnell und ficher ordneten ji 
die franzöfiihen Schaaren, die Vorhut des öfterreihiichen Heeres unter 
General Nordmann mußte fih zurüdziehen. Unter diefen Umſtänden 
entſchloß fih Karl, die Schlacht nicht an der Donau, jondern weiter 
rückwärts bei dem Dorfe Wagram anzunehmen. Die Zeit, welde die 
Sstanzofen zum Vorrüden brauchten, wollte er benugen, um jeine in 
etwas weiter Ausdehnung aufgeftellten Truppen zujammenzuziehen, und 
in dieſer vortheilhaften Stellung dem erften Stoß zu begegnen. Dann 
aber wollte er jelbit mit ganzer Macht zum Angriff übergehen, den 
linten Flügel des franzöfiihen Heeres werfen und von jeiner Ver- 
bindung mit den Brüdeninfeln abjchneiden. Um jchlieglib den Sieg zu 
vollenden, jollte der Erzherzog Johann über Marcheck heranrüden, dem 
etwas ſchwachen bloßgeitellten öſterreichiſchen linken Flügel zu Hülfe 
fommen, und die Franzoſen von der Seite und in den Rüden nehmen. 
Am frühen Morgen wurde diefer Befehl an Bruder Johann abgejendet, 
und da die jichere Ueberbringung gemeldet ward, konnte man für den 
Morgen des folgenden Tages fiher auf die Verſtärkung rechnen. Erz— 
- berzog Johann fam aber nicht, er war fein „Marihall Vorwärts“, und 
Napoleon mußte geſchickt durch verftärkte Angriffe auf den ſchwächeren 
linfen öfterreichiihen Flügel die Niederlage des ganzen öfterreichiichen 
Heeres zu entſcheiden. Es war eine blutige Schladht, die Dejterreicher 
verloren an Todten und Gefangenen 23,000 Mann, die Franzojen fait 
ebenjoviel; wie tapfer aber die Defterreiher gekämpft haben müſſen, be- 
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weift die Thatſache, daß fie 7000 Gefangene machten, 11 Kanonen er- 
oberten und 12 Adler und Fahnen.*) Vom 7. bis zum 10. Juli zog 
ih der Erzherzog unter fortdauerndem Gefecht auf die Höhen von 
Znaym zurüd, wo ihn Marmont und Maſſena erreichten. Der Kampf 
erneuerte ji, ward aber durch den am 12. Zuli abgeſchloſſenen Waffen- 
jtillftand unterbroden. Der Mutb der öjterreihiihen Truppen war un— 
gebeugt, Karl rüſtete für den Fall eines erneuerten Kampfes, da trat er, 
Allen unerwartet, am Ende des Monats plöglic vom Schauplage des 
Krieges ab. Was im wiener Kabinet unterdefjen vorgegangen, ob und 
inwiefern die Unterfuchung megen des Nichterſcheinens des Erzherzogs 
Johann auf dem Punkte der Entſcheidung den edlen Oberfeldherrn 
mande jhon früher gemachte bittere Erfahrung abermals machen lieh: 
das iſt nicht befannt geworden. Er legte am 31. Juli den Oberbefehl 
nieder und richtete folgende Worte an das trauernde Heer: „Wichtige 
Beweggründe haben mich beftimmt, Seine Majeftät zu bitten, mir den 
DOberbefehl der Armee, den Allerhöchſtdieſelben mir anvertraut hatten, 
wieder ab;unehmen. Ich habe die Einwilligung des Kaijers und zu 
gleicher Zeit den Befehl erhalten, das Oberfommando dem General der 
Kavallerie, Fürften v. Lichtenftein, zu übertragen. Indem ich Die Armee 
verlafje, höre ich feineswegs auf, den lebhafteiten Antheil an ihrem 
Schidjal zu nchmen. Meine volltommenfte Ueberzeugung von ihrer 
Tapferkeit, das Zutrauen, das ich in fie fege, und die Gewohnheit, ihr 
jtet3 mein ganzes Beftreben zu mweihen, machen mir dieſe Trennung 
ſchmerzhaft. Ich fchmeichle mir, daß fie dieſes Gefühl theilt “ 

Der für Defterreich jo fhimpflihe Friede zu Wien (14. Dftober), 
worin au das treue Tyrol preisgegeben werden mußte, erhob Napo- 
leon auf den Gipfel feiner Macht, und feinem Glücke ſchien nichts mehr 
zu fehlen, als ihm noch überdies die Hand der Erzherzogin Marie Luije 
zu Theil wurde. Am 11. März fand zu Wien die Vermählung pro cura 
Statt, bei melder Erzherzog Karl zum Stellvertreter des franzöſiſchen 
Kaijers ernannt war, der dem erlauchten Oheim jeiner Gemahlin bald 
darauf folgendes Dankjagungsihreiben überfandte: „Ew. kaiſerliche 
Hoheit wijjen, daß die Achtung, welde ich für Sie hege, jhon alt und 
auf Ihre großen Eigenfchaften und Thaten gegründet ift. Ich wünſche 
jehr, Ihnen ein unverfennbares Merkmal davon zu geben, und bitte 
Sie daher, den großen Adler der Ehrenlegion anzunehmen. Ich bitte 
Sie auh, das Kreuz der Ehrenlegion zu empfangen, welches ich trage 
und weldes von 20,000 Kriegern, die ſich auf dem Felde det Ehre 
ausgezeichnet haben, getragen wird. Das eine ift der Beweis der ger 
rechten Anerkennung Ihres Geiftes als Feldherr, das andere Ihrer 
jeltenen Tapferkeit als Krieger.” 


*) Der öfterreichifche Bericht ſagt: „Es gehört unter die fonderbaren Ereigniſſe 
des Krieges, daß im diefer Schlacht der Sieger mehr Trophäen verlor, als ber 
Beſiegte.“ 
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Der Glanz der Machtherrlichkeit, welcher Napoleons Kaiſerthron 
umjtrahlte, war aber doch nicht im Stande, die Völker über ihr Unglüd 
zu täujchen und das erwachte Nationalgefühl niederzudrüden. Als der 
Allgewaltige im Brande von Moskau und in den Schneefeldern Rußlands 
die erite entjeheidende Niederlage erlitten hatte, al$ Rußland und Preu— 
Ben zum neuen Kampfe fih erhoben, da zauderte auch Defterreich, troß der 
Verwandtichaftsbande, nicht länger, und jandte jeine wohlbewaffneten 
Schaaren, mit vereinten Kräften den Kriegsgemwaltigen zu ftürzen. 

Der große Sieger von Aspern fämpfte nicht auf den Feldern von 
Leipzig; man weiß nicht, warum? Doch als Napoleon von Elba wieder 
zurüdfehrte und die Brandfadel des Krieges aufs Neue unter die Böl- 
fer Europa's warf, da eilte der hochherzige Feldherr nah Mainz, um 
unter jeinen Fahnen die fampfesmuthigen Deutichen zu jammeln. Aber 
ehe der Erzherzog den Feldzug begann, hatten jchon zwei ebenbürtige 
Helden, Wellington und Blücher, die Schladht von Waterloo gewonnen, 
welche für immer den Niefen zu Boden warf. 

Wenn au feine frijchen Xorbeerfränze, brachte jedob Karl vom 
deutihen Rhein ein anderes Kleinod mit nah Wien, die Prinzeffin 
Henriette von Naffau-Weilburg, mit der er am 17. Septeniber 1815 ſich 
vermählt hatte. Der glüdliche Gatte lebte mit feiner edlen Gemahlin 
abmwechjelnd in Teſchen bei jeinem väterlichen Freunde, Herzog Albrecht, 
auf dem jchönen Sommerfig zu Weilburg, und in Wien. Sein reicher 
Geift fand in den Schägen der Kunſt und Wiſſenſchaft jtetS neue Nab- 
rung und Freude. Von feinen Thaten ausruhend, bejchrieb jie der Held 
in klaſſiſchen Werfen („Grundſätze der Strategie” und „Geſchichte Des 
Feldzuges von 1799”), von denen ein Sachkenner jagt: „Sie find klar, 
ftreng in ihren Anfichten, voller Lichtblide eines jeltenen Geiftes, voll 
der merfwürdigiten Erfahrungsfäße, und jehr belehrend in Hinficht Der 
Militär-Adminiftration. Sie fonnten nur von einem großen Feldherrn 
geichrieben werden, deffen Talente auch durch große Erfahrung entwidelt 
zu werden Gelegenheit hatten. Es ehrt übrigens den Charakter Des 
. erlauchten Autors, daß er, jo großmütbig fremdes Verdienft bei jeder 

Gelegenheit anerfennend, jo ftrenge im Urtheil über fich ſelbſt ift.‘ 

Der Erzherzog war faft der einzige faiferlihe Prinz, der, meil er 
jelbjt jo viel Poeſie und einen fo reinen Kunftfinn bejaß, den fremden 
Künftlern, Dichtern, Schriftftellern die wärmfte Theilnahme bewies. ALS 
er von der Anweſenheit Uhlandg vernommen, lud er ihn gleich zur Tafel 
und verkehrte als Menſch mit dem Menjchen. Mit gleicher Humanität 
ging er mit allen Ständen um; obne alle Anſprüche erſchien er auf 
öffentlihen Spaziergängen und mijchte fih unter das Rolf. 

In vier trefflichen Söhnen, welche ſämmtlich dem VBaterlande ihre 
Dienjte widmeten, fühlte fih der erlauchte Greis wieder verjüngt. Auf 
den älteften, Erzherzog Albrecht (geboren 3. Augujt 1817), ift vorzüglich 
des Vaters kriegeriſcher Geift übergegangen. Im Jahre 1829 traf ihn 
der berbite Verluft, der Tod der theuren Gemahlin; doch die Seelen- 
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ftärfe, mit welder Karl fo vielen Wechielfällen des Lebens gegenüber- 
getreten war, half ihm auch diejen Verluſt ertragen. 

Am 16. September 1830 ward in Krems, mo fein Negiment in 
Garnijon ftand, ein frohes Feft gefeiert, das Jubiläum des Erzherzogs 
als Inhaber des dritten £. k. Infanterieregiments, das der Jubilar durch 
eine jehr wohlthätige Stiftung verherrlihte, indem er zehn Stiftspläge, 
jeden mit 150 Gulden Zins alljährlichen Erziehungsbeitrag, für Töchter 
mittellojer Offiziere anwies. 

Noh großartiger war das Zubelfeft Anfangs April 1843, die 
Feier des 5Often Jahres, jeitdem der Erzherzog das höchſte kriegeriſche 
Ehrenzeichen, das Maria-Therefienkreuz als Held auf dem Schlachtfelde 
erworben. An dem feftlihen Tage hielt Kaijer Ferdinand eine glänzende 
Heerihau in Wien, mobei er das nämliche Maria-Therefien-Gropfreuz 
jeinem ruhmmürdigen Obeim Karl an die Bruft heftete, welches einſt 
Kaiſer Joſeph, der Ordensſtifterin Sohn, von ſeiner Bruſt genommen, 
um es, mit Brillanten reich überzogen, dem Heldengreis Laudon, dem 
Eroberer Belgrads, zu überreichen. Zur Verherrlichung des Tages 
hatte u. A. auch die Geſellſchaft der wiener Tonfreunde einen Tonwett- 
kampf veranſtaltet, der durch ein dichteriſches Vorwort eröffnet werden 
ſollte. Lenau, der ſonſt kein Vergnügen daran fand, „Fürſtenlieder“ zu 
dichten, unterzog ſich gern der Dichtung des Prologs, der alſo beginnt: 


Schnell ift die That dem Aug’ des Tags entſchwunden; 
Doch iſt fie nicht verloren und zu nichte, 

Sie bleibt, als hätt’ ein Zauber fie gebunden, 
Gejeffelt vor dem Auge der Geſchichte. 

Sein Strahl ruht liebend, lohnend auf dem Guten; 
Bor diejes erniten Auges Zornesgluthen 

Iſt das Gewölk der Lüge bald zerronnen, 

Das hüllend um den Frevler ward gejponnen. 
Gejegnet und gefeiert jei der Mann, 

Der frei in dieſes Auge bliden kann; 

Und wenn es freudig ihm entgegenglänget, 

Verdient er, daß die Menjchheit ihn befränzet. 


Der Lebensabend des Helden war heiter; er erlebte noch die Zeit 
der friedlichen Eroberungen der Dampfkraft und eröffnete mit zweien 
jeiner Söhne am 21. November 1837 die Fahrt auf der Nordbahn, auf 
welcher er noch einmal den Haifiihen Boden von Aspern theilweis be- 
rührte. Als jehlichter Privatmann hatte er, obwohl an Ehren und Wür- 
den reich, auf allen äußern Glanz verzichtet, aber den großen im ſtaats— 
männiihen und nationalen Sinne begonnenen Unternehmungen, Die 
Deiterreich8 innere Kraft zu entwideln geeignet find und zur fruchtbaren 
Ylüthe bringen werden, jchenkte er bis an das Ende feines Lebens das 
tegjie Intereſſe. Er ftarb am 30. April 1847 um 4 Uhr Morgens, 
ruhig und gefaßt, wie er gelebt hatte. „Seht,“ ſprach er lächelnd zu 
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den Seinen, „da gebt wieder ein Soldat zur großen Armee!” Ein 
gütiges Geihid ließ ihn vor dem Ausbruh des neuen Revolutions- 
ſturmes von binnen geben, der Defterreich in jeinen Grundveften erichütterte, 
aber nur dazu diente, die Säulen des neuen Oeſterreichs um jo feiter 
zu gründen und das Werk um jo jchneller fortzufegen, mozu Erzherzog 
Karl als guter deuticher Baumeifter den Grund zu legen geholfen hatte. 

Kaijer Franz Joſeph hat dem Helden ein mwürdiges Denkmal ge» 
jegt, eine folojjale Neiterjtatue in Erz, vom Bildhauer Fernkorn model- 
lirt, im Guß 1856 begonnen und 1859 vollendet. Am 22. Mai 1360 
ward das Standbild enthüllt und e8 war ein echtes patriotiiches Feit. 
Der Jubel, der an diefem Tage in Wien laut wurde, war ein ſchöner 
Nachklang des unermeßlihen Jubels, den vor 51 Jahren die Nahrict 
des herrlichen Sieges bei Aspern und Ehlingen in allen Yändern ver- 
breitete, wo deutſche Herzen für die Befreiung Deutichlands jchlugen. 

Der Feldherr ift in dem glorreihen Momente dargeftellt, wu er 
jeine Grenadiere zum Siege führt, die auf der Plinthe unter den Hufen 
des Pferdes liegenden Stüde — Fahne, Küraß und Waffen — deuten 
an, daß der Sieger bereits in die feindlichen Reihen eingedrungen ift. 

Troß der großen Erzmafje, die hier zur Verwendung gefommen ift 
(420 Zentner für das Neiterjtandbild, 100 Zentner für die Verzierungen ), 
ift im Ganzen nichts Schwerfälliges, Mann und Roß iſt in lebendiger 
Bewegung, voll feurigen Muthes und Siegesfreude, es iſt, als hätte der 
Künftler dem falten Erz warmes Leben eingehaudt. 

Der Kern des Pojtaments bildet ſechs vortretende Pfeilerflächen, 
welche ſich zur Bedeckung mit geihmüdten Bronzetafeln und Reliefs 
eigneten. Die 4 diagonal gejtellten Edpfeiler jind durch 4 Adler ge- 
ziert, welche Lorbeerfränze halten, in deren Mitte der Namenszug des 
Kaiſers fteht, Adler und Kränze find mit einer reich cijelirten Bronze- 
platte verbunden, welche die Befeitigung an den Marmorpfeiler vermittelt. 

Die vordere Stirnjeite gegen den Kaijergarten trägt die Widmung: 
Kaiser Franz Joseph Il. dem Erzherzog Carl von Oestreich. 
Auf der Seite gegen die Hofburg jtehen die Worte: 

Dem heldenmüthigen Führer der östreichischen Heere. 
Auf der Seite gegen das Burgtbor: 

Dem beharrlichen Kämpfer für Deutschlands Ehre. 
Auf der Seite gegen den Volksgarten befindet ſich das erzherzogliche 
Wappen. 

Auf der Plinthe neben dem franzöfiihen Küraß ſteht die Inſchrift: 
Modellirt und gegossen von A. Fernkorn in Wien 1853—1859. 


Im Verlag von Friedr. Brandftetter in Leipzig iſt ferner erſchienen: 


Charakterbilder aus der ®elchichte und Sage, 


Gejammelt, bearbeitet und gruppirt 


A. %. Grube, 


Drei Theilt. Sechszehnle verbeflerte Auflage. 
Mit den Bildniffen iepanbers d. Gr., Karls d. Gr. und Friedrichs d. Gr. 
n vorzüglichem Stahlitidh. 
60 Bogen in Groß-Dctav. Preis 3 Thlr. 


Elegant in Leinen gebundene Exemplare find auf Beſtellung fofort zu haben. 


Grube's „Sefhichtsbilder‘ find ein fo anerfannt gutes Bud, daß felbiges in 
vielen Taufend Eremplaren feinen Weg in die Bamilien gefunden hat und alljährlich) 
eine ftarfe Auflage davon verbraucht wird; es ift daher überflüffig, feinen Werth im 
Einzelnen wieder und wieder darzulegen. Das Buch hat fein bewährtes, auf Mar ent- 
widelten Grundfäßen berubendes Gepräge und ift für eine Menge ähnlicher Arbeiten 
ein muftergiltige® Borbild geweſen, daß es nicht mehr der Empfehlung bedarf. In 
der That ift es fir die Jugend eine ſchöne reihe Fundgrube der Sage und Gefchichte, 
und ficher können Eltern ihren erwachlenen Kindern, die Luft und Liebe zur Gefchichte 
baben, fein befjer angebrachtes Geſchenk bieten. 


Geographiſche Gharafterbilder 


in abgerundeten Gemälden aus der Länder= und Völkerkunde, 


Nach Mufterdarfellungen 
der deutfchen und ausländiichen Kiteratur. 
Von 


A. W. Grube. 


3 Theile. Zmölfte jehr verbejjerte und vermehrte Auflage. Mit 
3 Stahljtihen. 3 Thle. 12, Nar. 


Elegant gebundene Exemplare find auf Beltellung fofort zu Haben. 


Wie die „Geſchichtsbilder“ die Kenntniß der Gefhichte unterftüten follen, fo ift es 
die Beftimmung des vorliegenden Werkes, den geographiichen Unterricht fördernd zu 
beleben. Seit 18 Jahren hat dies Buch zwölf ſtarke Auflagen erlebt, iſt in vielen 
Tausenden von Eremplaren in drei Erdtheilen verbreitet, von vielen Schrift- 
ftellern für die Schule und die Jugend ausgebeutet, von Taufenden von Lehrern zum 
Unterricht, von Eltern zur Tehrreichen Lektüre im Familienkreife benutzt. Das wird ja 
wohl ein jprecbender Beweis für die Trefflichkeit deffelben fein. Es ift Bahn brechend 
geweien und eines ter beften Hilfsmittel zur Belebung und Bereicherung des Unter- 
rihts und belebrenden Unterhaltung. 

Der Werth des Buches liegt in dem Gehalt der Abichnitte, in dem runden, 
Haren Gemälden aus den verfchiedenen Gegenden der Erde, in dem einheitlichen Prinzip 
ber Bearbeitung und in dem pädagogiihen Takt der Stoffanihauung und Stoffaus«- 
nutzung. Wir machen darum die Eltern auf dies Buch als auf ein vorzüglides 
Iugendgefdenk aufmerkſam. 


Ferner: 


Taſchenbuch der Beifen. 


Ein Taſchenbuch für die Jugend und ihre Lehrer, wie für Freunde 
der Geographie und Naturkunde iiberhaupt. 


Herausgegeben von 


A. W. Grube 


Drei Bände zuſammengebunden. 
Mit vielen ſchönen Abbildungen und Karten. Preis 4 Thlr. 


Diejes Taſchenbuch bietet theils in orientirenden Ueberfichten, theils in jorgfältig 
ausgeführten Einzeljhilderungen das Neuefte der Forfhungen und Entdeckungen auf 
dem Gebiete der Yänder- und Völterkunde, des Naturledens in feinem Zufammenbange 
mit dem Menfchenteben. Die Auswahl möchte für bie Jugend ebenfo lehrreich wie 
für die Lehrer als Unterrichtsſtoff willlommen fein, und bie Ausftattung ift fo an- 
ipredhend, daß das Buch als eine höchſt geeignete Gabe für den Weihnachtstiich 
empfohlen werben fanın. 





I ederzeichuungen 


aus dem gejellfchaftlichen, fittlichen und religiöfen Leben 
der Völker. 


Eine Feitgebe für die reifere Jugend 
bon A. W. Grube. 


Mit Lithographien und Holzſchnitten. Gebunden. Preis 19, Thlr. 


In ſtreng objektiver Darſtellung, aber lebendig und plaſtiſch gehalten, führt der 
fenntnigreihe und mit pfuchologiiben Takte ausgerüftete Jugendfchriftfteller dem Leſer 
eine Neibe der intereflanteiten Bilder vor aus dem Kulturleben der verihiedenen 
Bölfer. So frei und ungezwungen das Einzelne ausgeführt ift, fo bildet das Ganze 
doch eine eigentlihe Eutwicklungsgeſchichte des fittlihen und religiöfen Lebens des 
Menihen. Die Anfhauungs- und Dentungsweile jedes Volfes, das der kundige Ver— 
faffer vorführt, tritt jehr Mar und beftimmt hervor und gibt reihen Anlaß zu Ber- 
gleihungen ernfter Natur. Die Schrift ift ganz geeignet, in der Jugend ein lebendiges 
Interejle zu erweden für Dinge, welde dem Menichen beilig jein müflen, und wird 
dazu dienen, den Stun auszubilden für fulturgeichichtlibe Studien und den Blid zu 
erweitern zur Erfafiung von Ericheinungen, welche Aufihluß geben über das fittlich- 
religiöfe Denken und Thun von criftfihen und nichtchriftlichen Völlern. 


Digitized by Goggle 





Digitizeo | 








Ze 
a er 
ar — = 


— — 


rd > 


wur 
Te —— 


et 
rn aa 
Se oz 
Be 
— 17 ad 


I zu 
ee — 
—— — 
PT 2 
Pi 





